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Dorwort. 


Mehrfach aufgefordert, die Forſchungen, welche ich auf dem 
Gebiete der preußtichen Gefchichte angeftellt und in gefonderten 
Abhandlungen veröffentlicht habe, zugänglicher zu machen, Habe ich 
dieſem Wunſche zumächit für diejenigen entfprochen, welche beſtimmt 
jind, Yagen und Ereignifje unſerer Vergangenheit von weitergreifender 
Bedeutung aufzuklären. 

Die Erwähnung der Beranlaffungen, die mich zur erſten Publi— 
fation der num in diefer Sammlung vereinigten Abhandlungen be— 
wogen hatten, glaubte ich, da Beziehungen diefer Art ohne dauerndes 
Interefje find, tilgen zu follen. Dagegen habe ich nicht unterlaffen, 
die hiſtoriſchen Arbeiten und Unterfuchungen, welche inzwijchen er— 
jchienen jind und den Gegenftand der einen oder der anderen biefer 
Abhandlungen berühren, zu beachten, und meine eigenen ſeitdem 
weitergeführten archivalifchen Studien für diefe erneute Publikation 
zu verwerthei. 

Sp wird, wie ich hoffe, dieſe Sammlung dazır beitragen, theils 
ungenügende, theils irrige Ueberlieferungen und Auffaffungen aus 
den Darjtellungen unjerer Gefchichte zu entfernen. 

Berlin, im Mai 1876. 

Max Dunker, 
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Eine Flugſchrikt 


Kronprinzen Zriedrich. 


Duncker, Abhandlungen. 





Die Oeuvres posthumes de Frederie II. haben eine bis zum 
Sahre 1788 unbekannte Handjchrift des Königs, welche die Aufjchrift: 
Considerations sur l’&tat present du corps politigque de l’Europe 
trägt, veröffentlicht. Man hat in dieſen „Betrachtungen“, welche nach 
der Bemerkung der Herausgeber im Jahre 1736 abgefaßt jein follen, 
eine bündige und getjtreiche Schilderung der Yage Europa’s fur; vor 
dem öjtreichtiichen Succejjionsfriege, einen trefflichen Beweis gereiften 
Geijtes und durchdringender politiiher Beobachtung gefunden. 

Diefe Meinung muß ich in jo weit beitreiten, als vie „Be— 
trachtungen” mit nichten eine einfache Schilderung oder eine objektive 
Erörterung der damaligen Yage Europa’s find, im welcher der junge 
Prinz etwa die Ergebnijje jeiner Beobachtung und feines Nachdenfens 
über die Stellung, die Machtverhältniffe und Zielpunfte der euro- 
pätichen Staaten zujammengefaßt und zum Ausdruck gebracht hätte. 
Der Gedankengang der Schrift iſt etwa folgender. 

Die Fürjten leiden an zwei Fehlern, die einen an umerjättlichem 
Ehrgeiz, der jie von Erwerbung zu Erwerbung treibt, die anderen an 
Zrägheit und Nachläffigfeit, weldhe fie hindern, die Abfichten uno 
Projekte des Ehrgeizes ihrer Nachbarn zu durchſchauen, die Maß— 
regeln zur Abwehr rechtzeitig zu treffen und fich durch gute Allianzen 
zu deden, an denen die Pläne der Chrgeizigen jcheitern würden. 
Dieje üblen Eigenjchaften haben herbeigeführt und zugelafjen, daß das 
Gleichgewicht Europa's bereits jchwere Störungen erlitten bat, daß 
traurige Umwälzungen, ja ein völliger Umsturz erfolgen werden, daß 
die Herrichaft Frankreichs, die Univerſalmonarchie dieſes Staates in 
Ausficht jteht, 
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Was in den letzten Jahren geſchehen iſt, zeigt deutlich, was 
weiter geſchehen wird. Frankreich und Oeſtreich bedrohen durch weit— 
ausſehende Projekte und ihre enge Verbindung Europa. Oeſtreich 
trachtet nach despotiſcher Gewalt in Deutſchland. Der Kaiſer ver— 
letzte die Wahlkapitulation, als er ſich ohne Wiſſen des Reiches mit 
Rußland alliirte, um den Polen einen König zu geben, als er das 
Reich in den Krieg gegen Frankreich warf, der ihn allein anging, als 
er fremde Truppen ins Reich rief und Lothringen abtrat ohne förmliche 
Zuſtimmung des Reiches. Oeſtreich will dem Reiche die Wahlfreiheit 
rauben, die Kaiſerkrone in ſeinem Hauſe erblich machen. Aber ſeine 
Macht hat ſich in den letzten Kriegen nicht ſolid conſtituirt gezeigt. 
Die Mehrzahl der Kurfürſten iſt doch ſtark genug, um nicht leicht 
überwältigt zu werden, und in dem Stolz, in der Gewaltthätigkeit, 
mit der Oeſtreich auftritt, liegt ſchon ein Gegengewicht gegen die von 
ihm ausgehenden Gefahren. Sein Shitem it einfach und leicht zu 
durchſchauen. Gefährlicher find die, welche uns durch Sanftmuth, 
Schmeichelei und Lift in die Sklaverei Inden und ein viel compli- 
cirteres, verdedtered, darum aber nicht minder conjequentes Shitem 
verfolgen. Erweckte einjt Ludwig XIV. das offenfundige Streben 
nach der Univerſalmonarchie zahlreiche Gegner — der Kardinal Fleury 
weiß durch den Schein der Mäßigung, der Trievensliebe und Un— 
eigennüßigfeit dies Vorurtheil zu bejeitigen. Er hat Nichelieu umd 
Mazarin übertroffen, indem er die Nachbarn Frankreichs eingefchläfert 
hat. Er führt Krieg, indem er verfichert, die Grenzen Frankreichs 
nicht ausdehnen zu wollen; jchließlich ſieht er fich genöthigt, im Frieden 
Lothringen anzunehmen, nır um Deutjchland von diejer läftigen 
Provinz zu befreien. Und mit Frankreichs Unterftügung gewinnt Das 
bourbonifche Spanien die Beſitzungen, auf Die e8 zu Utrecht ver— 
zichtet hat. 

Die Fatholiichen Mächte haben fich Die Hand gereicht: Frankreich 
und Deftreich haben Frieden gejchloffen wie Augujtus und Antonius; 
es giebt nur noch Dankbarkeit und gegenfeitige Freundſchaft zwijchen 
ihnen. Aber Frankreich wird in dieſem Bunde die Rolle des Auguftus 
ipielen. Frankreich kann nur nah Dften hin wachfen. Elſaß und 
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Lothringen gehören ihm bereits. Nun ftößt man hier auf ein Feines 
Herzogthum Luxemburg und Flandern, ein Bisthum Trier, ein Bis— 
thum Yiüttich, die Barrierepläte, einige andere DBagatellen. Der 
Kardinal überjtürzt nichts. Aber wird der Kaifer für die Dienfte, 
welche Frankreich ihm jetst durch Vermittlung des Friedens mit der 
Pforte leistet, weniger thun können, als Luxemburg an Frankreich ab- 
treten ? 

Wie einſt Nom mijcht ſich Frankreich überall ein, in die Suc— 
ceffionsfragen in England, Spanien, Polen, in die Händel der Genfer, 
in die der Korfifaner, in den Krieg Dejtreichs mit der Pforte; in einer 
vein deutjchen Sache, in der Frage der Succeifion von Jülich und 
Berg nimmt e8 das Recht der Entieheivung in Anſpruch. Aber 
dabei veriteht der Kardinal zu warten; er verfteht, zu raſche, zu ge— 
räuſchvolle Erfolge zu vermeiden — fie fünnten die Seemächte aus 
dem Schlummer erweden. Dieje find freilich bereits von dem Ab- 
ichlufje der großen Berträge zwiichen Frankreich, Spanien, Sardinien 
und Dejtreich ausgeſchloſſen; natürlich nur um den Miniftern Englands 
feine Mühe zu machen, die jo viel mit dem Parlament zu thun haben. 
Die Seemächte jind bei Seite gejchoben; dagegen hat der Kardinal 
Schweden und Dänemark an fich gezogen; und wenn der Kaijer jtirbt, 
jo giebt dem Kardinal die Garantie der Erbfolge in Dejtreich, Die 
er übernommen, das Recht der Einmiſchung und die beite Gelegenheit, 
Europa das Geſetz vorzufchreiben. 

Das „Glück“ Frankreichs beſteht in der Vorausſicht jeiner 
Mintjter, in den guten Maßregeln, die fie zu ergreifen wiſſen. Die 
tüchtigen Gegner, welche Ludwig XIV. einſt gegenüberjtanven, haben 
feine Nachfolger gefunden. Die Fürften, welche heut Frankreich 
widerjtehen fünnten, befiten dazu weder ausreichenden Geiſt noch 
ausreichende Kraft. Ueberbies find fie uneins. Dieje Uneinigfeit 
braucht nur unterhalten zu werben. Und ſo verdankt Frankreich 
heut jeine Erfolge nicht jo jehr feiner Tapferkeit als dem Geſchick 
jeiner Unterhandlungen, weniger feiner Kraft als der Uneinigfeit 
jeiner Gegner. 

Wie Rom vordem im Drient, ift Branfreich heut der gebietenbe 
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Schiedsrichter über alle Streitigkeiten Europa's. Es iſt die Politik 
Philipps von Makedonien, mit der Frankreich den Einfluß der Seemächte 
untergräbt und ſie bald einſchüchtert, bald ſtreichelt, bald mit Baga— 
tellen beſchäftigt, während es ſelbſt die großen Streiche führt und die 
Uneinigkeit in Deutſchland fördert, indem es den Schwachen gegen 
die Stärkeren Hülfe in Ausſicht ſtellt. Aber Frankreich braucht die 
Thermopplen nicht erſt wie Philipp zu beſetzen, es beſitzt Phokis in 
Lothringen, die Thermopylen in Straßburg; „und wenn euere Nech- 
nung auf den Tod des Kardinals geftellt it, jo jage ich euch mit 
Demoſthenes: wenn Philipp ftirbt, werdet ihr euch einen neuen 
Philipp machen.” 

So die „Betrachtungen.” Wollte man darauf beharren, eine 
mit jo beißender Ironie gejchriebene Philippifa gegen den Kardinal 
Fleury, eine Denunciation der Politik Frankreichs wegen Umfturz des 
Staatenſyſtems, eine Anklageakte der franzöfiichen Politif wegen ver— 
juchter Aufrichtung der Univerfalmonarchie eine einfache Schilderung 
zu nennen; wollte man ferner darüber hinwegjehen, daß von Preußens 
Stellung und Interefjen, die dem Autor doc am metjten am Herzen 
liegen mußten, nicht die Rede iſt; wollte man enblich jelbjt darauf 
fein Gewicht legen, daß, falls der Kronprinz in diefen Betrachtungen 
jeine aufrichtige Meinung über die Lage Europa's ausgedrüdt, er 
ih felbit auf das Schärfite widerlegt hätte, indem er zwei Jahre 
nach Abfaſſung diefer Schrift (fie ift 1738 vollendet) Frankreich das 
Bündniß Preußens gegen England antrug und dann jehs Monate 
jpäter durch feinen Einmarſch in Schlefien den Kardinal in die Lage 
jetste, den in den „Betrachtungen“ jo bedenklich gejchilverten Augen- 
blid des Ablebens Karls VI. in umfatjenditer Weiſe für Frankreich 
auszubeuten — wie fam der Kronprinz dazu, in diefer Schrift zu 
jagen: „Wenn diefe Betrachtungen das Glück haben, zu den Ohren 
einiger Fürjten zu dringen, fo werben diefe in ihnen Wahrheiten 
finden, welche fie aus dem Munde ihrer Höflinge und Schmeichler 
niemals vernommen haben;“ und: „Wenn irgend eine Macht fünde, 
daß ich mich mit zu großer Freiheit ausgefprochen hätte, jo ſoll fie 
willen, daß die Frucht ftetS einen Gejchmad des Erdreich! bewahrt, 
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und daß es mir, der ich im einem freien Yande geboren bin, erlaubt 
ift, mich mit edlem Freimuth und einer Aufrichtigfeit auszusprechen, 
welche die Mehrzahl der Menſchen nicht fennt, und welche vielleicht 
denen, die in der Knechtſchaft geboren und in der Sklaverei erzogen 
find, als ein Verbrechen ericheinen wird.” Mochte der Kronprinz, 
als er die Betrachtungen ſchrieb, über das Gejchie feiner Jugend 
bereits jo denken, wie Dies zehn und zwanzig Jahre jpäter notorifch 
der Fall war — niemand wird behaupten wollen, daß der Kronprinz 
in diejer Weiſe ernitlich die Bedingungen jeines eigenen Lebens be- 
zeichnen fonnte. 

Demnach muß es mit diefer Schrift eine andere Bewandtniß 
haben. Einen jo lebhaften Appell zur Wahrung des europätjichen 
Gleichgewichts, wie ihn die „Betrachtungen“ enthalten, kann der 
Kronprinz weder zu ferner Belehrung noch etwa zur Aufklärung feines 
Baters gejchrieben haben. Es waren die Seemächte, Die jeit Wilhelm 
von Dranien als die Regulatoren der Wage Europa’s galten. Nur 
ihnen fonnte man zurufen: „Wollt ihr fortfahren, im Arme der 
ZTrägheit, am Bujen der Sorglofigfeit zu jchlafen? Seht ihr nicht, 
was bereits gejchehen ift, was hiernach weiter gejchehen muß? Seht 
ihr nicht, daß ihr jeit dem polniſchen Succejfionskfriege zur Seite 
gejchoben jeid, daß ihr jeitvem ausgefchlofjen jeid von den europätfchen 
Berträgen, daß Dejtreih, euer alter Alliirter, euch entriffen tjt, daß 
Dejtreih und Frankreich das Progamm PVillars, d. h. das Bündnif 
der Fatholiichen Mächte, realifiren, daß aud) Schweden und Dänemarf 
euch entzogen werden?” Die Seemächte offenbar werden darauf hin— 
gewiejen, daß Frankreich, nachdem Yothringen erworben ijt, unzweifel- 
haft nach Flandern, Luxemburg und den Barrierepläten die Hand 
ausitreden wird. „Was wollt ihr thun, wenn der Katjer jtirbt, wenn 
Sranfreich, eng mit Spanien verbunden, nach den beiten Stücden des 
Erbes greift — wo find dann eure Alliirten?” 

An die Seemächte alſo fünnten die „Betrachtungen“ gerichtet 
jein; insbejondere um England jcheint es fich zu handeln. Wozu 
jonjt die nachdrüdliche Hervorhebung des Traktats von Sevilla? Mit 
diejem Bertrage, jo jagt der Kronprinz den Engländern, habt ihr 
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ſelbſt den Bourbons in Spanien die Hand geboten, zu eurem ſchweren 
Schaden in Italien Fuß zu faſſen und von dieſer Stellung aus 
Sicilien und Neapel zu gewinnen, den Frieden von Utrecht, euer 
eigenes Werk, über den Haufen zu werfen. Wollt ihr auch heut 
trotz allem, was ſeitdem geſchehen, in gleicher Weiſe fortfahren? 
Nimmt man dazu, daß der Kronprinz den Autor der Schrift als den 
Angehörigen eines freien Landes bezeichnet, daß er in einem Briefe 
an Voltaire vom 19. April 1738 ſagt: es ſei ſeine Abſicht geweſen, 
die „Betrachtungen“ anonym in England drucken zu laſſen; einige 
Gründe hätten ihn genöthigt, die Ausführung dieſer Abſicht zu ver— 
ſchieben, ſo wird kaum ein Zweifel beſtehen, daß die „Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Zuſtand Europa's“ an die Adreſſe der See— 
mächte gerichtet waren. Sie ſollten in England gedruckt werden als 
die Schrift eines Engländers, ſicherlich um die öffentliche Meinung 
Englands und Hollands über die Politik des Kardinals Fleury auf— 
zuklären und wo möglich in Harniſch zu bringen. 

Alſo keine theoretiſche Erörterung zu eigenem Nutz und Frommen, 
eine zum Druck beſtimmte Flugſchrift, in praktiſcher Abſicht und zu 
praktiſchen Zwecken geſchrieben, haben wir in den „Betrachtungen“ 
vor uns. 

Was konnte den Prinzen zur Abfaſſung einer ſolchen Schrift, zur 
Abſicht des Drucks und dann wieder zum Aufſchieben, endlich zum 
Aufgeben dieſer Abſicht beſtimmen? Verſuchen wir, ob ein Blick auf 
die auswärtige Politik Preußens in jenen Jahren hierüber Auskunft 
zu gewähren vermag. 

Während der zweiten Hälfte der Regierung König Friedrich 
Wilhelms J. waren für die deutſche wie für Die geſammte auswärtige Poli— 
tik Preußens die nahe rückenden Ausſichten auf zwei höchſt werthvolle 
Erwerbungen unbedingt maßgebend: die Ausſicht auf den Anfall der 
Herzogthümer Jülich und Berg, die Ausſicht auf den Anfall Oſtfries— 
lands. Mit dem Hauſe Pfalz-Neuburg hatte Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm das kleviſche Erbe dergeſtalt getheilt, daß Kleve, Mark und 
Ravensberg an Brandenburg, Jülich und Berg an Pfalz-Neuburg fielen. 
Pfalz-Neuburg hatte darnach ven Befi der Hauptlinie, die Pfalz mit 
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der Kurwürde, im Erbgang gewonnen; jett jtand es jelbit am Er- 
löſchen. Kurfürſt Karl Philipp war ohne Söhne und bereits hoch 
in Jahren; feine beiden Brüder gehörten dem geiftlichen Stande an, 
der eine Biſchof von Augsburg, der andere Kurfürſt von Trier, 
darnad) von Mainz. Auf Oftfriesland hatte Kaiſer Keopold Branden- 
burg Eripektanz ertheilt, um es für jeine Verlufte im Kriege gegen 
Schweden zu entjchädigen; der regierende Fürſt Oſtfrieslands, Georg 
Albert hatte nur einen Sohn, deſſen Schwache Gefundheit weder langes 
Leben noch Erben veriprac). 

Niemand täufchte fich in Berlin darüber, daß Das gute Necht 
beim Eintreten des Erbfalls weder die Beſitznahme von Jülich und 
Berg noch die von Dftfriesland gewährleiite. Beide Erwerbungen 
waren Fragen nicht nur der preußifchen und deutſchen jondern der 
europäiſchen Politik. 

Dejtreich war jo wenig wie Frankreich gemeint, Preußen in Be- 
ji von Jülich und Berg treten zu ſehen. Preußen die beiden Herzog- 
thümer überlajjen, das hieß, den Proteltantismus am Niederrhein zur 
Herrichaft bringen. Deftreich war außerdem nicht geneigt, eine jo 
erhebliche Machtvergrößerung Preußen zuzugeftehen. Frankreich hatte 
gegen einige Ermeiterung Preußens nichts einzuwenden, aber durch 
jolche durfte der Uebergang über den Niederrhein doch nicht in ftärfere 
Hände gelangen; Düfjeldorf und das NAheinufer in Preußen! Befit 
zu wiſſen, widerſprach bejtimmt nicht nur den firchlichen jondern auch 
den politiichen Intereffen Frankreichs. 

Un jo lebhafter hätten fich die proteitantiichen Seemächte für 
den Uebergang der Herzogthümer an Preußen interejjiren follen. 
Das Gegentheil war der Fall. Die Politif Englands in dieſer Trage 
wurde lediglich durch die Eiferfucht Kurbraunfchweigs auf Kurbranden— 
burg bejtimmt; die Generalftaaten fürchteten die Uebermacht Preußens 
an ihren Grenzen; Preußen in Jülich und Berg ift ein Meffer in 
unjerem Xeibe, jagte einer der Hochmögenven. 

Diejelbe Bejorgnig für die Freiheit feiner Grenzen, die weitere 
Beſorgniß, daß Preußen, im Befite von Emden, feinem Handel 
_ Konkurrenz machen fönnte, jtellte Holland unter die Gegner der Er- 
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werbung Ojtfrieslands. Die Nivalität Kurbraunſchweigs gegen Kur— 
brandenburg Hatte bereits Herzog Ernſt Auguft von Kalemberg im 
Sabre 1691 eine heimliche Erbverbrüderung mit dem Vater Georg 
Alberts abſchließen laſſen. 

In der Frage der Herzogthümer hatte demnach Preußen die vier 
Großmächte des damaligen Europa ohne Ausnahme gegen ſich. In 
dieſer Frage ſtanden Oeſtreich und Frankreich in erſter Linie gegen 
Preußen, in zweiter Linie die Seemächte. 

In der oſtfrieſiſchen Frage ſtanden England und Holland in erſter 
Linie gegen Preußen, in zweiter Oeſtreich, für welches ſelbſtverſtändlich 
die Ertheilung der Exſpektanz und der reale Anfall des Fürſtenthums 
weit auseinander lagen; nur Frankreich hatte hier fein direktes 
Intereſſe gegen Preußen. 

Zu diefen gewaltigen Gegengewichten trat dann Das pfälziiche 
Haus ſelbſt. Kırfürjt Karl Philipp wünfchte die Erbfolge in den 
Herzogtbümern der Linie Pfalz - Sulzbah, welche in den Kurlanden 
folgte, zuzuwenden. In Verbindung mit jeinen beiven Brüdern, mit 
den Stammesvettern von Baiern, in deren Händen damals zugleich 
das Kurfürftenthum Köln, die Bisthümer Münfter, Osnabrüd, Paper- 
born und Hildesheim waren, gebot Karl Philipp über eine unver— 
ächtlihe Macht. Dazu fam, daß das pfähziiche Haus in der Erbjchafts- 
frage von Jülich und Berg das Ffatholiiche Intereffe vertrat. Der 
Ahn Karl Philipps, Wolfgang Wilhelm, hatte einjt ven Deitbefi des 
Eleviichen Erbes durch den Uebertritt zum Katholicismus, durch Die 
Anlehnung an Spanien und die Liga gewonnen; feine nächjten Vor— 
fahren wie Karl Philipp felbit, Hatten nicht blos am Niederrhein ven 
Proteftantismus niedergehalten, fie drüdten jchwer auf ihre neuen 
Unterthanen, die Reformirten der Pfalz, verjelben Pfalz, die einſt an 
der Spige der Union geftanden, deren Kurfürft Friedrich an Der 
Spike der Böhmen den Krieg gegen Dejtreich gewagt hatte. 

Sp war Karl Philipp der Unterftüsung der fatholifchen Reichs— 
jtande zu Gunſten der Erbfolge der Linie Sulzbad) gewiß, und Das 
übereinjtimmende Intereffe, das die großen Fatholifchen Mächte Oeſt— 
reich und Frankreich in diefer Trage gegen Preußen jtellte, erlaubte 


Karl Philipp, feine Anlehnung jowohl an Deftreich als an Frankreich 
zu nehmen. 

Um die auswärtige Politif Friedrich Wilhelms I. gerecht zu be— 
urtheilen, darf man dieſe Lage der Verhältniffe nicht überfehen, muß 
man fich gegenwärtig halten, daß die Stellung Brandenburg- Preußens 
in Deutfchland feit ven Tagen des großen Kurfürften durch die Er- 
jtarfung Hannovers, die Succejfion des hannoverſchen Haufes in 
England, des ſächſiſchen Hauſes in Polen erheblich erichwert war. 
Auch Sachjen-Polen erhob Anjprüche auf die Erbfolge in Jülich 
und Berg. 

Den Anfall der Herzogthümer zu erreichen, war, abgejehen von 
dem guten Necht, in dem man fich fühlte, von höchſtem Werthe für 
Preußen. Kleve und Mark waren weit entfernte, dazu vereinzelte 
und faum zu vertheidigende Beſitzthümer, wenn fie nicht durch Jülich 
und Berg verbunden wurden. Erjt mit diefen war Zuſammenhang, 
Abrundung und Gedeihen des rheiniichen Beſitzes zu erwarten. 

In Erwägung der Stellung der Großmächte, des jtarfen Rück— 
halts, über welchen das pfälztiche Haus gebot, durfte man in Berlin 
nicht hoffen, diefen Beſitz davonzutragen, wenn e8 nicht gelang, Das 
Widerjtreben wenigftens einer der beiden continentalen Großmächte 
durch Dienjte zu überwinden, welche Preußen einem anderen Intereife 
derjelben zu leiſten vermochte. 

Der Tradition des Hauſes, der Politik feines Großvaters und 
Vaters gemäß, in der Ueberzeugung, daß das Zuſammengehen Dejt- 
reichs und Preußens zu gleihem Rechte den Interefjen beiver Staaten 
am förderlichiten jei, in der Hoffnung, daß dieſe Allianz die immer 
höher anjchwellende Fluth der fatholiihen Neaktion in Deutjchland 
durch die Rücficht gegen Preugen, zu welcher Deftreich ſolche Ver— 
bindung nöthige, hemmen müfje, endlich feiner lebhaften nationalen 
Empfindung wie dem Zuge jeines Herzens folgend, entſchied fich König 
Friedrich Milhelm I. für die Anlehnung an Oeſtreich. 

Es bejitand in jenen Jahren eine jchwer wiegende Aufgabe für 
das Kaijerhaus, zu deren Löſung Preußen jehr erheblich beitragen 
fonnte. Die Zufunft der Dynaſtie, die gefammte Eriftenz des 
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öſtreichiſchen Staates war in Frage, da Karl VI. männliche Erben 
fehlten. Hier galt es die Erhaltung des Staates; für Preußen han- 
delte e8 jich um einen Zuwachs. Half Preußen dem Raiferhaufe, die 
Succejjion auf die weibliche Linie zu übertragen, d. h. den Beftand 
Dejtreich8 zu ſichern, jo war es ein billiger Gegenbienft, daß Deftreich 
Preußens Succeſſion in Jülich und Berg umterjtütte. 

Auf diefer beiden Theilen gerechten Grundlage mußte fich eine 
dauernde und erjprießliche Alltanz errichten lafjen. Deftreich ſchien 
um jo fejter an ſolche gebunden, als der überwiegende Vortheil auf feiner 
Seite lag, der dadurch noch erheblicher wurde, daß König Friedrich 
- Wilhelm ſich mit Berg allein begnügen zu wollen erklärte. Er ver- 
zichtete auf das größere und befjere der beiden Herzogthümer, um das 
Eeinere dejto ficherer zu erhalten. Gegen Sriedrich Wilhelms Ge— 
währ der pragmatiihen Sanftion, d. b. der Erbfolge Maria Therefia’s, 
verpflichtete fich Karl VI, dem preußijchen Haufe zur Erbfolge in 
Berg zu helfen. So bejtimmten die Verträge, die zu Wujterhaufen 
und Berlin (12. Dftober 1726 und 3. Dezember 1728) geſchloſſen 
wurden. 

Die Bewegungen der europäiichen Politik nach dem Frieden von 
Utrecht find von dem Beftreben der neuen Dynaſtie, die Frankreich 
in Spanien eingejeßt hatte, ausgegangen, die Befitungen der jpant- 
jhen Krone in Italien, welche der Utrechter Friede der deutjchen 
Linie des Haufes Habsburg zuerkannt Hatte, zurüdzuerwerben. ALS 
die bourbonifche Linie zu Madrid in diefem Streben nicht nur Dejt- 
reich und die Seemächte ſich gegenüber ſah, jondern auch Frankreich 
in der Reihe der Feinde erblidte, dem es unter der Regentſchaft, 
Angefichts der Erſchöpfung, in welche der ſpaniſche Erbfolgefrieg das 
Land verjegt hatte, aufrichtig um Erhaltung des Triedens in Europa 
zu thun war, — verjuchte fie, durch ein Bündniß mit Deftreich zum 
Ziele zu fommen. Die Töchter des Kaiſers jollten mit den beiden 
jüngeren Infanten Don Carlos und Don Philipp vermählt werden, 
und jenem nach der Meinung des fpanifchen Hofes die öftreichiichen 
Erblande mit dem deutichen Kaiſerthum, diefem die italienifchen Lande 
Deitreichs zubringen. Als Deftreih zügerte, Die Verlobung Maria 


Thereſia's mit dem neuen Karl V. auszufprechen, warf fich der ſpa— 
nijche Hof wieder auf die entgegengefette Seite. Nicht nur Frank— 
reich, jondern thöricht genug auch die Seemächte, weil der Kaiſer in 
Belgien eine Handelscompagnie für Indien begründet hatte, gewährten 
König Philipp V. von Spanien dafür in jenem Bertrage von 
Sevilla die Erwerbung Toskana's für Don Carlos (9. November 
1729). 

Wenn die Engländer diefen Vertrag wirklich, wie der Kronprinz 
jagt, die Quelle ihrer Thränen nannten, jo war diefes Urtheil durch— 
aus begründet. England fonnte das Syſtem feiner gegen die Su— 
prematie des bourboniichen Hauſes in Europa gerichteten Politik nicht 
ſtärker desavouiren. Der Kaifer ſchickte fich an, die Ausführung Des 
Bertrages von Sevilla mit den Waffen zu hindern. König Friedrich 
Wilhelm brachte das Reich für den Kaiſer gegen die Sevillaner 
unter Waffen, trieb die Anerkennung der Erbfolge Maria Therefin’s 
auf dem Neichstage gegen den Widerftand von Kurpfalz, Kurbaiern 
und Kurſachſen durch und verlobte den Kronprinzen nach dem Rathe 
des Kaiſers mit der Prinzejfin von Bevern. 

Aber Karl VI. hatte bereits vo r den Verträgen von Wufter- 
haufen und Berlin am 16. Auguft 1726 dem Kurfürften Karl 
Philipp zugefichert, dem Haufe Pfalz. Sulzbach in der männlichen und 
weiblichen Pojterität zum Beſitze der beiven Herzogthümer zu helfen 
und es darin gegen jeden Angriff mit aller Macht zu vertheidigen. Als 
dann England, jobald der Kaijer auf die oftendifche Compagnie ver- 
zichtete, feine Feindſchaft gegen ihn fallen ließ, als es die Gewähr 
der pragmatiichen Sanktion jeinerjeitS gegen Deftreichs Anerkennung 
der Erbfolge des Don Carlos in Toskana, Parma und Piacenza im 
Wiener Frieden vom 16. März 1731 übernahm und damit das alte 
Verhältniß der Seemächte zu Deftreich, die Freundſchaft Englands 
und Dejtreichs herftellte, glaubte Karl VI Preußens nicht mehr zu 
bedürfen. Die dem Kaiferhofe nicht unerwünfchte Abneigung England» 
Hanovers gegen jeden Bortjchritt Preußens, insbefondere gegen die 
Erwerbung auch nur eines der beiden Herzogthümer wurde in Wien 
benußt, die Verpflichtungen, welche man gegen Preußen übernommen 
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hatte, zumächit zu bejchränfen. Der Kaifer muthete nun in ven 
Prager Propofitionen dem Könige zu, auch auf die Hauptjtadt Bergs, 
auf Düſſeldorf und dazu auf das Aheinufer zu verzichten. Nachdem 
England» Hanover fünf Jahre hindurch vergebens darnach getrachtet 
hatte, durch Knüpfung erweiterter Tamilienbande feinen Einfluß am 
preußtjchen Hofe zu verftärfen, nachdem man öftreichticherfeits Alles 
aufgeboten hatte, dieſe Heirathen zu vereiteln, gab fich der Kaiſer 
nunmehr dazu her, die von ihm ſelbſt angerathene Verlobung des 
Kronprinzen von Preußen mit der Prinzeffin von Bevern im Interefje 
Englands rückgängig zu machen und diejelbe noch in aller Eile durch 
eine engliiche Prinzelfin zu fupplantiren. Es ift befannt, wie diefer 
Verſuch jchlieglih am Hochzeitstage felbit mit dem Hinweiſe darauf 
wiederholt wurde, daß England dagegen der Erwerbung Bergs „ohne 
Düſſeldorf und das Nheinufer” für Preußen zuftimmen werde. 
Während Oeftreich fi bemühte, die Verpflichtungen zu mindern, 
welche e8 für die Unterjtügung eines Zumwachjes Preußens am Rhein 
übernommen, führte e8 zugleich den ververblichiten Schlag gegen die 
Stellung dieſes Staates im Oſten. Die nachtheiligjte Veränderung, 
die diefe jeit ven Tagen Kurfürſt Friedrich Wilhelms erlitten, lag 
in der Erwerbung der polnifchen Krone dur Auguſt den Starfen 
von Sacjen. Sie war mit dem Uebertritt zum Katholicismug er- 
fauft; aber Sachjen-Polen umfaßte Preußen nun von Oſt und Weit 
und unterband damit deſſen Zukunft. Seitvem war e8 das erite 
Gebot der Politif Preußens, die Verbindung zwiſchen Sachen und 
Polen nicht zu einer dauernden werden zu lafjen. Yu diefem Ende 
mußte man fih Rußland nähern. Im drei Verträgen, die Friedrich 
Wilhelm I. mit Katharina I, mit Peter II. und der Katjerin Anna 
ichloß (10. Auguft 1726, 9. September 1729, 30. September 1730), 
wurde fejtgeftellt, daß Preußen und Rußland bei Erledigung des pol- 
nischen Throne bemüht jein würden, Die Krone einem polntichen 
Edelmanne zuzumenden. Dejftreich hatte ſich in jenem Bertrage von 
Berlin (3. Dezember 1728) verpflichtet, in den ruſſiſch-polniſchen 
Sachen „fich jederzeit vertraulich mit Preußen zu vernehmen.“ 
Dejtreich erfüllte dieje Verpflichtung nicht. Als Augujts des Starken 
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nabes Ende vorausgejehen werden fonnte, ſchlug Karl VI. in Peters- 
burg einen Infanten von Portugal vor und gewann die Katjerin Anna 
für diefen Plan. Es war gegen jene Verträge zwijchen Preußen 
und Rußland. Um Friedrich Wilhelm zu gewinnen, veriprach man 
ihm, auf die Zuwendung Kurlands an einen preußtichen Prinzen Be- 
dacht zu nehmen, wenn er mit ven Kaijerhöfen für Dom Emanuel 
eintrete. Der König verpflichtete fih für Dom Emanuel (13. Des 
zember 1732), wejentlich in der Abjicht, der Excluſion Sachſens ficher 
zu jein. Er erreichte diefe trotzdem nicht. Auguft der Starfe jtarb 
am 1. Februar 1733; der neue Kurfürft von Sachſen, Friedrich 
Auguſt II., gab in Wien zu verjtehen, daß er auf feinen Anfpruch 
auf die Erbfolge in Dejtreich verzichte, wenn er durch ven Wiener 
Hof die Wahl zum Könige von Polen erreiche. Friedrich Augujt LI. 
war ein ZTochterfohn des älteren Bruders Kaiſer Karls VI. Sollte 
in Dejtreich der Weiberitamm folgen, jo gingen die Abfommen ver 
älteren Sprojjen vejjelben, d. h. die Kurfürjten von Batern und 
Sadjen, den Abkommen des jüngeren Sprofien vor. Der Katfer 
Ihloß am 16. Juli 1733 mit Sachſen ab: gegen Anerkennung der 
Erbfolge Maria Therejia’s ſollte Kurfürit Friedrich Auguit II. König 
Augujt III. von Polen werden. Die Kaijerin Anna wurde dur 
ihren Dberfammerherru Biron für Sachjen gewonnen, der jelbjt durch 
das DBerjprechen Friedrich Auguſts II. gewonnen war, ihm das won 
Polen zu Lehen gehende Herzogthbum Kurland, deſſen Herzogsgefchlecht 
der Kettler am Ausjterben jtand, zu verleihen, wenn er auf ven 
Thron von Polen gelange. Man hatte in Wien eben jo wenig Be- 
denfen getragen, die Intereſſen Preußens im Oſten dem Gewinne 
Sachſens für die pragmatiiche Sanftion zu opfern, wie man deſſen 
Intereſſen im Wejten ver Ausföhnung, dem herzlichen Einverſtändniſſe 
mit England-Hanover geopfert hatte. 

Die „Betrachtungen“ deuten an, wie gebieterifch der Wiener 
Hof in Polen die Wahl des Kurfürften verlangt, wie er Durch 
Drohungen feinen Zweck zu erreichen gejucht, während Frankreich 
durch das janftere Mittel des Geldes für die Wahl des Stanislaus 
gewirkt Habe. In der That wurde diefer am 6. September 1733 auf 
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dem Felde von Wola gewählt. Aber unter dem Schuge eines vuffi- 
ſchen Truppencorps proflamirte eine ſchwache Gegenpartei Auguft von 
Sadjen (5. Dftober 1733). Stanislaus war der Schwiegervater 
König Yudwigs XV. von Frankreich. Fünf Tage nach) der Scheinwahl 
König Augufts überjchritten die franzöfiihen Armeen den Rhein. 
Spanien, voll Befriedigung, endlich mit Frankreich vereinigt Deftreich 
befämpfen zu können, warf fich auf Mailand und Neapel. Sarpinien 
ſchloß fich dem Kriege gegen den Kaiſer an. In Deutjchland waren 
alle Linien des pfälziſchen Haufes bereits feit vier Jahren für Frank 
reich gewonnen. Zu der Zeit, als Frankreich Bundesgenofjen in 
Deutichland gegen jene drohende Verbindung Spaniens und Deftreichg 
juchte, hatte e8 dem Kurfürften Karl Philipp und deſſen Brüdern 
im Bertrage von Marly (15. Tebruar 1729) Jülich und Berg garantirt 
und fich verpflichtet, nach Ableben der drei Brüder wirkſam dafür zu 
handeln, daß das Haus Pfalz- Sulzbach in deren Beſitz erhalten 
werde, big die Trage in Gemäßheit des weitfälifchen Friedens und 
des Vertrages von Kleve more amicabili per arbitros gejchlichtet 
jet. Die „Betrachtungen“ bemerfen, daß Frankreich als Garant des 
weſtfäliſchen Friedens leider auch im dieje Frage fich einzumijchen 
ein Recht habe. Mit Kurpfalz ftanden Kurbaiern und Kurköln auf 
Tranfreichs Seite. Kurbaiern bezog längft Subfivien von Frankreich; 
es ließ fich Diefe am 15. November 1753 von Frankreich und Spanien 
erhöhen, indem es fich gegen Frankreich verpflichtete, ven Proteſt, den 
es 1730 zu Gunſten feiner Erbfolge in Dejtreich gegen die pragma— 
tiſche Sanftion eingelegt hatte, aufrecht zu halten. Entſcheidender 
war, daß die Seemächte fich nicht veranlaßt fanden, zu Gunften der 
polniſchen Succeffion für Deftreich einzutreten. Seit der Zeit Wil- 
helms von Dranien hatte Deftreich zum erjten Mal ohne Die See— 
mächte gegen Frankreich zu kämpfen. 

In den „Betrachtungen“ iſt Diejer Krieg Scharf hervorgehoben. 
Er war von großer Bedeutung für das europätiche Staatenſyſtem, 
von recht Shweren Folgen für Preußen. Die Urjache des Krieges war 
dem Keiche völlig fremd. Preußens Intereſſen jtellten e8 auf die 
Seite des Stanislaus; der Berliner Vertrag vom 3. Dezember 1728 
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gebot ihm, dem angegriffenen Oeſtreich Hülfe zu leiſten. Aber Dejt- 
veich kämpfte für das jächfifche Königthum in Polen; die preußtichen 
Truppen an der Seite Oeſtreichs ftanden jomtt gegen em funda— 
mentales Intereffe des eigenen Staates im Felde und halfen jene 
Verbindung zwifchen Polen und Sachjen befeftigen, welche Preußen 
um jo verderblicher werden mußte, als Sachjen nunmehr den beiden 
Kaijerhöfen feine Erhebung und bei glücklichen Ausgang des Krieges 
jeine Erhaltung verdankte. Andererſeits bejchränfte ſich Frankreich 
auf den Krieg am Oberrhein, um Holland nicht zu beunruhigen und 
Preußen nicht zu reizen; es näherte ſich ſogar Preußen mit Be— 
fliſſenheit und ſtellte die Erwerbung eines Theils von Weſtpreußen 
als Gegengewähr für die Unterſtützung des Königs Stanislaus in 
Ausſicht (Frühjahr 1734). 

König Friedrich Wilhelm glaubte die Verpflichtungen ſeines Ver— 
trages mit Oeſtreich trotz Allem erfüllen zu müſſen. Er blieb ihm 
treu, auch da alle ſeine Verſuche als Kompenſation der Nachtheile, 
die ſeinem Staate daraus im Oſten erwachſen mußten, wenigſtens 
für ſeine Anſprüche im Weſten Vortheil zu ziehen, ſcheiterten. Er 
bot dem Kurfürſten von Sachſen die Anerkennung als König von 
Polen für den Verzicht Sachjens auf deſſen Erbanſprüche auf Jülich 
und Berg, die es zugleich mit dem Abjchluß mit Deftreich über bie 
polniiche Krone wieder angemeldet hatte. Ein fatjerliches Mandat 
vom 12. Sunt 1733 hatte dem Neichshofrathe befohlen, den Prozent 
über Jülich und Berg aufzunehmen. Daß von Berlin ber longissimi 
temporis praescriptio eingewendet wurde, blieb unbeachtet. Ebenſo 
vergebens erbot fich Srievrih Wilhelm in Wien, mit feiner ganzen 
Macht gegen Frankreich für Deftreich einzutreten, wodurd) dann aller- 
dings die Beſetzung von Berg durch Preußen gegeben gewejen wäre. 
Abgewiejen, begnügte er fich), den Buchjtaben des Bertrages zu er- 
füllen. Er entfernte den Gejandten Frankreichs nicht von feinem 
Hofe. As Stanislaus und feine vornehmjten Anhänger vor den 
Ruſſen aus Polen und Danzig weichen mußten, gewährte ihnen der 
König Zuflucht in Königsberg. 


Der Krieg endete mit der herbiten Enttäuſchung für Preußen. 
Duncker, Abhandlungen. 2 
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Man hatte in Berlin feſt darauf gebaut, daß Frankreich ſeinen 
Schwiegervater nicht im Stich laſſen könne. Frankreich ließ den 
Schwiegervater, Oeſtreich den Schwiegerſohn, den Herzog von Lothringen, 
fallen; der Krieg ſchloß nicht mit dem Königthum des Stanislaus 
ſondern mit der Anerkennung Augufts III. auf dem polniſchen Throne 
durch Frankreich, mit der Abtretung Zothringens an Frankreich. Die 
alten Gegner jeit der Zeit Kaiſer Karls V., Frankreich und Deftreich, 
reichten fich die Hand (3. Oftober 1735), fie wurden Verbündete. 
Der für Deftreich unglüdliche Gang des Krieges, obwol der Kaiſer, 
wie der Kronprinz nicht unbemerkt läßt, im Sommer 1733 ruffiiche 
Iruppen ins Reich gezogen hatte, namentlich in Italien, das den 
Spaniern und Sardiniern vollftändig in die Hände gefallen war, die 
DBergeblichkett aller Anjtrengungen, die Seemächte zur Theilnahme 
für Deftreich zu bewegen, endlich Das Anerbieten Frankreichs, die prag- 
matiſche Sanktion zu garantiven, hatten den Kaiſer zu dieſer un— 
erwarteten Wendung bewogen. „Erfennt hierin”, jo rufen die „Be— 
trachtungen“ den Seemädten zu, „die Politif des Kardinals! Er 
gelobt, feine Gebietserweiterung zu machen; er fieht fih am Ende 
gezwungen, Deutſchland von einer läftigen Provinz zu befreien.“ 

Die Baſis der Politif, welde Preußen feit dem Vertrage zu 
Wufterhaujen, dem 12. Dftober 1726, verfolgt hatte, war vernichtet. 
Preußen hatte Dejtreich durch Dienfte für deſſen Politif zur Unter- 
ſtützung der preußischen Interefjen am Niederrhein zu gewinnen ge- 
jucht und in gefährlichen Zeiten wefentliche Hülfe geletjtet. Setzt 
itanden ihm beide Großmächte des Kontinents eng verbunden gegen- 
über. Deftreich fand, daß Preußen im Iekten Kriege nicht aus- 
reichenden Dienſt gethan, Frankreich, daß e8 auf der Seite feiner 
Gegner gefochten Hatte. Welchen Werth hatte Preußens Alltanz, jeine 
Garantie der Erbfolge für Deftreich, nachdem die Seemädte, Sachen, 
Frankreich dieſe garantirt und Frankreich Oeſtreichs Bundesgenoſſe 
geworden war? 

Die Seemächte ſahen ſich durch die plötzliche Verbindung Frank— 
reichs und Oeſtreichs zu ihrem Schrecken von den kontinentalen An— 
gelegenheiten ausgeſchloſſen. Sie verſuchten, ihre Wiederaufnahme in 
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das europäische Komcert auf Koften Preußens zu bewerfitelligen. 
Zwijchen Dejtreich und Frankreich waren vorerjt nur Präliminarien 
geſchloſſen; die Friedensverhandlung fand in Spaniens Widerſtreben, 
jeine Eroberungen und Befisungen in Norditalten gegen Ueberlafjung 
Neapels und Siciliens an Oeſtreich zurüdzuftellen und abzutreten, an 
Sardiniens Begehrlichkeiten unerwartete Hindernijfe. Die See— 
mächte meinten, daß außer den im Generalfrieden zu entjcheidenven 
Fragen noch andere vorhanden wären, welche jchleunig zu fchlichten 
jeien. Die Frage der Succejfion in Sülih und Berg fünne neuen 
Krieg entzünden; jie jei deshalb vor den Friedenscongreß zu ziehen, 
d. h. Preußen jei dur einitimmiges Votum der vier Großmächte 
die Beſitznahme von Jülich und Berg zu unterjagen. Den General- 
jtaaten jchien eine Verjtändigung der Mächte über „Maßregeln“, um 
Thätlichkeiten“ in Diejer Trage vorzubeugen, geboten. Auf ber 
Drüde der Frage der Herzogthümer juchten die Seemächte ihren Plat 
in der Berathung und Feititelung der europätichen Fragen, den fie 
durch ihre Neutralität im polnischen Succeſſionskriege eingebüßt, wieder 
zu geipinnen. 

Zugleich bemühte jich England in Wien jehr eifrig, feine Zurüd- 
haltung, jeine Neutralität im leiten Kriege vergeffen zu machen, 
die Mipjtimmung des Wiener Hofes gegen Preußen wegen uns 
genügender Hülfsleiftung zu nähren (Hanover hatte freilich ſelbſt 
noch wiel weniger gethan, es hatte nur 6000 Mann gejtellt); es wies 
auf Hanovers Anjprüche auf Ojftfriesland Hin, die jet in Wien, in ver 
That Beachtung fanden. Am 12. Dftober 1736 ertheilte ein faijer- 
liches Decret Kurbraunichweig das Kommifjorium der Vergleihung 
der alten Streitigkeiten zwijchen Fürjt und Ständen in Oftfriesland, 
d. h. England» Hanover erhielt Faiferliche Vollmacht, hier fejten Fuß 
zu fajjen. Im Dezember diejes Jahres ſchloß Georg II. von Eng 
land einen Bertrag mit Kurjachjen, in welchem er deſſen Erbrecht. 
auf Jülich, Kleve und Berg förmlich anerfannte; im nächjten Früh— 
jahr hieß er den preußiichen Konjul in London unter nichtigem Vor— 
wande verhaften, und erklärte, ven preußiichen Gejandten nicht mehr 
empfangen zu wollen. Jener Bertrag jtellte nicht nur das Erbrecht 
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Preußens auf Jülich und Berg jondern auch den preußiichen Befit 
Kleve's in Frage. Hanover und Sachſen jchienen ſich verbunden 
zu haben, um fich gegenjeitig gegen Preußen in der Erwerbung der 
Herzogthümer und Dftfrieslands zu unteritügen, mindeſtens deren 
Beſitznahme durch Preußen zu hindern )). 

Und ſchon hatten Oeſtreich und Frankreich in den eriten Tagen 
des Januar 1737 den Seemächten erklärt, daß fie zwar nicht darein 
willigen fünnten, die Frage der Herzogthümer in die Yriedens- 
verhandlungen einzubeziehen; dagegen jei man bereit, mit den See— 
mächten gemeinfam die Mittel zu finden, Thätlichfeiten in den Herzog- 
thümern zuvorzufommen und ein gerechtes Abkommen zu erzielen. 
Damit war Har, daß Dejtreich fih nicht nur nicht mehr an den 
Bertrag von 1728 gebunden bielt, ſondern ſich auch bereits in Diejer 
Frage mit Frankreich gegen Preußen verftändigt hatte. Mean kannte 
in Berlin den Vertrag Deftreihs mit Karl Philipp von der Pfalz 
vom 16. Auguft 1726 (©. 15); der Vertrag, den diefer mit Frankreich 
am 15. Februar 1729 geichloffen (S. 16), war hier nicht befannt; aber 
man glaubte zu wiffen, daß Frankreich dem Haufe Pfalz Sulzbach 
die ungejchmälerte Suceejfion in den Herzogthümern zugejichert habe. 
Die Seemächte ftimmten jener öftreichiich-franzöfifchen Erklärung noch 
im Sanuar (29. San. 1757) zu. Daß ein Verſuch, ven König 
Sriedrih Wilhelm Ende November 1756 eingeleitet hatte, Berg von 
dem Kurfürften Karl Bhilipp in direkter Verhandlung für Preußen 
zu erlangen, indem Preußen (wie im VBertrage mit Deftreich) dem 
Vebergange Jülichs an Pfalz» Sulzbach zuftimmte, jcheiter werde, 
war ebenfalls ſchon zu Anfang des Jahres 1737 nicht mehr 
zu bezweifeln, Karl Philipp hatte eben Franfreih und Dejtreich 
hinter ſich. 

Die Erklärung Frankreichs und Deftreichs: die Trage der Herzog- 
thümer in die Hand zu nehmen, der Beitritt Englands und Hollands 
jtellten ein Koncert der vier Mächte gegen Preußen in Ausficht. 
Zraten Deftreih und Frankreich bereitS für Kurpfalz engagirt in 
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dieje Verhandlung, jo war England in feindjeliger Haltung gegen 
Preußen, und Holland ängjtlich bedacht, einem Kriege an jeiner Grenze 
vorzubeugen. Das Koncert zu trennen, war um jo weniger Aus- 
ficht, als die europäiſche Stellung der Seemächte zunächſt Lediglich 
an der Frage Jülich und Berg hing. So drohend hatten ſich die 
Wetter gegen Preußen zujammengezogen. Am 8. Februar 1737 
forderte der König das Votum der Mintjter, ob es gerathen jei, Die 
größere Hälfte der Armee zwiichen Minden und Wefel, die Fleinere 
Hälfte gegen Sachſen und Hanover aufzujtellen, um im gegebenen 
Augenblide jchlagfertig dazuftehen und Berg bejegen zu fünnen. Dan 
alaubte, daß Karl Philipp in Paris darauf dringe, daß franzöfiiche 
Truppen die Herzogthümer bejegten; jelbjt wenn Dies nicht gejchah, 
waren andere Mafregeln der vier Mächte zum Präjudiz Preußens 
zu beiorgen. Die Huldigung für Pfalz-Sulzbach fonnte vorgenommen, 
die Garantie für dies Haus ausgejprochen werden, der Erbfall jelbit 
fonnte eintreten; Kurfürjt Karl Philipp jtand im ficbenundfiebzigjten 
Sahr. Dazu fam dann noch, daß es dem Kardinal Fleury gelang, 
den Großfiegelbewahrer Chamelin zu jtürzen (21. Februar 1737), 
der dem Bündnifje mir Dejtreich abgeneigt war und in diefem Sinne 
die Prütenjionen der Verbündeten Frankreichs im letten Kriege, der 
Spanier und Sardinier, gegen Dejtreich unterftüst hatte. Die Ver— 
bindung zwijchen Frankreich und Deftreich trat damit in eine neue, 
noch engere Phaſe. Wenige Tage nach Chamvelins Tal ftarb ver 
legte noch lebende Bruder des Kurfürjten von der Pfalz, der Bischof 
von Augsburg, und neben der heftigen Feindichaft, welche König 
Georg II. gerade damals gegen Preußen an den Tag legte, wollte 
e3 wenig bedeuten, daß der Prinz von Wales Neigungen für Preußen 
zur Schau trug; er verband fich eng mit den Führern der parla= 
mentarischen Dppofition und jcheute vor anftößigen Auftritten nicht 
zurüd. Endlich gingen im Yaufe des Sommers bedenkliche Anzeigen 
in Berlin ein: Frankreich ziehe Truppen in Franzöfijch - Flandern, 
Yüttich gegenüber zuſammen. 

Dennoch verzögerte fich die vollftändige Einigung der vier Mächte 
gegen Preußen. Der Friede zwiſchen Deftreih, Franfreid und 
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Spanien war noch immer nicht im Reinen. Ueberdies war Oeſtreich 
im Oſten beſchäftigt. Für die Verluſte, die es im letzten Kriege er— 
litten, für Neapel und Sicilien, gedachte es ſich an der unteren Donau 
zu entſchädigen. Es ſchloß ſich im Juli dem Kriege an, welchen die 
Kaiſerin Anna gegen die Pforte begonnen, in welchem ſie bereits die 
Linien von Perekop und Aſow gewonnen hatte. Aber den erſten 
Erfolgen Oeſtreichs im Hochſommer folgten harte Niederlagen im Sep— 
tember und Oktober — Seckendorff, der Befehlshaber der kaiſerlichen 
Armee, wurde verhaftet, als er Anfang November nach Wien zurück— 
kehrte — und Kaiſer Karl VI. hatte ſich ſchon Mitte Oktober ge: 
nöthigt geſehen, Frankreich zu erſuchen, ihm einen erträglichen Frieden 
zu vermittelt. Die angebotene Mediation der Seemächte hatte Oeſt— 
veich zurüdgewiejen. Wenn man jedoch in Berlin hoffte, daß die 
Niederlagen Deftreihs den Wiener Hof Preußen wieder annähern 
müßten, und fich in dieſem Sinne von neuem bemühte, jo täufchte 
auch dieje legte Hoffnung. Und wenn die Seemächte im Sommer aus 
freilich jehr verjchtedenen Motiven den preußischen Borftellungen 
wenigſtens noch in jo weit Gehör gegeben hatten, daß fie Die Herzog- 
thümer dem Haufe Pfalz-Sulzbady nicht garantiren und nicht fofort 
in gemeinfame „Maßregeln“ mit Deftreihb und Tranfreich gegen 
Preußen eintreten wollten, jo ließen fie ſich doch im November durch 
den vereinten Drud Frankreichs und Deftreich8 bewegen, wenigſtens 
ven provifionellen Befi der Herzogthümer dem Haufe Pfalz Sulzbach 
zuzugejtehben und eine eventuelle Beſetzung der. Herzogthümer durch 
Zruppen der foncertirenden Mächte nicht auszuschließen. Der König 
verfuchte nunmehr für den Ball, daß es im Weſten zum Kriege 
fomme, freundlichere Beziehungen zu Rußland wieverherzujtellen (2. No- 
pember 1737). Auch diefe Unterhandlung jcheiterte. 

Es war am 10. Februar 1738, daß in Berlin gleichlautende 
Noten der vier Mächte übergeben wurben, welche den proviſionellen 
Beſitz der Herzogthümer dem Haufe Pfalz - Sulzbach zuſprachen und 
Das Deriprechen des Königs forderten, während der nächiten beiden 
Sahre nichts zu unternehmen, damit während diefer Zeit durch Ver- 
mittelung der vier Mächte ein Abkommen herbeigeführt werde. Der 
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König ließ am 19. Februar erwidern: die vier Mächte möchten über 
den provifionellen Beſitz jih in einer Weife erflären, die es ihm 
möglich mache, weitere Antwort auf ihre Noten zu ertheilen. 

Diefer raſche Ueberbli über die preußiſche Politif des Jahr— 
zehnts von 1728 Bis zum Jahre 1738 genügt, um zu zeigen, 
welchen Schiffbruh das Syſtem der Anlehnung an Oeſtreich 
erlitten hatte, in welcher Iſolirung ſich Preußen jeit dem Herbit 
1735 befand, wie drobend und nahe die Gefahr war, durch das Ein- 
verjtändniß der vier Großmächte des guten Nechts auf die Herzog: 
thümer verluftig zu werden und dieſe ven Fatholifchen Gegnern im 
Reiche in die Hände fallen zu jehen. Wo aber war eine Anlehnung 
zu finden, nachdem Deftreich und Tranfreich einig und eng verbunden 
jtanden, nachdem Oeſtreich auch mit dem rufjiichen Hofe in beſtem 
Einvernehmen und Bündnig war? Nur an die Seemächte durfte 
man denken. Freilich mußte von vornherein davon abgejehen werben, 
die Rivalität England - Hanovers gegen Preußen, die Durch Die per- 
ſönliche Stimmung Georgs II. gefhärft war, zu befehren. Aber 
jollte es nicht möglich fein, die Vertretungen Englands und Hollands 
über die fleinlichen Geſichtspunkte, Die ihre Staaten in das Koncert 
gegen Preußen geführt hatten, hinauszuheben, fie zu überzeugen, daß 
jie gegen ihre Harjten und höchjten Intereſſen handelten, wenn fie 
mit Deftreich und Frankreich in diefer Frage weiter gingen, wenn fie 
jih nicht aus dem Schlepptau der beiden großen Kontinentalmächte 
losmachten? Man mußte verjuchen, die üffentlihe Meinung in 
England und Holland aufzuklären, deren Bevölferungen den Verluſt 
ihres ganzen Einflufjes in Europa, die Gefahren, denen fie entgegen- 
gingen, wenn ihre Lenker auf dem bisherigen Wege beharrten, ein- 
dringlich zu zeigen, ihnen deutlich zu machen, daß fie in Preußen den 
legten Alliirten verlieren würden, den fie auf dem Kontinent haben 
fünnten. | 

Diejer Aufgabe unterzog fih der Kronprinz. Die „Betracdh- 
tungen” jind in allen Punkten durchſichtig, Jobald fie von dieſem 
Geſichtspunkte gelefen werden. Man nahm ihnen im voraus jede 
Wirkung, jobald das Interefje Preußens, der Standpunkt Preußens, 
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die Jülich-Berg'ſche Frage hervorgefehrt wurden. Der Kronprinz 
hat dies auf Das geichieftefte vermieden. Die „Betrachtungen“ 
räſonniren und argumentiven lediglich aus dem Standpunkte der eigen: 
jten Intereffen der Seemächte. Ebendarum wollte er au, daß fie 
in England gedrndt würden. Wohin it e8 mit Europa gefommen ? 
Wo iſt eure alte Wachſamkeit und Aufmerkfamfeit? Wo find die 
waceren Gegner Ludwigs XIV.? Durchſchaut ihr diefen Kardinal 
noch nicht? Was Habt ihr mit dem DVertrage von Sevilla erreicht ? 
Ihr habt Franfreih und Spanten vorwärts geholfen. Sett hat 
Nranfreich nun auch Yothringen, Spanten Italien gewonnen, Frank— 
reich und Dejtreich find verbündet und thr helft ihnen immer noch 
weiter. Seht ihr nicht, daß Flandern, daß die Barrierepläte, daß 
Luxemburg an die Neihe kommen, daß ihr in allen eutopätfchen 
Fragen bei Seite gejchoben jetd, bet den Friedensverträgen im Weften 
wie bei denen im Dften? ES tft Frankreich, das in allen Tragen, 
in den großen wie in den Heimen, zwiſchen Deftreich und der Pforte 
wie über Jülich und Korfifa entjcheidet. Welche Allianzen habt ihr, 
wenn Frankreich jich in Luxemburg oder Flandern feſtſetzt, wenn der 
Kaiſer jtirbt? Deffnet endlich die Augen! 

Die Bemerkung der Herausgeber der „Betrachtungen“ zu Deren 
Abdruck in den Oeuvres posthumes, daß fie im Jahre 1736 ge- 
schrieben feien, it irrig. Die Erwähnung von Ereigniſſen, welche 
den letzten Wochen des Jahres 1737 angehören, in den „Betrach— 
tungen“ zeigt unwiderſprechlich, Daß die Schrift erft im Beginn des 
Sahres 1738 vollendet fein kann. Beſſer begründet erſcheint die 
Angabe derjelben Anmerkung (welche die neue Ausgabe nicht hätte 
durch ſtillſchweigende Weglaſſung befeitigen jollen), daß der Miniſter 
Srumbfow ſeit 1732 dem Kronprinzen alles mitgetheilt habe, was 
in der Regierung vorgegangen jet. Zwar in dem behaupteten Um— 
fange möchte ich diefe Angabe nicht aufrecht halten; daß aber die 
Berichte der preußiichen Gejandten diejer Periode dem Kronprinzen 
nicht unbefannt waren, beweilt nicht nur der Umftand, daß in ven 
„Betrachtungen“ die Mittheilung einer diplomatijchen Aeußerung 
Sranfreihs an deren Schluß in Ausficht gejtellt wird, jondern auch, 
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und mit weit größerer Beſtimmtheit, die Vergleichung der diploma— 
tiichen Korreſpondenz jener Jahre mit den „Betrachtungen.“ Mar: 
fante Züge der letteren verdanken eriichtlich diefer Korrejpondenz 
ihren Uriprung. Die Vertreter Preußens im Auslande führen z. B. 
in den Monaten März und April 1737 den Sturz Chauveling 
wiederholt auf deſſen Widerjtand gegen die Politik der Allianz mit 
Dejtreich zurück. Die „Betrachtungen“ jagen: „es tft zu bemerfen, 
daß Spanien und Sardinien erjt nach dem Sturze Chauvelins in 
die Unterhandlung mit Deftreich eintraten.“ In einem Erlaſſe der 
auswärtigen Minifter vom 20. Suli 1737 heißt e8: der Marſchall 
Villars habe vor Zeiten das Shitem formirt, daß die Einigfeit des 
fatferlichen und des franzöjiichen Hofes dem Ueberrejt von Europa 
Gejete vorichreiben und denjelben in Furcht halten folle und könne; 
die „Betrachtungen“ jtellen die Vorausſetzung auf: „daß der Mlar- 
ihall Billars jein Syſtem, wie man es in feinen Memoiren findet, 
dem Kardinal mitgetheilt habe.“ Was die „Betrachtungen“ von dem 
„Büffetkriege“ anführen, beruht ebenfalls auf den Berichten des 
preußiichen Gejandten im Haag vom 26. November und 13. Dezem— 
ber 1757. Diefer verjichert, der Kardinal Habe ven Vertreter Frank— 
reichs angeiwiejen, die preseance feitzuhalten; der Kronprinz braucht 
daſſelbe Wort. Die Hinweifungen der „Betrachtungen“ auf die 
Gelüſte Srankfreihs auf Flandern, auf Yuremburg, auf angebliche 
Abmachungen hierüber zwifchen Frankreich und Deftreich origintren 
aus derjelben Korreſpondenz (Berichte vom 25. Dftober, 1. November 
1737, 10. Januar 1738). Endlich findet auch die Scharfe Apoſtrophe 
der „Betrachtungen“ an die Seemächte: „Ihr werbet euch einen 
neuen Philipp machen, wenn Bhilipp todt iſt“, durch Die Berichte 
aus dem Haag ihre Erklärung, welche mehrmals, z. B. am 2. Auguſt 
1737 hervorheben: die Holländer tröfteten fich damit, daß Das Werf 
des Kardinal mit jeinem Tode zufammenbredgen werde. Dieje leicht 
zu vermehrenden Beifpiele dürften genügen. 

Ich habe gezeiat, daß die politiiche Yage Preußens dazu angethan 
war, dem Kronprinzen ven Gedanken diejer Schrift einzugeben. Natur— 
gemäß unterjtüste er die Ausführungen derſelben durch zutreffende 


a ir 


Züge, die ſich ihm bet der Lektüre der Gejandtfchaftsberichte ergaben. 
Diefe Uebereinftimmung der „Betrachtungen“ mit den Alten der 
auswärtigen Politik reicht noch weiter. Sie find genau in der Rich- 
tung gejchrieben, welche den Geſandten Preußens für ihre Thätigfeit 
einzuhalten aufgegeben wurde. Nachdem Deftreih und Frankreich 
zufammenjtanden, war die auswärtige Leitung Preußens darauf an- 
gewiejen, die Seemächte von dem verderblichen Gedanken abzubringen, 
in der Jülich-Berg'ſchen Frage mit Oeftreih und Frankreich gegen 
Preußen zu gehen. Man erinnerte fie daran, daß den Fatholiichen 
gegenüber die protejtantiichen Mächte zufammenbalten müßten. Man 
ließ fie darauf aufmerfjam machen, mit welchen Gefahren das Ueber- 
gewicht Frankreichs insbejondere Holland bedrohe, wie bedenflich Die 
Aussicht auf die Verbindung der Flotten Frankreichs und Spaniens für 
Englands gefammte maritime Stellung jei. Man fand ihre Indolenz 
unbegreiflich der weiter und weiter fortichreitenden Präponderanz 
Sranfreichs gegenüber (Weifungen vom 30. Juli und 27. Auguft 
1737). Am 9. November, endli am 24. Dezember 1737 wird der 
Gejandte im Haag injtruit: die Scemächte darauf vorzubereiten, daß 
das Ungewitter nächjtens über fie ausbrechen werde. Deftreich werde 
Alles thun, um fich Sranfreihs Unterftüsung in Konftantinopel zu 
fihern; der Kardinal könne dort unmöglich Frankreichs Intereffen ohne - 
Gegengewährung preisgeben, und die Franzoſen liegen ihre Abfichten 
auf Luxemburg deutlich merfen; „gewinnen diefe aber Luxemburg, fo 
find fie ver Monarchie universelle ſehr nahe und werden fie er- 
reichen, wofern die evangeliichen Puiffancen dies nicht durch genaue 
Zufammenfegung hindern. Wie können die Seemächte in jolcher 
Lage der Dinge blindlings auf das eingehen, was der faiferliche Hof 
in der Jülich'ſchen Sache zu unferm Nachtheil proponirt hat? Cie 
werden es zu empfinden haben, wenn fie fünftig unjere Hülfe 
brauchen.“ 

Was die Minifter den Lenkern Hollands und Englands durch Die 
Geſandten jagen, das will der Kronprinz, überzeugt, daß weder 
König Georg II. nody Robert Walpole, noch die derzeitigen Staats— 
fenfer Hollands zu mannhaften Thaten angelegt jeien oder fich zu 
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jolhen aufraffen fünnten, dem Parlament Englands, den General- 
ſtaaten Hollands, der öffentlichen Meinung in England und Holland 
jagen. Er durfte ſich mit Recht einigen Erfolg veriprechen. Hatte 
nicht bereitS der „Craftsman“ den englifchen Miniftern vorgeworfen, 
daß fie eine Konjptratton der Hauptmächte Europa’s, d. h. Deftreichs 
und Frankreichs, gegen England veranlaßt, daß fie die Infultirung 
Englands zur See und zu Yande duldeten ? 

Um jo auffallender, daß der Drud dennoch unterblieben it. 
Wie wir jahen, jchrieb der Kronprinz an Voltaire: einige Gründe hätten 
ihn veranlaßt, die Ausführung feiner Abficht, die „Betrachtungen“ 
in England druden zu laffen, aufzufchieben (©. 8). Gewiß nicht äußere 
Gründe. Vielmehr, wie diefe Schrift aus Motiven der derzeitigen 
preußtichen Politif entjtanden, wie fie zur Unterftügung und För— 
derung derjelben gejchrieben, iſt fie ficherlich auch) aus Gründen 
ziwingender Art, welche gleichfalls dieſer Politik entjprungen find 
zuerjt zurücgelegt, dann unterbrüct worden. Der politifche Grund, 
welcher dafür maßgebend war, iſt auch nicht allzu ſchwer zu ent- 
deden. 

Die iventifhen Noten der vier Großmächte, welche den provi— 
jionellen Befiz von Jülich und Berg dem Haufe Pfalz-Sulzbach zu— 
jprachen, waren am 10. Februar 1738 in Berlin übergeben worden. 
Am 19. dejjelden Monats hatte Preußen abgelehnt, auf diefer Bafis 
in Unterhandlung einzutreten. Man ftand in Erwartung der Maß- 
regeln, mit welchen Oeſtreich und Frankreich diefe Ablehnung be— 
antworten würden. Sie hatten fich über diefelbe jedoch zunächit noch 
mit den Seemächten zu foncertiren. Die Bejegung der Herzogthümer 
durch Franzöfiihe Truppen lag in naher Ausficht. Es hieß, Daß 
auch Sachjen rüfte. Der König befahl die Mobilmachung dev Armee. 
Der letzte Augenblif war gefommen, um alle Mittel aufzubieten, 
die Seemächte von der Zuftimmung zur Beſetzung der Herzogthümer 
abzuhalten. Die Veröffentlichung der „Betrachtungen“ gehörte zu 
diefen Mitteln. 

Sp war die Lage, als: Anfang April 1738 in Berlin die Nach— 
richt eintraf, daß Kardinal Fleury auf indireftem Wege, im Haag, 
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vertrauliche Eröffnungen gemacht habe: es ſei ſeine aufrichtige Ab— 
ſicht, auf einen Ausgleich in der Frage der Herzogthümer hinzuwirken; 
der König möge ſeine Bedingungen bezeichnen. Die Wendung war 
höchſt unerwartet. Der König beſchloß Mitte April, die Probe zu 
machen, ob ſie ſich ſtichhaltig erweiſe. Sobald Preußen auf dieſe 
Annäherung des Kardinal Fleury auch nur verſuchsweiſe einging, 
war es unmöglich, ihn vor dem Tribunal Europa's der Gründung 
der Univerſalmonarchie, vor dem Tribunal der Seemächte der Politik 
Philipps von Macedonien anzuflagen. Der Kronprinz ſchob dem— 
gemäß die Veröffentlichung feiner Philippifa auf. In denſelben 
Tagen, im welchen die preußtichen Gejandten im Haag und in Paris 
angewiefen wurden, die Abfichten des Kardinals näher zu erforichen 
(8. April und 19. April 1738), fchrieb der Kronprinz in jenem 
Briefe an Voltaire, er werde ihm eine Schrift: Betrachtungen über 
die gegenwärtige Yage des europätichen Staatenſyſtems, deren Ver— 
öffentlichung verjchoben jet, zuſenden; er dürfe fie jedoch Niemand 
zeigen (19. April 1738). 

E3 kam zunächit darauf an, abzuwarten, ob der Zwiſchenfall zu 
neuen Beziehungen zwifchen Preußen und Frankreich führen würde. 
Solde traten in der That ein. Die Annäherung des Kardinals 
war durch deſſen Vorausficht motivirt, daß die zwiichen Spanien und 
England über ven Schleichhandel in den wejtindischen Gewäſſern aus- 
gebrochenen Streitigkeiten zu einem Kriege führen würden, an welchem 
theilzunehmen Frankreich durch den Familienpakt verbunden war, den 
der Kardinal ſelbſt zwiſchen den beiden bourbontjchen Linien vor fünf 
Sahren abgejichlojjen hatte. Um England für dieſen Krieg die Bundes- 
genofjenjchaft Preußens zu entziehen, jchten ihm angezeigt, dieſem 
Staate einige Konceffionen in der Frage der Herzogthümer in Aus- 
ficht zu jtellen und, erforderlihen Falls, in nicht zu großem Umfange 
zu machen. So gejchah es, daß die zurücgelegten „Betrachtungen“ 
liegen blieben, daß fie erft volle funfzig Jahre jpäter, nach dem Tode 
ihres Verfaſſers ans Licht gefommen find. 

Wenn jene Anmerkung dev Oeuvres posthumes fich in jo meit 
begründet erwiejen hat, daß die auswärtige Korreſpondenz jener Jahre 
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dem Kronprinzen genau befannt war, fo iſt auch die weitere Angabe der 
Herausgeber, daR eine Korreſpondenz exiftire, die der Kronprinz mit 
dem General von Grumbfow geführt, in welcher der Kronprinz Die 
Mittheilungen des Letzteren mit den feinjten und zutreffenditen 
Keflerionen beantwortet habe, vollkommen richtig. Einige Stücke diejer 
Korrejpondenz aus den Jahren 1737 und 1738 gewähren über die 
Entjtehung der „Betrachtungen“ den intimften und ficherjten Auf- 
ſchluß ). 

Am 20. Januar 1737 ſchrieb ver Kronprinz dem General 
Minijter von Grumbkow aus Nheinsberg: 


Mon tres cher General! — Quant aux lettres politiques 
je Vous avoue à parler franchement qu’elles m’ont cause un 
veritable chagrin. Je prevois sans necromancie que notre plan 
pour Juliers et Bergue est manqué (©. 20); on n’a qu’äa 
lire les effets dans leur causes pour en &tre convaincu. Sensible 
autant qu’on peut l’etre a la gloire du roi, je souffre de voir 
que on ne prend pas toutes les mesures, qui seroient neces- 
saires pour conduire ce projet & une heureuse fin. Il me 
semble möme, que je vois un dessein cach& formé contre nous, 
des nuages qui s’assemblent pour former un orage. Peutätre 
seroit-il encore temps de l’Eviter, peutetre que par de bonnes 
mesures on pourrait nous rendre les esprits plus propices qu'ils 
ne le sont. Mais ce qui m’allarme le plus, c’est de voir une 
certaine lethargie de notre cöte dans des tems ou l’on est 
bien revenu de la terreur de nos armes, dans des tems oü 
Yon pousse la temerite jusqw’a nous mepriser. Je n’ose pas 
dire ce que je crains, peutetre que mon hypochondre enfle me 
suggere de sinistres pensees. Vous les penetrerez, Monsieur, 
sans que je Vous les dise; enfin je crains des malheurs d’au- 
tant plus grands que l’on s’en attend moins. Veuille le ciel, qui 
veille sur les royaumes, qui les eleve et les detruit selon qu'il 
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Jui plait, detourner tout ce que mon genie allarm& me presage 
de funeste. Personne ne peut s’interesser plus que moi au 
salut de la Prusse. Il est naturel et juste que j’y prenne part 
et si Vous trouvez, que mes conjectures sont trop exagerees, 
Vous les trouverez d’autant plus excusables, qu’une personne 
qui a des objets fort à coeur outre toujours la matiere. Il ne 
me reste qu'à Vous assurer de la veritable estime avec la- 
quelle je suis, mon cher General, Votre tres fidelement affec- 
tionne ami | Frederic. 


A Reinsberg ce 28 de Janvier 1737. 


Mon tres cher General! Vous voyez que mes conjeetures 
ne sont pas tant fausses; le voyage de l’envoye d’Angleterre 
en Saxe Vous ouvre les yeux (©. 19). Cette cour et 
celles qui ont contribue & son &levation se ligueront ensemble, 
elles nous chercheront noise et nous forceront malgre que nous 
en ayons (sic) a prendre les armes ou à souscrire aux conditions 
les plus ignominieuses qu’ils nous imposeront. Je vois de sang 
froid du fond de ma retraite tout ce qui se passe dans le 
monde. Arrive ce que voudra, ma reputation et ma gloire 
n’en souffriront point; je peux par consequence mieux juger 
des Eevenements que ceux qui s’interessent trop à leurs propres 
ouvrages, qui se confient trop à leurs forces et qui se croyent 
au dessus des malheurs. J’aime le roi, j’ai sa gloire & coeur 
et je me sens un veritable attachement pour ma patrie, ce 
sont les seuls motifs qui m’engagent & m’interesser au salut 
de Pétat. Ce sont ces sentiments qui m’allarment et qui me 
font craindre pour l’avenir. Il seroit a souhaiter, que le roi 
reconnut & la fin l’electeur de Saxe pour ror de Pologne!); 
il pourrait peutetre avec cette seule demarche changer beaucoup 
la face des affaires, adoucir une cour qui n’est que trop aigrie, 
rentrer en liaison avec ses ennemis, ceder & l’orage pour 
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l’eviter et gagner du tems, afın qu’apres un certain ecoulement 
d’actions des circonstances plus favorables survenants il füt 
en etat d’en profiter. 

Je m’interesse tres peu aux revues hors la mienne, dont 
j’espere de me tirer tant bien que mal. Le siecle, olı nous 
sommes, est plus fameux (malheureusement pour nous) en faits 
de negotiations qu’en faits de guerre. Nous sommes en bonne 
posture de cöte du militaire; mais nos negotiations n’ont point 
de vigueur; il semble, qu'un engourdissement pernicieux aye 
assoupi les affaires Etrangeres. J’en dis peutetre trop; mes 
intentions sont tres pures, et si je p&che, c’est par trop 
d’attachement pour le roi. Üette faute est pardonnable rela- 
tivement & son principe, et je suis du sentiment qu’il vaut 
. toujours mieux temoigner trop de zele que de la froideur. En 
pensant ainsi Vous pouvez bien juger, Monsieur, que l’amitie 
et l’estime que j’ai pour Vous seront toujours actives, etant, 


mon cher General, Votre tres affectionne ami 
Frederic. 


A Reinsberg ce 14 de Fevrier 1737. 


Mon tres cher General! Je vous renvois toutes les lettres 
que Vous m’avez communiquees touchant la negotiation de 
Juliers et Bergue, craignant trop de voir de semblables pieces 
entre mes mains. Ce que je ferais dans ce cas (©. 21) 
et ce que je crois que le roi fera, ce serait de me mettre 
avant toute chose bien avec l’empereur, de faire accroire aux 
Hollandais que j’ai besoin de leurs n&gotiations, de ne m’engager 
a rien avec eux et de faire en attendant defiler tous les 40 
escadrons de dragons avec ceux des hussards vers le pays de 
Cleve, de laisser deux regimens de cavallerie avec les garnisons 
des villes en Prusse et de rassembler toute l’infanterie et le 
reste de la pesante cavallerie dans les marches afın que des 
que quelgu’un fit semblant de vouloir s’opposer à mes desseins, 
je sois en Etat de lui tomber sur le corps; et ces 40 escadrons 


de dragons auraient ordre, des que le cas auroit échu 
©. 21), d’entrer dans Juliers et Bergue et de s’emparer des 
deux duches. Ensuite si l’on veut en venir a une negotiation 
tout ce qu’on pourra faire sera de nous faire rendre Juliers 
et nous garderons Bergue, au lieu que si nous n’envahissons 
que Bergue, on nous en fera encore rendre la moitie. Peutetre 
que Vous pourrez faire usage de mes reflexions; si Vous les 
trouvez bonnes & Vous permis de Vous les approprier. Ce 
qu'il y a de plus important à observer, c’est de faire bientöt 
defiler les dragons et avant que le cas vint & exister; car si 
nous manquons le moment dela mort de l’Electeur, notre coup 
est perdu. 

Ne pourrait on pas peutötre gagner quelques officiers 
Palatins, qui sont en quartier avec leurs regimens dans les 
duches, afın qu’ils nous livrent les villes des que le cas viendra 
a exister. 

Je Vous jette toutes sortes d’idees qui me passent par 
la tete, choisissez, retranchez et corrigez ce que Vous en 
voudrez, pourvu que Vous puissiez vous servir de quelque 
chose. 

Adieu, mon cher General, je suis avec une tres parfaite 
estime Votre tres affectionne ami 


Frederic. 


A Remusberg ce 16 de Mars 1737. 


Mon cher General! J’ai bien recu la lettre que Vous 
venez de m’ecrire avec toutes les incluses. Je Vous avoue 
que je ne saurais assez admirer le sang froid du roi, qui 
souffre patiemment qu’on imprime ouvertement en d’autres 
lieux des libelles diffamatoires, qui attaquent sa personne et 
qui le decrient dans l’esprit des gens qui ne le .connaissent 
pas. J’avoue que le feu m’en est monte & la tete et que 
jaurais fort bien su tirer raison de l’impudence du po&te 
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et de linfamie de celui par l’ordre de qui ces vers ont dte 
composes !). 

Un des chefs d’aceusation du garde des sceaux est juste- 
ment ce qui le disculpe dans mon esprit. Il n’a done point 
donne les mains dans cette indigne paix (©. 18. 21), it n’a 
pas été assez fourbe pour trahir l’honneur de son maitre et 
les engagements qu’il avoit pris avec ses allies (©. 18. 19). 
Done Monsieur Chauvelin etoit trop honn&t homme pour rester 
dans un ministere, oü il n’y a que des infames comme le 
Cardinal, qui meritent de faire agir un roi — comme Louis XV, 

Passez moi cet enthousiasme, je Vous en prie; l’article de 
la paix m’avoit trop frappe pour garder le silence sur les 
indignites du Cardinal. 

Quelle fougue prend au prince de Galles (S. 21)? 
Tout d’un coup il se met & la tete d’un parti contre son pere; 
il va l’attaquer ouvertement et lui manquer aux respects, qu'il 
lui doit et aux quels tant d’engagements l’oblisent. Je ne 
saurais approuver sa conduite: 

Un fils s’armera-t-il contre un coupable pere ? 

Il detourne les yeux, le plaint et le revere. 

Les droits de Souverains sont ils moins precieux ? 

Nous sommes leurs enfans, leurs juges sont les dieux. 

Cabaler mercenairement et se vendre a des mecontents 
seduit par l’appas de 50,000 livres Sterl. cela me parait 
bien bas ?). 

Je Vous quitte, mon cher General, Vous priant de m’en- 
voyer des nouvelles toutes agr&ables et rejouissantes l’ordinaire 


A 


qui vient. J’ai veritablement envie d’etre de bon humeur; ne 


1) Es handelt ſich um ein gegen den König gerichtete® Pamphlet Epitre 
a Dom Quixotte. — ?) Der Führer der Oppofition, Pulteney, hatte am 22. 
Februar 1737 den Antrag in das Haus der Gemeinen eingebradt, den König 
zu bitten, die Dotation des Prinzen von Wales von 50,000 Pfund jährlih auf 
100,000 Pfund zu erhöhen. 
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m'offrez rien que des objets gracieux, des choses riantes et 
tout ce qui est propre a entretenir le plaisir. Je suis avec 
une tres parfaite estime, mon cher General, Votre tres fidelement 
affectionne ami Frederic. 


A Reinsberge 4 de, Octobre 1737. 


Monsieur le Marechal! J’ai recu la relation que Vous 
avez eu la bonte de me faire de votre sejour de Wusterhausen 
avec bien de plaisir. Vous m’avez comme transporte sur 
les lieux et j’ai cru voir tous les objets dont Vous faites 
mention. 

La nouvelle la plus agreable, que Vous pouviez m’ap- 
prendre, c’est la bonne sante du roi et l'égalité de son humeur, 
qui avec l’aide de dieu servira & la lui conserver longtemps. 

Il parait que les nouvelles politiques et belliqueuses de 
Vienne doivent &tre conformes aux desirs du roi (©. 21). 
L’orgueil et le dedain de cette imperieuse maison devroit &tre 
rabaisse par toutes ces contrecoups, qui leur sont arrives, et 
de plus le roi aura bientöt la consolation de voir la Saxe 
brouillee avec la Russie et par consequent touts les projets de 
ces fiers ennemis detruits, comme les feuilles le sont en cette 
saison par l’effort des aquilons. 

Vous avez dit au roi tout ce qu’un homme d’esprit, un 
grand politique et un honnet homme peut dire a son maitre 
sur le sujet dont il s’agissoit. Je me flatte encore, que nos 
affaires iront mieux qu’on ne l’avait osé attendre. Quelques 
actions écoulent dans la suite des temps, changent la situation 
des choses et ce qui paraissait incroyable, devient naturel et 
possible par ces changements. 

Il me sied bien de politiguer a moi qui suis un solitaire 
et qui fais consister mon plus grand bonheur à n’etre point 
charge du fardeau des affaires.. C'est un plaisir bien doux 
que de pouvoir raisonner sur les actions des autres ou former 
des projets sans en craindre Ja mauvaise issue; j’ai ce plaisir 


et ce qui le rend encore plus agreable c’est que je l’ai dans 
le moment qu’il me plait de me le procurer. 

Ma solitude salue Votre politique et ma personne Vous 
prie de me compter toujours au nombre de Vos amis etant 
avec une tres parfaite estime, Monsieur le Marechal, Votre tres 
affectionne ami Frederic. 


A Remusberg ce 7 d’Octobre 1737. 


Mon cher Marechal! Je suis fäche de Vous savoir encore 
incommode&, jespere cependant que Vous en serez quitte pour 
la migraine. Les nouvelles de Vienne ne sont pas fort fa- 
vorables pour l’arm&e de l’empereur. Il parait qu'il pourrait 
bien encore perdre des provinces en Hongrie comme ila perdu 
des royaumes dans la derniere guerre en Italie. Ce sont ses 
affaires et celles de ses ministres; jattends impatiemment de 
voir de quelle maniere cette imperieuse cour se conduira quand 
elle aura le dessous, et si son arrogance et sa hauteur ne se 
rabaisseront pas de beaucoup & la vue des mauvais succes de 
ses entreprises. 

Les nouvelles de London me font pitie, c’est une honte 
que de voir un pere qui prostitue son fils!) et un fils qui 
cabale contre son pere; il vaudrait autant qu'ils s’eborgniassent 
les uns les autres pour se faire piece. En Angleterre le 
eourroux d’un roi contre son fils n’est d’aucune suite; de prince 
de Galles, quil etoit, il devient chef de parti d’autant plus 
dangereux que ses adherants sont animes par l’aiguillon de 
Pesperance. Abandonnons cette malheureuse famille & la dis- 
corde et goütons d’autant plus des fruits qu’une heureuse union 
produit. Qu’on est heureux quand on sait opposer une 
barriere & son ambition! Et quand on sait etouffer en leur 
naissance des passions d’autant plus dangereuses qu’elles sont 


1) Der Beiehl König Georgs IL, welcher den Prinzen von Wales und deſſen 
Tamilie aus St. James verbannte, ift vom 21. September 1737. 
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insatiables et qu’elles tyrannisent ceux qui les nourissent. Ces 
reflexions m’engageroient trop avant si je voulais m’y aban- 
donner et de plus ce serait abuser de Votre patience et jetter 
de l’eau en pleine mer. 

Je Vous souhaite une prompte et entiere reconvalescence 
Vous priant d’assurer le Diable!) de mon estime et de me 
croire à jamais, mon cher Marechal, Votre tres fidelement 
affectionne Frederic. 


A Remusberg ce 19 d’Octobre 1737. 


Mon cher Marechal! Je ne saurais assez me louer de 
l’exactitude avec la quelle Vous voulez bien m’informer des - 
evenements de ’Europe. Quels changements et quelles revo- 
lutions n’avons nous pas vu arriver depuis deux à trois ans? 
L’empereur, la Russie et la Saxe dans une alliance offensive 
et defensive favorisent ce dernier pour monter au tröne de 
Pologne. L’empereur declare inconsiderement la guerre & la 
France, perd des batailles, des villes et des royaumes. La 
Russie d’un autre côté soutenue d’une fortune constante investit 
la Pologne, prend Danzig apres une longue resistance et place 
Auguste sur le tröne des Sarmates; elle fait plus, elle declare 
la guerre aux Tartares et apres avoir englouti les provinces 
dependantes du Chan pousse ses conquätes et le cours triom- 
phant de ses prosperites jusqu’a Bender oü elle met pour 
ainsi dire le couteau a la gorge du Turc. D’un autre cöte 
les Francais apres avoir commence les hostilites sont vietorieux, 
battus, et puis encore victorieux en Italie. Ils prennent quel- 
ques places dans l’empire et parvenus à un point oü l'on 
croyoit qu'ils alloient donner la loi a l’Europe, ce sont les 
vietorieux qui demandent la paix aux vaincus. Ils de&mentent 
leur manifeste, ils abandonnent le roi Stanislaus (toujours roi 
en figure et vil jouet du sort), ils trahissent la foi publique et 


1) D. 1. Ernft Ehriftoph von Manteuffel. 
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moyennant l’acquisition de la Lorraine ils font une paix hon- 
teuse et qui leur fera un tort eternel jusqu’a la derniere 
posterite. Cette paix n’est qu’ebauchee et l’empereur n’etant 
pas encore tout à fait sorti de ses malheurs hazarde de nou- 
veau. 1 rompt contre l’equite et la justice la treve, qui 
n’etait point encore expirce avec la Porte ÖOttomane; il les 
attaque dans un tems, que les Turcs &puises par les guerres 
des Perses ont toute la puissance Russienne sur les bras. La 
trahison et la perfidie sont punies töt ou tard. Dieu se declare 
pour la cause du grand Seigneur; un esprit de division se 
repand dans l’armee de l’empereur, la sagesse et la prevoyance, 
la vigilance et l’activite quittent son conseil, la jalousie detruit 
ses desseins et Ja confusion fait perir son armee nombreuse. 
C'est ainsi que la sagesse de Dieu regle les evenements du 
monde et qu’en placant les rois au premier rang des humains 
elle leur prepare aussi des revers proportionnes ä leur grandeur. 
Le roi de Pologne en fait la rude experience; la defaite de 
ses troupes en Hongrie Eclipse peutetre pour un tems l’idee 
flatteuse que sa nouvelle royaute lui avait offerte. 

Ne suis je pas bien heureux de me trouver dans une 
situation, ou je n’ai pas à craindre de pareils revers? Plüt à 
Dieu, que je puisse dire toute ma vie, comme le premier 
Dauphin, le roi mon pere! 

I n’y a qu’a connaitre les grandeurs pour s’en desabuser; 
mon cher Cicero me dit mille bonnes choses & ce sujet. 

J’aime trop à m’acquitter de touts mes devoirs pour man- 
quer de ma vie a ce que je dois a mon pere. Mais si jamais 
il y avoit quelque chose qui püt me fortifier pour faire des 
voeux pour sa conservation, ce sont les reflexions que me font 
faire les revolutions rapides que jai vu arriver dans un si 
court espace. 

Vous m’avez enhardi, Monsieur, a Vous dire mes sentiments 
sur les evenements politiques, je me flatte, que Vous aurez 
d’autant plus d’indulgence pour les reflexions que je Vous 
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communique. Je suis dans une situation où je regarde tous 
les artifices, les ruses et les intrigues de la politigue de nos 
Jours comme un jeu puerile d’enfans & qui se trompera le plus 
finement. Effectivement ce n’est pas autre chose, car le moindre 
evenement inopine fait avorter tous les dessins que la sagesse 
avoit congue et qu’il semblait que la prudence allait conduire 
a ses fins. 

La bonne foi l&see ouvertement et sans menagement, la 
generositE meconnue et les vues d’interet produites si ouver- 
tement laissent entrevoir toute la mechancete du coeur humain 
sans avoir egard aux simples apparences de la vertu. 

Il faut avouer que cette grossierete ne sauroit être du 
gout des honnetes gens et qu’elle fera guere honneur à notre 
siecle dans des tems posterieurs aux nötres, ou les egards dus 
à des personnes d’un rang distingue disparaitront et ou on 
ne jugera de nous que selon nos actions. Ce qui met le 
comble a mon indignation.c’est de voir les panegyriques faits 
& Y’honneur des plus mechants hommes de la terre et la lächete 
et la bassesse avec lesquelles leurs flatteurs honorent la per- 
fidie et comblent de louanges le crime. Vous avez vieilli dans 
le monde, Vous avez eü le tems de faire souvent les reflexions 
que je fais & present, et vu la connaissance, que Vous devez 
avoir acquise dans l’histoire de l’esprit humain, peutetre que 
ce que je trouve &trange Vous paraitra ordinaire. Le vice je 
Vous l’avoue, ne fit jamais tant de progres dans la retraite que 
dans les cours, il m’est plus inconnu et me parait de la peut- 
etre plus Etrange; 'e trouve que c’est un bonheur! Heureux 
si on en pouvoit ignorer jusqu’ au nom. 

Je Vous prie de ne point douter de l’estime avec la quelle 
je suis, mon cher Marechal, Votre tres fidelement affectionne 
ami Frederic. 


BE rn: 


A Remusberg ce 9 de Novembre 1737. 

Mon cher Marechal! Je ne crois pas quil soit possible 
d’accumuler plus de mauvaises nouvelles, qu’en contient Votre 
lettre. 

La mauvaise sante du roi, le prognostique funeste que 
Vous faites, le triste succes de nos negotiations touchant Juliers 
et Bergue, les brouilleries avec la cour d’Hanoyre et recem- 
ment avec celle de Cologne, toutes ces nouvelles, dis je, 
seroient capables de faire pendre vingt Anglais. Pour moi 
jen suis de si mauvaise humeur, que je crois avoir pris un 
peu de Spleen. Fournissez moi, je Vous prie, des nouvelles 
plus agreables et plus rejouissantes par la poste, qui vient. 

Que ne joue-t-on la pareille a la cour de Vienne? Pour- 
quoi ne täche-t-on pas de semer la mesintelligence et la dis- 
corde entre elle et celle de Russie (S. 22); ensuite on 
trouveroit moyen d’entrer en alliance avec cette derniere et 
peutetre encore avec celle de Saxe. Peutetre que la Hollande, 
le Danemare et la Suede se mettroient aussi du jeu et avec 
un parti aussi bien ligue que celui, que je propose, on pourroit 
agir offensivement sans eraindre ces puissances orgueilleuses 
qui affectent de donner la loı & l’Europe (©. 20) — —. 

Dieu sait que je souhaite une longue vie au roi; mais si 
de son vivant le cas de la succession ne vient pas à exister, 
on verra qu'on n’aura pas eu lieu de m’accuser de sacrifier 
mes interets a d’autres puissances. Je crains plutöt qu'en 
pourra me reprocher trop de témérité et de vivacite. Il semble 
que le ciel ait destine le roi pour faire tous les preparatifs 
que la sagesse et la prudence exigent qu’on fasse avant que de 
commencer une guerre. Qui sait, si la providence ne me 
reserve pas pour faire usage glorieux de ces preparatifs et 
pour les employer a l’accomplissement des dessins, aux quels 
la prevoyance du roi les avoit destines? Si Vous avez le 
coeur assez dur pour ne vouloir pas me donner de bonnes 
nouvelles et que Vous voulez pourtant qu& je Vous les par- 
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donne, apprenez moi du moins quelque chose de consolant sur 
la santé du roi, ne m’allarmez pas en vain et ne troublez pas 
le repos de ma chere solitude, qui me tient lieu de cour, de 
royaume et de gloire. 

Soyez persuad& que je suis avec une tres sincere estime, 
mon cher Marechal, Votre tres fidelement affeetionne ami 

Frederic. 


A Remusberg ce 15 de Novembre 1737. 


Mon cher Marechal! Je viens de recevoir avec beaucoup 
de plaisir la lettre que Vous venez de m’ecrire. Je Vous suis 
bien oblig&e de ce que Vous voulez bien m’epargner toutes les 
nouvelles fächeuses qui regardent l’affaire de Juliers. Une 
heureuse securite fondee sur Yhabilite du pilote qui conduit 
le navire est preferable aux inquietudes mal fondees de tant 
de faux politiques. Ü’est le parti que je dois prendre, c’est 
le plus raisonnable et c’est sans contredit le plus heureux. 
Si toutefois Vous voulez me faire le plaisir de me communi- 
quer des nouvelles d’Hongrie, d’Angleterre et de France les 
evenements les plus remarquables de ces cours relativement 
aux choses indifferentes, je Vous en aurai une obligation 
infinie. 

La chüte de Seckendorf (©. 22) est de ces evene- 
ments qu’on pouvoit lire dans leur cause. Les brigues de ses 
ennemis, joint a un projet forme et bien li& de le perdre ne 
m’ont pas laisse douter de son malheur. Apres tout il faut 
avouer que Meckendorf ne s’est jamais fait des amis; ıl a 
toujours été extr&mement interesse et d’ailleurs d’une humeur 
peu insinuante et brusque Quelle lecon que sa chüte! Et 
combien tout homme dans quelque caractere qu'il se trouve 
ne doit il point &tre attentif à ne jamais desobliger personne; 
il ne faut qu’un ennemi pour nous perdre au lieu que beau- 
coup d’amis ne peuvent quelque fois nous sauver. Il faut 
cependant rendre justice a Seckendorf en quoi elle lui est due; 
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il ne manque aucunement de capacit@ pour la guerre, il est 
laborieux et je crois qu'il seroit en etat de rendre des services 
distingues à l’empereur si on pourvoyoit à tous les besoins 
de l’armee, si on l’emp£choit a se livrer a son avarice et si 
on lui laissoit la disposition entiere des operations de la 
campagne. 

Laissons agir l’empereur comme il l’entend et croyez moi 
toujours avec une très parfaite et sincere estime, mon cher 
Marechal, Votre fidelement affectionne ami Frederic. 


A Remusberg ce 4 de Mars 1738. 


Monsieur! J’ai lieu de me louer de votre exactitude; je 
viens de recevoir deux de Vos lettres a la fois. Dans la pre- 
miere Vous me faites le proc&s sur ce que je Vous avais prie 
de ne point importuner le roi sur le sujet de mes finances, en 
quoi je ne vois point ce qui Vous a pu paraitre etrange. J’ai 
tres bien distingue les bonnes intentions que Vous avez mani- 
festees pour mes interets des suites fächeuses ou inutiles que 
ces bonnes intentions pourraient avoir. — — J’en viens & Votre 
seconde lettre. Vous vous etonnez que je ne reponds pas sur 
article de la declaration. Vous vous &tes apercu qu’elle 
n’etuit pas tout & fait conforme & mon sens. Quand on ne 
me demande pas mon sentiment je sais garder le silence; mais 
lorsqu’on me le demande, je trahirais Ja bonne foi et la con- 
fiance qu’on me temoigne si je ne parlais pas franchement. 
Souvenez Vous done, Monsieur, que Vous m’extorquez cette 
reponse et que je me serois tü, si Vous ne me forciez pour 
ainsi dire a m’expliquer. Je Vous avoue donc que je trouve 
dans la reponse faite aux mediateurs (©. 23) un confliet 
de grandeur et de bassesse, dont je ne m’accorde pas. Cette 
reponse ressemble & celle d’une personne qui n’a pas envie de 
se battre: mais qui en fait le semblant. Il n’y avoit que deux 
parties a prendre: ou de repondre avec une noble fierte et 
ne point biaiser par de petites negotiations dont on appreciera 
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bientöt la juste valeur, ou de plier sous le joug honteux que 
l’on veut nous imposer. Je ne suis pas assez fin politique 
pour accorder ensemble un contraste de menaces et de sou- 
missions, je suis jeune, je suivrais peutetre l’impetuosite de 
mon temperament, toutefois je ne ferais pas des choses 
a demi. 

Voila mes sentiments, Monsieur, puisque Vous voulez les 
savoir. S'ils ne sont pas conformes aux Votres, souvenez 
Vous que les fagons de penser sont aussi variees que les 
physionomies des hommes. Lorsque je Vous parlerai d’har- 
diesse Vous m’opposerez la prudence, j’y consens. Souvenez 
Vous seulement, je Vous prie, que la prudence est fort propre 
à conserver ce qu’on possede, mais que la seule hardiesse fait 
acquerir. Je suis avec une tres parfaite estime, Monsieur le 
Marechal, Votre tres fidelement affectionne ami 

Frederic. 


Noch in demjelben Monat ſchrieb endlich der Kronprinz: 

Mon cher Marechal! En lisant le memoire presente & la 
Haye, il me sembloit entendre le discours insolent que Popilius 
ambassadeur Romain tint à Antiochus roi de Syrie lorsque ce 
prince & la töte de quatre vingt mille hommes tentoit de faire 
une incursion en Egypte. L’orgueil, la hauteur et la fierte y 
sont pousses à l’outrance. Il semble que la France ne le cède 
pas en puissance et en pouvoir & Dieu le pere. S’opposer & 
Versailles c’est s’opposer aux decrets divins, quelle impertinence! 
On ne croiroit pas que de miserables mortels fussent capables 
de tant de hauteur!). Je leurs repondrais que le roi de Prusse 
est comme 

La nobile palma 
se spiantare si tenta allor inalza la cima altiera. 





) Es iſt offenbar Dies Memoire, das unter Wiederholung des Hinweiſes 
auf C. Popilius Laenas in den „Betrachtungen erwähnt wird und an deren 
Schluſſe mitgetheilt werden follte. Preuß hat in den Oeuvres de Frederie das 
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Passez moi ces vers Italiens; ils conviennent au roi, & ses 
forces et à sa maniere digne dont il soutient ses justes pre- 
tentions. Vos reflexions sur le memoire sont fort justes, mais 
il ne faudroit pas les debiter à l’ombre du Cabinet. Uroyez 
moi, il est tems d’ecrire pour preparer et pour gagner les 
esprits, il faut que la presse roule à present et j’ai plus envie 
que jamais de publier ma piece. Si Vous le jugez & propos, 
je lenverrai en Angleterre, oà elle paraitra premierement en 
Anglais; ensuite mon original se debitera en Hollande comme 
une traduction. C'est la mon idee, Vous pourriez de möme 
faire imprimer vos remarques sur le memoire en forme de 
lettre d’un ami a un Hollandais ou & un Anglais. Je crois 
‚que cela ferait un effet merveilleux sur l’esprit du public, 
d’autant plus qu’il est paresseux et que des quiil trouve un 
raisonnement tout fait, il !’adopte pour s’epargner la peine d’en 
tirer un de son propre fond. 


Memoire vom 3. Januar 1737 abdrucken lafien (8, 28), welches in feinem 
Falle gemeint fein kann; vielmehr handelt e8 fih um das von dem des öſt— 
reihifhen Hofes abweichende, am 14. Dezember 1737 von Fenelon im Haag 
übergebene Schriftſtück, deſſen Hauptitelle Yautet: Sa Majeste (le Roi de 
France) et Sa Majeste Imperiale — ont fait dresser le M&moire, qu’Elles 
ordonnent à leurs ministres de remettre tant a Berlin qu’a Manheim. 
Elles esperent que Sa Majeste Brittanique et Leurs Hauts Puissants ne 
feront aucune difficulte de l’adopter, ne contenant rien qui ne, soit 
entierement conforme aux principes etablis dans la resolution des Etats 
generaux du 25. Novembre dernier. Sa Majeste et Sa Majeste Imperiale 
estiment que le Memoire doit &tre presente sans delai et Elles ne per- 
dront pas un seul moment & l’envoyer dans les cours de Berlin et de 
Manheim aussitöt que Sa Majeste Brittanique et Leurs Hauts Puissants 
l’auront approuve, afin que le concert conforme des quatre Puissances, au 
nom desquelles il sera remis, fasse connaitre, que leurs principes 
sont invariables, que ceseraitinutilementqu’on essajerait 
de les contredire, et qu’Elles requierent avec un egal 
empressement une r&eponse promte et qui soit telle, que 
l’on sache incessament & quoi s’en tenir sur les inten- 
tions des parties interessees. Remis par nous Ambassadeur 
Fenelon. 


Dieje Briefe beweijen, wie aufmerffam und mit wie lebhaften 
Antheil der Kronprinz der auswärtigen Politik jener Sahre folgte. 
Die Auffafjungen und Urtheile derjelben wiederholen fi) zum Theil 
wörtlich in den „Betrachtungen.“ Daß die in dem Yetten Schreiben 
erwähnte Piece die „Betrachtungen“ jelbft find, bedarf feines Wortes. 

Auch der Wendung der auswärtigen Politik Preußens, die ihn 
nöthigte, die „Betrachtungen“ ungedruckt zu laſſen, hat ſich der 
Kronprinz angeſchloſſen. Die mit jener Annäherung des Kardinals 
Fleury (S. 28) einſetzende Politik der beiden letzten Jahre König Friedrich 
Wilhelms J., welche zum Ziele hatte, durch Anlehnung, ſei es an 
Frankreich, ſei es an England, das Herzogthum Berg für Preußen 
zu gewinnen, hat der Kronprinz als König zunächſt geradlinig weiter 
verfolgt. Für das Zugeſtändniß des Beſitzes des Herzogthums Berg 
bot er ſowohl Frankreich als England das Bündniß Preußens. Aber 
er kam nicht weiter als ſein Vater. Die auf dieſer Baſis mit 
dem Kardinal und Georg LI. eingeleiteten Unterhandlungen ſcheiter— 
ten hier wie dort, obwohl inzwiſchen jener Krieg zwiſchen Spanien 
und England zum Ausbruch gekommen war, deſſen Vorausſicht den 
Kardinal ſchon im April 1738 zur Annäherung an Preußen be— 
ſtimmt hatte, und demgemäß jowohl Frankreich, das in denſelben 
einzutreten im Begriff jtand, wie in weit höherem Maße England 
Bundesgenoffen brauchte. Der Karvinal wie Georg II. von Eng- 
land wollten fich nicht zu nahe mit Preußen jtellen, um ſich dadurch 
nicht mit Deftreich zu entzweien. Der Kardinal hielt jich außerdem 
überzeugt, daß England nicht im Stande fei, bei den Beziehungen, 
die er zwijchen Oeſtreich und Frankreich begründet, die Coalitionen 
der Zeiten Wilhelms von Oranien und des jpanijchen Erbfolge 
frieges zu erneuen, und beharrte darauf, daß der Mebergang über 
den Mieverrhein nicht in Preußens Hand gelangen dürfe. Bei 
Georg I. wirkten außer jener Nüdficht auf Deftreich die Furbraun- 
ichweig’ihe Eiferjucht auf Preußens Vergrößerung und die Meinung, 
daß Frankreich jo beftimmte Verpflichtungen gegen das pfälziiche 
Haus übernommen babe, daß es Preußen reelle Zugejtändnijje für 
Jülich und Berg zu machen nicht vermöge. 

Alle Verſuche, in der Trage der Herzogthümer vorwärts zu 
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fommen, auch nur das geringere und Eleinere derſelben, Berg, 
Preußen zu fichern, waren conjtant gejcheitert. Je genauer der junge 
König als Kronprinz den langen wechjelvollen diplomatischen Phaſen 
dieſer Trage gefolgt war, um jo beftimmter überzeugte ihn nun der 
Miperfolg jeiner eigenen Unterhandlungen, die unter der denkbar 
günftigjten europäischen Conftellattion begonnen und unter dieſer mit 
dem lebhaftejten Eifer fortgeführt worden waren, daß im dieſer Trage 
nicht durchzudringen und zwar darum nicht durchzudringen jet, weil 
in derſelben Deftreich und Frankreich Preußens Intereſſen gleich- 
mäßig entgegenjtanden. 

Die feſte Ueberzeugung, gegen die Oppofition Frankreichs und 
zugleich gegen die Dppofition Oeſtreichs nicht einmal ven vollen Be— 
is Bergs erreichen zu können, bejtimmte dann den König, als Die 
Nachricht von Kaiſer Karls VI. Ableben eintraf, zu dem Entjchluffe, 
auf die Herzogthümer zu verzichten und jtatt dieſer Erwerbung eine 
andere ins Auge zu faſſen, bei welcher er gewiß fein fonnte, wenig— 
jtens zunächſt nicht Frankreich und Deftreich im Gegenſatze gegen 
Preußen zu finden. Es war eine Wendung, welche dem Ztelpunft 
der „Betrachtungen“ ſcharf widerſprach. Oeſtreich hatte Diejelbe 
lediglich jeinem eigenen Verfahren, jeinem hartnädigen und vwertrags- 
widrigen Widerjtande gegen die Erwerbung des wenig beveutenven 
Herzogthums Berg zuzujchreiben. 

Den Grundgedanken der „Betrachtungen“ hat der König dennoch 
feitgehalten. Die Initiative gegen Dejtreich gehörte ihm allein. 
Nicht im Schlepptau Frankreihs, in voller Selbftjtändigfeit führte 
er jeine Sache. Daß Frankreich aus der großen Konjunktur, Die er 
- ihm weit geöffnet, nicht zumweit gehende Vortheile zöge, hatte er wohl 
im Auge. Zwei Mal hielt er im Laufe des Krieges inne, jobald 
jeine Intereſſen ihm inne zu halten geboten. So geſchah es, daß 
Sranfreih 1748 nach dem Nachener Frieden viel weiter von der 
Univerjalmonarchie entfernt war al8 im Jahre 1738. Damit hatte 
König Friedrich freilih nur erreicht, daß Frankreich und Deftreich 
jenes Einverſtändniß, das fie von 1735 bis 1740 verbunden, nun: 
mehr gegen ihn erneuten. Aber e8 war jest Deftreich, dem die 
Kolle des Auguftus zufiel. Gegen dies neue Bündniß Der Fatholi- 
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jchen Mächte behauptete fich der König im fiebenjährigen Kriege. 
Wie auf dem Schlachtfelde, hielt er jtarfe Wacht im Kabinet, als 
die beiden Gegner auch nach dem Kriege ihr Einverſtändniß fort- 
jegten und durch Familienbande fejtigten. Aber der König hätte 
feinen Grund mehr gehabt, Europa vor der Uebermacht Frank 
reichs zu warnen. 

Boltaire fand, als ihm der Kronprinz unter dem 17. Juni 
1738 die Handſchrift der „Betrachtungen“ mit wiederholter Er- 
mahnung, fie nicht aus der Hand zu geben (die Folgen werde er 
leicht begreifen), zugejendet hatte, die Politif Frankreichs zu hart 
perurtheilt. Lothringen jet doch wohl niemals Lehen des deutſchen 
Reiches geweſen; es ſei mehr Zufall und Glüd als Entihluß und 
Konjequenz, vem Frankreich feine Erfolge vervanfe; am Ende jet es 
nicht zum Erjtaunen, daß ein fehr reicher Mann, von Leuten umgeben, 
die fich im Stleinen ruinirten, ihren Beſitz um geringen Preis eritehe 
(d. Augujt 1738). Der Kronprinz hielt feine Ausführungen in den 
Betrachtungen aufrecht. 

Hat man in Deutjchland geivrt, indem man die „Betrachtungen“ 
für eine Studie allgemeiner Art über die Beziehungen des Staaten- 
ſyſtems, die der Kronprinz zu feiner Orientirung verfaßt, für ven 
Ausdruck feiner politifchen Grundſätze und Anſchauungen genommen, 
jo ijt neuerdings in Frankreich ein ganz anderes Misverſtändniß 
aufgetaucht. Einem jener Publiciſten, an denen Frankreich leider 
feinen Mangel hat, ift die Entvedung gelungen, daß die Schrift 
des Kronprinzen eine Apologie der Politif Franfreihs, ein Zeugniß 
für die Rechte Frankreichs auf Elſaß und Lothringen, ja ſogar auf die 
Rheingrenze ſei. Eine Stelle der „Betrachtungen“, in welcher die 
Fändergier Frankreichs und die fortichreitende Beraubung Deutjch- 
lands und der Niederlande mit bitterjter Ironie gegeißelt werden, 
wird als Beweis dafür genommen, daß Friedrich IL. unjeren An— 
ſpruch auf Elfaß-Lothringen im voraus verurtheilt habe. Golden 
Scharffinn unjerer überrheiniſchen Nachbarn zurüdzumeiien, hat in 
der eben gedachten Aeußerung Voltaire bereits übernommen, dejjen 
Autorität man dort auch wohl in dieſer Frage gelten laſſen wird. 


Die Schlaht von Kollin. 
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Zu M. Duncker, Abhandl. a. d.Preuss. Geschichte, $.67. 
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In der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag den 19. Sunt 1757, 
Morgens 1 Uhr, traf der Adjutant König Friedrichs IL, Major 
Grant, von Kollin im Yager vor Prag ein. Er war noch zulett dem 
Könige auf dem Schlachtfelde zur Seite geweſen, als Diejer die Flüchtigen 
tes Regiments Anhalt um die Fahnen fammelte, zur Attaque fchlagen 
ließ und fie in der Hoffnung vorführte, daß die Infanterie des linken 
Flügels ſich anjchließen, wenigjtens jich wiederum fegen werde. Dar- 
nach hatte ihn der König mit einigen Feldjägern nach Prag gejendet: 
„Benachrichtigen Sie die Generale von dem Unglüd, welches ich ge— 
habt. Sch habe Alles gethan, die Schlacht zu gewinnen ; es war aber 
nicht mehr möglih.” Den Bericht, welchen Major Grant dem 
Prinzen Heinrich noch im der Nacht im Beiſein von deſſen Adjutanten 
Grafen Henkel von dem Hergange der. Cchlacht erjtattete, hat dieſer 
letztere am Sonntag Vormittag in fein Tagebuch eingetragen. In dem- 
jelben heißt e8: Prinz Moris von Deſſau habe zur Schlacht getrieben, 
dem König zum bevorjtehenvden Siege Glück gewünfcht und den Degen ge- 
zogen. Da die Stellung ver Dejtreicher außerordentlich feit, der linke 
Flügel jogar unangreifbar war, habe der König bejchloffen, jeinen rechten 
Flügel ganz und gar zurüdzuhalten und nur mit dem linfen an- 
zugreifen. „General Hülſen nahm zu diefem Zwecke zehn Bataillone 
der Flanke und der Nejerve und griff den rechten feindlichen Flügel 
an. Die zahlreiche, vortrefflih und etagenmweis aufgejtellte, gut be- 
diente feindliche Artillerie wüthete mörderiſch. Unjere brave In— 
fanterie erjtieg die Anhöhen und warf den Feind zurüd. Wir ge- 
wannen immer mehr Terrain auf der Höhe, und einige Batatllone 


bemächtigten ſich der Kanonen und feindlichen Fahnen. Sn hatten 
Dunder, Abhandlungen. 
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ſie jedoch die Anhöhe völlig erſtiegen und glaubten ſich Herren des 
Schlachtfeldes, als ſie in das Kartätſchfeuer anderer unzähliger Bat— 
terien kamen, die dermaßen ihre Reihe lichteten, daß ſie nicht mehr 
Stand halten konnten. Die feindliche Kavallerie benutzte dieſen 
Augenblid. Fürſt Doris, der mit dem linken Flügel nichts mehr 
anfangen fonnte, feuerte den rechten Flügel, ganz gegen den Schlacht- 
plan, zum Angriff an. Der Steg wäre, ungeachtet der verteufelten 
Stellung, unjer gewejen, wenn wir ftarf genug gewejen, die er- 
rungenen Vortheile zu verfolgen. Niemals hat eine Infanterie ihre 
Sache bejjer gemacht, al8 die unfere an dieſem Tage, aber niemals 
auch eine Kavallerie Schlechter t).“ Am folgenden Tage (20. Sunt), 
Morgens 4 Uhr, meldet der Vertreter Englands, Mitchell, aus dem 
Lager vor Prag dem Lord Holvernejje: „Ihe whole force of the 
Prussian army consisted of 32 bataillons and 111 squadrons 
making by the nearest computation 32,000 men (Henfel berechnet 
nur 25—26,000 Dann). — The Prussian infantry attacked 
with great bravery and intrepidity. They drove the Austrian 
from two „hauteurs“ which were „garnies“ with cannons and 
afterwards attacked the third „hauteur“, but not being suppor- 
ted by their cavalry they were flancked by the austrian ca- 
valry and put into confusion and suffered greatly from the 
cartridge shot of the cannon ?).* Mittags vejjelben Tages jpeiite 
Mitchell zu Welwarn mit einem Oberſt, der fi auf dem linfen 
Slügel befunden hatte (der Herausgeber von Mitchell’8 Papieren hat 
den Namen nicht lejen können), und Oberſt Sind; beide waren ver- 
wundet?). „Ihe first told me — that the infantry advanced 
and made themselves masters of two heights, that the enemy’s 
firing ceased; that no cavalry advanced notwithstanding of 


) Henkel, Militairifcher Nachlaß 1, 230—235. — *) Mitchell Memoirs I, 
250. 251. — ?) Berwundet wurden von der Avantgarde: die Oberften von 
Geift vom Regiment Mündhow und von Lindſtädt vom Negiment Schul, von 
den Grenadieren v. Kahlven und v. Fink. Bei den neun Bataillonen des linken 
Flügels wurde fein Oberft verwundet, mit Ausnahme des Oberften von Bredom 
vom Negiment Anhalt, von welchem jedoch ein Bataillon gegen Chogemit ver— 
wendet wurde. 
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the Kings repeated order and though he put himself at their 
head; that the enemy’s cavalry flanked the Prussians, who at 
the same time were raked by cartridge shot. It is the Colo- 
nels opinion that, if he had been supported only by four 
squadrons, the vietory was sure, as the right of the enemy 
had given way, and their left would by their retreat have 
had their Hank exposed. — Most of the above facts were con- 
firmed by Colonel Finck !).“ Am21. Juni ſchreibt Eichel dem Miniſter 
Podewils: „Ob ich gleich vor dieſes Mahl eine Zeuge von diefer 
unglücklichen Affaire jein und mid hinter dem zweiten Treffen auf- 
halten müjjen, jo bin doch nicht im Stande, Ew. Excellenz einen 
deutlichen und ordentlichen Rapport — zu erjtatten, da eines Theils 
es nicht von meinem Metier it, andern Theils ich von den vielen 
Tagemärſchen — und denen mehrentheil® ganz Ichlaflofen Nächten 
jo fatiguirt bin, daß ih Mühe habe, einige Gedanken in Konnexion 
zu jammeln, — Bei verjchievenen Negimentern muß der Verluſt 
gar groß und beträchtlich fein, weil diejelben, da die ganze feindliche 
Infanterie in drei Treffen auf der Höhe eines teilen und gegen 
den Fuß mit vielen — Ravins coupirten Berges, fo außerordentlich 
mehrentheils mit Batterieftücden garnirt gewejen, ftand, infonderbeit, 
als jie den dritten Poſten emportiren follen, durch ein graufames 
fontinutrliches Kartätjchenfeuer gar jehr gelitten haben — wozu ge- 
fommen, daß vielen von den Savallerieregimentern gleich anfänglich 
der Kopf gedreht Hat, daß folhe gar nicht zu ihrem Devoir zu 
bringen gewejen find — welches der feindlichen Kavallerie Gelegen- 
heit gegeben, verjchievene Regimenter Infanterie jehr zu moleitiven. 
Dahingegen unjere Hujaren und einige wenige Kavallerieregimenter 
deſto braver gethan und erjtere inſonderheit Alles von feindlichen 
Kürajjieren, Dragonern, Infanterie, worauf fie getroffen übern 
Haufen geworfen und ruinirt haben, welche aber nicht Alles aus- 
richten können, da das Gros von der Kavallerie fie nicht joutenirt 
hat.” 2) Der General von Manjtein und Hauptmann DVarenne, 


1) Mitchell Memoirs I, 348. 349. — ?) Geheimes Staatsarchiv. 
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welche Mitchell am 23. Juni ſprach, erzählten ihm, daß die Stel— 
lung ſehr ſtark geweſen, daß der König trotzdem den Sieg ſchon ſo 
gut wie gewonnen hatte: „that, if the infantry had been suppor— 
ted by the cavalry, it could not have failed, that even some 
more bataillons of infantry would have done the business 
alone!).“ Am 26. Juni trägt Mitchell alle Bemerkungen, die er 
bis dahin über die Schlacht gehört hat, zufammen. Die wejentlichen 
Punkte find, daß der König mit feiner ganzen Linie die Front an- 
gegriffen, in welcher, außer dem Vortheil des Terrains, der Feind 
250 Geſchütze, wie einige jagen, in der Linie und in Rondouten ge- 
habt, daß zu wenig Infanterie da gewefen, daß die Kavallerie dieſe 
nicht unterjtütt habe ?). 

Die Avantgarde des General Hüljen hatte die öftreichiiche Bat- 
terie von 12 Geſchützen bei Kretjchor genommen ; fünf davon 
hatten die Deftreicher noch zurückſchaffen können. Neben der Avant» 
garde, auf dem linken Flügel hatten die Negimenter Bevern, Hülfen, 
Wied, Prinz Heinrich und ein Bataillon vom Regiment Anhalt, zu— 
jammen neun DBatatllone gefochten. Der Herzog von Bevern bittet 
am 24. Juni den König: „feinem Negimente die allerhöchite Gnade 
auch ferner zu continuiven, da nad) dem Zeugniß derer Generals jo 
jolhes unter ihrem Kommando gehabt, felbiges bereits 8 Fahnen 
und 11 Kanons auch viele Gefangene vom Feinde gehabt (Die Hit- 
reichiſche Berluftlijte gejteht 1630 Gefangene und Vermißte zu), ehe 
jie unglüdlicher Weije auf allen Seiten umringt und von der Ka— 
vallerie größejten Theils nievdergehauen worden. — Im Augenblide 
zähle daſſelbe nur 5 Dffiziere und 249 Mann unter Gewehr ?).“ 
Das Regiment Bevern hatte den größten Verluft erlitten, da es 
zuerſt von den fliehenden Küraffieren des Regiments Prinz von 
Preußen übergeritten, darauf von ber jächjijchen und öſtreichiſchen 
Kavallerie umringt und nach tapferer Gegenwehr gejprengt worden 
war; e8 zählte 27 todte oder vermißte Offiziere, 1018 todte oder 


1) Mitchell I. c. p. 350. — 2) Mitchell 1. c. p. 352. — ?) Geheimes 
Staatsardiv. 
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permißte Gemeine, 4 verwundete Dffiztere und 170 verwundete Ge— 
meine. Das Negiment Wied zählte an ZTodten oder DVBermißten 
16 Dffiziere und 643 Gemeine; an Verwundeten 8 Offiziere und 
347 Gemeine. Der Kommandeur defjelben, Major Böhm (der 
Oberſt und der Oberftlieutenant waren geblieben), berichtet unter dem 
21. Juli, daß das Negiment nach der Schlacht 470 Mann jtark ge- 
wejen; durch die auf dem Rückmarſch nach der Lauſitz erlittenen Ver: 
luſte jei es jett auf 340 Mann gejchmolzen, Defertion habe daſſelbe 
jedoch nicht gehabt, und ſchließt: „Ew. Majeftät werben Hoffentlich 
mit dem Berhalten allergnädigit zufrieden fein, zumahl da ich in der 
leisten Bataille zwei Treffen über den Haufen geworfen und 16 
Kanons weggenommen hatte, auch den Pla maintentrt haben würde, 
wenn entweder die Kavallerie bejjer gethan hätte, oder jtatt Derjelben 
noch ein paar Bataillone Infanterie zur Unterſtützung vorhanden ge- 
weſen wären !).“ 

AS Die üftreichiiche Neiterei Die immer weiter vordringenden 
Bataillone des linken preußifchen Flügels aufzuhalten, ihr weichendes 
Fußvolk zu retten juchte, war, nach dem erjten wenig wirkſamen An- 
griffe der Kürafjiere des alten Generals Bennavaire, Oberſt Seydlit 
mit dem Kegiment Normann Dragoner vorgegangen. Der Inhaber 
des NKegiments, General-Major von Normann, bittet am 22. Juni 
den König: „allergnädigit zu afforbiren, dag fein Regiment ven 
Grenadiermarſch Ichlagen dürfe,“ da dafjelbe „nicht nur in die öſt— 
reichiſche Infanterie eingehauen, viele niedergemacht, von Derjelben 
fünf Bahnen erobert, fondern auch ein darauf geſtoßenes Sächſiſches 
Karabinierregiment faſt gänzlich ruinirt, von felben eine Eſtandarte 
erobert (Bremier-Lieutenant von Barfuß habe diefe genommen), auch 
bereits 40 feindliche Kanons gehabt, welche, weil feine Pferde dabei 
gewejen und die völlige Macht ihm auf den Hals gefallen, es wieder 
müſſen ſtehen lajjen. Diefe vom Regiment erwieſene bejondere Bra- 
pour, da 08 den Feind völlig zum Weichen gezwungen, fünnen ver 
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Generallieutenant von Ziethen und der Generaladjutant von Krockow 
umſtändlich eingezeugen 1).“ 

Anders lauten die Berichte vom rechten Flügel, auf welchem die 
Regimenter Fürſt Moritz zund Kalkſtein im erſten Treffen ſtanden. 
Fürſt Moritz berichtet über das Verhalten ſeines Regiments aus 
Nimburg am 24. Juni: „Das mir anvertraute Regiment beſtehet 
anjetzo noch allhier aus 290 Mann und iſt allein durch die Canons 
und durch das Infanterie-Feuer ruinirt worden. Man könnte zwar 
wohl gedenken, weil viel Ausländer beim Regiment geweſen, daß auch 
viele könnten übergelaufen ſein. Es iſt aber daraus zu erkennen und 
zu beweiſen, daß das Regiment ſeine Schuldigkeit gethan hat, daß 
die drei älteſten Stabs-Offiziers davon (Obriſt von Döbritz, Obriſt 
von Steinwehr und Major von Bronck) nebſt ſiebzehn Offiziers, jo 
Pelotons commandirt haben, alle todt und bleſſirt und nicht mehr 
als ein Stabsoffizier und ein Hauptmann unbleſſirt, alle Kapitains 
und Lieutenants aber, ſo Pelotons geführt haben, todt und bleſſirt 
ſind (der Verluſt des Regiments betrug an Todten oder Vermißten 
13 Offiziere und 951 Wann, an Verwundeten 13 Offiziere und 
214 Mann). Sie haben von Anfang von zwei ſtarken Batterien, ſo 
übereinander geſtanden, in der Flanke Feuer bekommen, ehe ſie ge— 
ſchoſſen haben, und da ſie näher angerückt, ſind ſie mit Kartätſchen 
beſchoſſen worden, worauf ſie noch auf die Grenadiers geſtoßen ſind, 
mit denen ſie ſich noch eine ganze Zeit herumchargiret und einige 
Leute an die 20 Patronen gegen ſie verfeuert haben. Es kann wohl 
ſein, daß einige ſchwach Bleſſirte, worunter auch wohl Geſunde ge— 
weſen ſein mögen, zurückgekommen ſind, wovor ich, weil faſt ſämmt— 
liche Stabsoffiziers und diejenigen, ſo Pelotons kommandirt haben, 
todt oder bleſſirt geweſen, nicht gut ſein kann. — Solches werden 
aber Ew. Königl. Majeſtät allergnädigſt nicht mir und dem Regi— 
mente, ſo Ew. Königl. Majeſtät mir 17 Jahre anvertraut, und denen 
ſehr braven Offiziers, die mit vielem Vergnügen für Ew. Königl. 
Majeſtät und der Ehre Dero Armee lieber todt geblieben als ge— 
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wichen find, in ihrem Tode zurechnen, als wenn fie nicht aus Ehre 
ihre Schuldigfeit mit aller Bravour bis im die letzte Stunde ihres 
Lebens bewiejen hätten !).” Ueber die Haltung der beiden Bataillons 
des Regiments Kalfjtein auf dem äußerjten vechten Flügel berichtet 
Dberjt Eckart ebenfalls am 24. Juni dem Könige: „Ich bin gewiß, 
das Ew. Königl. Majeftät ein gnädiges Urtheil über uns zu füllen 
geruhen werden, wenn allerhöchit Derjelben ich in tiefiter Unter— 
thänigfeit, jedodh auf Ehre, Pflicht und Gewiffen hierdurch vortragen 
fann, daß das Kalkſtein'ſche Negiment fi) gewiß mit aller Bravour 
gegen ven Feind verhalten habe. Weil aber daſſelbe beinahe bie 
ganze Bataille hindurch mit linksum marfchiren müſſen, invem nach 
dem linken Flügel zuwärts beftändig jo jtarke Yücen gefommen, daß 
wir über Vermögen haben laufen müſſen, um nur an das neben 
ung jtehende Negiment angejchlojfen zu bleiben, jo gejchah es, daß 
wir gar bald in das Kanonen- und Sartätichenfeuer von denen feind- 
lichen Batterien gefommen jind. Demohngeachtet aber haben wir 
unjern Marſch mit linfsum continuiret, find in Ordnung und ge— 
ichloffen geblieben, ohngeachtet der großen Menge von Zodten und 
Dlejjirten, jo das Regiment während dieſem Marſch verloren hat, 
al8 welche Em. Königl. Majeſtät allein aus der Anzahl der theils 
gleich auf dem Plage todt gebliebenen, theils jehr hart blefiirten 
Dffiziers, jo ſich an 21 belaufen, und worunter 3 Stabsoffiziers 
und 5 Kapitains befindlich find, zu beurtheilen allergnädigit geruhen 
werden, wie denn auch noch 3 Feldwebels, 5 Gefreite-Rorporals und 
der größte Theil der übrigen Unteroffizier bei dieſer Gelegenheit 
geblieben ſind. Insbeſondere hat die Gewalt des feindlichen Kar- 
tätjchenfeuer8 das zweite Bataillon dergeſtalt betroffen, daß nicht 
mehr als ein einziger Lieutenant von denen, jo Belotons fomman- 
Dirt, übrig geblieben, wodurch dann die Konfufion, nachdem das Re— 
giment Sronte gemacht, avancırt und auf den Feind chargirt hat, 
entitanden, weil faſt fein Offizier und Unteroffizier mehr übrig ge- 
wejer, die Leute in Ordnung zu halten und diefes um ſo viel mehr, 
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weil die Unordnung weit über uns ſchon hinterm Dorfe her, den 
Anfang genommen, daher es dann wohl ſein kann, daß einige leicht 
Bleſſirte, auch welche, ſo gar nicht bleſſirt geweſen, dieſem böſen 
Exempel gefolgt ſind. Nichts deſto minder bin ich mit dem Reſt des 
erſten Bataillons, welches ich zu führen die Ehre hatte, ſo etwa aus 
200 Mann beſtand, nebſt denen noch übrigen geſunden Offiziers (der 
Verluſt des Regiments betrug an Todten oder Vermißten 8Offiziere 
und 726 Wann, an Verwundeten 12 Offiziere, 221 Mann) und 
jümmtlichen Fahnen in bejtändigem Chargiven auf den Feind ge— 
blieben, bis endlich die feindliche Kavallerie, jo uns jowohl auf der 
rechten als linfen Flanke zu coupiren oder niederzuhauen hevanrüdte, 
jo nahe fam, daß wir ung in den auf unferer rechten Hand befind- 
lichen hohlen Weg ziehen mußten. Hierinnen haben wir ung gejett, 
die feindliche Kavallerie aus ſelbigem chargiret, viele Leute und Pferde 
todt gejchoffen, und fie auch glücklich repouffiret, uns nachher aus 
diejem Poſten hberausgezogen und binter jelbigem abermals ſtehen ge- 
blieben, von wo ung des Fürſt Mori Durdlaudt an ſich vom 
Champ de bataille gezogen. Ew. Königl. Majeftät erlauben gnädigit, 
daß ich mich hierüber auf das Zeugniß gebachter Sr. hochfürftl. 
Durchlaucht beziehe und noch allerunterthänigit anzeige, daß ich Die 
fämmtlichen Bahnen des Regiments bei mir gehabt, auch die Kanonen 
des erjten Bataillons conferviret habe. Ew. Königliche Wiajejtät 
bitte ich in allerunterthäntigiter Submiffion, feine Ungnade auf das 
Kalkjtein’ihe Negiment und mich zu werfen, jondern allergnädigit zu 
glauben, daß das Regiment feine Schuldigfeit wie rechtichaffene Sol- 
daten von Ew. Königl. Majeltät Armee vollzogen habe 9).“ 

In der Armee beitand die Meinung, welche jchon in dem oben 
angeführten Bruchſtück des Henfel’ihen Tagebuches vom 19. Juni 
hervortritt, dag Fürft Moritz nicht bloß zur Schlacht geprängt, fon- 
dern auch in der Schlacht gegen die Dispofition gehandelt habe. 
Warnery, ein Augenzeuge der Schlacht, jagt: „Nicht der Feind hat 
ung die Schlacht verlieren lafjen. Es war das jchlechte Manöver 
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von Mori und Manjtein.” Fürſt Moritz und General Manſtein 
hätten, jtatt der Avantgarde zur folgen, innegehalten und Front ges 
macht, um einige Kroaten, die in den Gärten und Baumjtücen waren, 
von wo fie unfere Linien tivaillirten, während dieſe linkshin mars 
ichirten, zu vertreiben. Da fie deshalb rechts ſchwenkten, that ver 
Reſt der Infanterie, welcher folgte, dajjelbe, in dem Glauben, an 
dem Punkte zu fein, won welchem aus angegriffen werden müſſe. 
Dadurch jei die Lücke zwiichen der Avantgarde une dem linken Flügel 
entjtanden. Als dann Moritz jah, daß die Avantgarde Erfolg hatte, 
tief er, daß man Theil an dem Ruhme Haben müſſe, den jene er- 
lange, und ließ jeine Truppen geradeaus angreifen . Ebenſo hatte 
Tempelhof ſchon im Sahre 1783, d. h. fünf Jahre, bevor Warnery's 
Darjtellung erſchien, hervorgehoben: „daß es nicht genug jet, Die 
Dispofition anzuhören.“ Einen großen General (Manjtein) babe 
das Feuer der Kroaten aus den Feldern und Dörfern, obwohl aus 
aroger Entfernung, auf die vorbeimarjchtrenden Kolonnen verdroffen; 
er babe das zweite Bataillon Bornfteot Front machen und heraus- 
rüden lafjen, um die Kroaten zu verjagen. Da fih nun nach fünig- 
lichem Befehl Alles Links richten follte, hätte der jenem Bataillon 
folgende Theil der Snfanterie ebenfalls Front gemacht und wäre 
gegen den Feind vorgegangen. Die oberhalb jenes Bataillons mar- 
ſchirenden Truppen (der linfe Flügel) wären jedoch weiter marfchirt, 
bis fie die Lücke bemerkt und nun geglaubt hätten, daß es Zeit fei, 
ebenfalls Front zu machen). Auch Archenholz, der jeine Arbeit 
am 4. Januar 1788 jchloß, berichtet, daß Manftein, dem Dorfe 
Chotemit gegenüber, im Marſche innegehalten und dadurd die 
Schlachtlinie gebrochen habe. 

Hören wir den König ſelbſt. Seine erſte Aeußerung über die 
Schlacht liegt in einem eigenhändigen Briefe vor, welchen er am 
zweiten Tage nach derſelben, am 20. Juni, an den König von Eng— 
land gerichtet hat). „Monsieur Mon Frere. Pour me conformer 
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aux desirs de Votre Majeste j’ai cherche les moyens qui pou- 
voilent me mettre en etat de detacher vers le duc de Cumber- 
land et vers le Landgrave de Hesse Cassel. Je n’en ai pas 
trouve de plus convenable que celui d’attaquer l’armde de 
Daun campee dans les environs de Collin. J’y suis marche 
le 18. Apres l’avoir attaque & deux heures l’apres-midi et 
apres lui avoir emporte deux batteries et deux villages garnis 
dinfanterie, nous avons été repousses & notre gauche et ob- 
liges de nous retirer a Nimbourg. Les suites de cette bataille 
ont été que je me suis vu obligé de lever le blocus de Prague, 
et que pour le commencement cela me met hors d’etat de faire 
des detachements. Je travaille incessament & reparer mes 
pertes et & me mettre en etat de reparer cet Echee. J’ecris 
à Votre Majeste les choses dans la plus grande verite sans 
augmenter mes avantages ni diminuer mes pertes. J’espere 
dans quelque temps pouvoir Lui mander des nouvelles plus 
agreables. Il n’y a rien de desespere; apres huit batailles 
que nous avons gagnees consecutivement, voila la premiere de 
perdue, et cela parceque l’ennemi avoit trois postes garnis les 
uns derriere les autres. Apres en avoir emporte deux, les 
bataillons de lattaque et ceux qu’on y avoit envoyes pour les 
soutenir avoient si fort souffert qu’ils se trouvaient reduits & 
rien et que le combat finit faute de combattans. Nous avons 
repousse l’ennemi deux fois à notre droite, et il n’a pas eu 
le coeur de nous suivre ou de nous inquieter en aucune 
maniere. Je ne desespere de rien et je puis assurer à Votre 
Majeste quWElle en verra les effets. Il ne me faut que quel- 
que temps pour remettre les troupes, apres quoi j’espere trou- 
ver des moyens pour reparer notre Echec }). 





DBriefes vom 18. Juni an Lord Marifhal, der Leider Aufnahme in die Oeuvres 
(20, 276) gefunden, ift fein Wort zu verlieren. Lord Marifhal ift unter dem 
24. Suni durch die KabinetSminifter von Berlin aus von der Schlacht bei 
Kolin benachrichtigt worden; Geh. Staatsardiv. 

) Geh. Staatsarhiv. Genau dafjelbe läßt der König an demfelben Tage 
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Am 22. Juni jehrieb der König in Böhmiſch-Liſſa den zur Ver- 
öffentlicbung bejtimmten Bericht über die Schlacht eigenhändig ohne 
irgend eine Korrektur nieder. Er lautet: „Le 13 nous occupämes 
la hauteur de Planian et l’armee defila par la gauche vis ? 
vis de celle des ennemis. On fit la disposition pour l’attaquer, 
en opposant nos troupes legeres aux Hongrois, qui voulaient 
se mettre sur notre flanc, que l’on poussa sur le chemin de 
Collin jusqu’ au dela d’une hauteur de laquelle il fallait être 
maitre pour attaquer le flanc droit de l’ennemi. Le General 
Hülsen fut commande avec 7 bataillons pour s’en emparer. 
La ligne de l’infanterie devoit se former en refusant sa droite 
pour soutenir cette attaque & laquelle on etait resolu de borner 
action. Nos grenadiers gagnerent la hauteur, ils prirent un 
village que l’ennemi abandonna, ils se rendirent de plus les 
maitres de deux batteries chacune de 12 ou 13 canons. Alors 
notre infanterie par une ardeur deplacee attaqua tout d’un 
coup et sans qu’on put l’arröter le front du poste des ennemis. 
Son engagement nous empecha de soutenir l’attaque de la 
hauteur; si !’on y avoit pu porter 4 bataillons la bataille etait 
sagnee. L’ennemi profita habilement de cette faute, il fit filer 
de linfanterie derriere son front qui attaqua nos 7 bataillons 
fondus par trois charges consecutives et par le feu de 40 
canons aux quels ils avoient été exposes. Notre infanterie la 
repoussa encore, le regiment des dragons de Norman donna 
dans cette infanterie, la dissipa, lui enleva 5 drapeaux, se 


jeinen Gejandten im Haag und in London fchreiben. Nur Heißt es hier nad) 
den Worten lever le blocus de Prague: Apres huit batailles que nous 
avons gagnees consecutivement voila la premiere de perdue et cela par- 
ceque l’ennemi avait trois postes sur une montagne assez élevée garnis 
d’un grand nombre de canons de batterie les uns derriere les autres. 
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wie oben bis à notre droite, qui n’a pas trouve bon de nous suivre apres 
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tourna ensuite sur les carabiniers saxons, qu'ils poursuivirent 
jusqwaux environs de Collin. Pendant ces entrefaites notre 
infanterie avancait toujours sur le poste des Autrichiens. Le 
grand feu de canon leur ayant fait perdre du monde, les ba- 
taillons fondus avoient de trop grands intervalles; pour y 
suppleer, les cuirassiers de Prusse se mirent derriere l’intervalle 
des regiments de Bevern et de Henri, ils chargerent sur un 
regiment autrichien d’infanterie qui était vis & vis d’eux et 
jls y seraient entres, si en m@me temps une batterie chargee 
de mitraille n’avait &te executee contre eux. Üe feu les fit 
tourner, ils se renverserent sur le regiment de Bevern, une 
troupe de cavalerie autrichienne les poursuivit, les r&giments 
de Bevern et de Henri furent si fort ruines quil fallut les 
retirer. Cette ouverture nous coupa la communication avec 
Vattaque des hauteurs et nous obligea de nous retirer. Le 
bataillon des gardes qui avait la droite repoussa 4 bataillons 
d’infanterie qui lattaquerent et deux regiments de cavalerie 
qui voulurent l’entourer et fit des prodiges de valeur. Notre 
infanterie et cavalerie de la gauche resta sur le terrain que 
les Autrichiens avaient occupe au commencement de la ba- 
taille jusqu’ a 9 heures du soir apres quoi ils se retirerent. 
L’armee marcha a Nimbourg sans voir d’Autrichiens et sans 
que personne eüt le coeur de la poursuivre !).“ 

An demjelben Tage ſchrieb der König an den Miniſter von 
Schlabrendorff in Breslau: „... Da indeſſen der Leopold Daun mit 
jeiner ziemlich verjtärkten Armee vorwärts gegen Kollin marjciret, 
wo ich auch denfelben den 18. d. M. auf den Kollinjchen Höhen 
pojtirt gefunden, und darauf des Nachmittags um 2 Uhr mit dem 
linken Flügel attafırt habe. Es haben auch die dazu fommandirt ge- 
wejenen Bataillons ſowohl zwei confiverable Batterien vom Feinde, 
als auch zwei ftarf mit Infanterie bejette Dörfer weggenommen, 
und den Feind repouffirt. Wie aber der Feind auf drei Anhöhen 
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hinter einander jtarf poftirt gejtanden, jo haben die Fommandirten 
Batatllons nebit denen, welche jolche zu jouteniren fommandirt worden, 
durch das ſtarke Kartätichenfener aus den Batterie-Stüden, jo auf 
der dritten Anhöhe pojtirt gejtanden, jo viel gelitten, daß ich Lieber 
zur Retraite vejolviren, als die Negimenter noch weiter zu jehr ex— 
poniren wollen. Indeſſen der rechte Flügel den Feind noch zwei Mal 
poujjirt hat, jo daß dejjen Verluſt jo ſtark gewefen, daß, als ich Die 
Negimenter zum Abmarjch beorvdern lafjen, der Feind fich von feinem 
Pojten nicht gerührt, noch fich unterfangen hat, die fich zurüdztehenden 
Kegimenter weder zu verfolgen noch ſonſten auf ihrem Mari im 
geringjten zu inqutetiven )!.” 

Ebenfalls aus Böhmiſch-Liſſa fchreibt der König am 26. Juni 
dem General-Feldmarſchall Lehwaldt: „Sch bin alfo ven achtzehnten 
dieſes auf ihn marchiret, da ich ihn in einer avantageujen Position 
auf denen Bergen in der Gegend von Kollin fand. Weil ich aber 
glaubete, daß feine Zeit weiter zu verlieren wäre, jo attaquirete 
ich ihn des Nachmittages um 3 Uhr mit meinem linfen auf feinem 
rechten Flügel. Nachdem wir ihm zwei Batterien genommen, auc) 
aus zwei mit Infanterie ſtark befetten Dörfern delogiret, ward ber 
Iinfe Flügel durch des Feindes ganz außerordentliches Kanonen: und 
Kartätichen- Feuer repouffiret und wir obligiret, ung gegen Nimburg 
zurüdzuziehen. Der Feind hatte drei garnirte Voten auf den 
Bergen hinter einander, fo ſtark mit fchwerer Artillerie bejeßet waren. 
Zwey davon hatten wir emportiret, mit dem dritten aber wollte es 
nicht veüjjiren, weil die Bataillons zur Attaque und die jo felbige 
joutenirten dur) das heftige Kanonen- und Kartätfchen- euer jo 
ſtark gelitten hatten, daß das Treffen auf diefem Polten aus Mangel 
derer jo ſolches continuiren fonnten fich endigte. Auf unjerm rechten 
Slügel ward der Feind zweimahl repouffiret und die Sache würde 
nach Wunſch ausgejchlagen jeyn, wenn mein linker Flügel nicht jo 
jehr gelitten hätte und die Bataillons dadurch jehr velabriret worden 





2) Archiv des Generalſtabes der Armee. 


— 0 


wären, auch werjchtedene von denen Negimentern Kavallerie ihr Devoir 
gehörig gethan hätten 9.“ 

Aus dem Munde des Königs notirte Mr. Andrew Mitchell am 
27. Juni in fein Tagebuch: „The King was then pleased to 
describe to me very particulary the last unhappy battle. — 
The ardour of his troops to attack a village that lay upon 
the right of the enemy led them into sustaining a most dread- 
ful cannonade. His ıntention, he says, was to have flanked 
their right, which would have obliged them to make an altera- 
tion in their disposition of which he might have profited. — 
He said his intention was to have engaged only his left „pour 
tourner l’ennemi“; but the ardour of his troops in attacking 
the village had been the cause of his misfortune. He owned 
that he had too few troops2).“ Unter dem 29. Juni bemerkt 
dafjelbe Tagebuch: „Sch hatte verfchtevene Unterredungen mit dem 
Könige, von denen ich unter diefem Datum Lord Holderneſſe Bericht 
erjtattet habe.” Der Herausgeber hat diefen Bericht nicht abdrucken 
laſſen; jedoch kann dieſe Lücke durch den Auszug, den Sr. vou 
Raumers Beiträge unter dem 29. Juni geben, einigermaßen ergänzt 
werden: „Der König fchreibt den Verluſt der Schlacht dem Eifer 
jeiner Soldaten zu, welche den Feind in der Front angriffen. Denn 
nach feiner Anordnung follte allein der linke preußiiche Flügel den 
rechten der Dejtreicher in der Seite angreifen. Dies geſchah mit 
großem Erfolge: man nahm einige Batterien, rücdte 200 Schritt 
darüber hinaus vor, gewann ſo die Seite der Feinde und brachte fie 
in große Verwirrung. Des Königs Abficht war, im Tall des Be— 
dürfniſſes Mannfchaft von feinem rechten Flügel nad) dem linfen 
hinzuziehen und wenn jener in der ihm angewiefenen Stellung blieb, 
würde er den linfen öſtreichiſchen Flügel in Achtung erhalten haben. 
Allein die guten Wirkungen diefer Anordnungen wurden gänzlich 
vereitelt durch den großen Eifer feiner Soldaten towards the centre. 
Als dieſe nämlich die Fortichritte des linfen Flügels fahen, wurden 
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fie begierig, auch Theil an dem für gewiß gehaltenen Stege zu haben, 
und griffen zuerſt ein Dorf an, welches ein wenig zur Xinfen des 
öſtreichiſchen Centrums lag. Ste nahmen es, wodurch aber der ganze 
preußifche rechte Flügel in's Gefecht gezogen und dem furdtbaren 
Teuer der mit Kartätichen geladenen Batterien ausgejett ward 4.” 

In einer Urkunde, welche der König in der zweiten Hälfte Des 
Juli, in der Zeit der größten Bebrängniß, in einem Augenblid, in 
welchem jeine Lage hoffnungslos erfchten, niederfchrieb, um jein Ver— 
halten dereinſt nach feinem Tode zu erklären und zu rechtfertigen, in 
den Raisons de ma conduite militaire, jagt der König über bie 
Schlacht von Kollin: „Sur cela je me disposais a faire mon effort 
prineipal avec la gauche, de refuser ma droite, de prendre 
l’ennemi en flanc par les hauteurs qui sont vers Kollin et de 
le pousser vers tous les defiles qu'il avait à dos et dans son 
flane gauche. Cette manoeuyre lui rendait une partie de son 
armee inutile. Si elle avait étéè ex&cutee, son canon ne m’au- 
rait pas fait grand mal, parcequ’il ne pouvait agir que contre 
une section de mes troupes; et s’il avait été poussé vers ces 
etangs, son infanterie etait en grande partie obligee de mettre 
les armes bas. Je n’ai d’autre reproche & me faire, que de 
ne m’etre pas porte a l’extremite de notre gauche pour recon- 
naitre ce terrain, qui se trouva plus etendu qu’on ne l’avait 
deerit. Mon malheur voulut que dans un clin d’oeil toute 
mon infanterie s’engageät contre mes ordres avec l’ennemi, 
que ma cavalerie n’obeit point aux officiers generaux qui vou- 
lurent la mener à notre gauche et qu’un concours de causes 
secondes me fut entierement contraire. Des que toute mon 
infanterie se fut engagee mal & propos, la seconde ligne y 
entra incontinent et je n’eus pas un bataillon a ma disposition 
pour soutenir lY’attaque de la gauche. Ma gauche avait emporte 
trois postes et charge a sept reprises contre des troupes 
fraiches qu’on lui avait opposces; quatre bataillons frais gag- 
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naient la bataille; la droite de l’ennemi &tait totalement battue. 
Il s’en manqua donc de bien peu que l’affaire ne reussit pas 
entierement selon nos souhaits.“ 

Sechs Jahre jpäter hat fich der König in feiner Darftellung der 
Ereigniſſe des fiebenjährigen Krieges, welche er am 17. Dezember 
1763 beendete, ausführlicher über den Hergang der Schlacht aus— 
gejprochen und die Generale genannt, deren Abweichung von der 
Dispofition die vorzeitige Engagirung der gefammten Infanterie und 
damit neben der Unthätigfeit der Kavallerie und dem üblen Ver— 
halten einiger Negimenter verjelben den Berluft ver Schlacht herbei- 
geführt habe. Wie das gefammte Werk, ift auch dieſer Theil eigen- 
händig und zwar fichtbar in Einem Zuge und ohne jede Korrektur 
nievergefchrieben. „Il fut resolu d’attaquer la droite de ’ennemi, 
parcequeelle etait mal appuyee et parceque c’etait l’endroit le 
plus facile. Le front des Autrichiens s’etendait sur des rochers 
äpres et escaıpes, aux pieds des quels quelques villages semes 
dans la plaine etaient farcis de pandours. Plus ils etaient 
inexpugnables dans cette partie, moins ils l’etaient à leur droite. 
L’endroit par lequel la gauche des Prussiens devait attaquer, 
etait une hauteur qu’ils occupaient deja; de la se presentait 
un cimetiere isole, garni de Croates, et qu'il fallait emporter; 
ensuite en tournant un peu plus a gauche on prenait l’armee 
du marechal Daun a dos et en flanc. Pour soutenir cette at- 
taque il fallait la nourrir de toute linfanterie prussienne qui 
se trouvait dans l’armee. Par cette raison le Roi se proposa 
de refuser toute sa droite aux ennemis, et il defendit severe- 
ment aux officiers, qui la commandaient de depasser le grand 
chemin de Kollin. Cela était d’autant plus sense, que la partie 
de l’armee autrichienne postee vis a vis de cette droite occu- 
pait un terrain inabordable. Si la position que le roi avait 
prescrite & ses troupes avait été observee, il aurait été maitre 
durant l’action de faire filer, selon le besoin, des bataillons 
pour soutenir les brigades qui avaient la premiere attaque. — 
Lorsque tout fut regle, M. de Hülsen partit a la tete de sept 
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bataillons et de quatorze pieces d’artillerie, pour engager l’ac- 
tion. Des vingt et un bataillons, qui restaient, six formerent 
la seconde ligne et les quinze autres la premiere. Telle fut 
cette disposition qui aurait rendu les Prussiens victorieux, si 
elle avait ete suivie. Mais voici ce qui arriva. M. de Ziethen 
attaque Nadasdy; il le mit dans une deroute generale et le 
poursuivit jusqu’ à Kollin, de sorte qu'il fut separ& des Autri- 
chiens, et que de cette journee il ne pouvait plus nuire aux 
entreprises du Roi. A une heure de l’apres-midi M. de Hülsen 
attaqua le cimetiere et le village de la hauteur, ou il ne ren- 
contra pas grande resistance; il se rendit ensuite maitre de 
deux batteries chacune de douze pieces de canon. Tout suc- 
cedait aux voeux des Prussiens dans cette premiere attaque. 
Mais voici les fautes qui causerent la perte de la bataille. 
Le Prince Maurice qui conduisait la gauche de l’infanterie au 
lieu de l’appuyer derriere ce village que M. de Hülsen venait 
d’emporter, la forma & mille pas de cette hauteur. Üette ligne 
etait en l’air; le Roi s’en apercut et la mena pres du pied de 
cette hauteur; en m&me temps on entendit un feu assez vif, 
qui se faisait & la droite. il fallut qu/il se dep£chät et ne 
pouvant faire autrement il remplit les vides qui se trouvaient 
dans sa ligne par les bataillons de la seconde. Il se rendit de 
la en häte vers la droite pour savoir de quoi il etait question. 
Il trouva que M. de Manstein qui avait engage sa brigade si 
mal a propos ä la bataille de Prague venait de retomber dans 
la m&me faute. M. de Manstein avait apercu des Pandours 
dans un village proche du chemin que la colonne tenait. La 
fantaisie le prend de les en deloger: il entre contre ses ordres 
dans le village, il en chasse l’ennemi, le poursuit et se trouve 
sous le feu de mitraille des batteries autrichiennes; & son tour 
on lattaque et la droite de l’infanterie marche & son secours. 
Lorsque le Roi arriva sur ces lieux, l’affaire &tait si serieuse- 
ment engagee, qu’il n’y avait plus moyen de retirer les troupes 
sans etre battu. Bientöt la gauche entra egalement en jeu, 
Dunder, Abhandlungen. 5 
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ce que les generaux auraient pu cependant empächer. Alors 
la bataille devint generale et ce qu'il y avait de fächeux dest 
que le Roi n’en pouvait être que spectateur, n’ayant pas un 
bataillon de reste dont il püt disposer. Le Marechal Daun 
profita en grand general des fautes des Prussiens. Il fit filer 
derriere son front sa reserve qui vint & son tour attaquer M. 
de Hülsen, jusqu’alors vietorieux; il se soutint neanmoins et 
si Pon avait pu lui fournir quatre bataillons frais, la bataille 
etait gagnee. Il repoussa encore cette reserve autrichienne, 
les dragons de Norman donnerent alors dans l’infanterie enne- 
mie, la disperserent et lui prirent cing drapeaux; ils atta- 
querent ensuite les carabiniers saxons, qu’ils chasserent jus- 
qu'àâà Kollin.. Pendant ces entrefaites linfanterie prussienne 
du centre et de la droite avait gagne quelque terrain sans 
cependant avoir remporte d’avantage considerable. Ces ba- 
taillons qui tous avaient beaucoup souffert du canon et du 
feu des petites armes étant fondus à moitie faisaient entre eux 
des intervalles du triple plus spacieux qu’ils ne devaient £tre, 
et puisquil n’y avait ni seconde ligne ni reserve, il fallut y 
suppleer par des regiments de cuirassiers qu’on placa & quel- 
que distance derriere ces ouvertures. Le regiment de Prusse 
cavallerie attaqua mêmeé un gros de linfanterie ennemie et 
Yaurait detruit,.si une batterie chargee & mitraille n’eüt pas 
ete executde & propos contre lui. Il rebroussa chemin en 
confusion et renversa les regiments de Henri et de Bevern 
qui etaient derriere lu. L’ennemi s’apercut de ce desordre; 
il lächa aussitöt sa cavalerie, qui profitant de ce moment rendit 
le desordre general. Le Roi voulut faire charger des cuiras- 
siers qui etaient à portee et qui auraient pu reparer les choses 
en partie; il lui fut impossible de les mettre en mouvement; 
il eut recours & deux escadrons de Truchsess qui prirent la 
cavalerie ennemie en flanc et la ramenerent aux pieds de ses 
montagnes.“ 


Dean fieht, die Darjtellung des Königs ijt eine durchaus kon— 
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ftante, welche fich jelbjt in allen wejentlichen Puntten ohne Abweichung 
treu bleibt. Ste wird durch das Zeugniß der Gegner beftätigt. In 
der Erläuterung eines von öftreichiicher Hand entworfenen Schlacht- 
plans, welcher nicht lange nach dem Tage von Kollin in der im Au— 
gujt 1757 bei Bernſtadt erbeuteten Bagage des Generals Nadasdy 
gefunden worden tft, heißt e8: „Unterdeſſen als der Feind mit feiner 
zweiten Stellung bei E am Wirthshaufe Slati Slunze fertig war, 
und vie vorausgeichieften drei Kolonnen gegen die Anhöhe M mar- 
jchirten, fing er an, nachdem er geglaubt, die K. K. Armee über- 
flügelt zu haben, den Angriff zu machen und griff das Corps de 
reserve bei H mit aller Gewalt an. — Sobald er die Anhöhe in 
M etwas gewonnen, jo ließ er das Dorf Kretſchor anzünden, welches 
das Zeichen feiner Truppen war, aller Orten anzugreifen, die auch 
ins gefammt anfingen, Folonnenweis zu attaquiren (unter Lit. N). 
Jedoch wendete der Feind feine größte Force auf den Taijerlichen 
rechten Flügel — wo zum erjten Dale um halber drei Uhr Wach: 
mittag angegriffen wurde und fofort das Feine Gewehrfeuer anging, 
welches nicht ehender aufgehört hat, als um 7 Uhr Abends 9.“ 

Es war jchwer, den Sieg gegen eine Armee zu gewinnen, welche 
faft die doppelte Stärke, welche den Vortheil der Stellung und einer 
ehr zahlreichen und durch dieje Stellung um jo viel wirkjameren 
Artillerie für fich hatte. Was mehr war, Daun fonnte von jeinem 
Standpunkte aus jeden Mann tm den Neihen des Königs zählen, 
jeve Bewegung erfennen und jedem Manöver zuworfommen, da er 
zugleich den Vortheil der fürzeren Linien hatte. Von allen preußi- 
ſchen Berichten, zuerjt und zumeiſt vom Könige jelbjt, wird überdies 
zugeitanden, daß die Infanterie zu früh und zu volljtändig gegen bie 
Front des Feindes engagirt und jo gleichzeitig an dieſer zerichlagen 
wurde. Und troßdem war die Schlacht bereits gewonnen und wäre 
polends gewonnen worden, wenn dag Gros der Kavallerie, bei wel- 
her, da fie fait ebenjo ſtark als die öſterreichiſche war, eben deshalb 
die Entſcheidung lag, entichlojjener eingegriffen hätte. Auf dem linken 
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Flügel der Avantgarde befand ſich Ziethen mit achtzig Schwadronen. 
Es war ihm beſtimmt vorgeſchrieben, Nadasdy zurückzuwerfen, den 
Angriff Hülſen's zu decken und, ſobald das feindliche Fußvolk durch 
den Angriff der Infanterie erſchüttert ſei, ſich auf dieſes zu werfen. 
Ziethen begnügte ſich, die Reiterei Nadasdy's hinter den Grund von 
Radowesnitz zu treiben. „So ſchwach das Hülſen'ſche Korps,“ ſagt 
ein öſtreichiſcher Zeuge der Schlacht, der Veteran (Cogniazzo), 
„gegen unſere verſtärkte Flanke war, ſo würden doch dieſe Bataillone 
den Sieg unfehlbar erfochten haben, wenn zu gleicher Zeit, als ſie 
ſchon ſiegreich die ganze Linie unſeres Fußvolkes vor ſich hertrieben, 
die Kavallerie, welche der König, da ſie ſonſt aller Orten auf dieſem 
Schlachtfelde faſt unbrauchbar war, zu dem Ende auf ſeinen linken 
Flügel geſtellt zu haben ſcheint, zu ihrer Unterſtützung erſchienen 
wäre ).“ Nicht nur, daß General Ziethen dieſen entſcheidenden 
Moment, den Sieg zu ſichern, vorübergehen ließ; ſeine Unthätigkeit 
war es, welche geſtattete, daß, nachdem die Reiterei der öſtreichi— 
ſchen Reſerve durch den Angriff der Normann-Dragoner zurückgeworfen 
war, ein Theil der Reiterei Nadasdy's (die drei ſächſiſchen Chevaux— 
légers-Regimenter und die 1000 deutſchen Pferde Stahrembergs, 
wenn nicht noch mehrere) die Aufjtellung ihm gegenüber verlafjen 
fonnte, um fich mit den Dragoner-Negimentern de Yigne und Eugen 
von Savoyen aus der Stellung hinter dem Eichbufch bei Kretichor ?) 
auf Die erjchöpften Bataillone des Linken Flügels zu werfen. Das 
war die Entſcheidung. Generallieutenant Ziethen war verwundet 
worden. 

Halten wir für den Fortgang unferer Unterjuchung fejt, daß 
jener öftreichifche Bericht ergiebt: die preußijche Armee hat, nach— 
dem der Angriff in der Flanke erfolgte und das Dorf Kretichor in 
Brand gerathen, aller Orten folonnenweife angegriffen. Der Bericht 
erflärt die Anzündung Kretſchors für das der preußtichen Armee 
vorgejchriebene Signal zum Angriff. Der König jagt, im Nefultat 
vollfommen übereinftimmend: das Corps de Bataille machte mit 
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dem linken Flügel zu früh Halt und Front. Darnach wurde vom 
rechten Flügel dejjelben aus angegriffen, gleich darauf kam auch der 
linfe Flügel ins Gefecht. Dieſer Hergang fonnte von der öjterreicht- 
ſchen Stellung aus nur al8 ein Angriff in Kolonnen erjcheinen. 

Weder in jener Reihe von Schreiben und Aeußerungen des 
Königs unmittelbar nach der Schlacht, noch in den Raisons de ma 
conduite militaire wird des Fürjten Moritz von Deffau oder feines 
Verhaltens während der Schlacht erwähnt. In den „Raisons“ heißt 
e8: „Mein Unglück wollte, daß fih in einem Augenblicke meine ganze 
Infanterie gegen meine Befehle mit dem Feinde einließ.“ Erſt in 
der Gejchichte des fiebenjährigen Krieges, die weder beftimmt war, 
als Buch gedruckt, noch von vielen gelefen zu werden !), macht der 
König die Bemerkung, daß Prinz Mori bereits dieſſeit Kretichor 
babe Front machen lafjjen; dann habe der Angriff Manſteins auf 
Chotzemitz den rechten Flügel engagirt; unmittelbar darauf ſei Der 
Angriff des linken Flügels, „ven die Generale hätten verhindern 
jollen,“ gefolgt. | 

Dhne dies Urtheil des Königs zu fennen, hatte -die Armee 
dajjelbe Urtheil über das Verhalten Manſteins und des Prinzen 
Morig gefällt; es Liegt in jenen Darftellungen von Warnerh, Tempel- 
hof und Archenholz vor, welche ſämmtlich vor der Publikation der 
histoire de la guerre de sept ans erjchienen. Daß bereit8 un- 
mittelbar nach der Schlacht in der Armee über den Prinzen Moritz 
ebenjo geurtheilt worden war, beweilt die Bemerkung Henkels im 
Tagebuch unter dem 19. Juni 1757, dag Prinz Morit gegen die Dis— 
pofition gehandelt habe (©. 50). Darnach, am 5. Juli, ſchrieb Derjelbe 
— es war der Tag, an dem Morik in Leitmeri wieder zum Könige 
ſtieß: „Seine Majejtät zogen den Letsteren nicht mehr zur Tafel. — 
Jedermann war darüber erfreut; denn feit dem Tage von Kollin war 
er der Abjcheu der Armee.” Er legt das Hohnfchreiben eines Offi— 
ziers über die vortrefflichen Dispofitionen bei, welche Morit am 26. 
und 27. Juni getroffen habe?). In gleicher Weiſe urtheilt Warnery 
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über die Maßnahmen des Prinzen in dieſen Tagen und über den 
Eindruck, den ſeine Vermahnungen auf die Stabsoffiziere der Ka— 
vallerie über deren Verhalten in der Schlacht gemacht hätten Y. Auch 
der Stabsfeldprediger Küfter weiß, daß Morit gegen den Plan des 
Königs angegriffen, daß man ihm „befanntlih” Die größte Schuld 
am Verluſte der Schlacht beigemefjen Habe. Es ſei deshalb jehr 
peinlich gewejen, als er am Sonntage (10. Juli) in Leitmerig auf 
Befehl des Königs den Offizieren und Gemeinen, welche fich in der 
Schlacht ſchlecht gehalten, ihre Pflichtvergejjenheit habe zu Gemüthe 
führen und diefe Predigt im Zelte des Prinzen Mori habe halten 
müſſen. Unmittelbar nach der Predigt habe fich Prinz Moritz indeß 
vollfommen gerechtfertigt, jo daß er ſchon eine Stunde nachher den 
entzogenen Ehrenpojten wiedererhalten habe 2). 

Eine völlig entgegenftehende Auffafjung des Verhaltens des 
Prinzen Mori iſt erſt vierzig Jahre nach der Schlacht, aber mit 
großer Beſtimmtheit öffentlich ausgejfprochen worden. Nach diejer 
hätte nicht Moritz beim Könige fich zu rechtfertigen, vielmehr ver 
König fich bei Moritz zu entjehuldigen gehabt. Nicht Moritz, der König 
ſelbſt Habe den Verluſt ver Schlacht verjchuldet. Von feiner eigenen 
vortrefflichen Dispofition jet er abgegangen; den Prinzen Moritz habe 
er durch die jchweriten Drohungen gezwungen, dieſer entgegenzu- 
handeln. Höchſt ſeltſam und wohl ohne Beijpiel, daß der Feldherr, 
wie hier behauptet wird, ohne Veränderung der Umftände den felbit- 
erdachten und gegebenen Schlachtbefehl über den Haufen wirft oder 
vergißt — dennoch hat man nicht dem Könige, man hat dieſer Ver— 
jion Glauben gejchenft. 

Heinrih von DBerenhorjt wurde 1759 Hauptmann im Stabe 
des Königs. Die perjünlichen Klagen, die er jehr bald über ven 
König zu haben glaubte, auch nur erwähnen, hieße ihnen Gewicht 
zuerfennen. Er forderte und erhielt 1762 den Abſchied, um in den 
Dienſt des Fürften Tranz Leopold von Anhalt-Dejjau zu treten, den 
er dann auf deſſen Reiſen begleitete. Er wurde Oberhofmeifter und 


1) Campagnes I, 173—175. — ?) Küfter, Lebensrettungen ©. 25. 30. 
31. 183. 


ZU 2 AR 


Erzieher des Erbprinzen Friedrich. Als ſolcher publicirte er im 
Sabre 1797 anonym die befannten „Betrachtungen über die Kriegg- 
funft.” Er verjucht in diejen den Satz durchzuführen, daß Friedrich LI. 
zwar verjtanden habe, gute Dispofittonen zu entwerfen, aber nicht, fie 
auszuführen, daß er am beiten gethan haben würde, jedes Mal vor 
der Echlacht den Befehl nieverzulegen, daß er feinen perjünlichen 
Muth bejejjen und deshalb im Gefecht unruhig und verlegen gewejen 
jei. US Beweis für diefen Sat muß dann auch die Schlacht bei 
Kollin dienen. „Unbegreiflicher Weiſe,“ jagt Berenhorft, „und mit 
einem Male entging ihm die Geduld, eben als der Hafen feiner 
ichiefen Schlachtordnung die feindliche Flanke mit dem jchönjten Er: 
folge zurückdrängte. Vielleicht beforgte er, Hülſen möchte ohne jeine 
Zuthun die Schlacht gewinnen. in noch lebender Augenzeuge, ver 
dies lejen wird, weiß, daß der König Moritz von Defjau, der durch— 
aus mit den beiven Treffen, die in Zügen marjchirten, der Dispo- 
jition getreu, noch nicht vechts einjchwenfen wollte, hart anfuhr und 
bei dem Befehle dazu ven Degen zog. Nun warf fich der ganze 
linfe Flügel wild dem Feinde entgegen. Ein Brigadeführer aus 
der Mitte, den das mit Kroaten bejeste Dorf Chotemit außer 
Bejonnenheit brachte, gab den erjten Anlaß zu der unglüclichen Ueber— 
eilung 9).“ 

Berenhorit hatte Bejchwerden gegen den König. Er jtand in 
engiter Beziehung zu dem Fürftenhaufe Anhalt-Deffau. Es kam ihm, 
wie er jelbjt jagt, auf „vie Apologie des Fürſten Moritz“ an. Seine 
Enthülungen hätten jchwerlich große Beachtung gefunden, wenn nicht 
fünf Sahre nad) ven „Betrachtungen“ ans Licht gefommen wäre, was 
Saudi über die Schlacht von Kollin gefchrieben und gefammelt. Gaudi 
war jeit dvem 21. Juni 1756 SKapitain des Guides und damals mit 
dem Könige von Prag gegen Daun aufgebrochen. Den auf die 
Schlacht von Kollin bezüglichen Theil jeines Sournals, welches er 
1778 abgejchlojjen (er jtarb 1788), ſammt Schlachtplan hatte er 
nach Retzows Angabe dieſem mitgetheilt ?); nach Gaudi's Tode ließ 





) Betrachtungen ©. 203. 204. 220. 221. — ?) Retzow Zufäße und Be- 
rihtigungen ©. 16. Minerva 1803 ©. 490. 


Retzow dieje Darjtellung überarbeitet, mit einigen Veränderungen, 
Ungenauigkeiten und Uebertreibungen, zunächit ohne feinen Namen, in 
der Minerva 1802 abdruden. Als die Téte des Corps de Bataille, 
beißt e8 bier, Brziſtwy gegenüber it, fommandirt der König plößlich 
Halt. Mori remonjtrirt, da nach der Dispofition noch 2500 
Schritt weiter marjchirt werden müſſe. Vergeblich. Nach einiger 
Zeit bittet Miorig, den Weitermarſch nah der Dispofition zu ge- 
jtatten. Dies wird in unangenehmen Ausdrücken abgelehnt. Es trifft 
Meldung von glüclichen Hortichritten Ziethens und Hülfens ein; 
der König befiehlt, daß auf der Stelle aufmarfchirt und angegriffen 
werde. Auf Moritz' Gegenvorftellungen wird dieſer Befehl wieder— 
holt. Auf abermalige Nemonftration reitet der König mit entblößtem 
Degen auf Morit zu und fragt ihn mit drohender Stimme: ob er 
gehorchen wolle. „Die, welche Zeugen von diefem Auftritte waren,” 
heißt e8 in Gaudi's Handſchrift, „fürchteten, daß der König ihm feine 
Unzufriedenheit gegen die Widerjprüche noch auf andere Art bezeugen 
würde,“ d. h. daß er den Degen gebrauchen würde ). So muß denn 
Mori wider die Dispofittion, wider bejjere Einficht, wider feinen 
Willen mit dem linfen Flügel, den er zunächſt führt, angreifen. 
Man fieht, die DVerfionen der beiden Offiziere des königlichen 
Stabes deden fich feinesweges. Beide find mit dem Könige darin 
einverjtanden,, daß der linke Flügel zu früh Front gemacht, zu früh 
angegriffen habe. Aber wenn der König das Erite dem Fürjten 
Moris, das Zweite dem Eifer der Truppen zujchreibt, jo behaupten 
beide Adjutanten, daß des Königs Befehl den Mari der Kolonnen 
des Corps de Bataille zu früh gehemmt. Berenhorft begnügt fich, 
den König zu früh Front ſchwenken zu Yaffen; im Uebrigen berichtet 
er wie der König, daß ein. Brigadeführer der Mitte zuerft angegriffen 
und diefer Angriff auch den linken Flügel zu unglüclicher Uebereilung 
des Angriffs veranlaßt habe. Gaudi-Retzow behauptet dagegen, daß 
der König zuerjt Halt, darnach Front, endlich auch den Angriff des 
Iinfen Flügels befohlen, und den Prinzen Moris zur Ausführung 
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diejes Befehls gezwungen habe. Werner läßt Gaudi-Retzow den 
General Manſtein erjt, nachdem Ziethen und Hülſen glückliche Fort— 
jcehritte gemacht, der Letztere den Eichbufch genommen und wieder ver: 
loren bat, zu der Zeit, als trogdem „der linke Flügel den vechten des 
Feindes mit jo gutem Erfolge poufjirte”, d. h. etwa um vier Uhr, 
Chogemit angreifen. 

Sp jtark die Differenzen zwijchen den „Betrachtungen“ und 
„Gaudi-Retzow“ find, die Publikation Retzow's war Berenhorſt äußerſt 
willfommen. Am 25. April 1803 jchreibt er an Hugo in Göttingen: 
„Weber meine Apologie Morisens bin ich nie verlegen geweſen. Fürft 
Franz (der 1803 regierende Herzog) war bei der in Trage ſeienden 
Scene dicht hinter den Pferden des Königs und Moriteng; er meint, 
daß niemand weiter, wenigjtens in der Nähe nicht, dabei zugegen 
gewejen. Bon ihm kommt hauptjächlich die Kunde davon her. Da 
er ein Süngling von 17 Jahren und dafür befannt war, ohne Falſch 
zu jein, jo hat niemand von den Dptimaten des Heeres, die Brüder 
des Königs am allerwenigiten, an feiner Ausjage, die er gleich auf 
friiher That abgelegt, gezweifelt; unter dem Kanaillorum iſt ſie in- 
dejjen nicht ruchbar geworden. Gaudi, der Gewährsmann Nebow’s, 
bat den Vorfall in feine Geichichte des fiebenjährigen Krieges auf- 
genommen; er fonnte allenfall8 ein von Fürſt Franz nicht bemerfter 
Augenzeuge gewejen jein, denn unter dem Einfchlagen der Kanonen— 
fugeln überjieht man einander leicht. — Wenn Sie die Minerva 
durchjehen, werden Sie im Januarheft derjelben wahrgenommen haben, 
daß der große Friedrich ein paar Champione gefunden hat, die den 
Bock von Kollin durchaus nicht wollen auf ihn kommen laſſen. — 
Was jie vorbrachten, war abgejchmadtes Zeug. — Ich forderte Fürft 
Franz auf, jeines Dheims Ehre durh ein an Archenholz gleichfalls 
eingejandtes Zeugniß zu retten; er äußerte aber jo viele Beſorgniſſe, 
daß ich gern von meiner Aufforderung abjtand !).” 

Daß Fürft Franz den Brüdern des Königs den Vorfall wenig- 
jtens nicht, wie Berenhorft behauptet, unmittelbar nad der Schlacht 
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mitgetheilt hat, folgt aus der durchaus gegentheiligen Auffafjung des 
vertrauten Adjutanten des Prinzen Heinrich, die oben aus deſſen 
Tagebuche gegeben iſt. Wenn Berenhorſt gegen den nach jeiner 
eigenen Ausfage einzigen Zeugen des VBorfalls anführt: diejer Fünnte 
Saudi wohl überjehen haben, jo behauptet Gaudi jeine Gegenwart 
nicht. Er war in der Schlacht; wäre er bei diefem Vorfalle ge- 
weien, jo hätte ev nach feiner Weife gefagt: wir; dagegen heißt es 
in jener Handſchrift: „die, welche Zeugen von dieſem Auftritte waren, 
fürchteten” u. |. w. Nach Gaudi waren alfo mehrere Zeugen vor— 
handen, nach Ausſage des Fürſten Franz nur er jelbit. War Leb- 
teres der Fall, jo muß Gaudi die dreimaligen langen taftiichen Er- 
örterungen, die er Moris jowohl bei dem Befehl, zu halten, als 
während des Halts und bei dem Befehl, Front zu machen und anzu— 
greifen, in den Mund legt, dem Fürften Kranz verdanfen. Aber 
freilich war dieſer erſt 17 Jahr. Die, wie Gaudi zugiebt, lediglich 
den Generalen und nur mündlich gegebene Dispofition zur Schlacht 
hatte er wohl faum mit angehört und jelbft, wenn dies gejchehen, 
doch kaum deutlich auffaffen fünnen. Der junge Prinz war deshalb 
ichwerlih in der Yage, den Streitpunft vecht zu verjtehen, noch we— 
niger, Die von Gaudi direft gegebenen Neden von Wort zu Wort zu 
behalten und genau wiederzugeben. Am jchlimmiten it freilich, 
daß diejer einzige Zeuge ſich weigert, öffentlich zu wiederholen, was 
ev Berenhorſt vertraulich mitgetheilt hat, obwohl 1803 fein Oheim 
bereits ſeit 43 Jahren, der König jeit 17 Jahren tobt war. 

So jteht es mit dem einzigen Zeugen Berenhorits. Sehen wir, 
welche Zeugen Gaudi für feine Darjtellung zur DVBerfügung jtehen. 
Er verjichert: Fürſt Mori habe lange nach der Schlacht gejagt, e8 
werde ihn ewig gereuen, der drei Mal wiederholten, endlich mit un— 
angenehmen Begegnungen begleiteten Ordre zum Angriff nachgelebt 
zu haben, er hätte jollen noch mehrere Extremitäten abwarten !). 
Retzow verräth in einer Entgegnung in der Minerva gegen die von 
Berenhorſt erwähnten VBertheidiger des Königs und in den Berich- 
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tigungen zur eriten Ausgabe feiner Charakteriſtik die Grundlage diejer 
Aeußerung Gaudi's. Er bringt eine Erzählung vor, die er einem 
ungenannten höheren Offizier der Armee verdanfe, welcher fie von 
zwei inzwifchen verjtorbenen Offizieren des Negiments Münchow, von 
Voß und Schmettau, wiffen will, die fih zwei Tage nach der Schlacht 
zu Nimburg hinter den Dfen verftedt und fo ein vertrautes Geſpräch 
zwiſchen Moris und dem Herzoge von Bevern gehört hätten, in wel- 
chem der Erjtere jich einen Vorwurf daraus gemacht, daß er nicht 
lieber den Hieb des Königs ausgehalten habe, als den linken Flügel 
aufmarjchiren zu laffen und gegen den Feind zu führen!) Die 
Heuferung des Fürſten Morit wäre hiernach unmittelbar nach der 
Schlacht gefchehen. Sehr lange darnach konnte fie überhaupt nicht 
geichehen, da Fürſt Moris am 10. April 1760 geftorben tft. 
Wenden wir uns zu der dritten und leßten Duelle diefer Dar- 
jtelung der Schlacht von Kollin. Es find die Diftate, die der viel- 
jährige Adjutant des Prinzen Heinrich, nachmals Feldmarſchall Graf 
Kalkreuth, 59 Jahre nach der Schlacht, im Jahre 1816, aus feinen 
Erinnerungen und feiner Lektüre nieverfchreiben lief. Ber Kollin 
hatte er fich bei der Schwadron Gardes dü Corps befunden, welde 
den König hierher begleitet. Diefe ftand auf dem äußerſten rechten 
Flügel, und fo hat Kalkreuth auch den König, wie er jelbit angiebt, 
erit dann gejehen, als er das Schlachtfeld verließ. Den Vorfall mit 
Moritz erzählt er abweichend von Gaudi-Retzow und, wie c8 jcheint, 
nach Berenhorſt's Quelle, in höchit dramatiſcher Weiſe, wie er pflegt, 
obwohl er den Degen des Königs nicht verwendet. Während nach 
Gaudi-Retzow der König das Corps de Bataille Halt machen läßt, 
„um den Erfolg Hüljen’8 abzuwarten”, jagt Kalkreuth mit Beren— 
horſt: „Der König hatte den Auf, gute Dispofitionen zu machen, 
aber er war der Erjte, fie nicht zu befolgen, aus bloßer Ungeduld. 
Moris fannte die Ungevduld des Königs; er ſah diefen ganz in der 
Nähe und trieb die Soldaten, den Schritt zu verdoppeln. Als der 
König Morit jagte: machen Sie Front! that dieſer, als hätte er es 
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nicht verjtanden, und rief: vorwärts, vorwärts! Der König wieder- 
holte den Befehl; mit gleichem Erfolge, weil der Prinz, der das 
Unbeil vorausjah, wenn man debordirt Front machte, nicht einge- 
ſchwenkt hatte. Zum dritten Mal rief der König: Prinz Moris, 
machen Sie Front! Und der Prinz wiederum: vorwärts, vorwärts! 
Da ſprengte der König jein Pferd mit dem Kopfe gegen die Schab- 
rade des Fürſten und rief: Bet allen Teufeln, machen Sie ront, 
wenn ich es befehle! Nun fommandirte der Prinz mit trauriger 
Stimme Front und jagte zum gegenwärtigen Herzog von Anhalt, der 
bet ihm war: die Schlacht ift verloren. Das war die eine Urjace 
des Verluſtes der Schlacht; hier Die zweite. Daun hatte vom Rande 
des Höhenzuges Kroaten in's Gebüſch herabjteigen laffen, welche in 
die Kolonnen feuerten, die nach dem Iinfen Flügel marjchirten. — 
Der König rief den Marquis de Varenne, den Befehl an das erjte 
Regiment der Kolonne zu bringen, Front zu machen und auf Die 
Kroaten zu feuern; jedoch jollte der Ueberrejt ven Marſch fortjegen. 
Der Marquis, der vom Kriege nichts verjtand, brachte nun dem 
Fürſten Moritz, welcher zum Centrum der erjten Linie zurüdgefehrt 
war, den Befehl, mit dem rechten Flügel Sront zu machen. Der 
Fürſt verfammelte die Generale, welche in der Nähe waren; ver 
Herzog von Bevern protejtirte gegen den Befehl, aber General Man— 
jtein jtimmte dafür, und Moritz meinte, man müfje gehorchen, da 
„He“ es befohlen habe. Manſtein und Varenne jollten vor Das 
Kriegsgericht; aber der Tod fuhr mit feinem Schwamm darüber 9.“ 

Es wird unjerer Unterfuchung förderlich fein, die Frage über 
den Angriff Manſtein's zunächſt zu erledigen. Kalkreuth's Verſion 
über dieſen leidet zunächſt an dem Widerſpruch, daß der rechte Flügel 
nicht mehr linkshin marſchiren konnte, wenn der linke bereits einge— 
ſchwenkt hatte. Woher Kalkreuth's Erzählung über Varenne und 
deſſen falſch verſtandenen Befehl ſtimmt, wird weiterhin erhellen. 
Die Handſchrift Gaudi's jagt in Uebereinſtimmung mit der Angabe 
des Königs: bei Ertheilung der Dispofition jet vielfältig wiederholt 
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worden, daß der rechte Flügel nicht engagirt werden, Daß derſelbe 
am Kaiſerwege verbleiben jolle; Gaudi fügt Hinzu, Daß der Herzog 
von Bevern bejonders angewieſen worden jet, für die Ausführung 
diejes Befehls zu forgen. Als Manjtein nun dennoch angreift, er— 
wiedert er auf Bevern's Frage: der König habe ihm durch einen 
Adjutanten befehlen laſſen, Chogemit zu attaquiren. Retzow führt 
an: „daß man ihn verjichern wollen, daß diejer Adjutant Kapitain 
Barenne gewejen und daß, da Manſtein mit drei Bataillonen aus 
der Mitte angegriffen babe, es jehr wahricheinlich bleibe, daß der 
König ihm das Kommando in der Hoffnung übertrug, feine ihm be- 
fannt gewordene außerordentliche Herzhaftigfeit werde bet diejer Ge— 
legenheit ebenjo wirkſam fein, al8 bei der Schlacht von Pragt).” 
Gaudi ijt verftändiger. Er hebt hervor, daß die Manjtein gegebenen 
Befehle jehr bejtimmt lauteten und jein Fehler um jo größer gewefen 
jei, als er fich nicht mit der Wegnahme von Chotzemitz begnügt, ſon— 
dern weiter gegen den dahinter liegenden Berg vorgerüdt ſei. Sein 
Angriff zog mit den Verluſt der Schlacht nach jih: „denn man 
fonnte die Sachen auf dem linken Flügel mit vier Bataillonen her- 
jtellen; jo viel waren nur nöthig, deſſen Angriff zu unterjtügen und 
ihm die Slanfe zu deden. Allein wo jollte man fie hernehmen, da 
Manjtein die, welche am nächiten an dieſem Flügel waren, engagirt 
hatte?” Nach der Schlacht, als Bevern den General Manjtein be- 
fragte, welcher Adjutant den Befehl zum Angriff gebracht, habe Man- 
jtein Varenne genannt. Allein Manjteins Adjutant habe jpäter ver= 
jihert, daß Varenne feinesweges einen Befehl des Königs zum An— 
griff gebracht, jondern im Vorbeigehen geäußert habe, man müſſe die 
Kroaten aus dem vorliegenden Dorfe hinauswerfen ?). | 

Die Quelle, aus welcher Gaudi diefen Theil feiner Darjtellung 
geichöpft, liegt, freilich ohne Datum und Unterjchrift, im Archiv des 
Generalitabes. Sie rührt von einem Offizier her, welcher fich in der 
Schlacht auf dem rechten Flügel befand, und ift vor dem Jahre 1770 
niedergejchrieben. ch führe den Wortlaut an, zugleich als Beiſpiel, 
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wie Gaudi die zahlreichen Mittheilungen, welche er für ſein Journal 
erbat oder aus freien Stücken erhielt, benutzte. „General Manſtein 
entamirte das Engagement auf Chotzemitz mit dem Regiment von 
Bornſtedt aus dem Centro und, falls man nicht irrt, mit einem Ba— 
taillon von Anhalt. Der linke Flügel des Regiments von Man— 
teuffel wurde mit in's Feuer gezogen und insensiblement das ganze 
Regiment. Der Herzog von Bevern ſchickte zuerſt den Lieutenant 
Krummenſee, und als dieſer nicht ſogleich zurückkam (er wurde ge— 
fangen), den Lieutenant, jetzigen Rittmeiſter Grafen Schmettau. Der 
General Manſtein ſagte, daß ihm der Angriff durch einen königlichen 
Adjutanten expreſſe befohlen ſei. Als der Herzog nach der Schlacht 
den General befragte: welcher von den Adjutanten des Königs die 
Ordre gebracht habe, nannte der General den Hauptmann Varenne 
und wiederholte dies auf Verlangen des Herzogs in Gegenwart des 
General von Ziethen und anderer noch lebenden Generale u. ſ. w. 
So viel bat ferner der noch lebende Adjutant des Generalmajor von 
Manſtein, jebiger Oberjtwachtmeifter von Möllendorf Braunjchen 
Regiments verfichert, daß der Hauptmann Varenne zu feinem da— 
maligen General gefommen und gejagt, man mülje die einigen 
Kroaten aus dem Dorfe Chotzemitz herausjagen, darauf denn der 
General mit den Bataillon an und in daſſelbe gerüdt und da— 
durch das Engagement angefangen habe. Beide jett nicht 
mehr lebende Akteurs waren Yeute von großer Ambition und wollten 
coute que coute fi) durch ausnehmende Aktions hervorthbun. Wer 
weiß, ob ihnen diefe Begierde zu der mehrgedachten, übel digerirten 
Equipée nicht verleitet hat.“ 

General Manſtein wurde in den linfen Arm verwundet; die Wunde 
war nicht gefährlid. Mit dem ebenfalls verwundeten SKapitain 
Darenne brach er mit einem Transport von 26 verwundeten Offi— 
zieren in der Nacht vom 23. zum 24. Sunt von Yeitmerig nad 
Dresden auf. Da der Weg unficher war, befahl Manjtein dem 
Dberit Plotho: 100 Mann nach Dirmik vorauszujfenden und den 
Transport ſelbſt durch weitere 100 Mann des Regiments Prinz 
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Friedrih von Preußen geleiten zu lafjjen!). Ber Welmina wurde 
der Transport von Yaudon’s Hujaren und Panduren überfallen und 
jammt der Bedeckung gefangen oder niedergemact. Unter ben 
Todten befand ſich Manftein, der ein Gewehr ergriffen und am 
Gefecht Theil genommen hatte. Keith jchreibt noch am 24. Juni 
Mitchell: „Ich bin jehr betrübt über das Mifgefchi des armen 
Manjtein. Seine Ungeduld tft Schuld. Aber dies bleibt unter 
uns ).“ Der König jelbjt jchreibt am 6. Juli: „Es hat mir um 
den ſonſt guten und tüchtigen Generalmajor von Manſtein bejonders 
leid gethan, daß derjelbe durch eine fajt nicht anders zur nennende 
Etourderie fich jeldft in Unglüd — gebracht hat ?).” Varenne war 
gefangen fortgeführt worden und jtarb wenige Tage darauf in Milli 
Ihau an jeiner Wunde. 

Gleich nach der Publikation dev „Charafteriftif ver wichtigjten 
Ereignifie des jiebenjährigen Krieges“ gab Scharnhorſt in den Denk— 
würdigfeiten der Berliner milttärtichen Gejellichaft im Jahre 1803 
einen Umriß der Schlacht von SKollin auf Grund der Angaben 
Retzow's. Bei Erwähnung des Angriffs des Generals Manjtein be— 
merft Scharnhorit: „Ein jehr glaubwürdiger Augenzeuge Diejes Vor— 
falls war bei dem General Manſtein gegenwärtig, als der Fünigliche 
Adjutant, der Kapitän VBarenne, dem General dazu den Befehl vom 
Könige brachte. Es ijt aber von der anderen Seite her fehr wahr- 
jcheinlich, daß er einen anderen Befehl des Königs falſch verſtanden, 
zumal, da er fich bei jeinem Tode den Vorwurf gemacht: daß er 
durch ein DVerjehen den Verluft der Schlacht bei Kollin auf fich ge- 
laden habe.“ Der glaubwürdige Augenzeuge Scharnhorits ijt Niemand 
anders als der Sohn des Generals Manitein felbjt, nachmals General- 
adjutant König Friedrich Wilhelm's IL, endlich Generallieutenant und 
Dicegouverneur von Danzig. As Manſtein, der Sohn, die „Charaf- 
terijtif” gelejen, jagte er Anfangs Dezember 1302 einem feiner Offiziere, 
daß er damals Adjutant feines Vaters gewejen, und ließ fich über Die 





9 Plotho an den König, 30. Juni. Keith an den König, 25. Juni; 
Geheimes Staatsarhiv. — 2) Mitchel Memoirs 2, 460. — ?) Geheimes 
Staatsardiv. 


ae 


Schlacht bei Prag, insbejondere über die Schlacht bei Kollin näher aus. 
Dieje feine Aeußerungen referirte der VBertraute einem Freunde in fol- 
genden Worten: „Die Relation (Retzows) der Schlacht von Kollin findet 
er (Manſtein) völlig richtig, nur die Behauptung, daß der König an 
jeinen Vater den Befehl gegeben habe, anzugreifen, jcheint ihm zu ge- 
wagt. Er erzählt die Sache jo: Varenne habe feinem Vater im Namen 
des Königs den Befehl zum Angriff gebracht, worauf fein Vater ge- 
antwortet: das Fann ich unmöglich und werde es nicht thun, denn 
wir riskiren darüber die Schlacht zu verlieren. Darauf ritt Varenne 
zum Fürſten Mori und jagte dem, daß Manjtein nicht folgen wolle, 
worauf diejer mit Varenne zurückkam und ihm jagte, da der König 
es befohlen, jo müße es jchon gejchehen; darauf Manftein geant- 
wortet: num wenn e8 jein joll, jo will ich nicht der Letzte fein. Die 
Folgen find befannt. AS VBarenne nach der Schlacht mit Depejchen 
nach Paris gefchieft werden jollte, erfuhr er, daß ſich Manjtein habe 
nach Yeitmerit bringen laffen, um von da nach) Dresden zurüdzu- 
gehen, und beide fanven fich in Leitmeritz. Manſtein erfundigte ſich 
hier nach der Sicherheit des Weges über den Paßcopol, die ihm als 
vollfommen angepriefen wurde. Demohnerachtet nahm er einen 
Sapitain, 100 Wann und einige Hujaren aus Yeitmeriß mit; dieß 
waren lauter Sachen. Als fie bet Welmina ankamen, bemerkten fte 
feindliche Hufaren am Fuß des Paßcopol und bald darauf Stroaten. 
Manjtein ließ gleich eine runde Wagenburg auf einem Hügel auf- 
fahren, ftellte feine Pferde und Menſchen herein und jchicte nach, 
Leitmerig nach Unterftügung. Laudon zeigte fi gleich darauf im 
zwei Colonnen und marjchirte mit feinen Kroaten von drei Seiten 
gegen ihn auf, ritt dann vor die Fronte und winkte den Preußen zu, 
fich zu ergeben. Manjtein jagte zu VBarenne: hier werden wir ung 
doch wohl ergeben müſſen. Varenne antwortete aber: ich jtehe zwar 
unter Ihrem Befehl, allein Sie wiffen von meinen Depejchen, pour 
moi il faut que je passe. Manſtein ärgerte das, und furz erivie- 
derte er: eh bien, je suis de la partie. Indem Laudon noch winfte, 
fie Manftein drei Jäger zugleih nach ihm ſchießen, die ihn aber 
alle fehlten. Die Kroaten attaquirten nun mit Geſchrei, und Varenne 
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ward zuerſt blejjirt; indem er fiel, jchrie er Pardon und die ganze 
Mannjchaft mit ihm und warf die Gewehre weg. Manſtein ſchrie: 
„was Pardon, nun ijt’8 nicht Zeit,“ und fo jprang ‚er vor die 
Deffnung, die eben ein herabrollender Wagen machte und jtach den 
eriten Eindringenden nieder, der zweite aber ſtach und ſchoß ihn zu— 
gleich durch die Bruft. Unjer Manjtein war nun mit Varenne 
sujammen gefangen und bei jeinem Tode gegenwärtig, wobei dieſer 
jich viele Vorwürfe machte und laut gejtand, er jet an dem Verluſt 
der Schlacht bei Kollin Schuld. Meanjtein nimmt daraus, daß 
Barenne wahrjcheinlich den König falſch verjtanden und dieſer nur 
gejagt habe, Manjtein jolle das Dorf reinigen oder ein Bataillon 
ausrücken laffen. Dies theile ich dir mit, um es Scharnhorft zu 
jagen, wenn er auf die Schlacht von Kollin fommt !).” 

Die wunderjame Erzählung des jüngeren Manjtein über den 
Tod jeines Vaters fünnen wir bei Seite lafjen. Es genügt, für den 
wahren Hergang auf die bereit oben mitgetheilten urkundlichen 
Zeugniſſe hinzuweiſen. Nur was der Sohn über das Verhalten 
jeines Vaters in der Schlacht und was er über Varenne's Selbit- 
anflage erzählt, ijt für ung von Intereſſe. Der Sohn findet die 
Behauptung, daß der König feinem Vater den Befehl ertheilt babe, 
anzugreifen, zu gewagt. Varenne habe freilich den Befehl im Namen 
des Königs überbracht; jein Vater habe fich geweigert; darauf habe 
Varenne dem Fürjten Moritz den Ungehorfam Manſteins angezeigt, 
worauf dann Moris Manſtein angewiejen, da der König es befohlen 
habe, müſſe es jchon geſchehen. Kalkreuths Diftate führen dieſe 
Berjion des jüngeren Manjtein dann weiter dahin aus, daß Moritz 
die Generale zur Berathung über den Befehl des Königs verjammelt 
und endlich jagt, da „he“ e8 befohlen, müfje e8 gejchehen (S. 76). Kalk— 
reuth und Manjtein haben im Jahre 1807 Danzig ehrenvoll gegen Die 
Sranzojen vertheidigt, und es bedarf feiner Ausführung, daß des 

Y Bier Jahre nach der erften Bublifation diefer Abhandlung bat Dr. Leh- 
mann dieſes Schreiben im Archiv des Generalftabes unter den nachgelafjenen 
Papieren des Generals v. Scharnhorft ermittelt; Preußiſche Jahrbücher 1874, 
1, 343 ff. 
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jüngeren Manſtein Meittheilungen den modificirten und erweiterten 
Angaben Kalkreuths zu Grunde liegen. Weiter verfichert der jüngere 
Manſtein, bei dem Tode Varenne's gegenwärtig gewejen zu jein, 
wobei fich diejer viele Vorwürfe gemacht und laut geäußert habe, er 
jet an dem Verluſt ver Schlacht von Kolin Schuld. Hieraus ent- 
nimmt Deanjtein, der Sohn, daß Varenne wahrſcheinlich den 
König falſch verjtanden und diefer nur gejagt habe: „Manſtein Tolle 
das Dorf reinigen oder ein Bataillon ausrüden laſſen.“ Varenne 
hätte alfo nicht nur dem General Manftein jondern auch dem Prinzen 
Morit einen Befehl des Königsüberbracht, gegen deren Nemonftrationen 
auf der Ausführung deſſelben bejtanden und fi) dennoch im Tode 
angeklagt, daß er an dem Verluft der Schlacht Schuld ſei. Alfo ji 
jelbjt, nicht den Befehl des Königs, den er zu überbringen hatte, 
bielt er für Die Urſache des unglücklichen Ausganges der Schlacht. 
Diejen höchſt auffallenden Widerſpruch ſucht Manftein, der Sohn, 
durch eine Konjeftur zu heben; er jupponirt ein Mißverftändniß des 
Adjutanten: nur das Dorf hätte Manftein veinigen, nicht aber Die 
Stellung der Deftreicher angreifen jolien. Kalkreuth weiß dann dies 
Mipverjtandniß noch um einige Grade bejjer aufzuhellen. 

Dieje Konjektur ift erjt nach Retzows Publikation und in der 
Abſicht, Scharnhorft aufzuklären, zu Tage gekommen. Sie tjt über- 
dies Tempelhofs Darjtellung entlehnt, der ung ſchon oben (©. 57) 
jagte, daß Manſtein ein Bataillon Bornjtedt aus der Alignements- 
folonne habe herausrüden laſſen. Gegen die Suppofition des Sohnes, 
dem das Andenken des Vaters von einem Borwurfe zu reinigen als 
Pflicht Der Pietät erjcheinen konnte, ſteht das ältere, vollfommen 
unverdächtige Zeugniß des Adjutanten, der in jener Stunde an Man- 
jteing Seite war, das bereit3 angeführte Zeugniß Möllendorfs: daß 
Barenne feinem General feinen Befehl des Königs über- 
bracht, wohl aber geäußert habe: „man müſſe die einigen Kroaten 
aus dem Dorfe hinaus werfen.“ Varenne konnte ji mithin bei 
jeinem Tode nur darüber Vorwürfe machen, durch jeine Aeußerung 
den ohnehin jehr ungeduldigen Ehrgeiz des Generals Manjtein viel- 
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leicht noch weiter angejtachelt und ſomit auch ſeinerſeits Veranlafjung 
zu jenem Angriff gegeben zu haben. 

Hiernach jteht unzweifelhaft feit, daß Manftein ohne den Befehl 
und gegen die Befehle des Königs angegriffen hat, und es bleibt 
nad) des Dberiwachtmeifters von Möllendorf, Tempelhofs !) und 
Berenhorits eigenem Zeugniſſe dabei, daß Manjtein angegriffen bat, 
bevor der Iinfe Flügel angriff. Damit fällt die ganze Er- 
zählung Gaudi-Retzows von dem Befehl, dender König 
dem Prinzen Morit vorzeitig zum Angriff ertheilt habe, und 
nur die Angabe Berenhorjts und Kalkreuths wäre mit diefer Neihe- 
folge der TIhatjachen vereinbar, daß der König zwar nicht den An- 
griff, aber doch die Kormirung des linken Flügels zu früh befohlen 
oder vielmehr erzwingen habe. 

Gaudi’ 8 Sournal iſt der Sammelort für alle Entjehuldigungen 
der Generale, für alle möglichen Anklagen gegen den König geworden. 
Dean ließ Gaudi von allen Seiten, auch aus den höchiten Streifen, 
Kechtfertigungs- und Anklageichriften mit den Beweisdofumenten für 
die eigene DVertheivigung oder Berherrlihung, jo viel man irgend 
auftreiben fonnte, zugehen. Um bet dem Feldzuge von d7 ftehen zu bleiben, 
jo find Gaudi für diejen von dem Herzoge von Bevern die Befehle des 
Königs, Die er während des Kommando’8 gegen Daun vor der 
Schlacht bei Kollin, dann während feines Kommando's in der Yaufik 
und Schlefien gegen Karl von Lothringen erhielt, vorgelegt worden; 
nach) dem Tode des Herzogs jorgte deſſen Bruder Karl für die Ber- 
theidigung des Verſtorbenen; won den Vertrauten des Prinzen Auguft 
Wilhelm gingen Gaudi die Inftruftionen und Befehle zu, welche 
diejer vom Könige vor und während des Nüdzuges nah Bauten 
erhalten hatte?). Die von Gaudi hervorgehobenen Stellen der Be— 
fehle an Benern jollen natürlich unter Weglaffung entgegenftehender, 


1) Geſchichte des fiebenjährigen Krieges 1, 214. 215. — *) Gaudi 2, 402. 
Bol. im Archive des Generalftabes das Schreiben Karls von Bevern aus Glüds- 
burg vom 7. Sanuar 1789. Die Originalbefehle de8 Königs an den Herzog 
von Bevern im geheimen Staatsarchive zeigen noch heute die Bleiftiftftriche an 
den Stellen, die Gaudi abichriftlich mitgeteilt worden find. 


6” 


——— 


z. B. des Befehls vom 5. Juni 57, die Widerſprüche aufweiſen, in 
welche ſich der König verwickelt habe, und den Beweis erbringen: „daß 
in dieſen auch der Klügſte ſtecken geblieben wäre Y.“ Seinen Be— 
richt über den Rückzug des Prinzen Auguſt Wilhelm ſchließt Gaudi 
dann mit den Worten: „Es iſt unumgänglich nöthig geweſen, die 
mitgetheilten Operationen ausführlich zu beſchreiben, damit man ſich 
von ſelbigen recht deutliche Begriffe machen und die Kenner des Hand— 
werks ein Urtheil darüber fällen können, ob wohl Jemand dreiſt 
genug ſein dürfe, die der Armee zugeſtoßenen Unglücksfälle dem großen 
Prinzen zuzuſchreiben, der über ſelbige das Kommando führte 2).“ 
Retzow geht noch einen Schritt weiter. Cr kann die Hypotheſe, Die 
gemacht worden fer, nicht werjchweigen, daß der König nur darum 
dem Prinzen das Kommando übertragen babe, damit dur) die nun 
zu erwartenden Unfälle der Unfall, der ihn felbjt bei Kollin getroffen, 
in Vergeſſenheit gebracht werde ?). 

Um die faljchen Borjtellungen und Widerſprüche zu beweijen, 
in denen fich nach Gaudi der König in der Pegel bewegte, verwendet 
Saudi nicht nur die Befehle dejjelben an Bevern vor Kollin, jondern 
auch die, welche der Prinz Moris nah der Schladt von Kollin 
zwilchen dem 19. und 50. Juni vom Könige erhielt. Dieje Lebteren 
find num Gaudi nicht etwa von Mori felbjt mitgetheilt, jondern 
der Verfaſſer jenes Berichts im Archiv des Generalftabes, den wir 
oben als freilich ungenau benutzte Quelle Gaudi's für den Angriff Man— 
jtein’S nachgewiejen haben (S. 77), hat am Schluffe feiner Auslajjung 
jechs dieſer Befehle abjchriftlich beigefügt, von denen Gaudi fünf 
theils in direkter theil8 in indirefter Nede oder auszugsweiſe mieder- 
giebt. In Gaudi's Quelle jagt der König: „Ew. Liebden Schreiben 
vom 29. d. erhalte ich jogleich, erjehe aber mit Erjtaunen daraus, 
daß Diefelben fih als morgen auf Zittau zurücziehen wollen. 
Ew. Yiebden werben aber doch jo... . nicht jein, fich ohne meine 
pofitive Ordre zurüdziehen zu wollen.“ — „Diejelben werden mir 
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alſo davor reſponſable bleiben, wenn Sie ohne meine Ordre ſich 
zurückziehen wollen.“ Die Quelle fährt fort: „Vermuthlich muß 
ein Mißverſtand zu dieſer Königlichen Antwort Anlaß gegeben haben, 
da der Fürſt in ſeinen früheren Rapports ein Räſonnement wegen 
des Marſches auf Zittau beigefügt und die Beſchwerlichkeit der 
subsistance bei fo weiter Entfernung von den Magazinen berührt 
haben möchte, fonjt weiß man ſich nicht zu erinnern, daß 
der Fürft follte intentionirt gewejen fein, ſich zurüd- 
zuziehen.“ Gaudi erlaubt fih nun nicht blos, in die Lücke, die 
das Schreiben des Königs in jeiner Quelle hat, das Wort „toll“ 
hineinzufchreiben, er erhebt die bedingte Verneinung der Rückzugsabſicht 
der Quelle zur pofitiver Gewißheit, indem er fortfährt: „Vermuthlich 
hat ein Mißverjtändniß zu diefem überaus harten Briefe Beranlafjung 
gegeben, venn dem Fürſten war ntemals eingefallen, fid 
heute (30. Juni) zurüdzuziehen; wohl aber hatte er in 
jeinen Rapports von der Beichwerlichfeit der Subfijtenz wegen Ent- 
fernung der Magazine in Zittau geſprochen ).“ Unglüclicherweife 

— für Gaudi nämlich — liegt das betreffende Schreiben des Prinzen 
Moritz, „Lager bei Sung-Bunzlau, 29. Juni,“ im geb. Staatsarchive. 
Das P. >. dejjelben jagt in Chiffren: „Bon dem Generallteutenant 
Brandis ijt noch feine Nachricht eingelaufen, alfo daß wir ung 
übermorgen auf Zittau zurüdziehen müfjen, 29. Juni.“ 
Der König hat auf Died Poſtſcript eigenhändig gejchrieben: „Er 
mögte nicht fo ungejcheit feindt, Sich ohne Meine Ordre zurüdzu- 
ziehen, ich könnte noch allenfalls von bier Brodt hinſchicken.“ Die 
Ausfertigung (Leitmeritz, 30. Juni) lautet: „Ew. Liebden Schreiben 
vom 29. erhalte jogleich und erſehe mit Erjtaunen daraus, daß Die- 
jelben al8 morgen ſich auf Zittau zurücziehen wollen. Ew. Xiebden 
werden doch aber jo ungefjcheit und unbedadhtjam nicht fein, 
jih ohne meine Drdre zurüdzuziehen, da allenfalls ich noch von 
hier aus Brodt ſchicken kann; Diejelben aljo werden mir davor 
reſponſable bleiben, wenn Sie ohne meine Drdre fich zurückziehen wollen.“ 
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Gaudi iſt mit den Operationen des Königs von der Schlacht 
bei Prag ab ſehr unzufrieden. Den Sieg bei Prag erklärt er für 
ſchädlich. Auch nach dieſem durfte man ſich ſeiner Anſicht nach nicht 
auf die Einſchließung Prag's einlaſſen. Der König habe dann die 
einmal begonnene Unternehmung aus Eigenſinn durchſetzen wollen Y. 
Daß er perſönlich gegen Daun aufgebrochen, erklärt Gaudi daraus: 
„daß er den Verdruß nicht habe aushalten können, bei einer Armee 
zu bleiben, wo der glückliche Erfolg länger, als man gehofft, aus— 
blieb ?).”“ Die Zurüctreibung Dauns follte die endliche "Ergebung 
von Prag rajch erzwingen. Bor der Schlacht jelbit Hat dann der 
König, wie dies bei Gaudi üblich, die falfcheften Vorftellungen von 
den Abfichten und der Stellung des Gegners und giebt fie wie vor 
Roßbach ſelbſt Gaudi's Napporten gegenüber nicht auf, bis er fich 
dern endlich jehr ſpät durch den Augenjchein überzeugen muß. Weiter 
fann der König es nicht erwarten, zum Schlagen zu fommen, ertheilt 
zwar eine jehr gute Dispofition, handelt diejer jenoch „aus Ungevuld 
und Verachtung gegen den Feind“ entgegen, weil er glaubt, diejer 
ziehe jich jchon zurüd. So in der Schlußbetrachtung über Die 
Schlacht. Freilih hat Gaudi in feiner Schlachterzählung jelbjt das 
Gegentheil angegeben. Im diefer läßt der König Das Corps de 
Bataille halten: „um die Fortſchritte Ziethens und Hülſens 
abzuwarten.” Nah dem Unglück jei dann der König um jo 
ichmerzhafter bewegt geweſen, weil er fich daſſelbe ſelbſt gegen bie 
Boritellungen anderer Xeute zugezogen ?). 

In diefen Zufammenhang paßte eine Hervorhebung des Fürften 
Moris auf Koften des Königs vortrefflih, obſchon e8 etwas gewagt 
war, einen zwar jehr tüchtigen Soldaten aus der ftrengen Schule 
jeines Vaters, won brennendem Ehrgeiz und unvergleichlicher Bravour, 
defien Pedantismus und wenig hervorragende Kapacität jedoch nicht 
verborgen waren, zum taftifchen Mentor Friedrichs IL. zu erheben. 
As Mori am Nachmittage des 16. Juni zum Könige jtößt, läßt 
Saudi den König zum Prinzen fagen: „er werde Daun bei Golz- 
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Jenkau in der linken Slanque angreifen, indem ev binzufügte, er bäte 
ihn ſehr, fich nicht einfallen zu laffen, ihm von Letzterem abzurathen, ſo— 
fern er fein Freund bleiben wolle .“ Hiernach hätte der König für 
nöthig gefunden, jich im woraus gegen die als ficher vorauszufeßende 
Borficht des Fürften und dieſer entjprechende Nemonjtrationen zu 
ſchützen. Als Einleitung zu den Vorjtellungen, die Gaudi dem 
Prinzen während der Schlacht in den Mund legt, iſt die Aeußerung 
des Königs vortrefflich, hiftorisch Leider unhaltbar. Wußte der König, 
dag Moritz nach Lage der Dinge bevenflih war zum Schlagen, er 
hätte ihn, dem er eben erſt bei feinem Abmarjch das Kommando 
vor Prag auf dem rechten Ufer der Moldau übertragen hatte, ficher- 
Lich nicht nachfommen laſſen. Das Schreiben des Königs vom 14. Junt, 
welches Morit rief, jagt jehr deutlich und bejtimmt: „Es fommt 
hier auf wenige Tage, zugleich aber auch auf wenige Stunden an.” 
Daß die Brüder des Königs, daß die Umgebung des Prinzen Heinrich 
nach der Schlacht dafür hielten, dag Fürſt Moritz den König zur 
Schlacht gedrängt habe, dafür find oben die Beweije gegeben. Daß 
jie Dies bereits vor der Schlacht befürchteten, zeigt Henkels Tages 
buchnotiz vom 18. Juni: „Wir waren jehr in Unruhe über den 
Ausgang der Unternehmungen des Königs, da wir wohl mußten, daß 
jeine Hite und der grenzenloſe Ehrgeiz des Fürſten Moritz, welder 
Lestere feinen Anſtand genommen haben würde, das Schickſal des 
Staats auf eine Nadelſpitze zu ſetzen, die Sache bis aufs Aeußerſte 
treiben würden ?).” | 

Aber zugegeben, die Dinge zwilchen dem Könige und dem Fürſten 
jeten in der Schlacht gerade fo zugegangen, wie Gaudi fie daritellt, 
jo müßten fi) Spuren eines jo jchweren VBorganges in dem perjün- 
lichen Berhältniffe des Königs und des Prinzen wenigitens in den 
eriten Wochen nad) der Schlacht finden. Dies iſt Feinesweges der 
Val. ALS der König während des Feldzuges von 1756 den Prinzen 
einmal hart angelajfen hatte, jchrieb er gleich darauf unter einen 
Defehl vom 11. September: „Sein Sie mir nicht mehr böſe“, 
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und wiederholt denſelben Zujag am Schluffe des Befehls vom 12. 
September. Bon 19. Juni bis 5. Juli 1757 liegen die täglichen 
Meldungen des Prinzen vor. Sie find in dienftlihem Stil gehalten 
und von ihm nur unterjchrieben. Am 24. Juni bittet er: ins Haupt- 
quartier des Königs fommen zu dürfen, um ſich über die Stellungen 
auf dem linken Elbufer zu unterrichten und wegen der Verpflegung 
Abrede zu treffen. Er erhält diefe Erlaubniß, fpricht ven König am 
25. in Liſſa, jchreibt am 27. über die Befehle, die der König ihm 
mündlich ertbeilt babe, und fährt dann fort: „Wenn beide Armeen 
vereinigt würden, wäre mein Wunſch erfüllt, Eurer Majeſtät auf- 
zuwarten.“ Gigenhändig fügt er hinzu: „Gott wird meine Wünfche 
erfüllen, Eure Majejtät wiederum tranguilifirt zu jehen.“ Als er 
dann feinen Rückzug nach Jung-Bunzlau aus Beſorgniß vor dem 
Anmarſch der Deftreicher anzeigt, antwortet der König am 28.: „Ich 
babe nicht gerne gejehen, daß Er fich ohne Noth zurücdgezogen hat, 
aber weil e8 gejcheben ift, lafje ich e8 palfiren. Morgen wird mein 
Bruder, der Prinz von Preußen, abgehen; wenn meinem Bruder 
dort Alles übergeben iſt, joll Er mit feinem Negiment zu mir 
jtoßen,“ Wie der König die Meldung des Prinzen, daß er am 
3l. Juni auf Zittau zurüdgehen werde, erwiderte, ijt oben an— 
gegeben. 

Nichts in dieſem Briefwechſel deutet auf ein tiefgehendes Zer- 
würfnig, auf bejonvdere Verletzungen. Hatte der König dem Prinzen 
hartes Unrecht gethan, jo fonnte Moris nicht wünjchen, den König 
zu jprechen, um laufende Dinge des Dienjtes zu regeln, noch weniger, 
dauernd in feiner Nähe zu jein, unter dem perjönlichen Befehle des 
Königs zu ſtehen. Noch weniger fonnte es dem Könige genehm fein, die 
lebenvigjte Mahnung an einen von ihm ſelbſt begangenen jchweren 
Fehler, der fich jo furchtbar gerächt hatte, in feiner Umgebung zu 
haben. Dieſer Briefwechjel macht in feiner Weife den Eindrud, als 
ob der König fi irgend etwas gegen Moritz vorzumwerfen hatte, 
vielmehr den, daß Morik das Bedürfniß fühlte, die Geiwogenheit des 
Königs wiederzugewinnen. Daß ihn der König in Xeitmerit nicht 
mit entjchuldigender Freundlichkeit empfing und ebenfo wenig freund 
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lich die Brüder des Königs, haben wir bereits gejehen (S.69). Der 
Grund, warıım der König ihn nach Yeitmerit vief, war der, daß er Moritz 
nicht für fähig bielt, die Armee jelbitjtändig zu führen. Er gab das 
Kommando dem Prinzen Auguft Wilhelm, weil er erwartete, die 
Generale würden fich dem Thronfolger williger fügen und diefer jelbjt 
dem Rathe Winterfeldts folgen. 

Zu diefen Indicien aus dem Verhalten des Prinzen Moritz nach 
der Schlacht dem Könige gegenüber tritt der Bericht eines Augen— 
zeugen, der, etwa ebenjo jung, wie Fürſt Franz Leopold, im Gefolge 
des Prinzen Moris, im Gefolge des Königs der Schlacht beimohnte. 
In diefem hatten jich wie immer zwei Yeibpagen, von Schwerin und 
von Putlitz, befunden. Der Yettere, welcher, auf dem Schlachtfelde 
von Leuthen zum Lieutenant ernannt, darnah Major im erjten 
Sarvde-Bataillon gewefen war, jchreibt am 20. Juli 1798 dem Könige 
Friedrich Wilhelm III. aus Stölis in Pommern: er dürfe nicht 
länger jchweigen, bejonders da König Friedrich II. nach der Schlacht 
zu Melnif gejagt, feine Pagen würden ihm einft bezeugen, wie wenig 
jeine Befehle bei Kollin ausgeführt worden jeien. Er fchließt feine 
Zujhrift an den König mit den Worten: „Ich habe Dies mein 
Zeugniß nach Ehre und Gewiſſen abgelegt und will e8 nicht mit ins 
Grab nehmen.“ Man wird diejfer diveft und unter Vebernahme der 
. Vertretung der Wahrheit abgegebenen Ausjage doc mindeſtens den— 
jelben Glauben beimeſſen müſſen, als der indirekt durch Berenhorft (und 
in zweiter Yinte durch Kalfreuth) überlieferten Aeußerung des Herzogs 
von Defjau, die ebenfalls erjt um dieje Zeit, nach Veröffentlichung 
der histoire de la guerre de sept ans, im Jahre 1797 zu Tage 
getreten ijt!). Butlis berichtet: „Der König fagte zu allen Herren 
Generals: — wir müſſen ven Feind blos auf feinem vechten Flügel 
angreifen, denn bier fann er ung höchſtens nur 5 bi8 8 Bataillon 
Fronte weijen, mit unjerm linken Flügel ziehen wir ung daher an 
den Kolliner Fluß weg; und fo rollen wir den Feind ordentlich auf, 
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indem wir feinen vechten Flügel in deſſen linken hineinwerfen, der 
entweder in den Moraſt, oder fich uns ergeben muß. Unfer rechter 
Flügel muß ſich zurüchalten, und zwar fo, daß er womöglich feinen 
feindlichen Schuß höre, gejchweige einen folchen empfinde. Sie fehen, 
meine Herren, dort ganz links die großen Gebäude oder Speicher, 
dabei liegt ein kleines Dorf und einige Teiche, hier muß fi) unfer 
vechter Flügel appuyiren, und Sollte diefer fich Links ziehen, wenn 
unjer linfer Flügel attaquirt, jo muß er doch immer fich jo zurüd- 
halten, wie ich gejagt habe. Wagt fi nun der Feind von feinen 
Bergen in die Platine, jo empfängt ihn unfere ganze Kavallerie, 
welche jogleich in ven Yeind einbauen muß. Die Herren von ver 
Savallerie werden ja jehen, wie fie ihre Sache am beiten machen; 
der General Ztethen hat den feindlichen Hufaren den Weg gewiejen: 
machen Sie es auch fo, jo find die Feinde gewiß verloren. Er, mein 
(iebev General Hülfen, nimmt 8 Bataillong von unjerm linfen 
Flügel und greift mit dieſen des Feindes Verſchanzungen bei jenem 
Dorfe vor deſſen rechtem Flügel an und nimmt fie weg; ich folge 
ihm gleich mit der Armee. General Treskow marjchirt mit meinem 
(infen Slügel jo, daß er Damit an General Hülfjens redten 
jtößt; und jo folgen die andern Herren Generals; auf dieſe Art 
wird unfer rechter Flügel wohl an jene maffiven Gebäude ftoßen, wo 
jich derjelbe unbewegt halten muß, bis es nöthig ift und ich ſchicke, 
er jolle fih auch Links ziehen. Die Cavallerie bleibt hinter Der 
Infanterie à portee, damit fie bereit tft, binzugehen, wo es nöthig 
it, und jie einbauen kann; übervem hat fie die jchöne Plaine vor jic. 
Ueberhaupt muß fich an fein feindliches Schießen eher gefehrt werden, 
bis wir unsre Stellung haben; nur der General Hüljen greift jo- 
gleich an, wie er an ven Feind fommt. Der König forderte jett 
noc die Herren Generals auf, zu jagen, ob fie ihn alle recht ver- 
itanden hätten, indem er jagte: wer non den Herren e8 nicht ver- 
itanden, der fage es, ich nehme es nicht übel und will e8 gern wieder- 
holen. Alle bejaheten, e8 verftanden zu haben; der Fürſt Morit 
ſagte noch: wer wolle das nicht verftehen, es ift ja jo deutlich, daß 
niemand fehlen kann. Und o leider, daß ich e8 meiner Pflicht gegen 
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den großen König und der Wahrheit gemäß jagen muß: gerade Er, 
der jonjt jo tapfere und erfahrene Krieger, war derjenige, der alles 
mißveritanden hatte und die ganze Dijtance der Armee verjchlug. 
Er hatte die Punkte, wo die Flügel zu ftehen fommen follten, mit 
einander verwechjelt, und da, wo nach des Königs Befehl der rechte 
Flügel jtehen jollte, hat er ven linfen ſchon halten laſſen; mithin 
ging die ganze Dijtance der Armee des Königs und des Corps des 
General Hülfen verloren. Wie nun unfer Iinfer Flügel auf den 
Punkt, welcher für den rechten bejtimmt war, fam, jo jpielten die 
öjtreichiiehen Batterieen auf denjelben, und — o Gott, wenn ich 
daran gedenfe — Fürſt Morit ſprach das unglüdlihe Wort: Halt! 
Aufmarichirt! General Treskow rief dem Fürften zu: Ihro Durch— 
laucht, was machen Sie? Der König hat ja befohlen, bier joll der 
rechte und nicht der linke Flügel ſtehen. Beide vermwidelten ſich 
hierüber in einen Wortwechſel, der dem Zufchauer einen augenblid- 
lichen Duell erwarten lieg. General Treskow ward äußerſt heftig 
und jagte: Bleiben Ew. Durchlaucht auf Ihrem Plat, hier ijt der 
meinige, der König hat mir Berhaltungsbefehle gegeben. Der Fürſt 
erwiederte hierauf: Aber, aber Ew. Excellenz, ich befehls jo, ich be— 
fehls; und änderte nichts an dem gegebenen Befehle zum Aufmaric. 
Ihr Streit ging jo weit, daß wir Pagen jowohl denjelben als auch 
die Urjache davon bemerften und unter uns jagten: Wenn es heute 
aut geht, jo gehts jeverzeit aut. Der König, welcher ſich mit 
Beobachtung des Feindes bejchäftigte, hörte es, ſahe fih um und 
entvedte jet, was für ein Mißverſtändniß herrſchte. Er jprenate 
hinzu, jehrie: Aber, Ihr Herren, Halt! Halt! ins Teufels Namen, 
was machen Sie? Halt! Halt! Allein Hier war an fein Halten zu 
denken; e8 war einmal durch Die ganze Armee Marſch geichlagen ; 
der König mochte jchreien und rufen, ſoviel er wollte, vergebens. 
Nun, jo geh es in Gottes Namen jagte der König, z0g den Degen, 
und jo ging es friich vor jih. General Manjtein, dem gleich die 
Schuld an dieſem Fehler beigelegt wurde, hatte jeine Brigade in der 
Mitte; was war aljo natürlicher, als daß er folgen mußte, und auch 
aufmarjchiren ließ, da der linfe Flügel jchon aufmarſchirt ſtand? 
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Sowohl die Mitte, als auch der rechte Flügel, den der Herzog von 
Bevern fommandirte, mußten glauben, der König habe es anders 
befohlen, und folgten dem Beifpiel des linken Flügels; wo jollten fie 
auch bin, da diefer ſchon feit ftand? CS ging alfo vorwärts. Der 
Herzog von Bevern hat dem allen ohngeachtet jeinen vechten Flügel 
joviel wie möglich zurücdgehalten. Der Zwijchenraum beider Armeen, 
des Königs und General Hülfens, war zu groß, um ausgefüllt 
werden zu können. Sechs Bataillons waren nur im zweiten Treffen, 
zwei davon mußten jogleich, für ein befanntes Negiment, welches wich, 
ohnerachtet der König jelbjt e8 wieder einmal heranführte, ins erjte 
Treffen, die vier andern rücten in die Lücke, waren aber nicht hin- 
länglich, um den Feind zu verhindern, daß er fich des großen Zwilchen- 
raumes bediente. Der König befahl, die Kavallerie jolle Dort ein- 
rüden, allein auch dies war nicht möglich zu machen. Die Attaque 
ging aljo vor fih. General Manſtein traf mit feiner Brigade auf 
ein Dorf vor des Feindes Front, welches mit jtarfen Yeim-Mauern 
umgeben und bejegt war; alles ward hinausgeworfen, und jo gingen 
unjere Yeute gerade auf die Berge los, ohnerachtet der Feind aus 
jeinen daſelbſt eingejchnittenen Kanons ein jchrecliches Kartätichen- 
feuer auf fie machte, brachten alles zum Weichen. Die Dejtreicher 
warfen Bataillons- und Negimenterweife die Gewehre weg und fanten 
zu ung berüber, jo daß ich mit Grunde der Wahrheit behaupten 
fann: es befanden fich gewiß 8 bis 10,000 Mann als Gefangene 
und Dejerteurs hinter unjerer Armee. Während diefem hatte auch 
General Hülfen das Dorf weggenommen, und alles zurückgeworfen, 
und viele Kanonen erobert. Das Regiment Normann ließ dem 
Könige melden: daß es allein 24 Kanonen erobert hätte. Durch die 
Attaque des General Hülſen auf den feindlichen rechten Flügel, und 
des Königs auf die Mitte, war der feindliche rechte Flügel völlig 
geſchlagen und gewichen, ſo daß öſtreichiſche Deſerteurs und unſere 
eigenen gefangen geweſenen Leute verſicherten, der Feldmarſchall Daun 
ſei mit dem Reſt des rechten Flügels ſchon 11/, Meile Hinter Der 
feindlihen Armee gewejen. Der Feind glaubte jich ſelbſt ganz ge- 
ichlagen und mochte wohl, um feinen Rückzug zu deden, die Kavallerie 


vorgeichieft haben. Der König bejorgte nicht ohne Grund, dieſe 
möchte jich die Blöfe des linken Flügels zu Nutze machen und in 
jolchen, wie es nachher auch wirklich gejchahe, einbauen. Er jchiete 
alfjo Mal auf Mal: unjere Cavallerie jolle attaquiren und die 
Infanterie decken; allein fie kam, jo oft der König auch nach ihr ge- 
ichieft hatte, nicht. Der holländische Oberftlieutenant van der Hoppe, 
den der König dreimal hingefchieft Hatte, ſagte endlih: Ew. Majeftät, 
jie wollen nicht attaquiren. Die Dejtreicher fingen jchon an, in 
unjere Infanterie einzubauen, und zogen ſich hinter unjern linken 
Flügel. Nun jprengte der König zur Kavallerie: Aber meine Herrn 
Generals, wollen Sie nicht attaquiren, jehen Sie nicht, wie ver 
Feind in unjere Infanterie einhaut? Ins Teufels Namen, attaquiren 
Sie doch! Allons ganze Kavallerie, Marih! Marſch! und jo brachte 
jie ver König heran. Die Dejtreicher hatten ſich mit der noch hin— 
zugefommenen Kavallerie formirt, während daß fi) Panduren in 
einen hohlen Weg gezogen, die ſonſt im Getreide lagen. Die öjt- 
reichiiche Kavallerie hatte dazumal noch die Gewohnheit, zuvor ihre 
Karabiner abzufeuern, ehe fie den Pallaſch aufnahm; dies that fie 
auch hier; ihr Gefnatter und der Panduren Teuer, mitunter auch 
wohl Kanonen- und Kartätſchen-Kugeln, brachten unjere Kavallerie zum 
Fliehen, und zwar jo, daß der König, alle Generals und Dffiziers 
alles Haltichreiens ohngeachtet fie nicht zum Steben bringen fonnten; 
jondern der König ward im Stiche gelaffen u. ſ. w.“ 

Die Erzählung Gaudi's hat ihre Hauptjtüge in der Dispofition 
gefunden, welche jie dem Könige für die Schlacht beilegt. Der König 
jpricht, wie Die oben mitgetheilten Dofumente zeigen, überall nur 
davon, daß es jeine Abficht geweien, den rechten Flügel und die 
rechte Slanfe des Feindes anzugreifen, jeinen eigenen rechten Flügel 
aber ganz zu verjagen, der deswegen „jtrengen Befehl erhalten habe, 
den großen Weg nicht zu überfchreiten.” Nah Gaudi's Angaben 
joll der König dagegen beabfichtigt haben, den Feind zu umgehen. 
Zu dieſem Zwecke jollte Hülfen dem Corps de Bataille taufend 
Schritt voraufgehen und, von Ziethen links gedeckt, Kretichor, ins— 
bejondere aber den Eichbujch nehmen, der einen Kanonenjchuß über 
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der Flanke des Feindes liege. Der linke Flügel ſollte beſtändig fort— 
marſchiren, zwiſchen Kretſchor und Kutlirz durchgehen und den Eich— 
buſch zum point d’appui nehmen. Darauf, daß der König dann 
den Fortmarſch des Corps de Bataille bis zum Eichbufch nicht ge- 
jtattet babe, bajiren alle jene Vorwürfe über Abweichung von der 
Dispofitton, welche Gaudi gegen den König erhebt. Wenn der Feld— 
berr ung jeine Dispofition angiebt, der Adjutant eine davon ab- 
weichende, wen von beiden haben wir zu glauben? Die Dispofition 
ift, wie Gaudi zugtebt, nur mündlich ertheilt, und es fteht nach dem 
Zeugniß eines bei ver Schlacht Anweſenden feit, daß die Adjutanten 
des Königs nicht gegenwärtig waren, als der König ſämmtlichen 
Generalen die Dispofition zur Schlacht ertheilte‘). Gaudi fennt 
dieſelbe aljo nur, wie jich unten weiter betätigen wird, aus zweiter 
Hand, und die Befehle, welche er über die vom Könige jelbit an— 
gegebenen hinaus diefen ertbeilen läßt, erregen doch einiges Bedenken. 
Was hatte es für einen Sinn, dem General Hülfen einen Vorſprung 
von taufend Schritten zu laffen, wenn das Corps de Bataille bis 
eben dahin marjchiren follte, bis wohin Hüljen links vorzugehen be- 
fehligt war, nämlich bis zum Eihbujh? Was hatte es für einen 
Sinn, dem rechten Flügel zu befehlen, den Katferweg nicht zu über- 
ihreiten oder, wie e8 bei Gaudi wiederholt heißt, „am Kaiſerwege 
zu bleiben“, wenn es darauf abgejehen war, die Armee die Stellung 
einnehmen zu laffen, welche ihr Gaudi auf feinem Schlachtplan giebt 
und welche er im Zext erläutert, daß der rechte Flügel ſüdwärts 
vom Kaiſerwege, der linfe am Eichbuſch ſtehen follte? Es wäre Dies 
fein Verſagen des rechten Flügels gewejen, jondern eine Umgehung, 
der Aufmarſch der gefammten Armee des Königs in der rechten 
Flanke der öjtreichiichen Armee. Die Attade Hülſens wäre dann 
nicht die Vorſchiebung des linfen Flügels geweſen, jondern eine 
Attade vor der Linie. Hülfen hätte mit zehn Bataillonen im erjten 
Treffen gejtanden, Fürſt Moritz mit vierzehn im zweiten, und hinter 
diejen hätten ſich acht Bataillone im dritten Treffen nebjit ven 
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Kavallerieregimentern befunden, welche Ziethen nicht überwiejen waren. 
Daß von „nicht Ueberſchreiten“ des Kaiferweges bei viejer 
Aufftellung feine Rede fein konnte, beweift ein Bli auf das Terrain. 
Die Linie derjelben auf Gaudi's Plane mißt über 3000 Schritt, Die 
Entfernung vom Kaiſerwege bis zum Eichbufch beträgt, mit Einſchluß 
des Letsteren, gegen 4000 Schritt; die vierzehn Bataillone des erften 
Treffens des Corps de Bataille fonnten bei der damaligen zufammen- 
hängenden Aufjtelung dieſen Raum nicht einmal ausfüllen. 

Es iſt am ſich nicht wahrjcheinlich, daß der König eine Dispofi- 
tion dieſer Art gegeben hat. Die geniale Anfchauung, welche ven 
König bejtimmte, von den Parallelichlachten abzugehen, Die er vor— 
fand, jeine jogenannte Ichräge Schlachtoronung will eine überlegene 
Stärfe auf einen der feindlichen Flügel bringen, den angegriffenen 
Flügel in der Front und in der Flanke faſſen, durch dieſen Angriff 
zugleich die Aufjtellung des Feindes derangiren. Der refüfirte Flügel 
war dazu bejtimmt, die nicht angegriffene Schlachtlinie des Feindes 
in Reſpekt zu halten, dem eigenen angreifenden Flügel aber zum 
Soutien, im Falle des Rückzuges als Nejerve zu dienen. Nahm man 
den refüfirten Flügel ganz weg, jo veränderte dann auch der Feind 
entjprechend jeine Stellung und gewann freie Hand, alle jeine Kräfte 
auf ven beorohten Punkt zu wenden. Eo die fonjtante Anjchauung 
des Königs. Sie ijt bereits in der Inftruftion vom 17. März 
1742 angedeutet), darnach in den Principes generaux de la . 
guerre von 1743 und 1753, in den Pensees (1755), fpäterhin in 
den Inſtruktionen von 1756 und 57, in dem Befehl an den Srafen 
Dohna vom 20. Juli 1758, in der Dispofition und den Reflexionen 
deſſelben Jahres u. ſ. w. ausgejprochen?). Dieje beftimmten, durch 
Pläne erläuterten Vorjehriften laſſen feinen Zweifel über die Abficht, 
die der König auch bei SKollin verfolgte. Auch bei Yeuthen gingen 
neun DBataillone dem Feinde direft in die Flanfe, aber nicht taufend 
Schritt dahinter, wie bei Kollin, jondern dicht angefchloffen folgte 
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der rechte Flügel unter dem Kommando deſſelben Prinzen Moritz. 
Eben um zu vermeiden, was bei Kollin gejchehen, war befohlen, daß 
die Bataillone des rechten Flügels nur in Staffeln angreifen follten, 
daß jedes Bataillon feinen Nachbar zur Nechten funfzig Schritt 
vorauslaffen müſſe. Der linfe Flügel aber blieb dem Centrum des 
Feindes bet Leuthen gegenüber, bis der Angriff der vorgejchobenen 
Flanke und des rechten Flügel8 gelungen war. Wollte der König bei 
Kollin jeine Stellung vor der Front des Feindes nicht wenigiteng 
weitlih bis Chotzemitz feithalten, wollte er nicht wenigſtens einen 
Theil der feindlichen Front in Reſpekt halten, warum wurde dann 
das erjte Treffen auf 14 Bataillone verjtärkt, das zweite auf 8 Ba- 
taillone reducirt? Warum begab fi) dann der König nicht gleich- 
zeitig mit der Flanke und den beiden Treffen, d. h. in dieſem Valle 
mit allen drei Treffen dicht aufgeichloffen hinter Kretichor, um ven 
Feind bier mit voller Macht über den Haufen zu werfen? Sollte 
dies ſucceſſive geichehen, etwa um den Feind zu täujchen und Gegen- 
anſtalten deſſelben zu hindern? Aber ver Feind überjah von jeinen 
Höhen ja jede Bewegung der preußiichen Armee. 

Die Dispofition, welche Gaudt dem König unterlegt, wider— 
jtreitet nicht nur den eigenen Angaben des Königs und feiner kon— 
itanten Taktik; er fonnte die Gaudi'ſche Dispofition überhaupt nicht 
geben. Yetstere hätte den PBarallelmarich des Feindes nach fich ges 
zogen. Aber auch, wenn dies nicht geſchah, war mit dem Auf- 
marjch der preußijchen Armee in der von Gaudi gegebenen Linte nicht 
blos Daun, jondern auch fie jelbft umgangen. Site felbit jtellte 
Daun zwiichen fich und Prag, fie gab Daun die Straße nach Prag 
fret und mußte mit der Elbe hart im Rüden fechten. Daum brauchte 
nicht mehr mit dem Könige zu jchlagen, um das Belagerungscorps 
auf dem rechten Ufer ver Moldau im Rüden zu faſſen. Und wenn 
man nicht jo weit gehen will, das preußifche Gepäd lag in Kaurzim, 
die Armee des Königs, die beiden Armeen vor Prag lebten aus den 
Magazinen von Nimburg und Brandeis. 

Es hieß, alles dies preisgeben, wenn man die Raiferitraße auf- 
gab. Gerade daß diefe beiden Magazine und zugleich die Belagerung 
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von Prag zu decken waren, bezeichnet der König als die Echiwierig- 
feit jeiner Aufgabe. Es war fühn genug, wenn der König ven 
Kaiſerweg von Chotzemitz weitlich bis Planian freigab. Wollte er 
mit der ganzen Armee nad Oſten, dann durften die Verwundeten 
nicht, wie geſchah, nach Planian, jie mußten nach Predhrad umd 
Podiebrad gebracht werden. 

Die Dispofition des Königs bei Gaudi-Retzow tft 
erfunden, aber nicht ganz frei erfunden. In jener Handſchrift, 
welcher Gaudi die oben beiprochenen Befehle an den Fürften Moritz 
entlehnte, heißt es: „Die Hufaren jollten das bei Kutlirz ſtehende 
Nadasdy'ſche Korps attaquiren und. die daſelbſt gelegene Anhöhe offu- 
piren. Die jech8 Grenadier-Bataillone und die Rejerve unter Hülfen 
und Oberſt Find jollten Brziſtwy und Kretſchor emportiren —, mitt- 
lerweile vie Armee am Kaiſerweg entlang marjchiren ollte, big jelbige 
mit der Tete zwijchen Kutlirz und Kretſchor durchmarfchiren könnte, 
alsdanı der linfe Flügel der Infanterie an das Hölzchen, 
jo auf der Anhöhe von Kretichor lag, appuyirt werden und jolcher 
Geſtalt der Feind in jeiner Flanke angegriffen und vaflirt werben 
jollte, der rechte Flügel der Armee aber immer zurüd und am 
Kaiferwege gehalten werden jolltee Die Tôte der Infanterie Yinfen 
Flügels war faum bei dem am Kaiſerwege gelegenen Wirthshaus 
Braditz angelangt, jo ward aufmarjchirt, jo daß Brziſtwy noch über 
den linken Flügel vorwärts hinaus zu liegen kam. Was zu dieſer 
Abänderung Anlaß gab, hat man während der Aktion auf dem rechten 
Slügel nicht erfahren; vermuthlih kann ein gebrachter Napport, daß 
das Schwierige Terrain den Marfch nicht zulaffen wolle, und die Ka— 
nonade des Feindes gegen das Altbevern’sche Negiment und andere 
Mannichaften, im denen Belotons auf dem Marjche todtgejchofjen 
wurden, zu dieſem zeitigen Aufmarſch Gelegenheit gegeben haben. 
Die Folgen davon find befannt; da zwar die Bataillone des linken 
Slügels Alles wor fi) Findende über den Haufen warfen und Fahnen 
nebſt vielen Kanons erbeuteten, jo wurden doc folche von den ihnen 
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attaquirt und endlich theils völlig entourirt, theils geſchlagen und ge— 
fangen.“ 

Man wird zugeben, daß es mindeſtens auffallend iſt, wenn 
gerade diejenige Quelle Gaudi's, deren Verfaſſer dem Prinzen Moritz 
ſo nahe ſtand, daß er die dieſem unmittelbar nach der Schlacht zu— 
gegangenen Befehle des Königs abſchreiben konnte, nur Vermuthungen 
über die verfrühte Formirung des linken Flügels zu äußern wagt. 
Für die Feſtſtellung der Geneſis der Dispoſition Gaudi's iſt jedoch 
die Angabe dieſer Quelle, „daß der linke Flügel der Infan— 
terie ſich an den Eichbuſch ſtützen ſollte“, von Werth. Hiermit 
ſtimmt Putlitz, der den König ſagen läßt, daß Treskow ſich an Hülſens 
rechten Flügel anzuſchließen habe, wie Tempelhofs Darſtellung: 
„Sobald die Téten der Kolonnen etwas über den rechten Flügel der 
Armee binausgefommen jein würden, welches ohngefähr Kretichor 
gerade gegenüber gejchehen mußte, jollte General Hülfen den avan- 
cirten Poſten des Feindes bei Sretichor angreifen. Sobald er den 
Feind von dieſem vertrieben, follte er ſich immer links halten und 
auch den Feind aus dem Eihbujch bet Nadowesnit vertreiben. Unter- 
deſſen jollte die Armee ihren Marſch fortiegen. Crreichte Hülſen 
jeine Abficht, jo jollten die Bataillons vom linfen Flügel gerade auf 
des Feindes rechten Flügel losgehen; die Yinie jollte aber nicht auf 
einmal den Feind angreifen, fondern der ganze rechte Flügel fich bes . 
jtändig zurücdhalten.” Dann fährt Tempelhof fort: „Hieraus folgte 
aljo, daß, wenn Hüljen ven Poften bei Kretichor über den Haufen ge- 
worfen und weiter nah dem Eichbufche vorrüdte, die Tete der Ko— 
lonnen zwijchen Kretichor und Kutlirz durchgehen mußte, jo daß, wenn 
diefer General ſich auch zum Meifter des Eichbujches gemacht hätte, 
der linfe Slügel fi an denjelben angejchlojjen hätte. Alsdann hätte 
Die Armee ſich durch ein Rechtsſchwenken der Züge formiren jollen, 
und dadurch würde fie die jchräge Stellung erhalten haben, die der 
König im Sinne hatte; der Linke Flügel würde der feindlichen Flanke 
gegenüber, der rechte ungefähr in der Gegend vom Wirthshaufe 
(Slate Slunze) zu jtehen gefommen ſein .“ Ob, um den Anjchlug 
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an Hülſen zu erreichen, die Téête zwijchen Kretichor und Kutlirz durch- 
gehen mußte, wie Tempelhof folgert, Gaudi al8 Vorſchrift des 
Königs angiebt, oder aber, wenn Hülfen den Feind bereits weit genug 
zurücgeworfen hätte, Kretichor links lafjend, den Anſchluß erreichte, 
it hierbei gleichgültig. 

Wenn in den Angaben jener Duelle Gaudi's, in der Ausjage des 
von Butlis, in der Darjtellung Tempelhof Anzeichen liegen, aus 
welchen Elementen die Dispofition, welche Gaudi dem Könige unter- 
legt, erwachjen ijt, jo erhellt deren Entjtehung noch deutlicher aus 
einer anderen Urkunde, Das Archiv des Generaljtabes bewahrt eine 
zweite Handjchrift: „Relation der Bataille bei Kollin“, nicht lange 
nach der Schlacht von einem Manne gefchrieben, der die Ereigniffe 
in der Nähe gejehen hatte und jcharf aufzufaffen vermochte. Diefe 
Handichrift Liegt Gaudi's Erzählung zu Grunde; er folgt derjelben 
an vielen Stellen wörtlid, an anderen mit geringen jtilijtiichen Ver— 
änderungen und entlehnt ihre Urtheile. Zugleich aber hat er dieſe 
Relation erweitert und jene Unterredungen des Königs mit Moritz 
in diejelbe an den Stellen, welche ich bezeichnen werde, eingejchoben. 
Die Einleitung der Relation jtimmt wörtlich mit ver Erzählung bei 
Gaudi. Dann läßt die „Relation den König bei Novi mesto mit 
der Tete der Armee halten, um die Queue abzuwarten und während 
der Zeit die Dispofition zum Angriff zu machen. Darnach heißt es: 
„Die Hufaren rücdten bi8 Slate Slunze vor. Der Feind hatte 
mehr Vertrauen auf den ftarfen Poiten, ſo er inne 
hatte, als auf jeine Armee Es war unmöglich, etwas auf 
jeiner Fronte zu unternehmen.” Gaudi legt die hervorgehobenen 
Worte mit einer kleinen Aenderung dem Könige in dem Augenblid 
in den Mund, als die Armee fich wieder in Marjch jest; der König 
jagt bei Gaudi: „Sicher verläßt fih Daun mehr auf feinen feiten 
Poiten als auf den Muth feiner Truppen.“ Die „Relation fährt 
fort: „Der König ließ die Generals zuſammenkommen und bejchloß, 
den Feind ganz zu tourniven, nichts wie feinen rechten Flügel und 
Flanke anzugreifen und den unjrigen beftändig zurüdzubalten, ohne 
ihn ins Feuer zu bringen, welches unterfchievene Mal wiederholt 
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wurde. — Es war zu glauben, daß der Feind alles anwenden würde, 
um jeine Slanfe zu deden; deshalb wurde General von Hülfen mit 
einer Avantgarde von drei Grenadierbataillons aus der rechten 
Flanke und vier von der Nejerve, ingleichen der General-Lieutenant 
von Ziethen — fommandirt, um nebjt vier jchweren Kanons vor 
der Armee, die noch eine halbe Meile vorwärts rücden mußte, ehe 
fie dem Feinde gegenüber war, zu marichiren, das Nadasdy'ſche Korps 
zurüczutreiben, die bei Kretſchor liegende Batterie wegzunehmen, die 
anderen Hindernijje aus dem Wege zu räumen, die der Feind ung, 
um jeinen rechten Flügel und Slanfe zu unterjtüßen, machen würde, 
und zu gleicher Zeit die linfe Slanfe der Armee zu deden, 
auf welche wir befürchteten, daß der General Nadasdy etwas unter- 
nehmen würde, und zu dem Ende Stretichor und einen vor der feind- 
lichen rechten Flanke auf der Höhe liegenden Eichbuſch zu beſetzen. 
Die fernere Beranftaltung brachte mit jich, daß der linke Flügel 
der Infanterie Kretichor nahe links laffend und an gebachten Cich- 
buſch angelehnt, die Kavallerie dieſes Flügels aber auf der anderen 
Seite fich feen und durch diefe Stellung Front gegen des Teindes 
Slanfe und nach Planian gemacht werben ſollte.“ — „Hülfen jtellte 
jeine Avantgarde in den Grund vor der Kirche von Kretſchor; die 
drei Grenadierbataillong ſetzte er ins erjte Treffen, die vier übrigen 
ing zweite — und die vier ſchweren Kanons wurden auf dem rechten 
Flügel des erjten Treffens aufgefahren. Es war zwei Uhr Nach- 
mittags, als der Angriff auf diefer Seite zu machen angefangen 
wurde. Die Armee, welche noch im Mari war, blieb in Kolonnen 
halten, um den Erfolg vejjelben abzuwarten. Die Kavallerie des 
Iinfen Flügels war, in Zügen bleibend, bi8 unten an den Berg von 
Kretſchor gerüdt und die Infanterie neben ihr weg, bis fait an ihre 
Tete marſchirt, wo fie auch ftehen blieb. Die Folge lehrte ung, 
daß wir befjer getban, wenn wir noch weiter und bis 
an den Eichbuſch marſchirt wären.“ 

Was aljo die Folge gelehrt hat, jest Gaudi in die Dispofition 
des Königs. Er fchtebt weiter bei diefem Halt der Armee die erite 
Unterredung des Prinzen mit dem Könige, jene VBorjtellung des Yeb- 
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teren, ein, „daß die Armee, um den befohlenen Stüßpunft zu er- 
reichen, noch länger in Marſch bleiben müſſe.“ Befohlen war aber 
nach der „Relation“ nur, daß Hülfen die Batterie und Stretichor weg- 
nehmen, Kretichor bejegen, dann den Eichbuſch gewinnen jolle. 

Die „Relation führt: fort: „Der General-Major von Hülfen 
fand bei feinem Angriff viele Hinderniffe; die Batterie Hinter 
Kretichor und die, jo vor der feindlichen Kavallerie lag, feuerte un— 
aufhörlich mit Kartätjchen, und jeine Bataillons litten viel dadurch; 
fie gewannen indefjen Doch immer Terrain, und jobald fie die Höhe 
erreicht, z0g er die vier Bataillons, jo er im zweiten Treffen hatte, 
ins erjte, um eine längere Sront gegen den Feind zu haben, welcher, 
jobald dieſe Batatllons durch Kretſchor gegangen, die Batterie verlief 
und jich mit einigen von jelbiger noch geretteten Kanons in den oft 
bemelveten Eichbufch warf. Die Kavallerie des Nadasdy'ſchen Korps, 
jo zwifchen Kretſchor und Kutlirz jtand, wurde von den Hufaren und 
Dragonern unjerer Avantgarde bis Nadowesnit getrieben; allein 
beim Nachhauen wurden fie aus dem Eichbuſch im Nüden befeuert 
und genöthigt, fich mit dem rechten Flügel wieder an Sretjchor und 
mit dem linfen an Rutlivz zu jeßen. Der König detafchirte die beiden 
Grenadierbataillong aus der linken Flanfe, um den rechten Flügel 
der Attaque des Generalmajors Hülfen noch mehr zu jouteniren. — 
Kretichor gerieth in Brand, als die Infanterie des Hüljen’ichen Korps 
durch war, und das Bataillon von Find mußte den Kirchhof des— 
jelben beſetzen.“ 

Gaudi jchiebt in dieſen Theil der „Relation“, und zwar in dem 
Moment, „wo zwar noch feine Meldung Hilfens eingetroffen, aber 
man doc mit blogen Augen entveden fonnte, wie viel Terrain Hülfen 
bereit8 gewonnen‘, die zweite Unterredung des Prinzen Moris mit 
dem Könige ein, die erneute Bitte des Prinzen, bis zum Eichwald 
fortmarichiren zu dürfen. Der Eichwald war aber von Hüljen noch 
nicht genommen, und zwijchen Kutlirz und Kretichor wäre der Prinz 
noch weniger durchgefommen, da Nadasdy den Terrainabjichnitt Hinter 
diefen beiden Dörfern wieder mit feiner Kavallerie bejett hatte. 
Dann fommt bei Gaudi die Meldung von Hülfens und Zietheng 
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glücklichen Erfolgen und die dritte Unterredung mit Moritz; der 
Aufmarich des Corps de Bataille wird vom Könige erzwungen. 

Die „Relation führt nach den Worten, bei denen wir oben ab- 
gebrochen haben, unmittelbar fort: „Die Armee blieb in Kolonnen 
auf eben dem Plate, wo fie Halt gemacht, ſtehen, bis der Feind 
noch eine Batterie formirte, welche dem linken Flügel unjerer In— 
fanterie etwas Schaden that. Darauf wurde aufmarjchirt, fo jehr 
auch einige der Meinung waren, den Mari en co- 
lonne noch weiter fortzufeßgen und fih alsdann zu 
formiren.“ Weiter unten, in der Beurtheilung der Führung Der 
Schlacht, bemerkt die „Relation: „Es iſt zu glauben, daß es ung 
widerfahren, zu zeitig aufzumarjchtren, weil wir ſahen, daß der An- 
griff ver Avantgarde auf die Batterie von Kretichor gut von Statten 
ging, und wir nicht glaubten, nöthig zu haben, bis an unjern vor— 
gejegten point d’appuy zu marſchiren.“ Die Schlachtbejchreibung 
jelbjt führt die „Nelation” in folgender Weiſe weiter: „Wir ver- 
doppelten jetzo unſere Fehler, und es entſtanden daraus nachfolgende 
widrige Sachen. Wir fonnten, da wir nunmehr en linie ſtanden, 
nicht mehr den Angriff des General-Wajor von Hülſen unterjtügen, 
denn wir waren würklich von dem rechten Flügel derer Ba— 
taillons, ſo ebengedachten Angriff machten, noch mehr als 1000 
Schritt entfernt. Wir hatten und vorgenommen, nur den rechten 
Flügel und Flanque des Feindes anzugreifen, und hätten zu dem 
Ende eine vortreffliche Stellung genommen, wenn wir unferem erſten 
Borhaben zu Folge ven linfen Flügel der Infanterie an 
den Eichbuſch gejett hätten. Jetzt aber jtanden wir dem jtarfen 
Poſten, den der Feind mit feiner Fronte inne hatte, gegenüber, und 
unfer erſtes Treffen hatte alle die Berge, welche wir jelbjt vor un— 
erjteiglich hielten, vor fi (vgl. Gaudi 2, 139), anftatt, daß, wenn 
wir den Marſch noch fortgefest hätten, der Angriff viel leichter 
hätte werben müffen und der rechte Flügel unjerer Infanterie auf 
den Pla wäre zu ftehen gefommen, wo der linke mit jo gutem 
Fortgang operirte. Man fuchte allem dieſem durch ein bejtändiges 
Linksziehen abzuhelfen; allein da einige Kanonenkugeln in die Regi— 


menter jchlugen, dachte der Soldat nicht weiter an die Bewegung, 
die ev machen follte, jondern ging gerade auf die Batterien zu, um 
fie wegzunehmen. — Die Negimenter des linken Flügels avan— 
eirten nicht in der beiten Ordnung; es wurden gleich durch das Links— 
ziehen große Lücken, welche durch die Bataillons des zweiten Treffens 
zugemacht wurden. — Obgleich des Königs Intention nicht erfüllt 
ward und man, ftatt ven linfen Flügel beftändig zu ver- 
itärfen, aller Orten, wo man nur den Feind ſah, ſich einlieg, fo 
gingen doch die Sachen auf diefem Flügel jehr glücklich; denn nach- 
dem der General Hülfen ji) der Batterie, jo Hinter Kretichor lag, 
bemeijtert und die feindliche Infanterie, ſo dabei geſtanden, geichlagen, 
ſo zwangen unjere Grenadiers Durch "ihr heftiges Feuern die gegen 
fie ftehende Kavallerie, daß fie die Spite des rechten Flügels ganz 
bis über die Flanke des zweiten Treffens zurüdziehen mußte. Der 
General-Major Hülfen ließ anfänglich das Regiment Münchow bei 
Kretichor; nachgehends zog er es nach Brziſtwy, und zulekt folgte e8 
der avancirenden Infanterie nad. Allein da er die Höhen ge 
nommen, jo 309 er fich, anjtatt laut Dispofition den Eichbujch weg— 
zunehmen, recht längs der Anhöhe gerade nach der Batterie, die 
vor dem rechten Flügel der feindlichen Kavallerie lag, um fich dem 
Teuer, welches der Feind aus gedachtem Bujche machte, nicht aus— 
zujegen; er fand aljo, anftatt nach dem Eichbufch zu ebenes Feld 
war, allhier einige hohle Wege, die er mit Mühe paffiren mußte. 
Man reüffirte dennoch auf dieſer Seite in der Fortſetzung des An- 
griffs. Die Negimenter Bevern, Prinz Heinrich, Hülfen und Wien, 
ob fie gleich, wie die ganze Armee, nicht auf ihrem rechten Plate 
ftanden und das von Bevern, welches den linfen Flügel hatte, mehr 
als 1500 Schritt von dem Eichbuſch, an den e8 ftoßen follte, ent- 
fernt war, reüjfirten nicht weniger; fie trieben den Feind zurüd, er- 
oberten mit der Avantgarde zugleich die Batterie, fo vor dem feind- 
lichen rechten Flügel der Kavallerie lag, und nocd eine andere, jo 
mehr rechter Hand war, und famen mit den feindlichen Grenadiers 
bis auf die Bajonetts zufammen. MUeberhaupt hatten wir auf dem 
linfen Flügel Schon mehr-als 1000 Schritt Terrain gewonnen; der 
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rechte des Yeindes war, zum Theil in der größten Unoronung, eine 
halbe Meile weit bis Gbell geflohen u. ſ. w.“ | 

Die VBergleihung der „Relation mit Gaudi's Darftellung Yäßt 
deutlich erkennen, daß Gaudi feine Quelle hier in verfelben un— 
gentrten Art alterivt hat, die wir oben in Bezug auf eine andere 
nachgewiejen haben. Wenn die „Nelation” die pofitive Dispofition 
des Königs von den „Intentionen deſſelben“, von dem, „was bie 
Veranſtaltung mit fich brachte und „was die Folge lehrte”, unter- 
jheidet, jo nimmt Gaudi fich die Freiheit, auch Die vorausgeſetzten 
Intentionen des Königs, auch die Folgerungen der ‚Relation‘ aus 
Diejer, „die Yehren der Folge”, als pofitiv ertheilte Befehle an die 
Spite zu jtellen und die Erwägungen und Betrachtungen der „Res 
lation“ dem Prinzen Morik in ven Mund zu legen. An pofitiven 
Befehlen kennt die „Nelation” nur die Zurückhaltung des rechten 
Flügels, die Wegnahme der Batterie bei Kretſchor und die Beſetzung 
dieje8 Dorfes, die Wegnahme und Beſetzung des Eichbufches Durch 
- Hülfen. Im der Beurtheilung der Schlacht wiederholt die „Nela- 
tion”: „Wenn wir uns endlich nicht Hinter der Attaque des General 
Hülfen formiren wollten, jo hätten wir Doch nicht, da einige Kanonen— 
fugeln in gedachten linfen Flügel fchlugen, als die Armee noch in 
Zügen jtand, aufmarjchiren follen, fondern wenigitens, in Kolonnen 
bleibend, bis Kretichor vorrüden und durch unfern zu zeitigen Auf- 
marjch nicht eine jo große Intervalle zwijchen dem Hüljen’ichen Korps 
und unjerm linken Slügel laſſen follen.’ 

Stimmt die „Relation“ hierin wörtli ver histoire de la 
guerre de sept ans zu, jo findet dies nicht minder für ven Man- 
jtein’schen Angriff jtatt. Sie erwähnt, wie wir jahen, die wieder- 
holte Weifung bei Ausgabe der Dispofition: den rechten Flügel nicht 
ins Feuer zu bringen, und berichtet dann, daß vor Anfang der Ba: 
taille, d. h. bevor Hülfens Angriff begann, Manjtein noch einmal 
hieran erinnert worden fei. Bei Gaudi erfolgt diefe Wiederholung, 
nachdem der König den Angriff des linken Flügels befohlen hat; 
Gaudi läßt dann, wie wir fahen, Manſtein etwa zwei Stunden |päter 
angreifen. Die „Relation jagte uns ſchon, daß die Armee, nachdem 
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die Spitze etwa bis unten cn den Berg vor. Kretichor gerüdt, Halt 
gemacht habe. Weiter heißt es dann: „Der rechte Flügel, der dem 
Feinde ganz refüfirt werben follte, hielt ſich eine Zeit lang ziemlich 
zurüd, bis ev auf Chogemitz und Brzezan Fam. Aus diefen Dörfern 
feuerten die darin liegenden feindlichen Truppen mit Kanons und 
Heinem Gewehr; die feindlichen Batterien fingen an, ein beftiges 
Teuer auf dieſen Flügel zu machen, und da fie demjelbigen einigen 
Schaden thaten, wurde der Angriff allgemein.” Da die Armee noch 
im Marſch fein mußte, um Manſtein Chogemit gegenüber ankommen 
zu laſſen, ver Halt verjelben aber bald nah dem Anfang von Hül— 
jens Angriff um zwei Uhr erfolgte, muß Manjtein feinen Angriff alfo 
auch nach diefem Zeugniß vor dem des linken Flügels und zu der 
Zeit begonnen haben, als man auf dem linken Flügel noch mit der 
Formirung bejchäftigt war. Es bedarf hierfür indeß im Grunde 
weder der Erinnerung an jenen öſtreichiſchen Bericht, daß nach der 
Wegnahme Kretichors „aller Drten folonnenweis angegriffen worden 
ſei“, noch der oben erbrachten Beweiſe, noch des Zeugniffes der 
„Relation.“ Die beiden Bataillone Bornſtedt und das Bataillon 
Anhalt mußten unbedingt dem linken Flügel, d. h. der Divifion 
Treskow, zu dem jie gehörten, folgen und wären ihm gefolgt, wenn 
fie nicht bereit8 durch jenen za gegen Chobemit engagirt ge- 
wejen wären. 

Berlorene Schlachten werden ſtets Die Frage und mit der Frage 
Anklagen und Gegenklagen hervorrufen, wer die Schuld des Mif- 
lingens trage. Nachdem die Vortheile, die der Befi des Eichbuſches 
den Dejtreichern gewährt, ver beveutjame Einfluß, den dieſer auf Die 
Ravallerie- Angriffe Ziethens und Pennavaire’s, auf den Gang der 
Schlacht ausgeübt hatte, erfahrungsmäßig zu Tage lagen, mußte fich 
die Aufmerkſamkeit der Beurtheilung wejentlib auf dieſen Punkt 
lenken. Es war das auch bei dem Könige ſelbſt ver Tall. Er fagte 
ung oben in den Raisons de ma conduite militaire;: „Sch habe 
mir feinen anderen Vorwurf zu machen, als den, mich nicht auf den 
äußerjten linfen Flügel begeben zu haben, um: viefes Terrain zu 
rekognosciren, welches ſich ausgedehnter fand, als man e8 befchrieben 
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hatte.‘ Der Armee des Herzogs von Bevern war dafjelbe ſehr 
genau befannt; auf dem VBormarjche gegen Daun war das Haupt- 
quartier in Kretſchor geweſen. Aber diefe Bemerkung des Königs be- 
rechtigt in feiner Weiſe, ihm als Dispofition unterzulegen, was bie 
„Nelation‘ als eine „Lehre der Folgen“, als das nach dieſer Beſſere 
bezeichnet, daß nicht bloß die Avantgarde, fondern auch der linke 
Flügel des Corps de Bataille fi an den Eichbuſch hätte lehnen 
jollen. 

Wer unjere Unterjuhung geduldig begleitet hat, kann nicht 
zweifeln, daß des Königs Eonjtante, in allen Wiederholungen vom 
20. Juni 1756 bis zum Winter 1763 fich gleichbleibende Darftellung 
der Schlacht das Feld behauptet. Die Skizze der Schlacht in Der 
Geſchichte des ftebenjährigen Krieges entjpricht in allen Momenten dem 
anderweit fejtzuftellenden Hergange vollfommen. Alle Entjchuldigungen, 
Ausreden und Verdunfelungen haben fich ſchließlich gegen die jchlichte 
Wahrhaftigkeit diefer Erzählung ohnmächtig erwieſen. Diejelbe wird 
hinfort in jedem Punkte für hiftoriich gefichert gelten fünnen. 

Die Gegner haben dem Könige eine Dispofittion untergelegt, die 
er nicht gegeben, um ihn von derjelben abweichen zu laſſen. Was 
etwa zugejtanden werden fann, ijt eine erregte Begegnung zwiſchen 
dem Könige und dem Prinzen. Solche fonnte nach Lage der Dinge 
jtattfinden, al8 der Prinz mit jeiner Tete etwa Brziſtwy gegenüber 
Front machte, oder als der König, durch Manſteins Angriff nad) 
Chotemiz gezogen, das Gefecht hier bereits ernſthaft engagirt und, 
darauf zurüdfehrend, auch den linken Flügel bereits in vollem An— 
griff fand. Für diefen Moment it folche Begegnung von Putlit 
bezeugt. Man könnte noch weiter gehen. Es fünnte zugegeben werden, 
daß der König jelbit, „um ven Angriff der Avantgarde mit der ge— 
jammten Infanterie zu nähren“, die Töte des Corps de Bataille 
halten ließ, daß Moritz den weiteren Vormarſch, Die Formirung hinter 
ver Attaque Hülfens für zweckmäßiger gehalten und ſich in dieſem 
Sinne gegen ven König ausgefprochen Habe. Aber von Putlitz 
(äßt den Streit über das Halten nicht zwilchen dem Könige und 
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Moris, jondern zwifchen Morit und Tresfow, dem Kommandeur der 
Divifion des linken Flügels, vor fich gehen, und wenn Morit gegen 
das Anhalten der Töte an vorgedachter Stelle Einwendungen zu 
machen hatte oder gemacht hatte, jo fonnte und durfte er noch weniger 
von diefer Stelle aus angreifen. Beides: jene Remonſtra— 
tion und dann der Angriff eben aus dieſer Aufftellung, 
it hölzernes Eiſen. Und gerade die Schuld des übereilten Angriffs 
hat auch Berenhorjt, der einzige für Moris in Betracht kommende 
Zeuge, demjelben abzunehmen nicht einmal verjucht. Die Behaup- 
tung Gaudi's, daß der linke Flügel früher als Manjtein angegriffen, 
aus welcher ihm dann folgte, daß der König ven Befehl zum An— 
griff des linken Flügels gegeben haben mülje, haben wir als völlig 
hinfällig erwieſen. 

Es war die Abjicht des Königs, den linken Flügel der Avant— 
garde, d. h. den äußerſten linken Flügel der Infanterie, an den Eich— 
bujch zu bringen; das große Kavalleriecorps jollte ſich jenjeit des— 
jelben anjchließen, um im gegebenen Moment auf Flanke und Nüden 
des Feindes zu wirken. Der Angriff der Avantgarde jollte juccejfive 
veritärkt werden. In diefem Sinne jchiet der König den 7 Batail- 
Ionen Hülſens zunächſt 3 weitere Bataillone zu Hülfe, die deſſen 
rechten Flügel verlängern. Der Kaiſerweg follte vom rechten Flügel 
der Armee, der Divifion Bevern, feitgehalten werben, d. h. von ven 
6 Dataillonen der Brigade Manſtein im erften, ven 4 Bataillonen 
der Brigade Puttfammer im zweiten Treffen und 16 Schwadronen 
als Reſerve. Zwiſchen der Attaque Hülfens und dem linken Flügel 
der Divifion Bevern befand fich Die Divifion Treskow, d. h. die 
Brigaden Prinz Kranz und Pannewis mit 3 Bataillonen im eriten, 
die Brigade Ingersleben mit vier Bataillonen im zweiten Treffen 
und 20 Schwadronen als Rejerve. Demnach waren für die Schlacdht- 
linie vom Kaiſerwege bis zum Eichbuſch 22 Bataillone und 20 
Schwadronen bejtimmt. Hülfen nahm Kretichor und die Batterie, be- 
jeßte das Dorf, wendete ſich dann aber nicht mit feiner vollen Kraft 
gegen den Eichbufch, ſondern ging mit diefer von Kretſchor gerade 
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gegen die Flanke des Feindes vor; er gewann den Eichbufch entweder 
gar nicht oder nur auf einen Augenblid. Der linke Flügel, ftatt 
bis nach Kretichor zu marjchiren, ftatt fich an den rechten Flügel Hülſens 
anzujchliegen, macht 1000 Schritt von dieſem Front gegen die Front 
des Feindes. Während dieſer Fehler durch das Vorziehen der Bri— 
gade Ingersleben ins erfte Treffen gutzumachen verjucht wird, 
greift Manftein in der Front an und entzieht dadurch auf der 
anderen Seite dem linken Flügel drei auf deſſen rechtem Flügel 
jtehende Bataillone. Der linke Flügel des Corps de Bataille iſt 
damit auf neun, ſämmtlich im eriten Treffen jtehende Bataillone re- 
ducirt. Auch dieſe werfen fich gleich nach Manſteins Angriff auf 
den Feind. 

Sp iſt die gefammte Infanterie, Die juccejfive ins Gefecht 
fommen jollte, auf Einen Schlag engagirt, und die Bataillone des 
Iinfen Flügels müſſen ſich noch im Gefecht links ziehen, um den An— 
ſchluß am Hülſens vechten Flügel zu erreichen. Die Folgen liegen 
zu Tage. Die Kraft des Angriffs am enticheivenvden Punkte, deſſen 
volle Laſt über vier Stunden hindurch auf denfelben Bataillonen lag, 
mußte endlich erlahmen. Keine Referve war zur Hand. Da General 
Ziethen den Moment, in welchem er nicht bloß das erichöpfte Fuß— 
volk zu unterjtügen und abzulöfen, jondern die Entjcheivung zu geben 
vermochte, unbenugt vorübergehen ließ, die Kürafjiere Pennavaire's 
ihre Schuldigfeit nicht thaten, die Schönaichs ſich nicht zeigten, konnte 
der übereilte Verbrauch der gefammten Infanterie gegen einen doppelt 
jo ftarfen Gegner, gegen eine feſte Stellung und eine weit überlegen 
Artillerie faum anders, al8 mit deren Unterliegen enden. 

Es gereicht ihr nicht zur Unehre. Sie hatte tapferer als an 
den Tagen gefochten, an denen fie den Sieg gewann. Das Urtheil, 
welches Henkel unmittelbar, nachdem er den Bericht Grants gehört, 
ausſprach, ift durch alle fpäteren Berichte bejtätigt. Nur die Bas 
taillone Treskows vermochte die feindliche Kavallerie zu überwältigen. 
Auf dem rechten Flügel wiejen die Unerjchütterlichfeit des eriten 
Gardebataillons und die energiichen Angriffe der Meinecke-Dragoner 


— 19 — 


das Bordringen des Teindes zurüd. Mit den Normann-Dragonern 
zeigten die Letzteren, was die Kavallerie unter entjchloffener Führung 
zu leiften vermochte. 

Aber es iſt nicht die Aufgabe diefer Unterjuchung, weder über 
die Operationen noch über die Führung oder die Truppen zu ur— 
tbeilen, ſondern die Thatjachen feitzuftellen. Wäre ihr dies ge- 
lungen, jo würde damit erwiejen fein, daß Gaudi weniger zuverläffig 
als betriebfam und fleißig gearbeitet hat und daß fein Sournal nicht 
ohne nähere Prüfung als maßgebende Quelle für die Ereigniſſe des 
jiebenjährigen Krieges gelten darf. | 
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Zu beiden Seiten der unteren Weichſel hatte der deutjche Orden 
ein wohlgeordnetes und mächtiges Staatswejen gegründet. Die heid— 
nischen Preußen und Yetten waren Chrijten und Deutjche geworden; 
aus zahlreichen deutjchen Einwanderern war ein anjehnlicher Herren- 
ftand, ein freier und wohlhabender Bauernitand, ein rühriges 
Bürgertum erwachien. Die Macht dieſes weitgebietenden Staates 
unterlag im funfzehnten Sahrhundert der Verbindung Polens mit Lit— 
thauen, wie vordem die Zujammenfaffung der Stämme der Yechen 
zum Königreiche Polen das Bordringen der deutjchen Stolonijation 
über die Dder hinaus gehemmt. hatte. Die fchwere Niederlage, die 
der Orden im Jahre 1410 bei Tannenberg erlitt, hätte er wohl 
überwinden und wieder gut machenfönnen. Aber dem Adel des 
Landes und den Städten war die harte Herrfchaft des Ordens läftig ; 
furzfichtig und verrätheriſch traten fie auf Die Seite der Polen. Nach 
ihweren Kämpfen jah der Drven ſich im Sahre 1466 gezwungen, 
im Frieden von Thorn Ermeland, die Gebiete von Kulm und 
Marienburg im Djten der Weichjel, ganz Pomerellen im Weften der 
Weichjel, d. h. die größere Hälfte jeines Gebietes. dem polnijchen 
Reiche abzutreten und ven Ueberreſt als Lehen von Bolen zu 
empfangen. Die Ohnmacht des deutſchen Neiches jah jo jchweren 
Einbußen im Oſten, wie denen im Wejten, ohne Verfuch der Hülfe 
und Abmwendung zu. Jener Ueberreſt des Drvenslandes blieb pol- 
niſches Lehen, auch nachdem der Hochmeijter Albrecht von Branden- 
burg mit demjelben zum Protejtantismus übergetreten war. Ver— 


gebens weigerte er die Yehnshuldigung, ließ er es auf die Entjchei- 
Dunder, Abhandlungen. 8 


— 114 — 


dung der Waffen ankommen Im Vertrage von Krakau (1525) 
erreichte er nur, Das Ordensland als erbliches Herzogthbum für 
jeinen und jeiner Brüder männlichen Stamm zu Lehen zu em- 
pfangen. 

Nachdem die langen und blutigen Wirren und Kämpfe, welche die 
katholiſche Reaktion gegen die religiöfe Bewegung des Techzehnten 
Jahrhunderts über Europa und vor Allem über Deutfchland ge- 
bracht, vorübergegangen waren, erhob fih im Süden Deutfchlandg, 
vornehmlich durch Die glänzenden Siege, die Prinz Eugen über Die 
Demanen erfocht, Durch den Gewinn des gejammten Ungarns und 
deſſen feiten Anjchluß, die Macht Defterreichs, während in Nord— 
deutichland Kurfürjt Friedrich Wilhelm den Grund der branden- 
burgiſch-preußiſchen Stantsmacht legte. Dem Beijpiele der weſtlichen 
Nachbarn Polens folgte Rußland. Peters blutige und energiiche Re— 
formen jchufen das moskowitiſche Nei um und gaben demſelben 
ungeahnte Beweglichkeit und Stärke. 

Die Republik Polen ging den —— Weg. Der Sieg, 
den die katholiſche Reaktion hier vornehmlich durch die Thätigkeit 
der Jeſuiten in den letzten Decennien des ſechzehnten Jahrhunderts 
errungen, im ſiebzehnten befeſtigt hatte, trug weder dem ſtaatlichen 
noch dem geiſtigen Leben der Nation gute Früchte. Hatte ſich die 
Wahlkrone ſchon bis dahin nur mit Mühe neben den großen Fa— 
milten des Adels behauptet, jo gewann deren Stellung durch Die 
nunmehr eintretende jolivariiche Verbindung mit der Kirche an 
Schwergewicht. Ihre Häupter, welche die Kron- und Yandesämter mit 
deren reichen Ausftattungen lebenslänglich verwalteten, verfügten für 
ihre jüngeren Söhne über die Bisthümer und Abteten wie über die 
Stühle der Domberren, während fie an die Begünjtigten ihrer zahl- 
reichen Klienten aus dem niederen Adel die unteren Aemter im Ge 
richt und in der Verwaltung vergaben und dieſen Bauernadel zu 
Hunderten in ihren Dienft nahmen. In ihren Palatinaten umd 
- Starojteien geboten fie nun als jo mächtige Herren, daß gegen ihre 
Willkür weder Schuß bei der Krone noch bei den Gerichten zu finden 
war. War der nievere Adel in Polen den Magnaten nicht lehns- 
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pflichtig, er war ſchutzbedürftig und begierig, in ihrem Dienjte zu 
glänzen und zu raufen, am der Tafel der Herren zu jchwelgen. Auf 
den Landtagen und Reichstagen, bei den Wahlen der ZTribunale be— 
fampften fich die Parteien und Dienjtleute der Magnaten mit Worten 
und Säbeln. Die Freiheit des polnischen Adels, d. h. die Zucht: 
lofigfeit, gedieh gerade zu der Zeit, da fich die Staatsgewalt bei den 
Nachbarn emporzubeben begann, dahin, daß die Stimme, der Pro- 
tejt eines einzigen Edelmannes genügte, jeden Yanbtag und jeden 
Reichstag zu ſprengen und damit nicht bloß den Beſchluß, gegen den 
er protejtirte, jondern auch alle zuvor gefaßten Bejchlüffe hinfällig 
zu machen. So ſtand e8 bereits um Recht, Geſetz und Negierung, 
als Auguſt der Starke im Jahre 1697 den Thron beitieg. Weder 
feine noch jeines Nachfolgers Auguft II. Regierung ſchaffte Wandel. 
Während Alles daran lag, eine Staatsgewalt zu gründen, welche die 
zuchtlojen Kräfte zuſammenfaßte, welche der vechtlojen Maffe des Volkes 
Anlehnung und Schub zu gewähren vermochte, blieben Selbftgefühl 
und Trotz der Magnaten, Unbändigfett und CSchlemmerei ver 
Schlachta, die VBerfümmerung der Städte und das Elend der Bauern 
in bejtändigem Steigen. Das religiöje Yeben erjtarrte in Devotion 
und Kirchenprunf. Verſtändniß, Wille und Kraft der Jugend wurden 
in den Sejuitenjchulen, ven einzigen, welche beftanden, auf die Wege 
des Scheins umd der Abfindung geleitet. Nur auf Einem Gebiete 
zeigte die Republif Leben und Thätigkeit. Die Aktion gegen die 
Dijfiventen, d. h. die griechijch gläubige Bevölkerung im Oſten und 
die protejtantiiche des vormaligen Drvenslandes im Weſten, erlabmte 
nicht. Biſchöfe und Jeſuiten heiten gegen Kalviniſten und Yutheraner; 
tumultuarifche Angriffe auf ihre Kirchen und Schulen waren nicht 
jelten, und wenn auch nur die protejtantifche Schuljugend fich zu 
widerjegen wagte, jo zeigten die höchſten Inftanzen des Neiches den 
Protejtanten in jener Hinrichtung des Bürgermeifters mit zwölf 
jeiner Slaubensgenofjen zu Thorn im Jahre 1724, was e8 bedeute, 
den Fanatismus der Polen zu reizen oder Anlaß zum Einfchreiten 
zu geben, 


Die Beihlüffe des Keichstages vom Jahre 1733 erklärten alle 
8* 
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ichtkatholiken für immer unfähig zu allen Beamtungen und Chren- 
ämtern, zu allen Nichterftellen, zur Wahl für den Reichstag. Nicht 
geringeren Drud als die Protejtanten hatten die griechifch Gläu— 
bigen in Roth- und Weiß- Rußland zu leiden. Sie Hagten, daß 
ihre Proceffionen gejtört, daß Kirche auf Kirche troß der Beſtim— 
mungen des Friedens von 1686 ihnen genommen werde (fie zählten 
deren 150 auf’), daß fie zum Uebertritt zur katholiſchen Religion 
genöthigt würden, daß bei den Gerichten für einen griechiſch Gläu— 
bigen nur das Hecht zu erlangen jet, das ein Lamm unter taujend 
Wölfen zu erlangen vermöge ?). Ein Staat, dejjen jtändiger Zuftand 
die Ohnmacht der Regierung, die Willfür der Gerichte und Die 
Anarchie des Adels waren, durfte nicht darauf rechnen, mitten zwiſchen 
eritarfenden Mächten intaft zu bleiben, am wenigiten, bie Gebiete 
zu behaupten, die er ihnen einjt in Weſt und Oft entriffen hatte. 
In Scharfem Gegenjat zu den Slavenftämmen des Dftens, zu 
dem polnijchen Staatswejen war die brandenburgiich-preußiiche Macht 
emporgefommen. Zum Grenzſchutz gegen die Slaven war einit Die 
Nordmark gegründet worden. SKtolonifirend war fie von der Elbe 
zur Oder, Über die Oder hinaus vorgedrungen. Nach manchem 
Wechiel war mit diefen Marken der Neft, den jene Siege Polens 
und Litthauens von dem Ordenslande übrig gelaffen, vereinigt wor- 
den, waren die Gebiete der unteren und oberen Oder, die fich ſelbſt— 
jtändiger dem deutſchen Wejen zugewendet, dem aus den Marken und 
dem Drvenslande gebildeten Staatswejen angejchloffen worden. Aus 
und auf deutſchem Stolonialgebiet erwachfen, war diefer Staat zu 
(eijten berufen, was das deutjche Neich längſt nicht mehr vermochte. 
Dem Kurfürjten Friedrich Wilhelm war e8 gelungen, den Lehns— 
verband des Herzogtums Preußen mit der Krone Polen zu fprengen, 
indem er zuerjt mit Schweden gegen Polen, ſodann mit Polen gegen 
Schweden ging. Aber die Berträge von Wehlau 1657 und von 
Oliva 1660 bejtimmten, daß das Herzogthbum nad dem Aus— 





1) Sſolowjoff Fall von Polen, D. Ueb. ©. 25. — ?) KRöpell in Sybels 
hiſtoriſcher Zeitichrift 18, 77. 79. 
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jterben des hohenzollernſchen Mannesſtammes an Polen zurücfalle. 
Die anjehnlihen Herrichaften Yauenburg, Bütow, Draheim, Stadt 
und Gebiet von Elbing hatte Brandenburg 1657 und 1668 theilg 
zu Lehen, theils pfandweije von der NRepublif erworben. Die Stadt 
Elbing war diefer bereits von dem Nachfolger des großen Kurfüriten 
zurüdgeitellt worden. Auch das Gebiet von Elbing und Draheim 
mußten mit Eritattung der Pfandſumme an Polen zurüdfallen. Mit 
Augujts des Starken Thronbefteigung in Polen jah ſich Brandenburg. 
Preußen in Weſt und Oſt von einer gegnerischen Macht umfaßt. Sein 
anderer Fürjt hatte durch jeine Verbindungen in Wien, Petersburg und 
Berjailles jovtel zur Bildung der großen Koalition gegen Preußen beige- 
tragen, deren Ziel die Theilung, die Zurüdführung Preußens auf die 
Mark Brandenburg war, als König Auguft III. von Polen. Im Laufe 
diejes Krieges zeigte ſich dann jehr bald, daß Die abgetrennte Yage 
Ditpreußens, damals ein Gebiet von 500,000 Menschen, deſſen Ver— 
theidigung gegen die ruſſiſchen Heere unmöglich mache. Bier Jahre 
hindurch blieben die Ruſſen im Befit gerade desjenigen Theils von 
Preußen, auf welchen Friedrich I. die Königskrone gegründet. Wohl 
hatte die Trägheit der Nepublif und mehr noch ihre volljtändige 
Ohnmacht — ſie beſaß nur einige taufend Mann unbrauchbarer 
Truppen — dem Anfinnen widerſtanden, fi) dem Kriege gegen 
Preußen anzujchließen; aber jie war darum nichts weniger als neu- 
tral geblieben, ja ſie hatte nicht einmal einen ernſthaften Verſuch ge- 
macht, den Pflichten eines neutralen Staates gerecht zu werden. 
Während der ganzen Dauer des Krieges war und blieb Polen die 
Dperationsbafis der rufjiihen Armeen gegen Preußen. Wie jehr 
namentlich der Weiten der Republik, Groß- Polen, Kalifh und Ku— 
jawien unter den Einquartirungen und den Lieferungen für die ruffi- 
jhen Armeen litten, die Republik erhob fich kaum zu einem Anlauf, 
die ungebetenen Gäjte zu entfernen. Vielmehr bildeten polnifche 
Magnaten Freicorps gegen Preußen und jchlofjen fich den Streifzügen 
der rujjiichen leichten Truppen nach Preußen, deren Einfällen in vie 
Neumark und in Schlejien an. Es fonnte nicht ausbleiben, daß 
preußijcher Seits dieſe Feindfeligfeiten erwidert wurden; preußiiche 
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Corps drangen wiederholt in Polen ein, die Magazine der Auffen 
zu vernichten. Preußen und Rußland führten Krieg auf dem Gebiete 
der Republik, ohne daß dieſe fich geregt hätte. 

Nach den Friedensjchlüffen von Paris und Hubertsburg er- 
neuerte Oeſtreich den Allianztraftat mit Frankreich, den es am 
1. Dat 1756 zu Berfailles gejchloffen hatte. Durch den erneuten 
Familienpakt feit mit Spanien verbunden, behauptete Frankreich trotz 
der großen Verlufte, die ihm der Krieg gebracht, ein überwiegendes 
Anjehen in Südeuropa, während Deftreih, durd) das Bündniß mit 
Frankreich in Flandern und Italien ficher, im Stande war, feine ge- 
jammte Kraft gegen Preußen zu wenden. Mit England zerfallen, 
welches durch jeinen Sonderfrieden mit Frankreich Preußen preis- 
gegeben hatte, fand fich Friedrich II. nach dem Kriege noch ifolirter 
als während vesjelben. Da näherte fih Rußland. Er ergriff die 
Hand, die ihm geboten wurde. — 

Die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt fühlte ſich unſicher auf dem 
Throne von Rußland, den ſie am 9. Juli 1762 beſtiegen hatte. Der 
Urenkel des Feodor Alexejewitſch ſaß im Kerker zu Schlüſſelburg; den 
Enkel des großen Peter hatte ſie ſelbſt entthront. Eine Fremde 
ſtand Katharina allein, von ſehr wenigen zuverläſſigen Anhängern 
außer den Mördern ihres Gemahls umgeben. Die Garden, die 
Popen, das Volk hielten den Großfürſten Paul, ihren Sohn, für den 
rechtmäßigen Erben der Krone. Die Umtriebe der Großen, die Ber- 
ihmwörungen der Offiziere riffen nicht ab. Die Gejandten ver Mächte 
wiederholen beftändig in ihren Berichten, wie wenig auf Dauer dieſer 
neuen Regierung zu rechnen fei. Bei ihrer Krönung in Mosfau ge- 
wahrte Katharina lebhafter als zuvor, daß es ein ruſſiſches Volk gebe, 
daß fein Glaube deſſen Gemüth ausſchließlich erfülle und beberriche. 
Mit dem richtigen Blick, der ihr eigen war, erkannte fie bald, daß 
fie jich in Rußland nur nationalifiren könne durch die rufjische Kirche, 
durch Die Ergreifung der Tendenzen, welche in den Herzen des ruſ— 
ſiſchen Volkes allein lebendig waren. Es war nicht ihre Meinung, 
die Geiftlichfeit als unabhängige Macht neben fich zu ftellen; fie hielt 
vielmehr das Defret aufrecht, welcher zum Sturze ihres Gemahls 
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am meiſten beigetragen hatte: die Einziehung des Kirchengutes. Aber 
fie befeitigte ven Widerſtand der Bijchöfe durch reichliche Gewährungen 
von Staatsmitteln; fie zeigte fich eifrig im rechtgläubigen Ritus, und 
jie fühlte, daß nichts die Empfindungen des ruſſiſchen Volkes bejjer 
zu befriedigen, nichts deſſen Vertrauen ihr mehr zu gewinnen ver- 
möge, als wenn fie die Sache der ruffischen Kirche zu der ihrigen mache. 
Falls jie dazu gelangte, den . Ölaubensgenojjen, die unter dent 
Drud der Republif Bolen, unter dem ‘Drud des Halbmondes jeufzten, 
Hülfe und Schuß zu gewähren, jo Eonnten ihr Neigung und YViebe 
ihrer Unterthanen nicht fehlen. 

Sie wollte und mußte zu den Wegen Peters des Großen zurüd- 
fehren. Wohl hatte diejer den Uebergriffen gegen die griechiich Gläu— 
bigen auf dem Gebiete der Republik Einhalt zu thun vermocht; aber 
die enge Verbindung mit Deftreich, welche unter der Kaijerin Anna 
eingetreten war, deren erſte Volge die Einſetzung des zweiten 
Kurfürjten von Sadjen zum König von Polen geweſen, die unter 
Eliſabeth aufrecht erhalten wurde, hatte dazu geführt, daß die Klagen 
der griechiichen Kirche in Polen am Petersburger Hofe wenig Berüd- 
jihtigung fanden: fie wurden dem guten Cinvernehmen mit Dejt- 
veih und Sacjen bintangejegt. Der Abt eines rvechtgläubigen 
Klojters zu Wilma, Stephan Leontowitjch, hatte jchon in den Jahren 
1756 und 1758 darauf aufmerkſam gemacht, daß, wenn die rujfiiche 
Regierung auf dieſem Wege beharre, ihr Einfluß in Polen verloren 
gehen werde. Er wies darauf hin, daß die raſche und nachdrückliche 
Unterjtüsung, welche König Friedrich II. von Preußen im Jahre 
1756 durch jeine energiſchen Vorftellungen den Yutheranern nicht 
bloß jondern auch der ruffiihen Kirche zu Keidany verichafft, vie 
Ausficht, welche er dem ganzen biffiventifchen Adel zur Wieverher- 
ftellung jeiner Rechte eröffnet, daß diefer Schuß der Proteftanten und 
Griechen dem Könige die größten Vortheile in Polen eintragen und 
ebenjo große Nachtheile für Rußland herbeiführen werde. Dieſen 
Mann beichted die Kaijerin, als fie im September 1762 zur Krö— 
nung in Mosfau war, dorthin; auch der Biſchof des polnifchen 
Weiß-Rußlands, Georg Konisfy, war zu jener Zeit dort. Auf die 
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stage der Katjerin: „welcher politische Nuten für Rußland aus der 
Vertheidigung der Slaubensgenojjen im polniihen Weiche hervorgehen 
könne,“ führte Leontowitſch in einer Denkichrift aus, daß der Ver— 
trag von 1656 nachdrüdlich geltend gemacht werden müſſe, daß die 
Katjerin nicht nur Die Nechtgläubigen fondern auch die Lutheraner 
und Kalvinijten, welche bereit8 mit jenen in nähere Verbindung ge- 
treten wären, unter ihren Schuß nehmen müſſe; dann werde es ihr 
nicht fehlen können, ein gutes Stüd polnischen, von Nechtgläubigen 
bewohnten Landes der Nepublif abzunehmen. Die Kaiſerin möge fich 
Preußen nähern; jchon Peter I. habe jtetS mehr Liebe und Zutrauen 
zu den Protejtauten als zu den Fatholiichen Franzoſen und Bolen ge- 
habt !). Preußen und Rußland waren bereits früherhin zum Schuge 
der Dijjiventen in Bolen zufammengetreten. Die Berträge, melche 
1718 und 1730 zwilchen beiden Staaten gejchlojjen worden waren, 
enthielten Bejtimmungen in diefem Sinie. 

Für Katharina handelte e8 ih in ihrem Berhalten zu 
Polen nicht nur darum, den Empfindungen des vujfiichen Volkes 
Senugthuung zu geben, e8 handelte ſich um naheliegende und jchwer- 
iwiegende politiiche Intereffen. Polen fich felbjt überlaſſen, hieß nur. 
anderen Mächten den Plat in Warſchau räumen. Seitdem die engen 
Beziehungen zu Deftreih und Sachſen eingetreten ‘waren, hatte 
man in Petersburg wie die Wünſche der Dijfiventen jo auch die 
ruſſiſch geſinnten Polen vernachläfjigt. Insbeſondere hatte man 
während des fiebenjährigen Krieges, nachdem Frankreich Allianz mit 
Deftreih und Rußland Xudwig XV. nicht mehr erlaubte, eine 
eigene Partei in Polen aufrecht zu halten, dem Hofe zu Warſchau 
gejtattet, fich von dem Einfluffe der ruffiichen Partei bei ver Ver— 
gebung der Kronämter und Güter zu emancipiren. Ja, Rußland 
wäre in Gefahr gefommen, jeine Stüßen im Kreije der polniichen 
Magnaten zu verlieren, wenn Katharina nicht ſchon, ale fie noch 
Großfürſtin war, dafür gejorgt hätte, wiſſen zu laſſen, daß unter der 
nächſten Negierung ein anderes Verfahren zu erwarten ſei. Solange 


1) Röpell in Sybels hiftorifcher Zeitichrift 18, 86. 
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die ruffiiche Armee in Polen ftand, war man ſchlimmſten Falles 
immer noch Herr im Yande. Aber als dieje num nach dem Frieden 
mit Preußen zurücgezogen wurde, mußte an ihrer Stelle die rufjtsche 
Partei in Polen aufgerichtet und diejer wieder größerer Einfluß ge- 
jichert werden. 

Es lag auf der Hand, dag Rußlands Gewicht für Curopa er- 
heblich verlor, wenn Polen aufgegeben wurde, daß fein Anjehen im 
Weiten in dem Maße wachjen mußte, al8 es jeinen Einfluß in Polen 
zu ftärken vermochte. Am wenigiten Katharina konnte ihre Negie- 
rung mit Verzichten, mit NRüdjchritten beginnen. Sie brauchte viel- 
mehr und recht dringend Erfolge. Die erwünfchteiten waren Die, 
welche dem Reiche feine bejonderen Anftrengungen fojteten, welche 
ohne großen Aufwand zu erreichen waren. Die Berwaltung war 
unter Elijabeths jchlaffer Regierung in Unordnung und Verwirrung 
geratben, die Finanzen völlig erichöpft. Aber die rujfische Partet in 
Polen war ohne große Dpfer neu zu beleben, zu ermuthinen und zu 
verjtärfen; auf Rußland gejtügt und fejt an Rußland gebunden, mußte 
jie im Stande jein, die Republik im Sinne Rußlands zu leiten, 
Rußlands indirekte Herrichaft über Polen zu gründen und zu er- 
halten. Und jorgte man nun zugleich dafür, neben dieſer Partei die 
griechiſch Gläubigen, die Gejammtheit der Dijfiventen fich zu ver- 
pflichten, jo gaben deren Schußbedürftigfeit und Dankbarfeit, das 
Intereſſe und der Einfluß ihrer Geijtlichfeit dem vorwaltenden An- 
ſehen Rußlands in Polen gewiß eine breite Grundlage. 

Wollte Katharina in diefem Sinne vorgehen, dann mußten die 
bisherigen Rücjichten für Dejtreih und ven fächfiihen Hof fallen. 
Wollte fie die exkluſive Herrichaft des Katholicismus in Polen brechen, 
jo fonnte jie nicht mit dem jteif Fatholifchen Oeſtreich geben, jo 
mußte jie in Zufunft auf eine Beſetzung des Thrones in Polen Be— 
dacht nehmen, die feine auf dies Prinzip, feine in erjter Yinie auf 
Dejtreich oder Frankreich gejtüßte Negierung in Ausficht jtellte. 

Gegen die Fortjegung der ſächſiſchen Herrichaft in Polen hatte 
Katharina noch einen näher liegenden Grund. Nachdem die Kaijerin 
Elijabeth den Herzog Biron von Kurland nach Sibirien verbannt, 
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hatte König Augujt III. während des jiebenjährigen Krieges im Jahre 
1759 jeinem dritten Sohne, dem Prinzen Karl, dies Herzogthum als 
erledigtes Lehen der Krone Polen verliehen. Katharina gedachte 
DBiron, den ihr Gemahl aus dem Eril zurüdgerufen hatte, in Kur— 
land wieder einzufegen, unter der Vorausjegung, das Herzogthum 
nach jenem Ableben dem ruſſiſchen Reiche zu annektiren. Von 
ihren auf dem Rückmarſch aus Preußen und Polen befindlichen Tru- 
pen ließ jie 15,000 Mann in Kurland einrüden. Biron 309 am 
21. Januar 1763 in Mitau ein; die Stände erklärten die Regierung 
des Prinzen Karl für ihnen aufgedrungen: im Frühjahr mußte er 
aus dem Lande weichen. 

Die Interefjen Preußens und Rußlands begegneten fich in Bolen. 
In den Fragen ver polnijchen Yehnslanvde, in der Dilfiventenfrage 
decten fie fih. Auch Schweden gegenüber berührten fich die Interefjen 
Preußens und Rußlands näher. Auf dieſer Bafis waren Preußen 
und Rußland ſeit den Anfängen Peters I. in Verbindung getreten, 
hatte Preußen Schließlich am Kriege Rußlands gegen Karl XII. Theil 
genommen, waren die Verträge zwifchen Preußen und Rußland von 
1718 und 1730 über gemeinfames Verfahren in den polnijchen An— 
gelegenheiten gejchloffen worden. Bereits hatte man im Jahre 1732 
einen weiteren Vertrag in diefer Nichtung vereinbart, al8 Kaiferin 
Anna zum öftreihiichen Shfteme überging, um mit Dejtreich 
gegen Preußen Auguft III. zum Könige von Polen zu machen. Ceit- 
dem war dieſe Nichtung dann von der ruffiichen Politik dreißig 
Jahre hindurch feitgehalten worden; fie hatte ihren jchärfiten Aus- 
druck in dem Vertrage von 1757, im fiebenjährigen Kriege ge- 
funden. 

Für die entgegengejeßte Nichtung der ruſſiſchen Politik, für die 
Berbindung mit Preußen ſprachen bei Katharina nicht nur die nächlt- 
liegenden Interefjen Rußlands, die vorwaltende Stellung in Polen 
zu gewinnen, jondern auch Erwägungen der allgemeinen europätichen 
Politik. Hatte Elifabeth nicht die größte Ihorheit begangen, zur Ver- 
nichtung der einen der beiden deutſchen Mächte mitzuwirken, da Ruß— 
land doch offenbar dadurch am beiten für fich jorgte, wenn es Deftreich 
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und Preußen im Gleichgewicht hielt? Und war nicht Deftreich Frank— 
reichs Bundesgenofje, Frankreich aber der alte Widerjacher Rußlands in 
Schweden, in Polen und bei der Pforte, welcher deren Gegenjat und 
Macht Rußland gegenüber zu erhalten befliffen war, um die Stüt- 
punkte feiner Politik im Oſten nicht zu verlieren? Preußen und Eng- 
land boten jomit in der damaligen Lage gemäßere Allianzen als 
Deftreih und Frankreich. 

Katharina hatte den Frieden, den Peter III. am 5. Mai 1762 
mit Preußen gejchloffen, aufrecht erhalten, aber die ruffiichen Truppen 
vom Heere des Königs abgerufen, das Bündniß, welches dann Peter 
am 8/19. Sunt 1762 mit Friedrich gejchloffen, das von dieſem 
am 30. Juni genehmigt worden war, nicht ratificirt. Sie wollte, 
daß Friedrich einen neuen Vertrag durch einige Konceſſionen erfaufe. 
Dem König Auguft III. verjprach fie, für den Verzicht auf Kurland die 
Räumung Sachſens zu bewirken (19. Auguft). Wenige Tage darauf 
jagte Graf Kaiferlingf, der Mann ihres Vertrauens, dem Vertreter 
des Königs zu Petersburg, die Katjerin werde nicht abgeneigt fein, 
in nähere Verbindung mit Friedrich zu treten !). Katharina wünfchte 
als vermittelnde Macht zwiſchen Preußen, Oeſtreich und Sachen zu 
treten; fie bot Maria Therefia wie dem Könige ihre VBermittelung 
an?). Es lag ihr ferner daran, daß der König fich zu einer Ent- 
ihädigung für Sachjen herbeilafje, die ihr die Erwerbung Kurlands 
auf Kojten des ſächſiſchen Haufes erleichtere. Als Friedrich auf die 
zuffiihe Vermittelung nicht einging und die Entfchädigung für 
Sachſen ablehnte, ſchrieb fie ihm perfünlich: fie befolge die drei 
Grundſätze der Gerechtigkeit, der Wahrheit und den des Intereffes 
ihres Reiches. Demgemäß ſei fie in der Frage über Kurland ver- 
fahren, habe fie die Vortheile des Krieges geopfert und den Frieden 
mit Preußen beitätigt. Sie hätte anders verfahren fünnen, fie habe 
die Mittel dazu gehabt und habe fie noch. Leider erfahre fie von 
allen Seiten, daß der König dem Frieden widerſtrebe; was fie auch 
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— 124 — 


vorgefchlagen, habe das Ziel nicht erreicht, dag fie ſich im Intereſſe 
der Menjchlichkett, und um in ihrem Shiteme bleiben zu können, vor- . 
gejetst habe. Gebe e8 denn feinen Weg, zum Frieden zu gelangen? 
Daß der Wiener Hof dazu geneigt jei, jet ihr befannt, und fie 
glaube, daß die Schwierigkeiten mit Sachen durch ein Etabliffement 
für einen feiner Prinzen gehoben werden fünnten. Die Ablehnung 
des Königs laſſe fie fürchten, daß ihre beiten Intentionen jcheiter ten 
und fie auf einen Standpunft gedrängt werde, der ihren Wünfchen 
und Neigungen wideripreche (28. November 1762). Der König er- 
widerte: er fer der leidende Theil in diefem Siriege; einem ehrenvollen 
Frieden widerftrebe er nicht, einem jchimpflichen ziehe er den Tod 
vor. „Wer liebt den Frieden? Dejtreih, welches Erwerbungen 
machen will, oder Preußen, das allein jeinen Befit vertheidigt 
(22. Dezember })?'' 

An der Spitze der Gegner König Augufts II. in Polen, der 
ruffiichen Partei, ftanden die Brüder Michael und Augujt Gzar- 
toryski, jener Kanzler von Xitthauen, diefer Palatin von Weißruß— 
land. Ihr Neffe, Stanislaw Pontatowsfi, dem Katharina vor 
wenigen Jahren in Petersburg ihre bejonvdere Gunſt gejchenkt, mit 
dem fie in vertraulichem Briefwechjel geblieben war ?), ließ König 
Friedrich melden, troß der Empfindlichkeit Katharina's über die Ab- 
lehnung der Entſchädigung für Cachfen werde der Abſchluß einer 
Alltanz, wenn der König auf die Heritellung des Friedens, der Ka- 
tharina außerorventlid) am Herzen liege, eingehe, Feine Schwierig- 
feit haben. SKatjerlingk, jett Katharina’s Vertreter in Warſchau, 
iprach auch dem dortigen Reſidenten des Königs von der Neigung 
der Kaiſerin zur Alltanz mit Preußen und ſagte dem Legationsrath 
Korff, den der König im Januar 1763 nach Warfchau jendete: Oeſt— 
reich und Frankreich würden in Polen das Vebergewicht davontragen, 
wiederum einen Sachien einjegen und dadurch die Krone erblich 
machen, wenn Rußland und Preußen fi) nicht verſtändigten ). Und 
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Panin, der mit Kaiſerlingk Katharina’ Vertrauen theilte, eröffnete 
in den erjten Tagen des Januar dem Geſandten Friedrichs, Grafen 
Solms, zu Petersburg, daß im Betracht der dauernden gemeinjamen 
Interefien Preußens und Ruflands in Polen, der Abjichluß einer 
Altanz nach Herjtellung des Friedens erwünjcht fein werdet). Als 
die Verhandlungen zu Hubertsburg zwiſchen Preußen, Dejtreich und 
Sachſen eröffnet wurden, erneuerte Katharina den Wunjch, die Ver- 
mittelung zu übernehmen, und Panin gab den Rath: der König möge 
die Grafichaft Glatz opfern, auf deren Abtretung Deftreich zu be= 
harren ſchien, und Sachſen eine Entjchädigung gewähren. Wiederum 
wich der König der Vermittelung aus und beharrte auf Glatz. Zu— 
aleih Hatte Katharina Eröffnungen über die polnifchen Angelegen- 
heiten machen lafjen. König Augujt III. war im Januar chwer 
erkrankt; der Thron Polens konnte jeden Augenblid zur Erledigung 
fommen; e8 war dringlich, Hierüber Entfchluß zu faſſen. 

Dei der Mittheilung vom Abſchluß des Friedens, die Friedrich 
jofort am 15. Februar 1763 Katharina machte, äußerte er fich zu- 
aleich Furz über die Frage ver eventuellen Thronbeſetzung in Polen. 
Er verjichert, daß er jedem Kandidaten, den Rußland vorjchlage, mit 
Ausnahme der Mitglieder des öftreichiichen Haufes, im voraus zu— 
jtimme: nach jeiner Meinung würde die Wahl eines Piajten den 
Interejjen betder Höfe am zuträglichiten jein. Katharina antwortete 
am 4. März: „Da Eure Majeſtät findet, daß es zum Frieden bei— 
tragen heißt, wenn man den Ideen folgt, die Fürſt Dolgorufi Ihnen 
meinerjeitS mitgetheilt hat, und da Sie mir jagen, daß Ihnen 
jeder Kandidat von meiner Seite recht fein würde mit Ausfchluß der 
öjtreichiichen Prinzen, jo jtimme ich dem unter der Vorausſetzung 
zu, daß Eure Majejtät jeden von Frankreich unterjtügten Kandidaten 
ausichließt. Auch mir ijt ein Piaft willfommen. Hierüber wünſche 
ich eine Vereinbarung und, wie ich bereits vorgeſchlagen habe, eine 
Deklaration, daß feine jächfiichen Truppen nach Polen durch Preußen 
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marjchiren dürfen. Im Falle der TIhronerledigung werde ich Alles 
thun, dieſes Projeft durchzuführen, welches nach Ihrem Wunfche, um 
Intriguen der übrigen Mächte zu verhindern, geheim bleiben wird 9.“ 
Der König erklärte am 5. April fein Einverftändniß und wies dar- 
auf hin, daß die gegenjeitigen Interejjen eine intimere Verbindung 
verlangten. Katharina dankte für die freundfchaftliche Art, in welcher 
der König dem zugejtimmt, was fie für Polen vorgefchlagen habe; 
die intimere Verbindung zwijchen Rußland und Preußen exiftire 
bereits, obwohl die gewöhnlichen Formalitäten nicht angewendet feien. 
Für die polnischen Angelegenheiten verlafje fie fih auf das Wort 
des Königs (26.. April). 

König Augujt III. war inzwifchen ioieber genejen. Katharina 
hatte in den erjten Monaten nach ihrer Thronbefteigung die Parteien 
des Hofes um die Nichtung, die in der auswärtigen Politif einzu= 
ichlagen jet, gegen einander kämpfen laffen. Aus der Verbannung 
zurücgerufen, vertrat der alte Großkanzler Beſtuſchew das Shitem 
der Raiferinnen Anna und Elifabeth, das Shitem der Allianz mit 
Deftreih. Seine Bemühungen wurden von Wien her lebhaft unter- 
ſtützt. Man wußte hier den Unwillen, den man über den Abfall 
Rußlands empfand, der alle Anjtrengungen gegen Friedrich erfolglos 
gemacht Habe, zu verbergen, um die neue Regierung Rußlands in 
das alte Geleije zurüdzuführen. Die entgegengejegte Meinung hatte 
ihre Stüßen in Kaiſerlingk und Panin, ver dem Grafen Solms 
vertraute, Rußland habe in dem Bündniß mit Dejtreich im Ver— 
hältniß der Unterordnung gejtanden; die Rolle des Hundes am Seil 
jet ihm zugefallen, den Dejtreich losgelaſſen babe, wenn es Krieg 
führen wollte ?). Ein ſyſtematiſcher und etwas doftrinärer Kopf, zielte 
Panin.auf eine große nordiihe Allianz; der Allianz Deftreichg mit 
Frankreich und Spanien gegenüber gedachte er die nordiſche zunächſt 
auf das Bündniß Rußlands und Preußens, auf die Vaſallenſchaft 
Polens zu gründen, darnac Dänemark und England zu berjelben 
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heranzuziehen. Dadurch werde dem Einfluſſe Frankreichs in Polen 
und Schweden ein Ende gemacht und der gejammte Norden 
jeinen eigenen Intereſſen zurücgegeben werden. Satharina ſelbſt 
hielt bis zum Hubertsburger Frieden aus verjchiedenen Gründen mit 
ihrer Anficht zurück; fie hatte perjönliche Rücjichten gegen ihre Um— 
gebung zu nehmen. Peters Friedensihluß mit Preußen war nicht 
populär gewejen; fie hoffte, durch Zurückhaltung, verbunden mit un- 
verbindlichen Andeutungen des Wunjches der Annäherung, Friedrich 
zu jenen Zugejtändnijjen ihrer Vermittelung und einiger Begünftigung 
für Sachſen zu nöthigen. Zu dieſer Politif gehörte, daß Beſtuſchew 
nicht zu früh desavouirt wurde. Daß ihr eigener Entjchluß über den 
Weg, ven fie zu gehen hatte, jehr bald nach der Thronbejteigung feſt— 
itand, beweilt die Berufung des Leontowitſch nach Moskau, die Stel- 
lung, welche fie alsbald zur ruſſiſchen Partei in Polen einnahm. 
Schon im Suli 1762 hatte fie Poniatowski verfichert, feſt auf ihre 
Unterjtügung zu bauen; im Dftober ließ fie den Hof zu Warfchau 
darauf aufmerkſam machen, daß die Czartoryski unter ihrem Schuße 
ſtänden !). 

Die Scharfe und drohende Sprache gegen Auguft IIL., zu ver fie 
bald überging, jollte nicht nur deſſen Widerſtand bezüglich Kurlands 
bejeitigen, fondern auch ihre Partei in Polen joweit ermuthigen, daß 
jie bei Erledigung des Thrones im Stande fei, entichieven einzu- 
greifen. Dieje Schritte wirkten. Nach langer Vernachläſſigung jahen 
jih die Czartoryski gejtütt und gefucht. Ungeduldig, wieder zu An- 
jehen und Macht zu gelangen, gedachten fie jofort eine Konföderation 
gegen Auguſt III. zur Abſchaffung ver Mißſtände der polnifchen Ver— 
faſſung zu bilden. Sie erbaten dazu Hülfe an Geld und Truppen. Ka— 
tharina gewährte zunächſt 30,000 Dufaten und jagte die Bereit- 
haltung ruſſiſcher Truppencorps in Kurland und bei Smolensk für 
den Monat Mat zu (3. April 1763). Die Vorbereitungen zu dieſer 
Schilderhebung waren beveit8 weit vworgefchritten, ja Die Truppen 
Soltykows hatten bereits Litthauen betreten, angeblich um durch 
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Polen nach Kiew zu marjchiren!), als Katharina anderen Sinneg 
wurde. 

Es war doch nicht rathſam, jo weit zu geben, nur um den 
Widerſtand Augujts in der kurländiſchen Trage zu brechen, nicht 
vatbjanı, ein großes euer zu entzünden, bevor man mit Preußen 
einig wäre. Am 9. Juli 1763 forderte fie Friedrich auf, ihr ven 
Entwurf eines Allianzvertrages zugehen zu lafjen, und wies Kaifer- 
lingf an, die Ungeduld ihrer Freunde in Polen zu mäßigen; fie wolle 
nicht weiter fortgeriffen werden, als ihr Intereſſe verlange; fie wolle 
feinen offenen Bruch, Feine Veränderung der polniichen Verfaſſung, 
feine Konföderation vor dem Tode des Königs. Sie habe Rüdfichten 
zu nehmen; ihre Koffer jeten leer und würden es jo lange bleiben, 
bis fie ihre Finanzen geregelt babe, was nicht das Werf eines 
Augenblids jet. Auch habe fie feine Allianzen; fie arbeite erit an 
diejen. Ihre Negimenter follten ohne Aufjehen in ihre Quartiere 
surüdfehren ). Muth und Bertrauen ihrer Partei in Polen in- 
zwiſchen aufrecht zu halten, ließ fie ſich angelegen fein. 

Die Alltanz mit Preußen war noch nicht gejchloffen, als un— 
erwartet König Auguft IH. am 5. Oftober 1763 ftarb. Friedrich 
Ichrieb auf der Stelle der Kaiſerin: fie möge dem jächjiichen Hofe 
erklären, auf die Wahl des Kurfürften zum Könige von Polen nicht 
eingeben zu fünnen, ihre Partei in Polen verſtärken und für ven Tall 
der Bildung einer Gegenpartei den Czartoryski befehlen, ven Schuß 
Rußlands zu erbitten (11. Dftober). Katharina hatte ebenfalls gleich 
nach Empfang diefer Kunde an Friedrich gefchrieben: „Bei der Nach— 
viht vom Tode des Königs von Polen wende ih mih an Eure 
Majeſtät. Yießen wir jett einen Sachen zu, jo würde der Thron 
in diefem Haufe erblic) werden. Da über die Wahl eines Piajten 
Uebereinjtimmung bejteht, jo jchlage ich ohne Umſchweife Eurer Ma— 
jejtät unter den Piaften einen vor, welcher mehr als vie übrigen 
Eurer Majeſtät und mir fich verpflichtet fühlen wird für das, was 
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wir für ihn thun. Es ift, wenn Eure Miajejtät damit einverjtanden 
ift, der litthauiiche Stoljnif Stanislaw Poniatowski. Die Truppen- 
bewegungen an den Grenzen Litthauens werden Sie nicht in Er- 
jtaunen jegen; unjere Minifter in Warjchau und Konjtantinopel 
müfjen in Uebereinjtimmung handeln (17. Dftober).‘ Und als num 
das Schreiben des Königs vom 11. Dftober einging, erwiderte Die 
Kaijerin: fie jet dem Nathe des Königs zuvorgefommen und habe 
dem Kurfürjten und der Kurfürftin von Sachſen in jenem Sinne ge- 
jchrieben !). Der Alltanzvertrag zwilchen Preußen und Rußland 
werde nächjteng zum Abjchluffe fommen; das Gegenprojeft (zum preu- 
Biichen Entwurfe) jei vor acht Tagen von Petersburg abgegangen. 
Sie ſchloß mit der Wiederholung der Aufforderung, die fie ſchon im 
Frühjahr dem Könige ausgejprochen hatte, ven Sachjen den Durch- 
marſch nach Polen nicht zu gejtatten. 

Es fam dem Könige vor allem darauf an, daß die Beſetzung 
des polniſchen Thrones nicht zum Kriege führe, daß er nicht im neue 
Wirren und Kämpfe gezogen werde. Er beharrte darauf, nur einen 
Defenjivtraftat mit Rußland zu jchliegen, und ermahnte in Petersburg 
dringend zu gemäßigtem Auftreten. Das Einverjtändnig Rußlands 
und Preußens werde ausreichen, Poniatowski's Wahl herbeizuführen. 
Die Aufforderung Panins, dem Katharina im November die Yeitung 
der auswärtigen Angelegenheiten übertrug, auch preußiiche Truppen 
in Polen einrüden zu lajjen, wies der König ab; ja, er wollte fich 
nicht einmal dazu verjtehen, Truppen innerhalb Preußens an ver 
polniſchen Grenze zufanmenzuziehen. „Vor meinem Staate und vor 
der Nachwelt würde ich mich verantwortlih machen,“ fchreibt der 
König an Solms am 27. Dezember, „wenn ich mich leichtfinnig um 
Rußlands willen in den Krieg ſtürzte.“ Mit der Laſt eines Krieges 
jtehe jelbit die Throngelangung eines Sachjen in Polen außer Ver- 
hältniß. Panin möge nicht bloß auf Polen, ſondern auch auf Europa, 
auf Dejtreich und Frankreich fehen. Wenn wir marjchiren liegen, 
würden die Dejtreicher auch marjchiren. Rußland fer ftarf genug, 
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in Polen Ddurchzujegen, was es wolle, wenn Preußen einverjtanden 
jet und Deftreich dadurch zurückgehalten werde. Auch drohende Er- 
klärungen ſeien verfrüht; je milder Rußland auftrete, um fo un- 
gejtörter und gewiffer werde es zum tele fommen !). Panin be- 
harrte auf dem Wunjche, daß der König wenigſtens an jeiner Grenze 
militärifche Demonftrationen mache; die Dejtreicher hätten ebenfalls 
Truppen an ihrer Grenze zujammengezogen; fomme es zum Kriege, 
jo werde Preußen nicht leer ausgehen?) Katharina fjeldft fchrieb 
dem Könige: fie werde, wenn fie nicht gezwungen würde, den Weg 
der Thathandlungen (voies de fait) nicht betreten; aber Demonitra- 
tionen an den Grenzen machen, das heiße doch nur, fich des natür- 
lichen Vortheils der Nachbarjchaft bedienen (19. Januar 1764). Der 
König erklärte, er würde im Nothfalle höchſtens ein paar Hufaren- 
Regimenter an die Grenze rüden laffen (10. Februar). 

Endlich fam es zum Abſchluß des Alltanzvertrages, den weniger 
Beſtuſchews und der öftreichifchen Partei Gegenwirkungen als Katha- 
rina's Behutſamkeit, diefe Partei nicht zu früh zurüdzumweifen und 
Dejtreich jelbjt in Ungewißheit zu laſſen, neben ihren Friedrich un- 
erwünjchten Forderungen verzögert hatten (11. April 1764). Auf 
Solms’ Bericht (31. März), daß er nunmehr zeichnen könne, bemerfte 
der König: „Recht! In Polen wird’s ruhig gehen; aber Gott ver- 
hüte eine neue Revolution in Petersburg; Frankreich, Deftreih und 
Sachſen arbeiten daran (16. April)” Und gleich darauf jagt er Solms 
noch einmal: „Jeder Kandidat ift mir recht, mit Ausnahme eines 
Deftreichers; welcher Piaſt gewählt wird, ift mir gleichgültig. Nur 
Rußland bat ein direktes Intereffe und ven Vortheil von feinem 
Kandidaten, den es durhbringt, einen Vortheil, ven ich ihm auf Die 
Gefahr Hin, von Dejtreich und Frankreich angefallen zu werben, 
verichaffe ꝰ).“ 

Nah Maßgabe der früheren Verträge zwifhen Preußen umd 
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Rußland verpflichtete diefe Allianz zu gemeinfamen Handeln in Polen. 
Die Wahl joll auf Stanislaw Pontatowsft gelenkt werden. Im 
Fall einer Gegenfonfövderation der Polen übernimmt es Rußland, 
ein Truppencorps einrücden zu laffen, Preußen, eine Demonftratton 
an der Grenze zu machen. Der Vertrag, der 1750 zwijchen Preußen 
und Rußland gejchloffen worden war, enthielt bereits eine Beſtim— 
mung über den den Dilfiventen zu gewährenden Schuß; in ven Ver— 
trag mit Peter III. vom 8/19. Juni 1762 aufgenommen (©. 123), 
ging diejelbe, nur in etwas verjtärkter Faſſung — die Diffiventen 
hatten Friedrichs Schuß gleich nach Augufts III. Tode erbeten !) — in 
den preußtichen VBertragsentwurf vom 6. Auguft (9.128) und aus dieſem 
in den neuen Traftat über. Wenn nach dem DVertrage von 1762 
porerjt eine jtärfere Unterdrüdung als die vorhandene nicht zuge- 
laſſen werden joll, jo wollte man nach dem neuen Dertrage „ſtarke 
und freundichaftliche Xorjtellungen tbun, damit die Diffiventen in 
ihre früheren Rechte, Privilegien, Freiheiten und Prärogativen wieder- 
eingejett würden”, ſowohl in firchlichen als in bürgerlichen Dingen. 
Wäre es nicht möglich, Dies Jogleich zu erlangen, jo „werben die den 
Vertrag ichliegenden Theile günftigere Zeiten und Konjunfturen ab- 
warten ımd gegenwärtig jich begnügen, zu bewirken, daß die gedachten 
Perjonen wenigjtens gegen die Ungerechtigfeiten und gegen die Be— 
prüdungen gejchütst werden, unter welchen fie gegenwärtig jeufzen 2).“ 
Wie nach den früheren Verträgen jollte auch nach dieſem das Necht 
der polniichen Nation, den König zu wählen, in Zufunft auf jede 
Weiſe aufrecht erhalten und, wenn nöthig, mit Gewalt der Waffen 
der Umjturz der Konjtitution und ver Grundgeſetze Polens verhindert 
werden. In gleicher Faſſung jtand auch diefe Bejtimmung bereits im 
Bertrage von 1762. Endlich verbanden ſich Preußen und Rußland, 
dem Einfluſſe Frankreichs in Schweden entgegenzuarbeiten und ge: 
meinjam dahin zu wirfen, daß die Verfaſſung von 1720 in Schweden 
in Kraft bleibe: Die fontrahirenden Theile garantiren fich ihre gegen 
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wärtigen Bejigungen und unterjtügen fich gegen jeden Angriff Dritter 
durch ein Hülfscorps von 12,000 Mann oder durch Zahlung jähr- 
liher Subfidien. Würde die Wahl des Königs oder diefer felbft nach 
jeiner Einjegung durch den Einmarſch von Truppencorps einer dritten 
Macht in Polen bedroht, jo wird der König von Preußen 20,000 
Mann in Polen einrüden laſſen, und diefe werden hier gemeinfchaft- 
lich mit den ruſſiſchen Truppen operiren. Die Dauer dieſes Bünd- 
nijjes war auf acht Jahre bejtimmt. 

Die Vortheile lagen wefentlich auf der Seite Rußlands. Ueber 
das entjcheidende Motiv, das den König zur Abſchluß bewegte, jagt 
er: „Die Engländer hatten ung durch ihren Separatfrieden verlafjen 
und mit ung gebrochen; man mußte fich nach Hubertsburg einige 
Jahre eines joliven Friedens verjchaffen, um die zu Grunde gerich- 
teten Provinzen wiederherzuftellen. Diejen Vortheil bot ung die 
Altanz mit Rußland Y.“ Wenn Rußland nach außen hin ficherer 
itand, im Innern war dejjen Yage noch immer jehr wenig Eonjolidirt. 
Graf Solms, dem der König nicht ohne Grund vorwarf, die rujfi- 
ihen Dinge in zu günftigem Lichte zu feben, berichtet drei Wochen 
nach Abſchluß des Vertrages (4. Mai 1764): „Die Dauer der Herr- 
ichaft Katharina's kann man jest nach menjchlichem Maße auf vier 
bis ſechs Jahre für gefichert betrachten“ Dann ſei der Großfürſt 
volljährig, und von der Haltung, die er dann annehme, werde viel 
abhängen ?). 

Die Gegemwirfungen Dejtreih8 und Frankreich gegen das ge— 
meinjame Vorgehen Preußens und Rußlands in Bolen blieben Hinter 
den Erwartungen Friedrichs zurüd. Der Tod des Nachfolgers 
Augujts III. in Sachſen, des Kurfürften Friedrich Chriftian, der un— 
vermutbet ſchon im Dezember des Jahres 1763 jeinem Vater ins 
Grab folgte, entzog, da jein Ältejter Sohn erft im dreizehnten Jahre 
itand, den Höfen von Wien und Paris wie der jächfischen Partei in 
Polen den Kandidaten, auf den man fi am leichteften hätte ver- 





1) Friedrich an Heinrich 9. Februar 1770; geh. Staatsardiv. — ?) Geh. 
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einigen können. Man jchwankte in Wien zwifchen dem Herzog Karl 
von Lothringen und dem Prinzen Xaver von Sachſen in Paris 
zwijchen diefem und dem Prinzen Conti, in Dresden ſelbſt zwiſchen 
Xaver und dem Krongroßfeldherrn Branizki, veffen hohes Alter 
baldiges Ableben verhieß; vielleicht Fonnte Sachjen dann um jo ficherer 
auf die Wievererlangung des Thrones rechnen — während Prinz 
Karl von Sacjen jeine Kandidatur auf eigene Hand aufjtellte, um 
jich für den Verluft Kurlands ſchadlos zu halten. Nachdem man fich 
in Dresden für Branizfi entjchievden, nahmen auch Dejtreich und 
Frankreich dejjen Kandidatur an. An großen Worten, daß die Re— 
publif auf jeine Hülfe zählen könne, wenn ihre Wahlfreiheit bedroht 
werde, ließ es Frankreich nicht fehlen, wohl aber an Geld, und da 
auch Dejtreich in diefem Punkte zurücblieb, vermochten 50 bi8 60,000 
ſächſiſche Dukaten nicht viel auszurichten. As man fih in Wien 
überzeugte, daß auf eine ausreichende Unterjtügung Frankreichs nicht 
zu rechnen jei, daß die Wahl Poniatowski's durch diplomatiiche Mittel 
nicht zu hindern jein werde, ſah Kaunitz die jchwerjten Gefahren über 
Deftreich bereinbrechen: damit fei eine Zriplealliang zwifchen Preußen, 
Polen und Rußland angebahnt, die Deftreich den Untergang bringen 
fünne. Man würde jolcher Gefahr jelbit durch Krieg vorbeugen 
müſſen, wenn die Wunden des legten Krieges nicht jo frisch und fo 
groß jeien. „Sobald der eine Theil mit Gewalt zu Werfe geht umd 
der andere jich vderjelben nicht bedienen kann, bat ver erjtere ge: 
wonnen Spiel!) An der Spite der antiruffiichen Partei in Polen 
itanden der Palatin von Xitthauen, Karl Radziwil, „ver große 
Schlemmer”, und Potozfi, ver Woiwode von Kiow. Eine Fraftion 
diejer Partei beichloß, ſich Preußen in die Arme zu werfen, um fich 
vor Rußland zu retten. Mokranowski, der vordem zur franzöfiichen 
Partei in Polen gehört hatte, eilte nach Berlin, dem Prinzen Hein- 
rich die Krone anzubieten. Das Anerbieten wurde jehr bejtimmt 
abgelehnt. Inzwiſchen hatten die übrigen Parteigenoffen ſich für 
den Krongroßfeloherrn Branizfi erklärt; fie hofften mit ihm und durch 





2) 28. April 1764 bei Beer Erfte Theilung 1, 151. 
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ihn die Kronarmee zu gewinnen AS aber nun im Frühjahr 1764 
die ruſſiſchen Truppen herankamen, zeigte e8 fich, daß der Krongroß— 
feldherr höchitens über 3 bi8 4000 Mann zu verfügen, Radziwil in 
Yitthauen nicht mehr als 5 bis 6000 Mann zufammengebradt hatte. 
Um die Mitte des April erreichten die ruſſiſchen Truppen die Um— 
gegend von Warihaut); am 7. Mai wurde bier der vom Primas, 
dem Erzbiichof von Gneſen, berufene Konvocationsreichstag, der Die 
pacta conventa feitzujtellen hatte, eröffnet. Die antiruffilche Partei 
protejtirte gegen die Unfreiheit des Neichstages und erklärte, an deſſen 
Berathungen nicht Theil zu nehmen. Der Reichstag, d. h. die ruj- 
jiiche Partei, 35 Senatoren und 140 Yandboten ?), fonfüderirte fich, 
entjette Branizfi alsbald feines Amts, ernannte Michael Czartoryski 
zum Befehlshaber der Kronarmee und wies dieſe an, nur Gzarto- 
ryski's Befehlen zu gehorchen. Vor den Ruſſen weichend, zog fich 
DBranizfi an die ungariiche Grenze; Anfang Juni, nad) einem Ge— 
fecht bei Slontm (20. Juni), mußte auch Nadziwil fein Heil in der 
Flut juchen. Am 24. Auguft trat der Wahlreichstag zufammen. 
Unter dem Drude der rujfiichen Truppen und unter der ebenjo wirk— 
jamen Beihülfe von drei Millionen NAubeln?), wurde Stanislaw 
Poniatowsfi am 7. September 1764 von den wenig zahlreich ver- 
jammelten Evelleuten Polens zum König gewählt. Beim Empfang 
diejer Nachricht jchrieb Katharina Friedrich U.: die Wahl jei 
ruhig und einjtimmig erfolgt; ihm babe fie diefen Erfolg zu danken. 
Friedrich hatte fie nicht lange zuvor auf die Anjtrengungen auf- 
merfiam gemacht, durch welche Oeſtreich und Frankreich in Peters- 
burg ihr Vertrauen zu Panin zu untergraben trachteten. Sie fügte 
in diejer Beziehung hinzu: weder die Eiferjucht der einen, noch der 
Groll ver anderen Macht werde fie von ihrem Wege abbringen; fie 
jei mit Panin jehr zufrieden (17. September 9). Dieſem ſelbſt jchrieb 
Katharina: „Ich gratulire zum Könige, den wir gemacht haben. Dies 

1) Benoits Beriht vom 14. April 1764. — ?°) Benoits Beriht vom 
12. Mai 1764. — ?) ©o hoch veranlagt Benoit die Gefammtausgabe Ruß— 
lands ohne Einrehnung der Koften für feine Truppen; Bericht vom 16. Suni 
1764. — 9 Geh. Staatsardhiv. 
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Ereigniß bat mein Vertrauen zu Ihnen umfomehr gejteigert, als 
ih ſehe, wie fehlerlos alle von Ihnen getroffenen Maßregeln 
waren 9.“ 

Es war ein Erfolg, der den Thron Katharina’8 wohl etwas 
fefter zu jtellen vermochte; jeine Bedeutung lag wejentlich darin, daß 
Rußland feſten Fuß tm Polen gefaßt Hatte und von hier aus 
weiter zu fommen vermochte. Nicht lediglich um zur Macht zu ge- 
langen, hatten jich die Czartoryski Rußland ergeben; ſie hofften, daß, 
wenn nur erſt Rußland ihnen zur Gewalt geholfen, jih Mittel und 
Wege finden lajfen würden, den verfommenen Zuftänvden Polens auf- 
zubelfen. Sie hatten eine ernithafte Neform im Sinn. Die Be— 
fugnifje der Regierung jollten gefteigert, die Krone von der Bevor— 
mundung durch die großen Kronämter befreit, die Suftiz zur Thätig- 
feit und zu Anjehen gebracht, das Finanzweſen durchgreifend verbeffert, 
die Armee auf einen anderen Fuß gejeßt werden; das liberum veto 
wollte man auf den Landtagen und auf dem Neichstage bejeitigt 
wiljen. Der neue König war nicht nur durch Bande nächjter Ver— 
wandtichaft und Pietät von den Czartoryski, die feine Oheime waren, 
abhängig, er war gewohnt, ihrem Nath zu folgen. Seine Bildung 
reichte aus, ihn die Schwäche des polnischen Staatswejens klar durch- 
ichauen zu lajjen, und er war um jo eifriger für die Neform ge 
jtimmt, als dieje auch die Einkünfte der Krone verbejjern ſollte; er 
wäre dadurch der drüdenditen Seite jeiner Abhängigkeit von Ruß— 
land entgangen. Die Nothwendigfeit der Neform hatten die Czar— 
toryski bereits jeit einem Sahrzehnt durch Publikationen einleuchtend zu 
machen gejucht; ſie hatten derſelben perjünlich Anhänger geworben ; 
jie hatten jie jchon als Panier jener Konföderation, die fieim Sommer 
1765 beabjichtigten (S. 127), erheben wollen. Ihre ausgedehnten 
Befitungen, ihre Bamilienverbindungen, ihr Reichthum, den fie zu- 
jammenzuhalten und wohl zu verwenden verftanden, mußten jo pa- 
triotiichen Abfichten Gewicht und Nachdruck geben. Gleich auf jenem 
Konvofationsreichstage, dem die Gegenpartei fern blieb, verfuchten fie 
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einen großen Schritt zu thun, und fie hatten Grund dazu. Es war 
der denkbar günftigjte Moment, mit der Reform während des Inter- 
vegnums, d. h. in einer Yage vorzugehen, in welcher Rußland ihrer 
bedurfte. So brachten fie auf diefem Tage zur Annahme, daß den 
grogen Kronämtern nicht mehr wie bisher die Verwaltung des 
Schatzes und der Polizei, der Juſtiz und der Armee felbjtjtändig zu— 
jtehen jolle. Vier Kommijjionen, vom Reichstage erwählt, jeve aus 
16 Mitgliedern bejtehend, jollten die Verwaltung des Schaßes, der 
Polizei, der Yuftiz und der Armee führen. Außerdem wurde eine 
Steuer auf die Starofteigüter gelegt; von den Grenzzöllen jollte der Adel 
nicht mehr frei jein, und die jo erhöhten Einkünfte jollten dazu dienen, 
die Armee zu verjtärken ). Das Palladium der polnischen Freiheit, das 
liberum veto bei der Wurzel anzugreifen, wagten die Czartoryski jelbft 
in diefer nur aus ihren Parteigenofjen bejtehenvden VBerfammlung nicht. 
Ste verjuchten jedoch, es zu bejchränfen; der Antrag ging dahin, daß 
fortan auf den Neichstagen in allen Angelegenheiten, welche vie 
vier Kommiffionen zu verwalten hätten, die Mehrheit entjcheivden 
werde. 

Dieſem Antrage traten die beiden Vertreter Katharina's in 
Warſchau, Kaiſerlingk und Repnin, entgegen. Schon im November 
1763 hatte Panin, bald nachdem ihm die auswärtigen Angelegen— 
beiten übertragen waren, bei der Diskuſſion der Allianz mit 
Preußen, die, wie bemerft, am 11. April 1764 zum Schluß fam 
(S. 130), vem Grafen Solms anläßlich der Feſtſetzung des Artikels, 
der die Aufrehthaltung der Wahlfreiheit und der Yundamentalgejete 
der Republik ausjprach, eröffnet, daß jeder Schritt des Neichstages 
verhindert werden müfje, ver eine Erjtarfung der königlichen Gewalt 
zur Folge haben könnte; die zu allen Beichlüffen erforderliche Ein- 
jtimmigfeit müſſe beibehalten, die Vermehrung des Heeres dürfe nicht 
gejtattet werden. Der König war einverjtanden, daß das gemein- 
jame Interejfe Preußens und Rußlands fordere, Polen in dem gegen: 
wärtigen Zuftande zu erhalten. Die Inftruftion, welche der außer: 
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ordentliche Botichafter Katharina’, Fürjt Nepnin, am 6. November 
1763 bet jeiner Abreife nah Warſchau erhielt — fie war für ihn 
und Kaiſerlingk beſtimmt —, ſprach jene Abfichten noch deutlicher aus. 
Der erjte und wichtigfte Punkt jet, daß das Wahlreich nicht in ein 
Erbreich übergehe; diefer Schritt werde alle übrigen Rußland jchäd- 
lichen Reformen nach fich ziehen. Ferner jet alle Aufmerkſamkeit 
darauf zu richten. daß Die gegenwärtige Form der Negierung voll- 
jtändig erhalten, daß das Geje der Einftimmigfeit nicht ver- 
ändert, daß die Armee niemuls vermehrt werde. „Hierauf,“ jo heißt 
es wörtlich, „beruht der vornehmſte Vortheil unſeres Weiche, hier- 
durch werden wir direkten Cinfluß auf die europätjche Politik ge— 
winnen t.“ 

Kepnin und Katjerlingk konnten ſomit nicht unterlajjen, gegen 
die Erhebung jenes Antrages zum Befchluffe zu protejtiren. Um die 
ruffiihe Partei, der man zur Königswahl nicht entbehren konnte, 
nicht zu ſtark zu verjtiminen, und weil die Katjerin zugleich Repnin 
und Kaiſerlingk angemiejen, für die Vermehrung der Ausjtattung der 
Krone zu jorgen, damit der neue König ihr nicht zu theuer werde ?), 
wurde die Koncefjion gemacht, daß die Angelegenheiten der Schatz— 
fommijfion auf allen freien NReichstagen nach der Mehrheit entjchteven 
werden fönnten; die des Inneren, der Suftiz und des Krieges follten 
nicht erwähnt, aber in der bezüglichen Konftitution jollte ausprüdlich feſt— 
gejtellt werden, daß zur Auflegung neuer Steuern und zur Vermeh— 
rung des Heeres Einjtimmigfeit erforderlich jei. Der Konvokations— 
tag beichloß demgemäß ?). 

Trotzdem hatten die Czartoryski Urjuche, mit den Erfolgen des 
Konvofationsreichstages zufrieden zu fein. Immerhin war eine Be- 
ihränfung des liberum veto erreicht, und die geminderte Befugniß der 
Kronämter mußte eine merfliche Erweiterung der Negierungsgewalt 
und zugleid eine ordnungsmäßigere Verwaltung herbeiführen. Benoit 
hob hervor, daß der Aufichwung der Polen auf diefem Reichstage be: 

!) Angeberg Recueil des traites concernant la Pologne p. 5. — 
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achtenswerth jet, daß derjelbe bevenfliche Folgen für Preußen herbei- 
führen fönne!). Im September gelang dann die Wahl Stanislaws, 
und da die Konföderation, in welche ſich der Konvokationsreichstag 
verwandelt hatte, auch über den Wahlreichstag hinaus feitgehalten 
wurde, durften die Czartoryski jchon hoffen, die Reform auf dem 
Dadurch geficherten Wege der einfachen Mehrheit geveihlich zu 
fördern. 

Wie großes Gewicht Katharina auf die Proteftion der Diffi- 
denten legte und legen mußte, ift hervorgehoben. Im Sommer 1763 
jchrieb ſie Kaiferlingf: „Ich vertraue die Nechtgläubigen in Polen 
Ihrem Schute an?).” Im der Inftruftion vom 6. November 1763 
jagte fie: „In Mißachtung des Vertrages von 1686 find alle pol- 
nijchen Unterthanen unjerer Religion unterdrüdt; ihre Mehrzahl iſt 
dem unirten Ritus inforporirt; der Ueberreft in Weiß-Rußland mit 
jeinen Kirchen und Klöſtern wird von dem Ffatholifchen Klerus und 
dem Adel jener Gebiete mißhandelt. Der Krönungsreichstag wird 
allen denen, die den griechiſchen Glauben befennen, unbeſchränkte 
Keligionsfreiheit zu bewilligen und die Kirchen und Grunditüde zu 
rejtituiren haben, die ihnen vormals entriffen worden find 3).” Aber 
die - Dinge ließen ji) auf diefem Gebiete nicht nah SKatharina’s 
Wunſche an. Als Benoit und Repnin nac) Eröffnung des Konvokations— 
rveichstages die Herjtellung der alten Rechte der Dijjiventen forderten, 
beitätigte diefer vielmehr am 17. und 13. Mai (1764) die gegen 
die Diffidenten erlaffenen Konftitutionen von 1717, 1733 und 1736 *); 
ja, e8 war dieje Bejtätigung ein Beſchluß, den die gemäßigte Seite 
der DVerjammlung gegen diejenigen durchgetrieben hatte, welche Die 
Berihärfung der Geſetze gegen die Diffiventen verlangten. Immer— 
hin hatte diefer Reichstag deutlich genug zu erkennen gegeben, daß 
auch die ruſſiſche Partei nicht gemeint jei, in dieſer Frage zu 
weichen. Die noch in Petersburg weilende Deputation der Diffiventen, 
welche diefe nach Auguſts Tode an Katharina abgeoronet hatten, er— 


1) Beriht vom 16. Suni 1764. — ?) Sfolomwjoff a. a. DO. ©. 14. — 
2) Snftruftion vom 6. November 1763 bei Angeberg 1. c. p. 4. 8. — *) Oben 
5. 115. Benoits Beriht vom 19. Mai 1764. 


bat den Beichlüffen vom 17. und 18. Mai gegenüber um fo dringen: 
der Katharina's Intervention‘. Panin gab nicht nur Kaiferlingf 
auf, für die Sache der Dijfiventen einzutreten, ev winfchte eine ge- 
meinjame Erklärung Oeſtreichs und Preußens, gemeinfame Schritte 
zu Gunften der Diffiventen ?). Der König erwiederte, Benoit fei 
bereits injtruirt, fich in diejer Trage mit den Vertretern Katharina’s 
in Warſchau zu verjtändigen; ev widerrathe, eine zu ſtarke Sprache 
zu führen; es würde unklug fein, den Klerus zu reizen. Gemeinjame 
Schritte hielt er im Augenblid für nicht recht opportun, geftattete 
Solms jedoch endlich, hierüber eine Vereinbarung mit Panin zu 
treffen. Diejelbe ftellte feit, daß beide Höfe übereingefommen feien, 
ihre Miniſter in Warfchau zu beauftragen, jowohl während Des 
Interregnums als bei dem neuen Könige nach der Wahl darauf zu 
dringen, daß die Dijfiventen in vollen Bejiz ihrer Nechte eingefetst 
würden, und da auch andere Höfe diefe Wünfche theilten, follten dieſe 
eingeladen werden, jich den Schritten Preußens und Rußlands an- 
zujchließen (Petersburg 11. Sult 1764 ?). Sieben Tage nad) feiner Er- 
wählung überreichten Benoit und Repnin Stanislaw eine in dieſem 
Sinne abgefaßte Denkjchrift ). Panin jchrieb dem Fürjten Repnin am 
13/24. Dftober (Raijerlingt war am 30. September gejtorben): von 
jeinem Urtheile und feinem Einverjtändnijje mit dem preußiſchen Ge— 
jandten hänge die rechtzeitige und wirkffame Anwendung der Mittel 
ab, die, wenn es ſich durchaus unmöglich zeigen jollte, den Diffiventen 
Alles ihnen Geraubte zurücdzugemwinnen, dieſen wenigjtens, was 
irgend wichtig und für ihren Nuten beveutfam jet, wiederjchafften. 
„Wie jehr der Vortheil und die Ehre unjeres Vaterlandes und be= 
jonders der perjönlihe Ruhm Ihrer faijerlichen Meajeftät bei ver 
gerechten Zufriedenjtellung der Diſſidenten intereffirt find, bevarf 
feiner Ausführung. Für den äußerſten Fall geben Sie zu verftehen, 
daß Ihre Faiferlihe Majeſtät, wenn ihrer Intereeffion in einer fo 


ı) Weifung des Königs an Benoit vom 5. Juli 64. — ?) Solms’ Berichte 
vom 19. Juni und 3. Juli 1764. — 3) Deklaration vom 11. Juli, gezeichnet: 
Panin, Galitzin, Solms. Weifungen an Benoit vom 8. September und 12. 
Dftober 1764; geh. Staatsarchiv. — *) Martens Recueil 1, 340 ff. 
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gerechten Sache jeitens der Republik fo geringe Achtung erwieſen 
würde, fich genöthigt jehen könnte, ihre Truppen, welche bis jett 
mit jo bedeutenden Unkoſten zum ausjchlieflichen Vortheil und Dienft 
der Republif gebraucht wurden, anzuweiſen, weiterhin auf deren Ge— 
biete zu verweilen. Es wird nöthig fein, daß Ew. Durchlaucht Rede 
und That in Einklang bringen und demgemäß für das weitere Ver: 
weilen unjerer Truppen in Polen Anftalten treffen, um durch Ein- 
ſchüchterung zu erreichen, was auf gütlihem Wege nicht erlangt 
werden kann. Ich denke nicht, daß es möglich iſt, den Dilfiventen 
auf ein Deal Alles zurücdzugewinnen; es iſt genug, wenn fie in einige 
Rechte und Privilegien wiedereingejetgt werben und vor neuen Ver— 
folgungen vollfommen geſchützt find, bei Fortdauer der Bedrückungen 
fönnten fie zu nicht wiederauszugleichendem Schaden unſerer Staats- 
interejjen vollfommen ausgetilgt werden ).“ Katharina jelbjt wies 
Repnin an, energiſch für die Diffiventen vorzugehen: „Ste haben die 
Truppen dort, jorgen Sie, daß es gelinge ?)!" Sie wollte demnach, 
wie fie schon elf Monate vorher Nepnin in der Injtruftion vom 6. 
November 1763 vorgejchrieben (S. 138), auf dem Krönungsreichstage 
weitreichende Koncejfionen für die Dilfiventen erlangen; fie jcheute e8 
nicht, zu diefem Ende jofort Drohungen ausiprechen zu laffen. 

Die Czartoryski gedachten auf dieſem Neichstage mit dem, 
was ihnen am Herzen lag, mit der Verfaffungsreform, weiter zu 
fommen. Unmittelbar nach der Wahl Stanislaws war Rzewuski, der 
Gejandte des neuen Königs in Petersburg, beauftragt worden, die 
Genehmigung zur Einbringung eines auf weitere Bejchränfung des 
liberum veto zielenden Antrages auf den Krönungsreichstage zu er- 
wirfen. VBollftändige Abichaffung war weder bei Rußland und Preußen 
noch vorausfichtlih, trotz Feſthaltung der Konfüderation, auf dem 
Keichstage und wenn felbjt auf diefem, jo doch nicht bei Der weit 
überwiegenden Mehrzahl der Magnaten und der Gejammtheit des 
Adels zu erreichen. Die Czartoryski wollten demnach nicht Abjchaffung 
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des liberum veto, jondern des liberum rumpo zunächſt für Die 
Landtage genehmigt haben, d. b. das liberum veto jollte nur den 
Beichluß treffen, gegen den es gerichtet war, nicht aber zugleich alle 
früher auf demjelben Yandtage gefaßten Bejchlüffe. Mean hoffte hier- 
für um jo eher in Petersburg Gehör zu finden, wenn man dieſe 
Frage mit den den Diffiventen zu gewährenden Zugejtändniffen in 
Berbindung brachte: „Sie wollen,“ jchrieb der neue König von Polen 
der Raijerin, „daß Polen unabhängig bleibe, daß der Bund zwiſchen 
Polen und Ihrem Staate noch feiter und vortheilhafter für beide Völfer 
werde als früher, daß jeder Bürger Polens, die Diffiventen mit- 
eingeſchloſſen, Sie liebe und jich Ihnen verpflichtet fühle. Ihre 
Majeſtät interefjirt jich lebhaft für die Dijfiventen; aber ihre Suche 
wie jede andere erheiicht mehr Ordnung auf dem Reichstage, und 
dieje kann nicht erreicht werden ohne Reform unjerer Yandtage 
(15. November 1764 !).” 

Dieje Reformvorjchläge fanden in Petersburg Fein ganz ungünftiges 
Gehör. Panin jchien von feiner vor der Wahl Stanislaws fo be- 
jtimmt formulirten Meinung, daß die beitehenvde Berfaffung in ihrer 
Gejammtheit unverändert beibehalten werden müſſe, zurücdzufommen. 
se jicherer Rußland Polen bereits in ver Hand zu haben glaubte, 
um jo nachjichtiger konnte e8 einer jo mäßigen Neform gegenüber 
jein. War man gewiß, in Polen zu gebieten, dann hatte man doch auch 
ein Interejje daran, eine bejjere Drdnung und Verwerthung feiner 
Staatsfräfte zu gejtatten, damit der neue Vaſall Rußlands im Stande 
jet, dem Oberherrn im Nothfall einigen Dienft leijten zu fünnen. 
Panin meinte, eine bejjere Ordnung in Polen jet doch wünſchens— 
werth, um deſſen Kräfte benutzen und die Lücke ausfüllen zu können, 
die für Rußland im Süden gegen die Pforte durch den Verzicht auf 
die öſtreichiſche Allianz entjtehe. Katharina zeigte weniger Geneigtheit; 
aber auch ihr wäre es doch nicht unerwünfcht gewejen, wenn gegen 
eine Konceifion in der Berfafjungsfrage, das Zugeitändniß, welches 
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ihr am meiſten am Herzen lag, d. 5. wenigftens Crleichterung, wenn 
nicht Sleichjtellung für die Diffiventen zu erlangen geweſen wäre. 

Anders lagen die Dinge für König Friedrich. Ihm war nicht 
die Frage der Diſſidenten, ihm war die Aufrechterhaltung der pol- 
nijchen Verfaſſung, d. 9. der Unjchädlichfeit Polens für Preußen, Die 
Hauptfrage, eine Frage von wefentliher Bedeutung. Nahm 
Katharina die Initiative in der Trage der Diſſidenten, Friedrich er: 
griff diejelbe für Aufrehterhaltung der Verfaſſung. Man war in 
Berlin der Meinung, daß eine Aenderung die andere herbeiführen 
werde !), und Friedrich ſchrieb am 30. Dftober der Kaiferin: Die 
Abjiht, das liberum veto durch das Mehrheitsvotum zu erjegen, jei 
von großer Bedeutung für alle Nachbarn Polens. „Bon Stanislam 
iſt nichts zu fürchten. Aber in Zukunft kann Polen in Folge diefer 
Reform ein den Nachbarn gefährlicher Staat werden.” Um die Polen 
zu verhindern, fich ihrem erjten Enthuſiasmus zu überlaffen, werde 
es das Beſte fein, die ruffischen Truppen bis zum Schluß des Reichs— 
tages in Polen zu lafjen ?). Die BVorftellungen des Königs wirkten. 
Katharina ermwiderte, daß fie zur Aufrichtung des Syſtems der 
Mehrheit die Hand nicht bieten werde. Wenigſtens gegenwärtig 
jet nicht daran zu denken; einjt fünne man fehen, was zu thun 
jein werde, wenn man dazu gelange, eine Alltanz mit Polen zu 
ſchließen ?). 

Stanislaws Krönung fand am 25. November 1764 ftatt; der Krö- 
nungsreichdtag war eröffnet. Am 29. Novbr. verlangten Benoit und 
Repnin ungeftörte Neligionsübung für die Dijfiventen, deren Zu— 
lajjung zu den Staatsämtern und Würden, einen Sit im Senate für 
den griechifchen Bifhof von Mohilew. Unmittelbar darauf über- 
brachte ein Kurier aus Petersburg Weijungen für Nepnin: die Kaijerin 
unterjage die beabjichtigte Bejchränfung des liberum veto. Der 
König habe geweint, nachdem ihm Repnin diefe Weilung eröffnet, 
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berichtet Benoit; aber er habe verſprochen, für dieſen Reichstag auf 
die Abjchaffung des liberum veto und die Vermehrung der Armee 
zu verzichten !). Stanislaw erfüllte fein Verſprechen. Er ließ einen 
Gejegentwurf einbringen, der den Diffiventen Freiheit der Religions— 
übung zufagte. Kaum hatte der Primas von den Forderungen der 
Diffiventen zu jprechen begonnen, als der wildeſte Tumult losbrach; 
nicht einmal die Verlefung des Entwurfs war zu erreichen ?). Stanis— 
law ſchrieb der Kaiſerin: „Gegen die Anficht meiner ſämmtlichen 
Rathaeber erhob ich die Difjidentenfrage, weil es Ihr Wunſch war. 
Faft hätten fie den Primas in meiner Gegenwart getödtet ?).“ 
Katharina gedachte nicht, von ihren Forderungen abzulafjen. 
Auf dem erjten regelmäßigen Neichstage, der im Herbite des Jahres 
1766 zujammentreten mußte, jollte die Frage zur Entſcheidung ge= 
bracht werden. In ſechs Wochen werde Rußland feinen Feldzug in 
Polen eröffnen, jo berichtet der engliiche Gejandte zu Petersburg am 
5. Auguſt 1766 feinem Hofe; „Panin jagte mir: er wolle lieber 50,000 
Mann opfern und Alles über den Haufen werfen, als feine Pläne 
mißlingen ſehen .“ Auch die Berichte des Grafen Solms Tießen 
in Berlin feinen Zweifel, daß man in Petersburg entjchloffen jet, 
die Sleichitellung der Diffiventen ſelbſt mit den äufßerften Mitteln 
durchzutreiben. Die Katjerin habe ven Ehrgeiz, für die Schüßerin 
der Unterdrüdten zu gelten; man beginne jeine Kraft zu fühlen, die 
Finanzen jeien georoneter, die Truppen gut’). Vergebens ermahnte 
Friedrich zur Mäßigung: es jet gerathen, bei der Forderung der 
freien Neligionsübung und der bürgerlichen &leichberechtigung ſtehen 
zu bleiben, ven Zugang zu den Etaatsämtern und den Zutritt zu 
den Landtagen und zum Neichstage aber nicht zu beanjpruchen, da 
dieje Forderung an ſich jchwer zu begründen, den größten Widerjtand 
hervorrufen und nur auf die Gefahr Friegerifcher Verwidlungen hin 
werde durchgeführt werden Fünnen. Als Solms meldete (unter dem 





1) Benoits Berihte vom 1., 5., 8. Dezember 1764. — ?) Benoit® Berichte 
vom 22. und 29. Dezember 1764. Solms’ Beriht vom 4. Januar 1764. — 
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3. Augujt 1766), König Stanislaw habe verfprochen, in der Diffi- 
dentenfrage ganz nach den Wünſchen der Kaiferin zu verfahren, wurde 
ihm erwidert: dies DVerjprechen möge wohl ehrlich gemeint jein 
(Stanislaw kannte den Umfang der rujjiichen Forderungen noch 
nicht und gedachte nur für freie Neligionsübung einzutreten); was 
aber vermöge er gegen den Klerus und die gefammte Katholicität, 
die man aufrufen werde? Niemals würden fich die Polen dazu ver- 
jtehen, die Diffiventen in den vollen Umfang ihrer alten Nechte wieder— 
einzujegen, würden fie nicht mit Gewalt dazu gezwungen. Sie würden 
jich eher den äußerſten Folgen ausjegen, al8 das Zugeſtändniß voller 
Sleichberechtigung machen. Wolle man jene Volgen über fie bringen, 
wolle man fie mit Gewalt zwingen, jo werde dies die Einmiſchung der 
Höfe von Wien und Berjailles zur Folge haben, und es jet überdies zu 
fürchten, daß die Pforte fich überreden lajfe, jtarfe Maßnahmen für 
die Dijjiventen als auf den Umfturz der polnischen Verfaſſung ge- 
richtet anzujfehben. Man möge in Petersburg erwägen, ob der Zweck, 
den man im Auge habe, jolche Folgen auf ſich zu nehmen werth jet. 
In feinem Falle werde ſich Preußen bei gewaltiamen Maßregeln be- 
theiligen }). 

Katharina ließ ſich nicht zurückhalten. Panin ſchrieb dem Fürjten 
Repnin: „Wir fünnen und wollen die polniiche Angelegenheit nicht 
als definitiv geordnet anjehen, jolange die Lage der Dijfiventen nicht 
in gerechter Werje verbejjert it, und jollte dies jelbjt eine bewaffnete 
Kegotiation erfordern.” Repnin habe die vollſtändige Sleichberechtigung, 
die Mählbarfeit für den Neichstag, die Zugänglichkeit aller Staats- 
ämter für die Diffiventen burchzufegen. „Die ertheilten Be— 
fehle find entſetzlich,“ ſo erwidert Repnin dem Grafen Banin, 
„und die Haare ſtehen mir in der That zu Berge, wenn ich 
daran denke; denn ich habe nicht die geringjte Hoffnung, anders als 
einzig durch Gewalt den Willen der allergnädigjten Monarchin be- 
zügli ver bürgerlichen Privilegien der Dijfiventen durchzuführen 


) Weifungen vom 19. und 23. Auguft und 4. November 1766 an 
Solm®. 


— 19 — 


(6/17. September).” Er jtellte jene Forderung beim Könige: es jet 
Rußlands letztes Wort; würde auf dem bevorjtehenden Neichstage 
nicht Alles durchgeführt, jo ſtänden 40,000 Wann an der Grenze 
zum Einrücken bereit. Stanislaw entwidelte die Unmöglichkeit, die 
Nation dafür zu jtimmen, und jchrieb feinem Gejandten in Peters- 
burg, dem Grafen Rzewuski: „Die lebten Nepnin ertheilten Befehle, 
die Diſſidenten ſelbſt in die Geſetzgebung einzuführen, find ein 
wahrer Donnerichlag für das Yand und für mich perfünlid. Wenn 
e8 irgend menjchenmöglich tft, jo ftellen Ste der Kaiſerin vor, 
daß die Krone, die fie mir verichafft hat, für mich zum Gewande 
des Neſſus werden wird; es wird mich verzehren, und mein Ende 
wird entjeglich jein. Mir ſteht bevor, mich entweder von der Freund— 
ſchaft der Katjerin loszufagen oder zum Yandesverräther zu werden. 
Wenn Rußland die Diifiventen durchaus in die Gejetgebung ein: 
führen will, jo werden fie, und wenn ihre Zahl auch nicht mehr als 
zehn oder zwölf beträgt, gejetlich exiſtirende Häupter einer Partei 
jein, die in dem polniſchen Staate und in der polniichen Regierung 
nur Feinde jehen und bejtändig gegen diejelben auswärts um Hülfe 
nachjuchen wird Y.“ Bei dem jtarfen Widerſtand, auf ven feine 
Sorderungen nach den Berichten Repnins und dieſen Aeußerungen 
des Königs jtoßen würden, hielt Panin für angemejjen, Einiges zu 
mildern. Er ermächtigte Repnin unter dem 15/27. September 
1766: auf die Zugänglichkeit zu den Stellen des militäriſchen Ober- 
befehls, wie zur denen der Senatoren für die Diffidenten zu verzichten, 
wenn ihnen dagegen die Wühlbarfeit für den Reichstag, für die 
Gerihtshöfe, für das Amt der ſtädtiſchen Staroften mit der Maß— 
gabe zugejtanden werde, daß in gewilfen Palatinaten neben zwei 
Katholiken’ jtets ein Diffivent als dritter gewählt werden müßte. Das 
Ultimatum. jet die unbejchränfte Zugänglichkeit der ſtädtiſchen Aemter 
mit unbejchränfter Freiheit der Neligionsübung in allen das Kirchen- 
thum betreffenden Punkten. „Geht der Reichstag auf gar nichts 
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ein, jo haben Sie die Diffiventen, von denen Site eine jo große 
Anzahl als irgend möglich um fih in Warſchau verfammeln werden, 
zu bejtimmen, den Reichstag zu verlaffen, eine Konföderation zu bilden 
und durch dieje formell unjern Schuß und Beiſtand nachzufuchen. 
Sie fünnen von dieſer extremen Reſſource, da ſie unjre lebte und 
fejte Rejolution ijt, fonfiventiell Mittheilung machen, damit die Polen 
willen und überzeugt jind, daß wir es nicht zulaſſen werden, die Sache 
nach ihrem einfeitigen Verlangen zu bejeitigen,. jondern daß wir die— 
jelbe eber bis zum Aeußerſten treiben werden.“ Repnin erwiderte 
am 5. Dftober (24. September): „Es iſt nicht Die geringite Hoffnung 
vorhanden, ohne Anwendung von Gewalt zu reüfjiren. So bleibt 
denn nichts weiter übrig, als fih auf die Gewalt allein zu verlaffen; 
denn nicht ein Theil des Neichstages wird der Sache entgegen fein, 
jondern alle, Kopf für Kopf, da außer der geſammten Geiftlichfeit 
und ihrer Influenz der König, die Fürſten Czartoryski und ihr Anhang 
jich den Gegnern anjchließen. Ich habe Soltifow (er befehligte die 
an der Grenze Litthauens verjammelten Truppen) heut durch Kurier 
den Befehl zugeſchickt, Die Befiungen des Bilchofs von Wilna und 
des Biichofs von Krafau zu bejegen (fie hatten ſich an die Spite 
der Agitation gegen die Difjiventen geſtellt !) und die Truppen von 
ihnen verpflegen zu lajjen; denn es fann mit der Dijfiventenfrage 
nicht jchlinnmer werden, als e8 bereits ijt, und vielleicht macht Dies 
Berfahren einige Imprejfion ?).” 

Der erjte orventliche Neichstag unter der Regierung Stanislams 
wurde am 6. Dftober 1766 eröffnet. „Die Gemüther der Polen”, ſchreibt 
der Gejandte Englands in Warjchau, „find durch, die Dijfiventenfrage 
erregt. Der vernünftige und leitende Theil der Nation, ift bereit, 
ihnen völlige Keligionsfreiheit, aber feine Theilnahme an Regierung 
und Gericht zuzugejtehen. Die Biſchöfe jtehen an der Spitze des 
Widerjtandes. Die Ruſſen haben 30 bi8 40,000 Wann bereit; 
Sranfreih und Dejtreich ermuthigen zum Widerſtande gegen Die 
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Forderungen Ruflands; die Folgen laſſen fich nicht abjehen 1)Y.“ Stanis- 
law hoffte troß Allem die wejentlichiten Punkte der Reform: den 
Wegfall des liberum veto bei ven Wahlen zu den Tribunalen und 
zum Neichstage, die Feſtſetzung des Mehrheitsbejchluffes für Ver— 
mehrung der Steuern und der Armee ohne Rußlands Einspruch 
Durchbringen zu fünnen, wenn er dagegen ven Neichdtag zu einigen 
Konceſſionen für die Diffiventen bewege; Benoit glaubte, Stanislaw 
babe für diejen Fall ein Verſprechen Katharina’s, wenigſtens die 
Steuererhöhung durch Mehrheitsbeſchluß zuzugeben 2)... Nach allen, 
was man Solms in Petersburg hören ließ, wußte man bier von ſolchem 
Plane Stanislaws nichts. Er wurde durch den Fatholifchen Kifer 
der Biſchöfe in bevenklicher Weije gefreuzt. Als die pacta conventa, 
d. h. die Wahlfapitulation, im Neichstage verlejen wurden, damit die 
Yandboten prüften, ob der König feinen Artikel derjelben vwerlett habe, 
erhob jih Roman Soltyf, der Biſchof von Krakau, jowohl gegen 
Zugejtändnijje für die Diffiventen al8 gegen die Reform. Der vor- 
nehmſte Artikel, den der König beſchworen, jagte er, jei die Be— 
ſchirmung der katholiſchen Religion; die Diffiventen hätten den Schutz 
des Auslandes gejucht; er beantrage, ihnen feinerlei Zugeſtändniß zu 
machen ; gegen Jeden jei die Todesitrafe zu beichließen, der in Zufunft 
überführt werde, den Beiſtand fremder Mächte verlangt zu haben; 
er beantrage, den Rückzug der ruffiihen Truppen zu fordern und die 
allgemeine Konföderation aufzulöjen, welche die Freiheit unter eine 
unerträglihe Diktatur beuge. Alles rief: So ſei e8, fo fei es! 
Mit ſolchem Beſchluß wäre jede weitere Verhandlung über pie 
Diifiventenfrage abgejchnitten aber auch jede Neform durch Befeiti- 
tigung der beſtehenden Konföderation unmöglich gemacht worden. Es 
gelang Stanislaw, durch eine glänzende Improvijation die Abftimmung 
zu hindern. Er jei ftolz, über ein Volk zu berrichen — fo fagte er 
—, das von jolchem Eifer für jeine Religion bejeelt jet; er verfenne 
die Gefahren nicht, welche DESSEN; aber man müfje die Keligion 
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und die Freiheit retten oder zu Grunde gehen; er ſei bereit, für die 
Religion der Väter zu leben und zu jterben. Indem er auf die 
Gefahren des Widerftandes gegen Rußland hinwies, hoffte Stanislaw, 
den Neichstag zu beftimmen, die Neformen al8 die unerläßlichiten 
Mittel des Widerjtandes zu bejchließen oder im anderen Fall auf 
jeinen erſten Plan zurücdzufommen, die Reformen durch Koncejfionen 
für die Dijfiventen zu erfaufen. Jedenfalls hatte er die Zurüd- 
ſchiebung der entfcheivenden Frage erreicht (11. Dftober). Am 4. 
November übergaben Nepnin und Benoit im Verein mit den Ver— 
tretern von England, Schweden und Dänemark eine Denkichrift zu 
Gunften der Dijfiventen. Der König erlangte wiederum, daß 
die Beſchlußfaſſung darüber bis zum Ende des Neichstages vertagt 
wurde. 

Die Befeitigung des liberum veto bei den Wahlen für vie 
Iribunale wurde angenommen; aber die in Form einer Deklaration 
zur betreffenden Konftitution des Konvofationsreichstages beantragte 
Geltung der Mehrheit bei Auflegung neuer Steuern und Vermehrung 
der Armee fand heftigen Widerjtand im Neichstage felbit, insbeſondere 
bei ven Biſchöfen, der auch durch den Hinweis auf Die von Rußland 
in der Diffiventenfrage drohenden Gefahren nicht zu bejeitigen war. 
Benoit war beitimmt injtruirt, der Ausdehnung der Pluralität auf 
neue Steuern und Zölle, auf die Vermehrung der Armee wie dem 
Fortbeſtehen der Konföderation, welche die Polen allmäahlig an die 
Geltung der Mehrheit gewöhnen fünne, entgegen zuwirken y. Am 
11. November übergab er mit Repnin, der bisher nur der Einführung 
der Mehrheit bei ven Wahlen der Tribunale nit der Finanzreform 
widerjtrebt hatte, dem Könige eine Erklärung, welche einen Haren 
Beſchluß darüber verlangte, daß die Bluralität, fofern feine Konfo- 
deration jtattfinde, bet der Auflegung von Steuern und Vermehrung 
der Truppen nicht ftatthabe, ſondern Cinjtimmigfeit erforderlich jet, 
wie bei allen übrigen Angelegenheiten des Staates das liberum veto 
in Kraft bleiben müſſe. Am 20. November brachte der Großkanzler 
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Zamoyski die beiden Erklärungen des ruſſiſchen und des preußiichen Ge— 
jandten über die Dijfiventen- und die VBerfaffungsfrage zugleich an 
den Reichstag. Der König verlangte, daß zuerjt über die Verfaflungs- 
frage abgejtimmt werde. Tumultuariſch wurde gefordert, daß Die 
Dijfiventenfrage zuerjt erledigt werde. Der König verließ die Sitzung. 
Am Tage darauf fam in der That die Berfaflungsfrage zunächit zur 
Verhandlung. Die Czartoryski hatten den Muth verloren; einjtimmig 
wurde die Reform vom Neichstage abgelehnt. Am 24. November 
ward die Dijjidentenfrage zur Berathung gejtellt und in Erwiderung 
der Deklaration vom 4. November eine Akte angenommen, welche 
die Konjtitutionen von 1717, 1733, 1736 und 1764 gegen die Diſſi— 
denten einfach aufrecht erhielt. Unmittelbar darauf wurde der Reichs— 
tag gejchlojjen (30. November), und die Auflöfung der bejtehenven 
Konföderation, welche Benoit und Repnin mittelſt einer weiteren Er- 
Härung gefordert hatten, votirt y. Repnin Schreibt: „Ih bin mit 
der jtriften Mitwirkung jowohl des Königs als der Czartoryski bei 
Ablehnung des Mehrheitsuotums vollfommen zufrieden. Sch muß 
der Wahrheit gemäß berichten, daß der Erfolg in der Diffidenten- 
angelegenheit weder in der Macht des Königs noch in der der Czar— 
toryski jteht. Der befte Beweis dafür ift die Vernichtung des Mehr— 
heitsvotums. Unbeftreitbar war ihnen dies theurer und nöthiger; 
aber den Abgrund, der fich vor ihnen öffnet, gewahrend, machen fie 
jelbit rückgängig, was ihnen das Iheuerfte iſt, und jo hätten ſie auch 
die Dijjiventenangelegenheit zu Stande gebracht, wenn es ihnen mög: 
lich gewejen wäre 2).“ 

Katharina war entichloffen und vorbereitet, die Gleichberechtigung 
der griechiih gläubigen Polen mit den äußerſten Mitteln durch— 
zutreiben. War jie mit vem Könige und den Czartoryski nicht zu 
erreichen gewejen, jo ſollte fie jest ohne und gegen dieſe erreicht 
werden. Die Bildung jener Konföderation, die Panin für den Fall, 
daß der Reichstag in dieſer Frage Widerſtand leiſte, bereit8 ins 
Auge gefaßt (S. 146), follte nun ins Leben gerufen werden, alle 
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Neuerungen, die in die Verfaffung gebracht waren, auch Die vier 
Kommiſſionen jollten nun fallen, jede Erhöhung der Staatseinfünfte, 
jede Vermehrung der Armee abgejchnitten, das liberum veto überall 
jtreng feitgehalten werden. Rußland nahm jest Partei für die Gegner 
der Czartoryski, für die volle alte Libertät Des polnifchen Adels t). 
König Friedrich wurde erjucht, wenigftens ein Feines Truppencorps 
zur Dedung der im Weiten zu bildenden Konföderation der Pro- 
tejtanten einrücen zu laſſen. Die Kaiferin, fo berichtet Graf Solms 
jet, wenn Dejtreich ſich einmifche, auch zum Kriege gegen Oeſtreich 
entſchloſſen. Wenn Rußland, fagte Panin dem Grafen Solms, durch 
den Vertrag von 1686 berechtigt und verpflichtet jet, für Die grie- 
chiſch Gläubigen einzutreten, jo jet e8 Preußen durch den Frieden 
von Dliva. Auch die Proteftanten Deutjchlands feien durch Deit- 
reichs und Frankreichs Fatholifche Liga bedroht. Diefe habe nun 
zwar ihr Gegengewicht in der preußiſch-ruſſiſchen Liga gefunden; 
aber letztere müſſe denn auch, um das Vertrauen des Proteftantismus 
zu gewinnen, zeigen, daß fie ihren Willen durchzuſetzen vermöge 2). 
Friedrich war mit dem gefammten Verfahren Rußlands in Polen 
durchaus nicht einverftanden. Er hielt es für ungerechtfertigt, für 
unflug und für geeignet, Deftreich8 und Frankreichs Intervention zu 
propoeiren. Die Motive durchichaute er vollfommen: es handle fih 
nicht um die religtöfe Trage, vielmehr um dauernde Aufrichtung Der 
ruffiihen Herrichaft in Polen’). Panins Argumentation überzeugte 
ihn nicht. Die Freiheit der Neligionsübung für die Dijfiventen ge- 
nüge; er wollte fich nicht weiter betheiligen, al8 daß Benoit noch eine 
aber mäßig gefaßte Deklaration für die Dilfiventen abgebe 9. Dejt- 
reich jchten entjchloffen, feine Unthätigfeit enden, für jeinen Einfluß 
in Polen, für ven Katholicismus Partei nehmen zu wollen. „Wir 
können,” fagte Maria Therefia im Januar 1767 dem Vertreter Eng- 
lands, „nicht mit gefreuzten Armen dafiten und zujehen, wie ein 
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Fürſt (Stanislaw), mit dem wir in Freundſchaft leben, muthwilig 
unterdrückt wird, weil er nicht alles that und thun fonnte, was man 
verlangte 1).” Man nahm ſomit in Wien Partei für den König, den 
Rußland vor drei Jahren gegen Deftreich eingejett hatte. In Berlin 
und Petersburg liefen Berichte von Truppenzufammenziehungen in 
Mähren und Ungarn ein. Friedrich II. war durch ſein Bündniß 
mit Rußland verpflichtet, diefem gegen den Angriff einer Dritten 
Macht die vertragsmäßige Hülfe zu leiften und ven König Stanis- 
law in Polen aufrecht zu halten; die gewaltfame Durchführung der 
Abjichten Rußlands für die Dijfiventen in Polen zu unterjtügen, 
war er nicht gehalten; nur zu Vorjtelungen und Deflarationen zu 
Gunsten derjelben hatte er ficb verbunden, und dieſe waren gegeben 
worden, jo oft Rußland folche verlangt hatte. Angefichts der 
Rüſtungen Deftreihs brachte Banin die Ausdehnung des Vertrages auch 
auf den Fall der Intervention Oeſtreichs zu Gunſten der katholiſchen 
Partet in Polen in Anregung. Der König mußte ſich jagen, daß die Ableh— 
nung dieſes Antrages das Aufgeben der ruffiichen Alltanz fei. Dazu 
mochte er jih um jo weniger entichließen, als die zwilchen England 
und Frankreich beitehenden Spannungen in naher Zukunft zu einem 
Kriege im Weiten führen fonnten, deffen Ausbruch iſolirt zu eriwarten 
ihm nicht räthlich ſchien. Die Betrachtung, daß Dejtreich es nicht 
zum Kriege treiben werde, wenn es ihn mit Rußland feit vereinigt 
jähe, daß der Krieg auf diefem Wege vermieden werden fünne, ent- 
jdied den König. Ende Januar 1767 erklärte er fich zum Abſchluß 
einer neuen Konvention bereit2). Sie wurde am 23. April unter: 
zeichnet. Die wejentlichen Bejtimmungen waren: nachdem Rußland 
es auf fich allein genommen, die Nechte der Dilfiventen in Polen 
mit beivaffneter Macht aufrecht zu halten, wird fich der König be- 
gnügen, die vereinbarte Erklärung zu Gunften der Diffiventen durch 
jeinen und den Vertreter Rußlands in Warfchau übergeben und durch 
jtarfe und freundfchaftliche Kundgebungen unterftügen zu laſſen. Rücken 


1) Raumer Beiträge 2, 83. — 2) Weifung an Solms von 26. Januar 
1767; geh. Staatsardiv. 


— 12 — 


jedoch öftreichtihe Truppen in Polen ein und greifen dieſe Die Dort 
befindlichen ruſſiſchen Truppen thatjächlih an, jo erklärt ſich der 
König von Preußen für dieſen Fall bereit, eine Diverſion in die 
öſtreichiſchen Staaten zu machen. Für die Koſten, welche dieſer 
Krieg verurſachen würde, verſpricht die Kaiſerin dem Könige eine an— 
gemeſſene Entſchädigung. 

Waren die Nachrichten über Oeſtreichs Abſichten irrig ge— 
weſen, oder hielt das feſte Einverſtändniß Preußens und Rußlands 
Oeſtreich zurück, Maria Thereſia erklärte im Mai 1767 dem Ver— 
treter Preußens in Wien, daß ſie trotz der dringenden Bitten, welche 
die Biſchöfe Polens an ſie gerichtet, ſich der Sache der römiſchen 
Kirche anzunehmen, von jeder Einmiſchung abſtehe, die zu Kon— 
flikten mit Rußland führen könne 9. 

Inzwiſchen hatte Repnin die griechiſch Gläubigen wie die Pro— 
teſtanten zur Bildung von Konföderationen getrieben. Von den 
Lutheranern und Reformirten waren nicht mehr als 573 Edelleute 
für die Konföderation zu gewinnen. Sie trat zu Thorn zufammen 
und wählte den Starojten von TZuchel, Grafen Goltz, zu ihrem Mar: 
ihall. Die griechiich Gläubigen, an Zahl ftärfer, aber noch ſchwächer 
an Männern hervorragender Stellung, konföderirten ſich zu Sluz 
unter Führung des General Grabowski. Weder die Bedeutung noch 
die Zahl der Edelleute in diefen Konföderationen reichten aus, um 
wirkſam eingreifen zu können. Aber Nußland bot jet nicht nur den 
Diffiventen, ſondern auch feinen Gegnern, der vormals jächjiichen 
Partei, Schuß und Unterſtützung; es ſagte ſich los von dem Könige, 
den es ſelbſt geſetzt, und der bisherigen ruſſiſchen Partei. Die Czar— 
toryski und ihren Anhang aus den Staatsämtern verdrängen und 
an ihre Stelle treten, die alte Berfaffung ohne Reform beritellen 
zu fünnen, war eine unwiderſtehlich lockende Ausficht für die „Mal— 
fontenten“, für die Mehrzahl der Magnaten. Waren die Czartoryski 
durch Rußland zur Macht gelangt, warum ſollte e8 fich die Gegen: 
partei verjagen, nicht auch durch Rußland emporzufteigen? Bald 





1), Weifung an Solms vom 2. Juni 1767. 


— 13 — 


fand die neue Konföderation in allen Bezirken des Landes großen 
Zulauf. - Sp fonnten Anfang Juni des Sahres 1767 zu Nadom 
175 Marichälle der Einzelföderationen zujammtentreten; die Zahl der 
fonföderirten Edelleute wird auf 80,000 angegeben: niemals jet eine 
Konföderation jo zahlreich gewejen‘). Am 23. Juni wurde Karl 
Radziwil, vormals der eifrigjte Gegner der ruſſiſchen Partei, auf 
Empfehlung Katharina’s zum Generalmarſchall der gefammten Kon— 
föderation erwählt. Bei Veltitellung des „Inſtruments“ derſelben 
machten ſich freilich einige Widerſprüche im Schooße der neuen Partei 
bemerklich, weniger bezüglich der den Diſſidenten zu gewährenden 
Konceſſionen — man wußte in dem engeren Kreiſe der katholiſchen 
Theilnehmer der Konföderation ſehr wohl, daß dies der Preis ſei, 
der Rußland für den Sturz der Czartoryski gezahlt werden müſſe; — 
aber man wollte die Gegenparter gründlich niederwerfen, man wollte 
den König jtürzen, der jelbit der Schlachta entjproffen, die Magnaten 
unter die Reform zu beugen verjucht und begonnen hatte, und man 
widerjtrebte der Beitimmung, deren Aufnahme in das Inſtrument 
Nepnin verlangte, daß auf dem zur Bacififation zu berufenden außer- 
ordentlichen Reichstage die Garantie Rußlands für die auf demſelben 
jeitzujegende Verfaſſung nachzufuchen ſei?). Nepnin drang mit 
offenem Zwange durch. Er ließ das Haus, in dem die Marfchälle 
beriethen, von ruſſiſchen Truppen umitellen. 

Es war nicht die Abjicht Katharina’s, Stanislaw vom Throne 
zu jtoßen; der Vorwand des Widerjtrebeng des Reichstages gegen die 
Sleichjtellung der Diſſidenten jolte ihm entzogen, er jollte in Der 
Dijfiventenjache dem Willen Ruplands einfach nachzuleben genöthigt 
werden. Der Neichstag konnte nicht mehr widerjtreben, nachdem jich 
die große Konföderation für die Diffiventen verpflichtet hätte. So— 
bald die Alte zu Radom gezeichnet war, wurde, wie ebenfall® in der— 
jelben worgejehen war, der König zum Beitritt zu der Konföderation 


ı) Prowe Bolen 1766—1768 ©. 29. Hermann Gefhichte Rußlands 
5, 419. — ?) Schon in der Inftruftion Repnins vom 6. November 1763 hatte 
Katharina ausgefproden, daß Polen die Garantie feiner Verfaſſung bei ihr nach— 
ſuchen müfje; Angeberg 1. c. p. 9. 
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eingeladen. Was blieb ihm übrig, nachdem dieſe jo mächtige und 
zahlreiche Anhänger gewonnen hatte? Er vollzog den Beitritt und 
trat mit Nepnin über die Ausdehnung der den Diffiventen zu ge— 
währenden Rechte in Berathung. Stanislaw hielt für ummmgänglich, 
daß FHargejtellt werde, daß die den Dijjiventen zu gewährenden 
Nechte den Katholicismus jelbjt nicht gefährdeten. Demnach müßten, 
wenn auf Rußlands Berlangen der griechiiche Bifchof von Weiß- 
Rußland im Senate Sit erhalte, auch zwei Bijchöfe der Unirten in 
demfelben Plat nehmen. Beſtimmt fei auszufprechen, daß der König 
von Polen katholiſchen Glaubens fein müfje und die Fatholtfche Re— 
ligion die herrichende in Polen bleibe; daß die Strafbeitimmungen 
gegen den Austritt aus der Fatholifchen Kirche nicht aufgehoben wür— 
den, da andernfalls die, welche behaupteten, daß e8 auf die Unter- 
grabung des Katholicismus abgejehen jet, im ganzen Lande Glauben 
finden würden; daß die Zahl der Diffiventen im Senat und im 
Neihstage genau beftimmt werde; endlich daß die vier griechtichen 
Eparchien, welche zur umirten Kirche übergegangen jeten, in ihrer 
gegenwärtigen Lage belaffen würden. Selbft diefe Vorfchläge ge- 
nügten dem Eifer Panins nicht. „Wenn auch,” fchrieb er dem Fürjten 
Repnin am 14/25. Auguft 1767, „die Aufnahme von zwei unirten 
Biſchöfen in den Senat mit der Hauptregel (den anderen Konfef- 
fionen nicht zum Nachtheile des Katholicismus Vorſchub zu leiſten) 
übereinftimmt, fo würde diejelbe doch einen Schatten auf den Ruhm 
ihrer Fatferlichen Majeftät werfen können. Könnte e8 nicht der Welt 
iheinen, als jeien die unirten Biſchöfe in der Abficht, Die Kaiſerin 
zu ärgern, aufgenommen worden, während im Gegentheil die Lage 
der Dinge erheifcht, daß alle ihre Wünfche ausgeführt werden?“ Die 
Strafbeitimmungen für den Austritt aus der katholiſchen Kirche 
müßten gleichfalls befeitigt werden: „um die Lauterkeit unferer Ab- 
fichten aufrecht zu erhalten, die unferen eigenen Glauben betreffen“, 
da der Uebertritt von der Union zur griechiichen Kirche in Polen 
noch unlängft geftattet gewejen Sei. Weder der Senat noch ‚ver 
Reichstag dürften Situngen: halten, wenn. vie feitgejtellte Zahl der 
dijjidentiichen Mitglieder nicht vorhanden oder nicht anweſend set. 
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Bon den vier Eparchien wie von den Unirten überhaupt jet auf dem 
Neichstage wie in dem fünftigen VBertrage zu fehweigen: „da eine 
derartige Sefte weder dem einen, noch) dem anderen Glauben direct 
verbunden gelten kann.“ Repnin erwiderte am 17/28. September 
mit vollitem echte, dem Eintritt der unirten Bijchöfe in den 
Senat widerjprechen heiße: nicht Sleichitellung der Konfejfionen ſon— 
dern Vorrechte für die griechtiiche Kirche verlangen. Erbhielten bie 
Kechtgläubigen (d. h. die griechtiiche Konfeffion) mehr Nechte, fo 
würden die Unirten zum Uebertritt gereizt. „Heißt das nicht, die 
Ausbreitung unferes Glaubens in Ausficht nehmen? Es ijt wahr, 
daß nach dem Gejege von 1635 der Uebertritt von der Union zur 
griechtiichen Kirche und umgefehrt gejtattet war; aber der Katholiken 
gejchieht in demjelben nirgend Erwähnung, und die ſtrengſten Gejete 
verbieten den Abfall vom katholiſchen Glauben. Wie follen wir den 
Fanatismus und den Wahnwitz bier bejchwichtigen, welche fich einbil- 
den, daß wir eine andere SKonfejfion einführen wollen, wenn wir 
nicht gejtatten, dieſe Gejeße zu erneuern?“ Der Reichstag trete zu— 
jammen, auch wenn in Folge der Sprengung von Woiwodſchafts— 
verfammlungen die Yandboten derjelben fehlen; wenn nun dieſe oder 
jene Berfammlung, welche einen diffiventifchen Landboten zu wählen 
hat, breche, jolle dann der Neichstag in Folge der Abweſenheit diſſi— 
dentiſcher Yandboten nicht zujammentreten dürfen, während er troß 
des Nichterjcheinens katholiſcher Abgeoroneter zufammentrete? Gewiß 
fönne eine feſte Zahl von Dijjivdenten in den Senat aufgenommen 
werden; aber durch die Abweſenheit eines berjelben in Folge von 
Krankheit oder aus einem anderen Grunde dürften doch die Sikungen 
nicht unmöglich gemacht werden. Die Difjiventen ſelbſt baten in— 
ſtändigſt, fie nicht in bejtimmter Zahl an der Kegterung Theil nehmen 
zu laſſen. Es fehlte ihnen an für die höheren Aemter geeigneten 
Männern. Die Senatoren mußten adliger Herkunft fein; der Bi— 
hof von Weiß - Rußland, ven Panin im Senate jehen wollte, war 
unadligen Geſchlechts. Repnin mußte Panin erſuchen, Nachforjchungen 
anſtellen zu laſſen, ob ſich nicht in Klein-Rußland Mönche von pol— 
niſcher Abkunft befänden, die mit adliger Geburt die für die 
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Senatorenwürde erforderlichen Eigenfchaften verbinden (2/13. OH 
tober 1707 ir 

Der auferorpentliche Neichstag trat am 3. Dftober 1767 zu— 
jammen. Das „Injtrument von Radom“ jollte ausgeführt werben. 
Kepnin verlangte die Wahl einer Delegation, welche die zu fallenden 
Beichlüffe mit ihm vereinbare. Inzwiſchen hatte Bapft Clemens XIH. 
den König und die Bifchöfe Polens durch Schreiben und Rund— 
ſchreiben aufgefordert, feitzuhalten am fatholiichen Glauben; er hatte 
Kaijer Joſeph und König Yudwig XV. aufgerufen, der bedrängten 
katholiſchen Kirche Hülfe zu leijten. In der Situng des Neichstages 
verlas der Nuntius des Papites ein Breve, welches die Senatoren 
und Landboten zum Widerftande gegen die Forderungen der Dijfi- 
denten, zur Vertheidigung der katholiſchen Kirche aufrief. Der Biſchof 
von Krakau, Soltyf, der Biſchof von Kiow, Zalusfi, und der Palatin 
von Krakau, Wenzel Rzewuski, jprachen gegen die Bildung einer be- 
vollmädtigten Delegation und ermahnten zur Vertheidigung des 
Glaubens; die Bifchöfe waren auf ihrer Seite, und die Mehrheit 
der Yandboten, wenn fie auch im Sinne der Konföderation gewählt 
und dem Inſtrumente 'gemäß inftruirt war, ließ fich nur zur leicht 
zu dem bejtimmen, was im Grunde Aller Meinung und Ueberzeugung 
war. Hatte ſich die Konföderation Doch nur in dem Gedanken ge- 
bildet, die Partei Czartoryski zu ftürzen. Dies konnte nie vollftändig 
gelingen, wenn Stanislaw auf dem Throne blieb, und jo war man um 
jo weniger geneigt, Rußland den Preis zu zahlen, den es für jeine, 
wie fich gezeigt, doch nur halbe Unterftügung verlangte. Den Wider- 
ſtand zu brechen, ließ Nepnin in der Wacht vom 13. zum 14. Ok— 
tober die Bilchöfe von Krakau und Kiow, Soltyf und Zalusft, den 
Palatın von Krakau und deſſen Sohn Severin Rzewuski, Starojten 
von Dolin, durch die Oberjten Igelftröm und Karr verhaften: „weil 
fie jich gegen die Würde der Kaiferin von Rußland und deren beil- 
jame und freundjchaftliche Abfichten vergangen.” Sie wurden nad) 
Wilna, dann nach Raluga abgeführt. Der Reichstag wid. Am 21. 





1) Siolowjoff a. a. O. ©. 63 ff. 66. 
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Dftober wurde die Bildung der Delegation, welche fich mit Repnin 
zu verjtändigen habe, genehmigt. Der Reichstag vertagte fich big 
zum 1. Februar des folgenden Jahres, um ſodann den Bejchlüfjen: 
der Delegation die Zuftimmung zu ertbeilen. Die Delegation 
aus den vom König ernannten Genatoren und dem vom Mar— 
Ihall des Neichstages (e8 war Karl Nadziwil) ernannten Land— 
boten gebildet, hatte Repnins Verlangen gemäß zuerit die Diffi- 
dentenfrage zu regeln. Am 19. November famen die Verhandlungen 
hierüber zum Schluß. Alle dijjiventiichen Edelleute find den katholi— 
ichen in allen jtaatsbürgerlichen Nechten gleichgejtellt. Alle Eirchlichen 
Streitigkeiten zwijchen Diſſidenten und Katholiken werden durch ge= 
mijchte, zur Hälfte mit Katholiken, zur Hälfte mit Afatholtfen bejette 
Gerichte entſchieden. Die Afatholifen dürfen neue Kirchen, Semi— 
narien und Schulen ungehindert anlegen, haben eigene Konfijtorien 
und berufen eigene Synoden. Zur Erhaltung der Fatholiihen Kirche 
haben jie feine Beiträge zu leijten. Die Bisthüner Mohilew, 
Orſſan und Mſcislaw gehören für ewige Zeiten der griechijchen nicht- 
unirten Kirche. Die Ehe zwiſchen Diljiventen und Katholiken iſt 
gejtattet; die Söhne folgen dem Bekenntniſſe des Vaters, die Töchter 
dem der Mutter, jofern der&hevertrag nicht anders bejtimmt. 
Dieje Beſchlüſſe erfüllten alle Abjichten Katharina’d. Aber um 
Polen volljtändig zu mebiatifiren, wollte jie auch vie Verfaſſung 
Polens in ihre Hand nehmen. Die Grundgefege jollten revidirt, in 
der Rußlands Interejje genehmen Form firtrt und unter Rußlands 
Garantie gejtellt werden. Sp hatte fie fchon vor vier Jahren in 
der Inſtruktion Repnins ihre Abfichten formulirt (S. 137). Gehorſam 
wendete ſich die Delegation auch zur diefer ihrer zweiten Aufgabe. 
Da auch die Czartoryski Mitglieder der Delegation waren, fonnte 
es nicht fehlen, daß die Keform, wenn auch in jchüchterniter Weiſe, 
hierbei wieder zur Sprache gebracht wurde. Noch vor Furzem, als 
es ſich um die Bildung der Konföveration von Nadom handelte, 
hatte Rußland die umverfehrte alte polntiiche VBerfaffung auf jeine 
Fahne gejchrieben. Nachdem die Konföderation ihren Dienſt gethan, 
nachdem fie Rußland in der religiöfen Trage zum Siege verholfen, 
fand Kepnin jelbit, daß es zwedmäßig jein möchte, den verftändigen 
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Theil der Nation durch einige Verbefjerungen zu verjöhnen. Es liege 
das durchaus in Rußlands Interejfe, bemerkt Nepnin in einem Be— 
richt vom 23. Dezember 1767. Wenn man Polen auch nur die ge— 
ringjte Konfiitenz geben wolle, „um dafjelbe zuweilen gegen die Türken 
zu gebrauchen,“ ſeien gewiſſe Reformen unerläßlich. Die Kaiferin 
war einverjtanden: „Warum nicht unjeren Nachbarn geſtatten,“ jchrieb 
fie zu Repnins eben erwähntem Bericht, „fich einer gewiſſen ung 
imdifferenten Ordnung zu erfreuen, die außerdem ung bisweilen zum 
Nutzen gereichen kann )?“ Sp durfte denn die Delegation bes 
jchliegen, daß auf den fünftigen Neichstagen ſtets in den eriten drei 
Wochen die finanziellen Fragen behandelt und durch Stimmenmehr- 
heit entjchieden werden follten; alle Staatsangelegenheiten aber, die 
in den letten drei Wochen der Sejfion zu behandeln wären, dürften 
nur dur Einheit der Stimmen entſchieden werden. Sobald in dieſen ein 
Borihlag den Widerſtand einer Stimme erfährt, find Die weiteren 
Beihlüffe ungiltig und ohne Geſetzeskraft. Auch dürfe der Landbote, 
deſſen Stimme den Keichstag bricht, niemals verfolgt werben. 

Nach feinem Wiederzufammentritt, am4. Februar 1768 bejtätigte ver 
Neichstag einfach die Akte, welche die Delegation mit Nepnin verein- 
bart hatte. In vierundzwanzig Artikeln waren die Grundgeſetze der 
Kepublif aufgezählt, welche weder jemals unter irgend einem Vor- 
wand und Durch wen immer, weder dur Stimmenmehrheit noch Dur) 
Konföverationen, auch nicht durch Konföderation während des Inter— 
regnums, jelbjt nicht mit Stimmeneinheit geänvert werben dürfen. 
Darauf folgt in dreizehn Artikeln eine Aufzählung der Angelegen- 
heiten, die nur duch Stimmeneinheit entfchieven werden Dürfen. Am 
24. Februar zeichneten Repnin und Podoski, gegenwärtig Primas der 
Kepublif, den ewigen Vertrag zwijchen diejer und Rußland, der Die 
in jener Akte artikulirte Berfaffung unter die Gewähr Katharina’s 
jtellte. Am 5. März wurde der Reichstag gejchlojfen und zugleich 
die Konföveration von Radom für aufgelöjt erklärt. 


1) Siolomjoff a. a D. ©. 72. 
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‚König Friedrich mißbilligte das gefammte Vorgehen Rußlands, Die 
Bildung der Konföderation, die Forderung der Garantie für die Ver— 
faffung, die Verhaftungen, die Nepnin vorgenommen hattet). ALS 
Finkenſtein dem Könige vorftellte, daß es unmöglich fei, den Nuffen 
auf ihren Wegen in Polen weiter zu folgen, erwiderte Friedrich: 
„Bären jie mit Deftreich verbunden, müßten wir auch dulden, was 
fie in Polen thäten (31. Oktober 1767 ?).” Aber er blieb dabei, 
jeder Aenderung der polnischen Konjtitution zu widerjprechen 3). 

Die Stellung Preußens und Rußlands zu diefer Trage war eine 
total verſchiedene. Rußland war dur) das Bündnig mit Preußen 
zur Herrſchaft über Polen gelangt; es hatte ein augenfälliges In— 
terejje daran, das beherrichte Land zu feinem Vortheil zu verwerthen, 
die Kräfte dejjelben jo weit zu organifiren, daß dieſe für Rußland 
wirkſam werden fonnten, ohne feine Herrichaft daſelbſt zu gefährden. 
Man konnte den König jouverän machen, wenn man ficher war, daß 
er gehorchte*). Die Kaijerin jelbit jagte dem Könige: fie verhehle 
nicht, daß es ihr wichtig jet, Polen für fich zu haben, um das zu 
ergänzen, was fie dur) die Trennung von Oeſtreich der Pforte 
gegenüber verloren habe). Forderte Preußens Interejje, Polens 
Schwäche zu erhalten, als Sacjen dort herrjchte, wie viel ſtärker 
war dies Gebot, wenn Rußland dort regierte. Friedrich herrichte 
nicht in Polen; die Sorge, Rußland die größtmöglichen Bortheile aus 


1) Weifungen des Königs an Solms vom 4. Auguft und 14. September 
1767. — ?) Auch der Bertreter Englands im Petersburg berichtet am 15. No— 
vember 1767: „Die Nothmwendigfeit, welche aus der Verbindung Deftreich® 
mit Frankreich hervorgeht, zwingt den König von Preußen, mit Rußland zu 
gehen;" Raumer a. a. D. 2, 135. — ?) Weifungen des Königs an Solmd vom 
6. Januar und 12. Februar 1768. — *) D’apres mon opinion il faudrait 
raffermir les dissidents et donner au Roi quelque force, afın qu’il püt 
mettre sur un bon pied le peu de troupes que la Pologne possede pour 
en pouvoir plus tard tirer du secours au besoin Un etat devient tout 
a fait inutile, si on ne lui accorde pas une certaine reparation de ses 
forces, pour qu’il devienne un allie utile, fagte Saldern, den Katharina im 
Frühjahr 1766 nah Berlin gefendet hatte, die nordiſche Allianz bier und in 
Kopenhagen zu betreiben, vem Könige am 24. Mai 1766. — 5) Berhandlungen 
über die nordifhe Allianz; geh. Staatsarchiv. 
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der Herrichaft über Polen zu verjchaffen, lag ihm nicht ob. Sein 
Bündniß mit Rußland war auf acht Jahre gefchloffen. Darnach 
fonnte Rußland Polen ebenjo gegen Preußen gebrauchen wollen wie 
gegen die Pforte. Oder aber Polen entzog fich der ruſſiſchen Herr— 
haft aus eigener Kraft, durch Hülfe Oeſtreichs, Frankreichs oder 
der Pforte, durch die Gunft einer europäischen Konjunktur. War 
e8 dann zu verantworten, dieſen Staat, der ſtets feindjelig gegen 
Preußen geweſen war und feindjelig bleiben mußte, der feine Pfand- 
haften einlöfen, an den Oſtpreußen zurücfallen jollte, ftärker gemacht 
zu haben ?)? 





!) Herr von Smitt, welcher Friedrich von Schmidt heißt und ein beutfcher 
Beamter im Dienfte Rußlands war, hat in feinem franzöfifch gefchriebenen, ſo— 
mit für Franfreih und Polen berechneten Buche „Frederic II, Catherine et 
le partage de la Pologne“ den Beweis zu erbringen unternommen: „daß 
König Friedrich der erfte Urheber alles deflen fei, was an Bebrüdung oder Be— 
flagenswerthem Polen zugeftoßen fei, daß er auf geſchickte Weife bald durch 
Ueberredung und Schmeichelei, bald durch Anftachelung der Leidenfchaften oder 
des Eigennuges Rußland für feine Abfichten und geheimen Wünfche gewonnen 
babe (p. 105)." Da Herrn v. Schmidt das Faiferlihe Archiv zu Moskau offen 
ftand, durfte man erwarten, daß er feinen Beweis durch Schriftftüde führen 
würde, die von der ruffischen Negierung ausgegangen find. Dies ift keineswegs 
der Fall. Mit Ausnahme von zwei oder drei, für feinen Zweck unerheblichen 
ruffiihen Aktenftücen theilt er aus dem Archive zu Moskau nur preußtiche 
Akten mit, die ver ruffifhen Regierung meift nur vertraulich fommunicirt wor- 
ben find. Unſere fehr objektive Darlegung der Politif Katharina's genügt, die 
falihen Schlüffe, welche Herr von Schmidt aus den bezeichneten Alten, deren 
Datum er zum Theil nieht einmal fennt, zır ziehen fi) bemüht hat, zur wider- 
legen. Zur Bervollftändigung diefer Widerlegung will ic noch einige Punkte 
berühren. Es heißt doc, den eminenten PVerftand und die große Thatkraft 
Katharina’ tief unterfhäßen, wenn man diefer Fürftin die Rolle eines Werf- 
zeuge8 in ver Hand Friedrich II. zutheilt, und es heißt, den Gipfel des Wider- 
ſinns erfteigen, wenn man behauptet und zu demonftriren verfucht, daß Friedrich 
nod im fiebenjährigen Kriege und nad Eliſabeths Tode faum aufathmend, den 
Gedanfen der Theilung Polens gefaßt und den erften Grund zu derfelben in 
dem Bertrage mit Peter III. (8/19. Sunt 1762) gelegt habe (p. 75—80). Und 
welches war diefer Grundftein? Herr v. Schmidt antwortet: der Artikel über 
die zufünftige Wahl eines Piaſten in Polen, verbunden mit der Aufrechthaltung 
der polnischen Verfaſſung, insbefondere aber der Artikel über die Diffidenten. 
Diejen Artikel ſchmuggelte der König dann aud in den Vertrag vom 11. April 
1764 ein und mußte Katharina, „der die Angelegenheit der Diffidenten faum 
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Katharina hatte ihr Ziel erreicht: Das griechiiche Bekenntniß 
jtand gleichberechtigt neben dem katholiſchen; der Reichstag und der 
Senat, alle Stellen im Heere und in der Verwaltung, die niedrigjten 
wie die höchſten Staatsämter waren den Dijfiventen zugänglid. Sie 
mußten an der Kaiſerin feithalten, der fie jo Großes dankten, die allein 


befannt war”, durch diefen und zwei Memoires ſeines Gefandten in diefe An— 
gelegenheit zır verwideln., Sobald dies in ausreihendem Maße gejchehen war, 
zog er fich heraus und ließ Katharina darin fiten (p. 115—127). E38 trifft 
fih unglüdlih für Herrn v. Schmidt, daß Czar Alexei bereits im Sahre 1653 
vom Polen gefordert hatte, die Befenner des griehifhen Glaubens bei ihren 
Rechten und Freiheiten zu belafien, daß der Friede von Oliva vom Jahre 1660 
(Art. 2) für Polniſch-Preußen das freie Erereitium der evangelifhen und fatholi= 
ſchen Religion, wie folche8 vor dem Kriege beftanden, beftimmte, daß Katharina, 
wie im Texte gezeigt, die Diffidenten fhon vor dem Vertrage vom 11. April 
1764 unter ihren Schutz genommen hatte, daß jene Artikel im dem Ver— 
trage vom 8. Juni 1762 über die Aufrechthaltung der polniſchen Verfaſſung 
und die Diffidenten einfach aus den alten Verträgen Rußlands mit Preußen 
von 1718 und 1730 übernommen find. Insbeſondere ift der articulus sepa- 
ratus zu Gunften der Diffidenten aus dem Bertrage vom 30. September 1730 
wörtlih in den Vertrag vom 8/19. Juni 1762 übernommen mit dem einzigen 
Unterfchiede, daß es in jenem heißt: „die Diffidenten follen in dem Stande 
conſervirt werden, worin fie fich desfalls vor jeto befinden“, in biefem: „des— 
falls bis jeßt befinden.” Die Note des Grafen Solms, welde v. Schmidt 
p. 117 abdruden läßt, ift auf den wiederholten Wunſch des Grafen Panin 
und nit im April 1764, wie Herr v. Schmidt will, übergeben worden. Sie 
geht der Deklaration vom 11. Juli 1764, die im Texte erwähnt ift, unmittel- 
bar voraus (3. Suli 1764). Das zweite „Memoire“ aber, welches v. Schmidt 
p-. 118 ff. als eine preußifche Akte abdruden laßt, ift vielmehr die Denkſchrift, 
welche Die Deputation der Diffiventen der Kaiferin gegen die Befchlüffe dcs 
Konvofationsreihstages übergeben hat; vgl. die Weifung des Königs an Benoit 
vom 5. Suli 1764 (geh. Staatsardhiv). Die Weigerung ded Königs, welche 
Herr v. Schmidt p. 126. 127 veröffentliht, Truppen gegen die Diffiventen in 
Polen einrüden zu laſſen, hätte er durch funfzig ähnliche vermehren fünnen, 
nur daß fie nicht für, fondern gegen ihn beweifen. War der König, wie Herr 
v. Schmidt will, jo eifrig, Bolen zu theilen, fo mußte er baldmöglichſt einrücken. 
Ebenſo zeugt eine Reihe von vor dem Beginn de8 Konflikts erlaffenen Wei- 
jungen des Königs (vgl. die im Text angeführte vom 19. April 1764), wie 
hunderte, die während defjelben erlaffen wurden, daß er Rußland konſtant zur 
Mäßigung in diefer Sache gerathen hat; er mußte aber die Unruhen vermehren, 
wenn er den ihm unterjtellten Zweck verfolgte. Daß Herr v. Schmidt auf 
Friedrichs Standpunkt der Aufrechtihaltung der polnifchen Verfaſſung für feinen 
Dunder, Abhandlungen. 71 
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ihnen dieſen Beſitz fichern konnte. Der König, den Katharina in 
Polen eingejett, für fih machtlos, war nun abhängiger als zuvor, 
und der Vertrag vom 24. Februar ſchien die Unterwürfigfeit Polens 
für alle Zukunft zu fichern. Preußen wurde aufgeforbdert, die Ge- 
währ der neuen Verfaſſung auch jeinerjeits zu übernehmen. Friedrich 
lehnte ab). Panin freute jich jeiner Erfolge. „Für ung ift nun 
die Zeit der Ruhe gefommen,” jagte er dem Grafen Solms ?). 
Dan täujchte fich jehr in Petersburg. Noch vor dem Schluffe 
des Neichstags hatte Benoit nah Berlin berichtet: „Die Garantie 
der Berfaffung empört die Polen noch mehr als die Sleichberechti- 
gung der Dijfiventen. Ste fürchten, daß fie eine Provinz von Ruß— 
land geworden find. Sie würden fich fremder Herrichaft fügen; aber 
Rußland Tpricht ſtets won ihren Nechten und Freiheiten und tyran- 
niſirt ſie; Das iſt ihnen unerträglich 3)." Wenige Tage nach dem 
Schluſſe des Keichstages proflamirten Michael Krafinski, ver Bruder 
des Biſchofs von Kaminiez, und Joſeph Pulawski an der Südgrenze 
Polens zu Bar in Podolien die „heilige Konföderation“, für die Ver— 
theidigung der Religion und der Freiheit. Die Schildererhebung 
gewann im Südoſten Vortgang, als einer der Magnaten der alten 
antirujfiihen Partei, Joachim Potozki in Galizien und darnach 
Roſchewski in Lublin dem Beiſpiel von Bar folgten. Die ge 
ſammte Geiftlichfeit ergriff Partei für die Konföderation, die Mönche 
eiferten, aller Orten fonföderirte man fi für Glauben und Freiheit. 
„Repnin weiß fich nicht mehr zu helfen, der Kopf wirbelt ihm, jo 


Zwed das größte Gewicht Tegen muß, verfteht fich. Ueber den Unterjchied des 
preußischen und ruffiihen Standpunftes und aus melden Gründen und in wie 
befhränftem Umfange der ruffifhe vom preußifchen in diefer Beziehung abwid), 
ift das Nöthige oben bemerkt. Die Gründe des nahmaligen Widerftandes, wie 
der Berfafier will, des Zögerns, wie wir fagen, Rußlands, fehließlich zur Thei- 
fung zu fchreiten, hat Herr v. Schmidt im Anhang p. 45. 50 richtig angegeben, 
damit aber auch den König, freilich ohne es zu wiffen und zu wollen, voll- 
ftandig gerechtfertigt. 


1) Weifung vom 2. März 1768. — ?) Solms’ Bericht vom 17. Februar 


1769. — ?) Bericht vom 1. Februar 1768; vgl. Beriht vom 10. September 
1768 und Solms’ Beriht vom 22. November 1768. 5 
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jagt er mir jelbjt,“ berichtet Benoit am 13. April. Die ruffiichen 
Truppen, im Ganzen nicht über zwölftaufend Mann, waren auf dem 
Rückmarſche. Dem Winfe Repnins gehorfam, erbaten König und 
Senat bei Katharina die Verwendung derjelben zur Unterdrückung 
der Konföderation. Aber während die Konföderirten, hier und da von 
der Bevölkerung unterjtüßt, die ruſſiſchen Truppen anfielen, blieb die 
Kronarmee Polens jo gut wie völlig unthätig. Trotz ihrer geringen 
Zahl famen die Auffen in VBortheil: fie nahmen Bar am 20. Juni; 
Potozfi und Pulawski flohen über den Dujeſtr. Die ruffiichen 
Bauern der Ukraine erhoben fich gegen ihre Grundherren, gegen die 
Konföverirten; eine ruſſiſche Abtheilung unter Obrift Bauer nahm 
in der Nacht vom 16. zum 17. Auguſt Rrafau mit Sturm. Aber 
die zeriprengten Scharen fanden ji bald wieder zujammen. Faſt 
ganz Polen ijt förmlich konföderirt, berichtet Benoit am 3. Auguft 
nach Berlin. Der fleine Krieg ging unter den wildeſten Graufam- 
fetten, die von beiden Seiten verübt wurden, fort. Unaufhörlich be- 
theuerten Stanislaw und die Czartoryski dem Fürſten Nepnin, Das 
Land jet nicht zu beruhigen, wenn nicht in den Beſtimmungen über 
die Dijfiventen Aenderung getroffen werde, wenn Rußland die Ga- 
rantie nicht fallen laſſe. „Sch weiß es ſelbſt,“ antwortete Repnin, „daß 
die Unruhen aufhören würden, wenn wir von dieſen zwei Bunften 
ablaſſen; aber die Ruhe wäre theurer bezahlt als fie werth iſt.“ Als 
Stanislam wiederholte, daß Polen nicht anders zur Ruhe gelangen 
könne, als dadurch, daß den Diffiventen die Kultusfreiheit bleibe, die 
Zheilnahme am Gericht und der Yegislation ihnen jedoch wieder ent- 
zogen würde und die Garantie der Verfaffung wegfiele, antwortete 
Repnin: „die Arznei ift jchlimmer als die Krankheit.” Stanislaw 
bob hervor, daß, wenn die Kaiſerin nicht von der Garantie und theil- 
weiſe in der Diijidentenfache zurücträte, er zwar ihr Freund, aber 
in vollitändiger Wirfungs- und Eriftenzlofigfett bleiben werde. Nepnin 
eriwiderte: „die Kaiferin könne von ihren Rechten nicht abgehen und 
ihre Würde nicht fompromittiven 9).“ 


9 Sſolowjoff a. a. D. ©. 89. 91. 94. 
112 
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Friedrich war dieſe neue Verwickelung höchſt unerwünjcht. Er 
hatte mit Beſtimmtheit darauf gerechnet, daß die ruffischen Truppen 
nach dem Schluſſe des Neichstages Polen verlaffen würden. Jetzt 
waren jie nicht nur bier feitgehalten, Dauer und Ausdehnung der 
Kämpfe ließen auch die Einmiſchung anderer Mächte bejorgen. Der 
leitende Miniſter Frankreichs, Choiſeul, arbeitete jeit Stanislaws Thron- 
bejteigung unermüdlich, Oeſtreich, insbejondere aber die Pforte gegen 
Rußland zu jtacheln. Er ließ die Pforte aufmerffam machen, welche 
Gefahr für fie in der Aufrichtung der ruſſiſchen Herrichaft in Polen 
liege; die Pforte werde in diefem Falle die Moldau nicht behaupten 
fünnen. Wach dem letsten NeichStage, nach) der Schilvdererhebung Der 
Konföveration von Bar verdoppelte er jeine Anftrengungen. Rußland, 
führte Graf VBergennes in Sonjtantinopel aus, habe jeine Verpflich- 
tungen gegen die Pforte durch Aenderung der polnischen Verfaſſung 
gebrochen. Die Konföderirten jelbjt waren nicht minder thätig, Hülfe 
von der Pforte zu erlangen, um welche jie fich gleichzeitig auch im 
Paris und Wien bemühten. König Sriedrih nahm ernitlich Bedacht, 
die Pforte vom Kriege zurüdzuhalten, und jein Geſandter in Kon— 
Itantinopel ließ e8 an Eifer nicht mangeln, den Befehlen des Königs 
nachzufommen. Zugleich rieth Friedrich in Petersburg unaufhörlich 
zur Borfiht und Mäßigung. Rußland — ſo lauten feine Weifungen 
im Sommer 1768 — habe fi die Berlegenheiten in Polen jelbft 
zuzufchreiben; jet müſſe es dort pacificiren, gleichviel auf welche 
Weile, durch die Waffen oder durch Nachgeben. Ber Bekämpfung 
des Aufjtandes dürften jedoch Die Ruſſen der Pforte in feiner Weije 
zu nahe treten und fie zum Striege reizen‘. Aber Grenzverlegungen 
waren jchwer zu vermeiden, da die Konföderirten wiederholt auf das 
osmaniſche Gebiet flüchteten. Im den eriten Tagen des Juli ver- 
folgte Oberſt Weißmann einen Trupp flüchtiger Konföderirten am der 
Grenze Vodoliens nach Balta, einem Orte, der halb auf polniſchem, 
halb auf türkiſchem Gebiete lag. Auch der türftiche Theil des Ortes 
wie die türfische Beſatzung deſſelben wurden angegriffen, der Flecken 





1) Weifungen an Benoit vom 20. März bis 6. Sult 1768. 


— 165 — 


niedergebrannt. Der König rieth dringend, der Pforte volle Satis- 
faftton zu geben und Podolien für neutrales Gebiet zu erklären; man 
werde jich die Türken unzweifelhaft auf den Hals ziehen, falls die 
ruſſiſchen Truppen nicht aus Podolien zurückgingen ). „Wenn die 
ruſſiſchen Truppen nur der Grenze nicht zu nahe kämen,“ jchrieb 
er der Kaiſerin jelbjt noch. am 27. September, „werde die Pforte 
trog Allem der Nieverwerfung der Konföderirten wohl ruhig zufehen ; 
aber dieſe zu erreichen, bedürfe es einer jtärferen Armee in Polen. 
Panin begehrte dieſe Verſtärkung von Friedrich. Der aber lehnte Diefelbe 
wiederholt und bejtimmt unter Berufung auf den Vertrag vom 
11. April 1764 ab: Rußland möge fi mit den Konföderirten zu 
perjtändigen juchen, wenn es allein fie nicht nieverwerfen fünne 2). 
Zu Konjtantinopel fiel die Entjcheidung, die König Friedrich ver- 
hüten wollte, bereitS im Dftober. Die Kunde der Ereigniſſe von 
Balta hatte große Aufregung hervorgerufen. Frankreich drängte zum 
Kriege, der Sultan jchwanfte. Aber Bewegungen des erhikten 
Bolfes der Hauptitadt fchredten ihn; am 4. Dftober wurde im großen 
Divan der Krieg beichlojfen. Der Großvezir ließ den DBertreter 
Rußlands, Obreskow, zu fich fordern. Als diefer nun die Erklärung 
zu geben ablehnte, daß Rußland die Sekten in Polen nicht weiter 
unterjtüßgen und auf die neue Verfaſſung und deren Garantie ver- 
zichtern werde, wurde er in die fieben Thürme abgeführt. Am 30. Of: 
tober erfolgte die fürmliche Kriegserklärung. Wider die beftehenven 
Derträge habe Rußland Truppen nach Polen gejchiet, die Wahl des 
Königs erzwungen, die Freiheiten der Polen vernichtet, die oft er- 
theilte Zujage, jeine Truppen aus Polen zurücziehen zu wollen, 
nicht erfüllt, innerhalb der osmaniſchen Grenzen mehr als taufend 
Moslim, Männer, Weiber und Kinder, nieverhauen laffen?). So 
hatten denn die Ausdehnung und die Schärfe, die Rußland feinen 
Forderungen für die Diffidenten gegeben, die Hartnädigfeit und Ge- 
waltjamfeit, mit welchen es diefe und die Gewähr der Verfafjung 


2) Weifungen an Solms und Benoit vom 17. Auguft 1769. — 2, 30. 
Dftober, 4. und 6. November 1768. — ?) Manifeft Muftapha’8 vom 30. Of- 
tober 1768. 
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durchgejett, nicht mur zum Aufſtande Polens, fondern auch zum Kriege 
mit der Pforte geführt. 

Der leitende Miniſter Frankreichs war nach den fchweren Ver— 
lujten, die Frankreich im Frieden von Paris hatte auf fi 
nehmen müſſen, von dem Gedanken erfüllt, die erlittene Einbuße an 
maritimer Macht wieder auszugleichen; er bereitete einen neuen 
Kampf gegen England um die Seeherrichaft vor. Oeſtreichs ficher, 
war jein Hauptaugenmerk, zu verhindern, daß England für Diefen 
Sal etwa an Preußen und Rußland Anlehnung finde, damit Trank 
reich freie Hand für den Seefrieg behalte und, falls dieſer unglücklich 
gehen jollte, fich an Hanover ſchadlos zu halten vermöge. Nicht bloß 
um Frankreichs alte Stüßen im Often: die Pforte, Polen und 
Schweden, aufrecht zu halten, drängte er in Konftantinopel und Stock— 
Holm gegen Rußland, jondern auch um der nordiichen Macht Be- 
ſchäftigung zu geben, die fie von England fern hielte. Weiter lag 
ihm daran, Preußen von Rußland abzuziehen und der Wiederkehr 
einer Allianz zwiichen Preußen und England, der Wiederholung des 
Traftats von Wejtminjter, vorzubeugen. Im November des Jahres 
1767 gab er in Wien zu bedenken, ob es nicht räthlich ſei, eine Ver— 
jtandigung mit dem Berliner Hofe zu verfuhen, Preußen von Ruß— 
land zu entfernen und gemeinschaftlich mit Preußen Front gegen 
Rußland und deffen Webergriffe in Polen zu machen). Nach der 
Schilderhebung der Konföderation von Bar war er eifrig, die 
Konföderirten mit Geld und gefchulten Offizieren zu unterjtügen. 
Und als es dann erreicht war, die Pforte zum Kriege zu bringen, 
verdoppelte er jeine Anftrengungen in Stodholm, auch Schweden zur 
Ergreifung der Waffen gegen Nupland zu bejtimmen. Es lag 
Choiſeul umjomehr daran, einen großen Brand im Diten zu Stande 
zu bringen, als er eben den Genuejen die Injel Korſika abgefauft 
hatte und die bereits beftehende Spannung zwijchen Frankreich und 
England durch dieſen feden Griff Frankreichs ing Mittelmeer zum 
Kriege führen zu müſſen jchien. 





1) Beer Erſte Theilung 1, 281 fi. 
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Der diplomatiiche Verkehr zwifchen Preußen und Frankreich 
war auch nach dem Schluffe des ftebenjährigen Krieges nicht wieder 
aufgenommen worden. Unerwartet wurde Ende Juli 1768 von Paris her 
der Abſchluß eines Handelsvertrages und die Abfendung eines Ge— 
jandten nach Berlin in Ausficht geſtellt. „Choiſeul,“ ſchreibt der 
König feinem Bruder Heinrich, „zeigt ung den Himmel offen, und ich 
rechne darauf, an jeinem angeblichen Paradiefe Theil zu nehmen, 
ohne mich mit den Anderen zu veruneinigen, da dieſe Gegenjtände 
der Vereinigung fähig find !).” Zwei Monate fpäter: „Chotjeul hat 
uns die jchönjten Anerbietungen für unferen Handel gemacht; “Du 
wirjt über die Details erjtaunen”; man hatte fallen lajjen, daß 
Frankreich nicht widerjprechen würde, wenn ſich der König der Hafen- 
pläge Danzig und Hamburg bemächtige. „Korſika iſt ver Grund 
dieſes plößlichen Wechjels. Er fürchtet den Krieg mit den Englän- 
dern, er fürchtet, daß ich mit England und Rußland gegen ihn gehen 
fönne; er hofft durch jeine Anerbietungen mich neutral zu halten. 
Sch denke nicht daran, mich um die Zänfereien Englands und Frank— 
reich8 zu befümmern (28. September 1768 2)." Als der Bruch der 
Pforte mit Rußland erfolgte, war e8 Har, daß Choiſeul nicht bloß 
den Kriegsfall im Weiten im Auge gehabt, daß er Darauf ausgche, 
Preußen überhaupt von Rußland abzuziehen, und nicht bloß England 
Sranfreich gegenüber, jonvdern auch Rußland der Pforte gegenüber zu 
toliren bejtrebt jet. Der König jagte Finkenſtein: „die Franzoſen 
laſſe ich fejten Fußes kommen; die Unterhandlung wird nicht ums 
nüß jein, um ihre Projekte zu entveden und alle Tracaſſerien, die 
Choiſeul in jeinem Kopfe arrangirt. Können wir für unjern Handel 
Davon profitiven, um fo beſſer; wenn nicht, wird nichts Leichter jein 
als die Beendigung diefer Tripotage ?).” In den erjten Tagen des 
folgenden Jahres erjchten der neue Geſandte Franfreichs, Herzog 
von Guines, in Berlin. In der Antrittsaudienz ſprach er den 
Wunjch jeines Königs aus, die alte Verbindung Frankreichs mit 


2) Oeuvres de Frederie 26, 311. — ?) Geh. Staatsardiv. — ?) Der 
König an Finfenftein 27. Dftober und 18. November 1768; geh. Staats— 
ardiv. 
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Preußen erneut zu jehen. Der Oberft Colt, den der König hierauf 
nac Paris jandte, meldete bald, daß Choijeul den Abſchluß des von 
ibn vorgejchlagenen Handelstraftat3 von politiihen Bedingungen 
abhängig mache (20. Februar). Der König erwiverte, daß in dieſem 
Valle aus dem Vertrage nichts werden würde. Als Frankreich vor 
35 Jahren fich der Einſetzung Augufts III. in Polen mit den Waffen 
widerjeßte, hatte es König Friedrich Wilhelm I. Weftpreußen geboten. 
Jetzt bot Choiſeul Goltz dur) einen Mittelsmann Ermeland und Kur- 
land (3. März 1769). Der König fchried Solms: er erwarte dag 
formliche Erbieten, um folche Thorheiten abzuweiſen ). 

Nicht allzulange nach den erjten Schritten, die Frankreich in 
Berlin gethan, erfolgte auch eine Annäherung Oeſtreichs an Preußen. 
Jenen Rathſchlag Choijeuls, eine Verftändigung mit Preußen zu 
juchen, hatte Kaunitz zuerft abgelehnt, war aber kurz darauf, zu An- 
fang des Jahres 1768, lebhaft auf diefen Gedanken eingegangen. 
Er empfand es tief, daß Deftreich dem Gange der Dinge in Polen 
unthätig zujehen mußte. Die Allianz Preußens und Rußlands drückte 
ihn fchwer ?). Er meinte, daß das Gebahren Rußlands in Polen und 
deſſen Folgen dem Könige von Preußen die Allianz verleivet haben 
müßten; er glaubte zu wiffen, daß Friedrich derſelben bereits über- 
drüſſig ſei. Er glaubte ferner, daß der König des Kaiſers und Des 
Neiches bedürfe, um die weibliche Erbfolge in Preußen aufzurichten 
und amerfannt zu ſehen, da die Ehe des Prinzen von Preußen 
finderlos fei. Kaunitz meinte hiernach, daß es möglich fein dürfte, 
den König von Rußland abzuziehen, wenn ihm das Bündniß Dejt- 
veich8 geboten werde. Dazu famen dann die Ausfichten auf ven Krieg 
zwifchen Frankreich und England. Kaunitz war feſt entſchloſſen, Dejt- 
reich in feiner Weiſe an demfelben zu betheiligen. Aber wenn Fried⸗ 
rich für England Partei ergriff, dann war Deftreich nach feiner Allianz 
mit Frankreich genöthigt, das Schwert für Frankreich gegen Preußen 

1) MWeifungen des Königs an Solms vom 12. und 15. März 1769. Bei 
Smitt a. a. O. 2, 3 ift die betreffende Mittheilung von Solms falihlih in 
ben November 1769 verlegt. Vgl. den Bericht aus Berlin vom 5. Mat 1769 
bei Raumer a. a. DO. 2, 230. — ?) Beer a. a. ©. 1, 283. 
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zu ziehen, Solchen Eventualitäten vorzubeugen, war doch von größtem 
Werth. „Alles bejtätige mich mehr und mehr in der Idee,“ jchrieb 
Kaunis am 28. Auguft 1768 dem Kaifer Iofeph, „daß der König 
von Preußen feinen Krieg mehr mit uns will, daß er wohl einfieht, 
von England nicht viel Vortheil ziehen zu können, daß er im Grunde 
jeiner Seele des Bündniſſes mit Rußland müde tit, daß er mit Oeſt— 
reich lieber als mit irgend einem Anderen in Verbindung träte, wenn 
er jich überzeugen fünnte, daß Deftreih Schlefien für immer zu 
vergejjen vermöchte.“ Dies Mißtrauen zu zeritören, gübe es nur 
ein Mittel: Die perjönliche Zujammenfunft des Kaiſers mit dem 
Könige. Dadurch werde ein Bertrauen hergejtellt werden, welches 
nicht allein moraliſche Bürgichaft für die Fortdauer des allgemeinen 
Friedens gewähren, jondern auch Weittel ergeben würde, für die Zu: 
funft Dejtreich Vortheile vorzubereiten und zu fichern, jofort aber 
Deitreichs Gewicht Frankreich gegenüber verftärfen und damit deſſen 
Kücfichten gegen Dejtreich vermehren würdet). Als nun wenige Wochen 
darauf die Pforte Rußland ven Krieg erklärte, gewann die Frage, 
welche Stellung Preußen nunmehr nehmen würde, noch ein ganz 
anderes Gewicht. Der Krieg und dejjen Ausgang berührten Dejt- 
reichs Interejje jehr nahe; Kaunit jah zudem in demjelben ein Mittel, 
endlich wieder zu einer aktiven Politif zu gelangen. „Der König mülje 
fühlen,“ bemerkt Kaunitz, „welche Folgen der Krieg zwiichen zwei 
Mächten haben könne, deren einer er verbündet, deren anderer wir 
benachbart wären, wenn man diefen Folgen nicht durch ein freund- 
ichaftliches Abkommen vorbeuge.” Dejtreih werde an dieſem Kriege 
nicht Theil nehmen, wenn der König ſeinerſeits demſelben fern bleibe. 
Ich glaube nicht, daß er jich mit der Pforte überwerfen will; jeden- 
falls wird uns diefer Vorſchlag klar auf den Grund feiner Abfichten 
jehen lajjen und man dadurd in den Stand gejeßt werden, Die er- 
forderlihen Maßregeln wenigjtens mit geringerer Gefahr als im 
Zujtande der Ungewißheit zu ergreifen ?).“ 


2) Beer Erfte Theilung 1,292. — ?) Beer Zufammenfünfte©.15—21.59 ff. 
Daß die Mittheilungen Beerd aus dem Wiener Haus- und Staatsarchiv über 
die bereits im Juni 1766 zwischen Joſeph und Friedrich beabfihtigte Zuſammenkunft 
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Der Gejandte Deftreichs in Berlin, Nugent, wurde inftrutrt, die 
Neutralifirung Deutjchlands für Kriegsfälle zwifchen fremden Mächten 
in Anregung zu bringen, hervorzuheben, daß e8 zu diefem Abkommen 
feines Vertrags (jolcher würde die Berbindung mit Frankreich, Die 
Kaunitz feitzubalten gedachte, gefährdet haben) fondern nur des Wortes 
der Souveräne bedürfen würde, endlich dem Könige den Wunjch des 
Kaiſers nach einer perjönlichen Zuſammenkunft zu eröffnen. 

Die Neutralität Deutfchlands, zu deren Erhaltung fich der König 
im Januar 1756 nach Ausbruch des damaligen Krieges Englands und 
Sranfreichs mit England verbunden, hatte das Bündniß Oeſtreichs 
und Frankreichs zum Abſchluß gebracht und den fiebenjährigen Krieg 
herbeigeführt. Für den jeßt zu erwartenden Krieg zwiſchen Frankreich 
und England machte Deftreich ſelbſt dem Könige den Vorichlag, dieſe 
Berpflichtung mit ihm einzugehen. Nugent entledigte ſich dieſes Auf— 
trags in einer Audienz, die ihm der König zu Potsdam am 15. No— 
vember gewährte. Auf die Zuſammenkunft ging der König auf der 
Stelle ein und erjuchte, Zeit und Ort dafür zu bejtimmen; er freue 
jich der friedlichen Gefinnungen der Kaiſerin; Deftreich und Preußen 
hätten genug Krieg geführt. Was liege daran, ob fich die Engländer 
und Franzojen in Kanada, die Sranzojen mit Paoli herumfchlügen ? 
Das Wort der Spuveräne werde, wie Nugent vorichlage, Die Neu- 
tralität Deutjchlands ausreichend feftftellen. Aber es frage fich, 
welche Ausdehnung Deftreich diefer Neutralität zu geben gevenfe, und 
ob Dejtreich wirklich die Abficht verfolge, die das Gerücht ihm bei— 
lege, einen jächfiichen Brinzen auf den Thron von Polen zu jeßen. 
Durch den König unterrichtet, daß Nugent fowohl Neutralität für 
den zu erivartenden Krieg zwifchen England und Frankreich als für 
den Krieg zwifchen der Pforte und Rußland vorgejchlagen habe, be- 
merfte Finkenftein: die Abficht Deftreichs jet offenbar, Preußen 
von Rußland zu trennen (17. November). Der König erwiderte: 
die Allianz mit Rußland jchließe nicht aus, die VBerficherung gegen- 








mit den betreffenden Schriftftüden des geh. Staatsarchivs nicht ftimmen, glaube 
ih doch nicht unbemerkt laſſen zu ſollen; vgl. daſelbſt Friedrih an Heinrich 
22. Juni 66. 


— 11 — 


jeitiger Neutralität für den Krieg zwiichen Frankreich und England 
auszutaujichen. Als Nugent dann dem Könige die Frage vorlegte, 
ob ſich Preußen am Kriege gegen die Pforte betheiligen werde, ant- 
wortete dieſer mit voller Dffenbeit: da die Pforte der angreifende 
Theil, jet er Rußland zur Hülfsleiftung verpflichtet; aber er wünjche 
baldige Herjtellung des Friedens und werde fich bemühen, ibn zu 
vermitteln. Im Mebrigen berühre diefer Krieg in der Ukraine 
Deutjchland und defjen Neutralität nicht (27. December 1768). Am 
8. Januar 1769 konnte Nugent dem Könige mittheilen, daß er vom 
Fürſten Kaunitz auf feinen Bericht über die ihm in Potsdam ge- 
währte Audienz vorzujchlagen beauftragt fet, die Zujammenfunft im 
nächiten Herbit in der Manöverzeit etwa in Schlefien ftattfinden zu 
lafjen, was Niemandem Anjtoß geben fünne. Ueber die in jener 
Audienz weiter berührten Punkte werde Fürſt Kaunitz ihm (Nugent) 
nächſtens jchreiben. Die bejtimmt gejtellten Vorfragen des Königs 
waren jomit noch unbeantworiet. Der König wiederholte fie und 
fügte hinzu: Frankreich arbeite an der Entthronung des Königs 
Stanislaw in Polen; er fer entſchloſſen, ihn aufrecht zu halten). 
Kaunitz inftruirte hierauf Nugent vertraulih: das Mißtrauen des 
Königs dadurch zu beruhigen, daß er Oeſtreichs Bereitwilligfeit, zur 
Heritellung des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte mitzu— 
wirken, hervorhebe. Dejtreich werde feine guten Dienſte beim Divan 
eintreten laſſen, wenn fich Rußland in Polen mit freier Religions— 
übung für die Dijjiventen begnüge, die alte Verfaſſung Polens her- 
jtelle, die Garantie fallen laffe und feine Truppen aus Polen zurüd- 
ziehe. Gelang es, den König auf den Standpunkt ver Vermittlung, 
d. h. zunächſt auf Die mittlere Stellung zwijchen Rußland und der 
Pforte zu bringen, jo konnten fi) daraus leicht die Verbindung mit 
Deftreih und die Gegnerichaft gegen Rußland ergeben ?).. Offen 
joe dagegen Nugent in Berlin erklären: da der König die Zu— 
fammenfunft bevenflich zu finden jcheine, Dejtreich aber dem Könige 


1) Finfenftein an den König 6. und 9. Januar 1769; geh. Staats— 
archiv. — 2) Beer a. a. O. ©. 101 ff. 
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feine Ungelegenheiten verurjachen wolle, jo halte auch ver Kater 
für bejjer, die Entrevue auf frieblichere Zeiten zu verſchieben, falls 
der König fie nicht jelbjt noch in diefem Jahre wünſche (10. Februar 
1769). Obwohl dieſes Zurüctreten mit dem Eifer der erjten Er— 
öffnung in Wiverjpruch ftand und jene Vorfragen noch immer nicht 
beantwortet waren, beeilte fich der König, Nugent verfichern zu laſſen: 
„daß dieſe nur gejtellt worden feten, um im voraus jedes Hinderniß 
der Verftändigung aus dem Wege zu räumen, daß das fchmeichel- 
hafte Anerbieten des Kaiſers den König feinen Augenblid habe 
ichwanfen laſſen, ihn dankbar zu empfangen und feinerjeits dazu bei- 
zutragen, die Spuren der Feindſchaft zwiichen beiden Häufern aus— 
zutilgen ).” Die Zuſage Joſephs, zu erjcheinen, die hierauf erfolgte, 
war von der Erklärung begleitet, daß der Kaiſer ſich Darauf be= 
ihränfen wolle, Die perjünliche Bekanntſchaft des Königs zu machen. 
Dean beharrte jomit darauf, den Vorfragen des Königs auszumeichen 
und jich in feiner Weile zu binden (10. März). 

Indem Kaunig eine Verbindung mit Preußen anftrebte, in- 
dem er Friedrich Vertrauen einflößen und ihm beweifen wollte, daß 
Oeſtreich Schlefien vergeffen habe, begte er gerade über Schlefien 
den entgegengefegten Gedanken. Sein Plan ging in den Winter- 
monaten des Jahres 1768 zu 1769 dahin, eine Alltanz zwiſchen ber 
Pforte, Deftreih und Preußen zu Stande zu bringen, die Rußland 
aus Polen zurücdwerfen folltee Den Preis für feine Mitwirkung 
jollte Preußen in dem Gewinn Kurlands, eines Theils von Polnijch- 
Preußen und in den Geldern finden, welche die Pforte für ven ihr zu 
leijtenden Beiftand zahlte, dagegen aber Schleſien an Deftreich 
zurüditellen. Maria Therefia und Kaiſer Joſeph veriwarfen dieſen 
Plan 2). 

Wenn Franfreih und Dejtreich fich dem Könige näherten, Ruß— 
land bedurfte nach der Kriegserklärung der Pforte der Allianz 








) Finfenfteins Berichte vom 10., 12. und 13. Februar; geh. Staats— 
ardhiv. In dem Abprud der Erklärung des Königs bei Beer Zufammenfünfte 
muß e8 heißen: loffre fatteuse ftatt l’offre gracieuse und ftatt & la ren- 
contre: & La recevoir. — ?) Beer Erfte Theilung 1, 292 ff. 
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Preußens mehr als vorher. Der Ausbruch des Krieges fand Katharina 
völlig unvorbereitet. Auf jenes Schreiben des Königs vom 27. Sep- 
tember, in dem er noch einmal gewarnt hatte, die türfifche Grenze 
zu vejpeftiven, antwortete ihm die Kaiſerin am 14. November 1768: 
„Seitdem Sie mir gejchrieben, iſt Alles verändert. Ich muß mich 
auf den Türkenkrieg vorbereiten. Ich halte mich verfichert, daß Eure 
Majeſtät an unjerer Allianz feithalten wird. Die Maßregeln, vie 
ich für die Pacififation Polens ergriffen habe, werde ich durch Solms 
mittheilen lafjen.” Sie gab hiermit zur verftehen, daß fie bereit ei, 
dem Wunjche des Königs für mildere Maßregeln in Polen Nechnung 
zu tragen. Der König erwiderte am 15. Dezember: er wünjche die 
Allianz zu verlängern, die ji) dem Endtermine nähere, und fie ven 
gegenwärtigen Konjunkturen anzupaſſen. Die Kaijerin werde hieraus 
jeben, daß, wenn der Annäherung Choiſeuls die Abficht, Preußen zu 
gewinnen, zu Grunde gelegen, dieje gejcheitert fei. Katharina nahm 
das Anerbieten dankbar an und fügte die Bitte hinzu, mit ihr in 
Stodholm, wo Frankreich immer weiter fomme, gemeinjame Sache 
zu machen. In Polen werde fie die Dinge gehen laffen und nur 
die Räuberei befämpfen (16/27. Januar 1769). 


Die Kunde von der beabfichtigten Zujammenfunft des Königs 
mit Kaiſer Joſeph, die Friedrich felbjt in Petersburg zu geben nicht 
unterließ, erwedte hier Bejorgniffe. Dem Grafen Solms wurden An— 
Deutungen gemacht, daß eine Zujfammenfunft des Königs mit der 
Kaiſerin wünjchenswerth erjcheine. Friedrich wies Solms an, zu er— 
Hären, daß, joweit man jetzt urtheilen könne, feine Zuſammenkunft 
mit dem Kaijer, wenn fie jtattfände, fich auf Beſprechungen darüber 
beſchränken werde, Deutjchland während des Türkenkrieges eine voll- 
ftändige Neutralität zu verichaffen. Wegen der Kandidatur des 
Prinzen Albert um den polnischen Thron, die Deftreich feithalte, 
werde er Joſeph jagen, daß Dieje gegen feine Engagements jet und 
Deranlafjung zu einem neuen Kriege geben fünne. „Eine Zuſammen— 
funft mit der Kaiferin“, jo jchloß der König, „würde mir fehr er- 
wünjcht jein; aber die gegenwärtigen Konjunkturen erlauben. mir nicht, ' 
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mich aus meiner Hauptjtadt zu entfernen (12. Februar 1769 9.“ 
Panin jprach den dringenden Wunjch aus, der König möge auf Die 
Neutralität Deutſchlands nicht eingehen ?). Der König erividerte: 
Borerit wollen weder die Ruſſen, noch die Türken, noch die Fran— 
zojen in Deutichland einbrechen; wenn e8 aber zum Kriege zwilchen 
Frankreich und England fomme, jet e8 vom größten Vortheil, daß 
Hanover gegen einen Angriff Frankreichs durch eine Webereinfunft 
zwijchen ihm und Dejtreich: die Neutralität Deutjchlands aufrecht 
zu halten, gevecdt jet (15. März 1769). 

Friedrichs große Sorge war die Erhaltung des Friedens. Er 
war in die Allianz mit Rußland getreten, um ſich vor einem neuen 
Angriff Deftreihs und Frankreichs zu fichern. Als ihm damals, noch 
vor dem Vertragsichluffe zu Ende des Iahres 1763 Panin Ent- 
ſchädigungen für die Unterftügung der ruffiihen Pläne in Polen in 
Ausjicht ftellte, hatte er hierin nur ein Zeichen ernfter und weit- 
greifender Pläne Rußlands erkannt, deren Hintergrund die Theilung 
Polens bilde. Die Nealifirung jolcher Pläne, fchrieb er damals, 
fönne nur zu neuen Wirren und Kriegen führen; Solms jolle den 
rujjiihen Hof von jolchen Gedanken abbringen 3). Unaufhörli Hatte 
der König jeitvem Mäßigung und Vorficht in Petersburg gepredigt. 
AS dann Dejtreih Miene zu machen ſchien, für Polen einzutreten, 
hatte er jein Bündniß mit Rußland enger gejchloffen, in der Er— 
wägung, daß Dejtreich nicht vorgehen und ber Friede zu erhalten 
jein werde, wenn Rußland und Preußen feit zufammenjtänden. Nach— 
dem es nun zum Bruch zwifchen Rußland und der Pforte gekommen 
war, bemühte er ſich, jofort das Gewitter wieder zu bejchwören. 
Seinen Gejandten in Konjtantinopel wies er an, in diefem Sinne 
zu arbeiten, während er zugleich Bedacht nahm, die weitere Aus— 
dehnung des Brandes zu verhüten. Wie er die Aufforderungen: 
jeine Truppen in Polen einrüden zu lafjen, die Panin nicht lange 
por der Schilverhebung der Pforte an ihn gerichtet Hatte, entſchieden 


1) Seh. Staatsardiv. — ?) Solms’ Bericht vom 28. Februar 1769. — 
2) Weijung des Königs an Solms vom 21. Januar 1764. 
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zurücgewiejen, jo lehnte er auch nach derjelben den enger begrenzten Vor— 
ſchlag Panins: für den Fall der Ausbreitung der Konföderation auf 
Polniih- Preußen wenigjtens hierhin Truppen zu jenden und den Krieg 
zwijchen den eigenen Provinzen nicht zu dulden, beftimmt ab. Endlich 
wies er Panins Anliegen: Schwediich-Pommern zu bejetßen und einzu— 
verleiben, da Frankreich in Stodholm immer mächtiger werde, rund 
zurück. Aber jein Bündniß mit Rußland wollte er, wie im Frühjahr 
1767, jo auch jett den veritärften Gefahren gegenüber, von denen 
Rußland bedroht war, nicht aufgeben. Die Angebote Frankreichs, 
zuerit Danzig und Hamburg, darnach Ermeland und Kurland, Hatten 
ihn, wie wir ſahen, feinen Augenblid in dem Entjehluß erichüttert, 
jeine Verbindung mit Rußland feitzuhalten. Für den Oſten wollte 
er jeine Verpflichtungen Rußland gegenüber aufrecht Halten, erforder- 
lichen Falls verjtärfen, ven Spannungen Prankreich8 und Englands 
gegenüber die Annäherung Dejtreihs zur Erhaltung der Ruhe an 
den Wejtgrenzen Deutjchlands verwerthen. Ließ fich die Erhaltung 
des Friedens in Deutjchland nicht nur angejichts des zu erwartenden 
Krieges der Wejtmächte, jondern auch des rujjiich - türkiichen Krieges 
mit Dejtreich vereinbaren, jo war dies um fo erwünjchter. In jedem 
Valle war es vortheilhaft, der Annäherung Oeſtreichs entgegenzu- 
fommen. Der Preis jeines Bündnifjes ftieg in Petersburg, wenn 
der König zeigte, daß er nicht ausschließlich auf die Allianz mit Ruß— 
land angewiejen jet. Er gewann mit diefer Annäherung ferner den 
Bortheil, Rußland von zu weitgreifenden Abfichten gegen Polen und 
die Pforte zurüdzuhalten, wenn man in Petersburg bejorgen mußte, 
daß Friedrich ſich in jolchem Falle mit dem Wiener Hofe gegen Ruß— 
land zu verjtändigen vermöge. Für die Erneuerung feines Bünd— 
nijjes mit Rußland gedachte er zunächit bei verſtärkten Gefahren für 
Rußland, die jeine Alfiitenz ebenmäßig ſchwerer machten, etwas bejjere 
Gegengewährungen zu verlangen. 

Dazu famen bei dem Könige noch andere Erwägungen. So 


) Weifungen an Solms vom 10. Sanuar, 24. Mär und 15. November 
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oft er die Frage erwogen haben mochte, wie feinem ande 
danernder Friede zu fichern jet, war er jtetS zu dem Ergebniß ge- 
langt, daß derſelbe nicht ficher ftehe, folange Dejtreih und Tranf- 
reich verbunden blieben, ſolange fein Mittel zu finden fei, Dejtreich 
von Frankreich abzuziehen. Aber ſtand Preußen ficherer, wenn das 
Bündniß zwiichen Dejtreih und Frankreich brach und Dejtreich fich 
ſtatt mit Frankreich mit Rußland verband? Das Mittel, Oeſtreich 
von Frankreich abzuziehen, lag vielleicht jeist beveit8 in der Hand 
Rußlands, wenn Rußland ſich entichloß, Dejtreich aufzufordern, am 
Kriege gegen die Pforte Theil zu nehmen und die Beute mit ihm 
zu theilen. Der König jah voraus, daß Rußland früher over jpäter 
zu diejem Mittel greifen würde, und er irrte hierin nicht. Es war 
nicht wahrjcheinlich, daß Oeſtreich auf diefen Vorjchlag eintrat. Die 
Pforte hätte fich Doch jchwerlich zum Kriege gegen Rußland ent- 
ichlofjen, ohne wenigjtens Durch Frankreich verfichert zu fein, daß fie 
von Deftreich nichts zu bejorgen habe; e8 war faum anzunehmen, 
daß Kaunitz die Allianz mit Sranfreich, das Werf feines Lebens und 
jeinen Stolz, durch den Uebertritt zu Rußland gegen die Pforte und 
Polen gefährden oder vernichten werde; aber e8 war immerhin 
möglich. Dann waren Rußland und Dejtreich wiederum, wie zur 
Zeit der Kaijerinnen Anna und Clifabeth, geeinigt und Preußen 
damit von neuem angewiejen, fi) an Frankreich oder England an— 
zulehnen. Dover aber Dejtreich hielt nicht bloß an Frankreich feit, 
es trat in der polntichen und orientaliichen Frage auf Frankreichs 
Standpunkt hinüber. Dann hatte Preußen, der Verbündete Ruß— 
lands, den Angriff Oeſtreichs und Sranfreichs zu befahren. Nur das 
Bündniß zwiichen Preußen, Rußland und Dejtreich konnte Dieje wie 
jene Gventualität abwenden, Deftreich dauernd von Frankreich ab» 
ziehen, Preußen und Dejtreich dauernd verjohnen. Der Strieg mit 
der Pforte war da, der König war der Alliirte Rußlands, Dejtreich 
näherte ſich ihm eben — jollte e8 unmöglich fein, Deftreich in das 
Bündniß zu ziehen, alle drei Mächte zu vereinigen ? 

In dem politiichen Tejtament, welches der König in Sansſouci 
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am 7. November des Jahres 1768 für ſeinen Nachfolger nieder— 
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geichrieben hat, bezeichnet er diefem die Aufgaben, die er dereinſt zu 
löfen haben werde. Für die Herftellung der Konfijtenz des Staates 
jtehe die Erwerbung des polniichen Preußen zwar nicht in erſter, 
aber doch im zweiter Linie; „nachdem man einige Weichjelpläte be- 
fejtigt habe, werde man dann Dftpreußen gegen die Unternehmungen 
der Ruſſen vertheidigen fünnen.“ In dem Kapitel diejes Tejtaments, 
das die Ueberichrift: „Träume und chimäriſche Projekte” trägt, ſagt 
der König: „Bezüglich des polnischen Preußen jeheint mir, daß man 
das größte Hindernig von Seiten Rußlands finden würde; es würde 
vielleicht bejjer jein, Dies Yand durch Verhandlung Stüd für Stüd 
zu gewinnen, als durch Das Recht der Eroberung. In einem Valle, 
in welchem Rußland ein dringendes Bedürfniß unjeres Beiſtandes 
hätte, wäre es vielleicht möglich, fihd Thorn, Elbing und einen Um— 
kreis (une banlieue) cediren zu laſſen, um dadurch die Verbindung 
von Bommern nach der Weichjel zu erlangen.” Es waren Träume 
der Zufunft, chimäriiche Pläne, denen nicht der König, aber vielleicht 
jein Nachfolger vereint näher treten fünnte. Cinige Monate nad)- 
dem der König dieſes ZTejtament niedergefchrieben, handelte es fich 
um die Erneuerung jeines Bündniſſes mit Rußland. Dejtreihs Wider— 
jtreben gegen Rußlands Vorgehen in Polen, die Bejorgnijje Oeſt— 
reich8 nor Erwerbungen Rußlands auf Kojten der Pforte traten deut» 
licher hervor. Als jich der König Die ernite Frage, die Diele Lage 
ihm jtellte, worlegte, ob nicht eine Bafis zu finden fei, welche ven 
Zujammenjtoß Oeſtreichs mit Rußland und Preußen zu verhüten und 
das Einverjtändnig diefer drei Mächte herbeizuführen wermöchte, kam 
ihm ein Gedanke, der die Möglichkeit einer folchen Bafıs zu enthalten 
ſchien. Er zielte dahin, Rußland in den Etand zu jeten, ſich für 
die Kojten jeines Krieges gegen die Pforte zu entjchädigen, ihn ſelbſt 
und Dejtreih in den Stand zu fegen, diefe Entſchädigung zuzulaſſen, 
zugleich aber auch Dejtreich von Sranfreich abzuziehen und mitteljt dieſer 
Derjtändigung eine Verbindung der drei Dftmächte anzubahnen. Der 
König glaubte dies „Traumbild“ wenigjtens einmal andeutend nach 
Petersburg hinwerfen zu jollen. Einer Wetjung an den Grafen 
Solms fügte er am 3. Februar 1769 in eigenhändiger Nachſchrift 
Dunder, Abhandlungen. 12 
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folgende Worte Hinzu. „Der Graf Lynar ift nach Berlin gekommen, 
um jeinen Sohn der Tochter des Grafen Kamede zu vermählen. Es 
iſt derjelbe, der den Frieden von Klojter Seeven gejchloffen hat. Er 
ijt ein großer Politiker und regiert Europa noch) von dem Winkel 
des Dorfes aus, wohin er fich zurüdgezogen bat. Diefer Graf 
Lynar bat eine jehr jonderbare Idee, um alle Interefjen der Fürſten 
zu Gunſten Rußlands zu vereinigen und den europätfchen Angelegen- 
heiten mit einem Schlage ein anderes Anſehen zu geben. Er will, 
daß Rußland dem Wiener Hofe für dejjen Aifistenz gegen die Pforte 
die Stadt Yemberg und ihre Umgebungen und die Zips anbiete, daß 
es uns das polniiche Preußen mit Ermeland und das Scutrecht 
über Danzig gebe, und daß Rußland, um fih für die Koften des 
Krieges zu entichädigen, für fich denjenigen Theil Polens nehme, der 
ihm anjteht, und daß, da jomit feine Eiferjucht zwiſchen Deftreich 
und Preußen bejtehe, dieſe wetteifernd Rußland gegen die Pforte 
Hülfe leiſten. Diefer Plan hat einigen Schimmer; er erjcheint 
verführerifih. Sch habe geglaubt, ihn Ihnen mittheilen zu follen. 
Sie werden, da Ste die Denfungsart des Grafen Panin fennen, 
entweder alles dies unterdrüden oder den Gebrauch davon machen, 
den Sie für angemejjen halten, obwohl mir fcheint, daß mehr Glän— 
zendes als Solides darin ftedt!).” Am zwölften Februar erhielt der 
König das Schreiben Katharina’s, in welchen fie fein Anerbieten, 
die Allianz zu erneuern, dankbar annahm, und zugleich ihre Verwunde— 
rung darüber ausiprach, daß Dejftreich der Pforte gegenüber neutral 
bleibe, ſtatt fich mit ihr gegen die Pforte zu vereinigen (©. 173). Der Kö— 
nig antwortete auf der Stelle, die Kaiſerin möge fich feinen Illuſionen 
über die Stellung Deftreichs zu der polnifchen und türfifhen Trage 
überlafjen. Es wäre höchſt wünjchenswerth, wenn in Konjtantinopel 


1) Der Abdruck bei Schlözer, Friedrih und Katharina ©. 212, meicht 
darin vom Driginal ab, daß dieſes bei der zweiten Erwähnung Lynars „Ce 
comte“ hat, daß „et le Zips“ bei Schlözer ausgefallen, daß bei dem An— 
theil für Rußland Hinter aceroche „pour elle‘ meggelafien ift, und der König 
niht: n’y ayant aucune jalousie entre l’Autriche et la Prusse fondern: 
point de jalousie gefchrieben hat. 
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von Zeit zu Zeit Andeutungen über Nupßlands Bereitwilligfeit zum 
Frieden gemacht werden fünnten, fo daß gleich nach der erſten Cam— 
pagne zu diefem zu gelangen wäre. Katharina entgegnete: fie täuſche 
ſich nicht über Oeſtreichs Politik, über die Verlegenheit, in welcher 
ſich Dejtreich zwiſchen feinen natürlichen Intereffen und den Verpflich- 
tungen gegen jeinen Alliirten (Frankreich) befinde. Um noch klarer zu 
jehen, habe fie ihrem Miniſter in Wien befohlen, in Erplifationen ein= 
zutreten (12. März 1769). Inzwiichen hatte Solms auf jene Nachjchrift 
des Königs vom 3. Februar am 17. Februar berichtet, er habe das 
Projekt Panin noch nicht mitgetheilt,; er müſſe bezweifeln, daß es nad) 
deſſen Geihmad jei. Die Anhänger des gegenwärtigen Syſtems 
wollten feine Verhandlung mit Deftreich, die gegenjeitiges Vertrauen 
vorausſetze. Sie würden befürchten, daß Dejtreih einen VBorjchlag 
diejer Art mißbrauche, daß die früheren Maßregeln gegen Polen da— 
durch in das Licht gejtellt werden fünnten, al8 ob deren Zwed von 
vornherein Polens Beraubung gewejen fe. Man glaube überdies 
nicht an einen langen Krieg mit den Türken, Hoffe, daß Polen fi 
bald beruhigen werde, und vertraue, daß Preußen Oeftreich im Zaume 
halte. Zudem wolle man fich unintereffirt zeigen und Glauben an 
jeine Worte erweden. Banin wolle Polen wirklich Eonjerviren, um 
es jpäter gegen die Türfen zu brauchen. Der König bemerkte Solms 
hierauf, daß er das Projekt Lynar als ſehr chimärtich betrachtet und 
ihm überlajjen habe, Gebrauch davon zu machen oder nicht. Noch 
jetst Hänge e8 von jeinem Urtheile ab, es zu unterdrüden oder davon 
zu reden (3. März 1769). Ber Empfang diefer Weifung hatte 
Solms bereit3 mit Panin über das Projeft Lynar als Die Idee 
einiger ſpekulativen Köpfe in Deutjchland geſprochen; er verjchiwieg, 
daß jie ihm vom Könige zugefommen ſei. Unvorbereitet, wie Solms 
bejonders hervorhebt, habe Panin erwidert, daß die Zips eine paj- 
jende Erwerbung für Dejtreich jein wiirde, jedoch nicht Lemberg mitten 
in Polen und fern von Deftreih8 Grenzen. Es würde nicht bie 
Mühe lohnen, ſetzte er Hinzu, drei jo große Mächte bloß deshalb zu 
vereinigen, um die Türken über den Dujeſtr zurücdzumerfen. Wenn 
dieje Bereinigung jtätthaben könnte, müßte man ſich nichts Geringeres 
| 12° 
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vorjegen, als die Türken aus Europa und einem großen Theile 
Aſiens zu verjagen, was ihm nicht einmal jchwer ausführbar er: 
heine. Auch er betrachte eine aufrichtige Alltanz Der drei Höfe 
als das bejte Mittel, die Ruhe der Chrijtenheit zu fichern. Das 
einzige Hinderniß derjelben bilde die Eiferſucht Oeſtreichs gegen 
Preußen. Dejtreich müſſe jih mit Rußland gegen die Türfen wen- 
den; e8 werde bier die ausgedehnteſte Entjchädigung für Schlejien 
finden. Dadurch würde Preußen Sicherheit gewinnen, deſſen Be— 
jisungen in diefem Falle, wie das Projekt Lynar wolle, Bolnijch- 
Preußen und Ermeland hinzugefügt werden mühten. Es wäre dann 
nicht jehwer, der Herrichaft der Türken in Europa ein Ende zu 
machen. Konjtantinopel und die Provinzen, die man den Osmanen 
lajjen würde, fünnten eine Nepublif bilden. Auf Solms’ Trage, was 
Rußland für fich zu nehmen gedenke, erwiderte Panin: Rußland be- 
fie jchonm mehr Yand, als e8 zu regieren vermöge; es bebürfe nur 
einiger Grenzfejtungen (3. März 1769). Der König bemerkte Solms 
auf diejen Bericht: der Plan des Grafen Panin dürfte in Wien 
jehr große Schwierigfeiten finden. Er bezweifle, daß er jo leicht 
auszuführen fein werde als zu faffen. Während des Feldzuges dieſes 
Sahres werde Dejtreich ruhig bleiben — aber weiterhin? (Weijung 
vom 19. März). Damit ließ der König das PBrojeft %y- 
nar,d. h. jenes bingeworfene Wort, volljtändig fallen. 

Der Bertrag zwijchen Preußen und Rußland vom 11. April 
1764 lieg den Kontrahenten offen, dem angegriffenen Theile mit 
12,000 Dann oder dur Subfidien zu Hülfe zu fommen Man 
war nach dem Ausbruche des ZTürfenfrieges übereingefommen, daß 
Friedrichs Hülfe in Subfidien bejtehen jolle. Dem Könige war es 
erwünjcht, eine freiere, nicht direft betheiligte Stellung zum Kriege 
gegen die Pforte zu bewahren. Die Erneuerung dieſes Vertrages 
machte er jett davon abhängig, daß die Verpflichtungen, die er in 
Beziehung auf Polen bereits übernommen, nicht gejteigert würden, 
daß nicht wie bisher alle Vortheile des Zraftats auf der Seite Ruß— 
lands lägen. Rußland möge fih für den Fall, daß Oeſtreich beim 
Ableben des Kurfürjten von Baiern dort Befitz ergreife, was der 
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König mit autem Grund vorausjahb, zu feiner Unterjtügung ver- 
pflichten, und ihm den Anfall der Fürftenthümer Anjpach und Bai— 
reuth beim Ausjterben der Linie von Anſpach (Baireuth war eben 
am 11. Februar 1769 erlofchen) garantiren. Kaunitz hatte bei den 
Verhandlungen zu Hubertsburg den Berzicht des Königs auf dieje 
Erbſchaft zu erwirfen gejucht und war im Begriff, darauf zurüdzu- 
fommen. Es war Kaunit’ Ueberzeugung, daß nach der Vereinigung 
diejer Fürſtenthümer mit Preußen der preußifche Einfluß auch in 
Baiern und damit im Süden Deutſchlands dominiren, Deftreichs Macht 
den Kräften Preußens nicht mehr gewachten jein würde. Panin 
wollte von der bairifchen Trage nichts hören; den Anfall der frän- 
kiſchen Fürjtenthümer wollte er „nad Maßgabe der deutichen Reichs— 
geſetze“ gewährleilten. Der König eriwiderte, daß Dies nichts bedeute, 
und ließ Die Unterhandlung hinziehen. 

Die Feindjeligkeiten gegen Rußland waren ſeitens der Pforte 
im Mat 1769 durch einen Naubzug der Tataren eröffnet worden, 
die ruſſiſche Armee hatte noch nicht mehr als einen vergeblichen Ver— 
juh auf Chotihim vollbracht, als Kaiſer Joſeph am 25. Auguft bei 
dem Könige in Neiſſe eintraf. Er war mit einer ſehr ausführlichen 
Injtruftion des Fürſten Kaunitz, in 25 Artifel gefaßt, verjehen, welche 
alle möglichen Punkte behandelte, die in Neiſſe zur Sprace fommen 
fönnten!). Auf Grund der heimlich geöffneten Korrefpondenz des 
preußiichen Geſandten zu Wien feste Kaunitz voraus, daß der Künig 
pornehmlich juchen werde, die wahre Urjache des Beſuchs des Kaiſers, 
die gegenwärtigen Abjichten des Wiener Hofes zu entveden und ven 
Kaijer gegen die franzöfiiche Alltanz einzunehmen. Sofjeph verficherte 
den König, daß Dejtreih nicht daran denfe, Stanislaw zu ent- 
thronen, die Abfichten des fächfiichen Hofes in Polen zu unterjtügen; 
es waren das Nachrichten, die Friedrich aus Paris erhalten hatte. 
Das Syſtem Dejtreichs ſei durchaus friedlich. Die Zurüdhaltung, 
die Dejtreich den Creignijjen in Polen gegenüber beobadte, beruhe 
auf der Hoffnung, daß Die Weisheit des Königs von Preußen und 


1) Beer Zufammenfünfte S. 64 ff. 
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jein eigenes Intereſſe ihm nicht gejtatteten, die Dinge über ange- 
mejjene Grenzen hinausgehen zu lafjen, daß er Rußland zum Weichen 
nöthigen werde. Der König lächelte nach Joſephs Bericht, ohne zu 
antivorten, und jagte darnach: „Glauben Ste nicht, daß dies eine 
Kleinigkeit ift.” Auch in den Krieg Rußlands mit ver Pforte ge- 
denke Dejtreich, jo fuhr Joſeph fort, nicht einzutreten, wie günftig die 
Gelegenheit jei, Belgrad wiederzunehmen. Die Pforte habe fich 
während der Kriege der Kaiſerin jo loyal benommen, daß Dejtreich 
jeinerjeitS nicht mit ihr brechen werde. Man wünjche nur, daß der 
Krieg bald endige, ohne das gegenwärtige Syſtem Europa’s zu alte- 
riren. Der König meinte, die Osmanen würden bald und vollitandig 
unterliegen; Dejtreich möge die Pforte veranlaſſen, jeine (Dejtreichs) 
Mediation zu verlangen. WS der König von der fteigenden Macht 
und den Projekten Rußlands ſprach, jagte Joſeph nach feinem Be- 
richte mit möglichiter Gleichgültigfeit: gegen den Ehrgeiz der Kaiferin 
von Rußland jei Preußen die Avantgarde. „Da Ste uns micht 
haben, Sire, iſt Ihnen die Alltanz mit Rußland nothwendig; aber 
fie foftet Ihnen viel und tft Ihnen oft unbequem.” Der König habe 
geantwortet: „Dies ijt jehr wahr 9.“ 

Zu England und Frankreich, führte Joſeph weiter aus, befinde 
fih Deftreich in anderer Stellung als früher; England und Holland 
dürften fich nicht jchmeicheln, Oeſtreich wieder zu der Abhängigkeit 
zurüdzuführen, in der es früher zu ihnen fich befunden. Der Alltanz 
mit Franfreich werde es treu bleiben, aber nicht über den Buchitaben 
der Berträge hinausgehen. Daß Dejftreich nicht Frankreichs Diener 
jet, zeige die von Frankreichs Richtung abweichende Politif, die es 
ſowohl in Konjtantinopel wie in Stockholm und Polen verfolge. 
Raunis hatte Joſeph inftruirt, auf Grund dieſer Betrachtungen und 
auf die Vorausjegung hin, daß auch der König nicht verpflichtet jet, 
England gegen Frankreich zu unterftügen, vorzufchlagen: für ven 
Fall des Krieges zwijchen Franfreih und England in gutem Ver— 
nehmen zu leben und gemeinjam den Frieden und die Ruhe Deutſch— 


1) Beer a. a. ©. ©, 72. 73; vgl. Arneth Maria Therefia und Sojeph 1, 
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lands zu jichern, wenn der König wie Dejtreich geneigt wäre, neu— 
tral zu bleiben und fich hierüber mit Deftreich zu vereinbaren. Nach 
Sojephs Bericht Fam ihm der König zuvor: er habe den Wunfch der 
Neutralität für den Fall eines Krieges zwijchen England und Frank 
reich jchon lange auf dem Herzen; verjchievene Umſtände hätten ihn 
zurückgehalten; er habe feine Verbindlichkeit gegen England. „In 
der Bejorgniß,” jo bemerkt Sojeph, „daß er an einen fürmlichen Ver— 
trag hierüber denke, ſchlug ich ihm das Mittel gegenfeitiger Briefe 
vor, das er auf der Stelle annahm ).“ 

Auch in dem Wunſche, dag in Zufunft, troß der Alltanz Deit- 
reihs mit Frankreich und Preußens mit Rußland, Dejtreich und 
Preußen in gutem Vernehmen jtehen und in engerem Einverftändniß 
leben möchten, den Joſeph auszudrüden beauftragt war, jah fich dieſer 
von Friedrich überholt. Gleich nach) der erjten Begrüßung fprach der 
König, wie Sojeph berichtet, ven Wunjch einer vollitändigen Ver— 
jöhnung und einer aufrichtigen Freundſchaft aus. „Dies wurde 
hundert Mal wiederholt und ſchien mir aufrichtig. Ich glaube, daß 
er aufrichtig den Frieden wünjcht, aber daß er möchte, wir ließen 
uns auf irgend eine üble Sache ein. AS ich geltend machte, daß 
Die Begründung einer guten und aufrichtigen Freundichaft eine reifere 
Erwägung erfordere, antwortete er: Nein, fangen wir heut an. ALS 
ich jung war, war ich ehrgeizig, ich bin heute nicht mehr derſelbe; 
dies jagte er zwei Mal. Ihr Haltet mich für unzuverläffig, ich 
weiß es, ich habe das ein wenig verdient; die Umjtände verlangten 
e8, aber dies hat jich geändert. Das deutiche Vaterlandsgefühl ver- 
langt, daß wir Freunde fein und ung nicht gegenfeitig abichlachten 
jollen, und wenn nicht heute, jo wird unſere Alltanz in zwanzig 
Jahren nöthig jein, um dem Despotismus Rußlands zu widerjtehen ?). 
Ich jagte, dag wir Schlefien vollftändig vergefjen hätten, und daß 
die gegenjeitigen Bortheile, die wir ung ohne einen Schuß 


1) Arnethb a. a. ©. 1, 310. 311; Beer a. a. D. ©. 68. — °) Urneth a. 
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zu thun verjchaffen Könnten, bedeutender jeien als für ung Schlefien 
und für ihn ein Stüd von Böhmen Er ftimmte zu, aber jchwach, 
obwohl ich die größte Wärme hineinlegte. Es ſei doch ſchwer, ſagte 
er, von vornherein Vertrauen zu einem verjühnten Feinde zu haben; 
aber mit der Zeit würde „das deutſche patriotiiche Syſtem“, wie er 
es nennt, Dies Vertrauen bewirken. Ich wies auf den Nuten und 
die Wirkung bin, die jehon der Name des Bundes zwifchen ung 
herbeiführen würde, daß dies Europa in zwei Theile theilen und 
einen Kordon zur Aufrechthaltung der Ruhe vom adriatifchen zum 
baltiichen Meere ziehen heiße, daß wir unfere Armeen vermindern 
und unjere Völker erleichtern fünnten. Ich rathe Ihnen Dies nicht, 
jagte er, man kann niemals für die Ereigniffe einftehen ?).“ Seine 
Verſicherung, daß Schlefien volljtändig vergeſſen fei, jchwächte Joſeph 
jelbjt davdurd) ab, daß er dem Könige, offenbar im Hinblid auf 
jenen Plan des Fürften Kaunitz (S. 172) und die Anerbietungen, die 
Srankreih dem Könige im Frühjahr gemacht hatte (S. 168), hinwarf, 
man babe gejagt, daß er Deftreih Schlefien geben wolle, um Danzig zu 
haben. Sa, um König von Polen zu werden, habe Friedrich lachend er- 
widert; aber, jetst Joſeph weit irrend Hinzu, „er fam in VBerlegenheit?).“ 

Der Entwurf der Neutralitätsverficherung, welchen Kaunitz in 
der Form eines Handichreibens dem Kaiſer mitgegeben hatte, lautete: 
„Deriprechen wir ung jomit auf Treue und Wort von Königen, daß, 
wenn aud das Feuer des Krieges zwifchen England und dem Haufe 
Bourbon ſich jemals wieder entzünden follte, wir den glücklich zwi— 
ihen uns bergejtellten Frieden getreulich aufrecht halten und daß wir 
ebenjo die jtrengjte Neutralität in Kriegsfällen, die zwijchen anderen 
Mächten Europa’s entjtehen fünnten, beobachten werden.“ ben auf 
die Ausdehnung, die man der Neutralität zu geben gedenfe, war jene 
wiederholte Vorfrage des Königs gerichtet geweſen, die Kaunig un- 


1) Beer a. a. D. ©. 81. — ?) Arneth a. a. DO. 1,304. Wie wenig Jo— 
ſeph Schlefien vergefien hatte, zeigen feine Aeußerung im Juni 1766 gegen Nu= 
gent: „la Silesie arrondirait mieux nos etats“ (Beer a. a. O. ©. 55), und 
das Votum von 22. Januar 1771: „nichts kann und mehr conveniren als das 
Glatziſche und Neiſſiſche“ bei Arneth a. a. O. 2, 316. 
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beantwortet gelajfen hatte. Friedrich fand nun die Neutralität für 
alle Kriege zwijchen auswärtigen Mächten ausgejprochen. Er jagte 
dem Kaiſer, wie Joſeph feiner Mutter fchreibt, daß er Schwierigfeit 
finde, die Neutralität für alle zukünftigen Kriege zu gewährletiten, 
daß die Allianz mit Rußland ihn hierin hindere. Für jeden Strieg 
in Deutjchland oder für die gegenfeitigen Befiungen würde er es 
jogleich thun; aber er fünne nicht dafür einjtehen, was Rußland in 
Polen oder Schweden weiterhin unternehmen möchte, deshalb werde 
er dem Schreiben eine andere Wendung geben‘). Die Zufchrift, 
welche der König hierauf am 27. August an Sojeph richtete, fagte: 
„Sch veripreche Ihnen auf Treue des Königs und Wort des Chren- 
mannes, daß, jelbjt wenn jich jemals das euer des Krieges zwilchen 
England und den Häufern von Bourbon wieder entzündet, ich den 
glücklich zwijchen ung hergejtellten Frieden getreulich bewahren werde 
und auch in dem alle, daß ein Krieg einträte, deſſen Urjache gegen 
wärtig unmöglich vorauszuſehen tjt, die jtrengjte Neutralität für Ihre 
gegenwärtigen Bejitungen beobachten werde, wie Ste mir Diejelbe 
für meine gegenwärtigen Befitungen verjprehen wollen.“ Damit 
waren der gegenwärtige Krieg zwiichen Rußland und der Pforte, die 
polniichen Wirren und die Kriegsfälle, die fih an dieſe Tragen 
knüpfen fonnten, von dem Neutralitätsverjprechen ausgenommen und 
demjelben die Bejchränfung gegeben, die der König von vornherein 
im Auge gehabt hatte, daß Deftreich und Preußen, wenn fie fich auch 
an Kriegen zwiſchen dritten Mächten betbeiligten, ſich trotzdem in 
ihren Beſitzungen nicht angreifen würden. Sofeph verſprach hierauf 
in einem Schreiben vom folgenden Tage (28. Auguft) „im Namen 
Shrer Majeſtät der Kaiſerin und in feinem Namen” in den bezeich- 
neten allen (er wiederholte die Worte des Königs) Die jtrengite 
Neutralität für des Königs gegenwärtige Befitungen, wie ver 
König jolhe „für unſere gegenwärtigen Befißungen verjprochen 
bat 2.” Im jeiner Relation bemerkt Joſeph: „Da der König die 

1) Arneth Maria Therefia und Sofeph 1, 304. — ?) Der Abdrud des 
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Worte, die er geändert hat, für unvereinbar mit feinen Verbindlich— 
feiten gegen Rußland anſah, würde das Beftehen darauf gezeigt 
haben, daß man ihn fie brechen machen wolle. Deshalb habe ich 
diefe Aenderung auf mich genommen. Endlich iſt die Sache un— 
ihuldig und vollfommen gleichgültig, indem fie jedem Theile die Hände 
frei läßt, fich nach Gefallen in jeven fremden Krieg zu mischen 1).“ 
„Da der König mich fragte,” jo berichtet Joſeph weiter, „ob ich ihm 
nicht erlaube, mir in ähnlichen Fällen eigenhändig zu fchreiben und 
meinerjeitS nicht ebenjo verfahren wolle, konnte ich e8 nicht abichlagen ; 
aber ich bejchränfte e8 auf die Fälle ver Nothwendigfeit und auf Die 
jenigen, in denen die beiderjeitigen Miniſter ununterrichtet bleiben 
. jollten ?).” Die Zujammenfunft endete mit dem Derjprechen des 
Königs, den Beſuch des Kaifers im nächften Jahre zu eriwidern. 
Sojeph urtheilte fehr hart über den König. Seine Worte: „Er 
ijt ein Genie und ein Mann, der bewunderungswürdig jpricht, aber 
feine Aeußerung, die nicht den Schelm (fourbe) verriethe 3)”, find 
vielleicht feiner Mutter zu Liebe geihärft, die in Beſorgniß war, daß 
Friedrich ihren Sohn bei dieſer perjönlichen Berührung umgarnen 
und verführen fünne Kaum günftiger fpricht fih Kaunitz über bie 
- politiichen Abfichten des Königs aus: „Der König”, jo bemerkt er ver 
Raijerin über die Berichte des Kaiſers, „fürchtet ohne Zweifel Die 
Ruſſen viel weniger, als er fie gefürchtet machen will. Was er 
fürchtet, ift, daß der Wiener Hof fich früher oder fpäter mit ihnen 
ausſöhnt und fie ihm entführt. Darum wünjcht er die Löſung der 
Bande, welche ven Wiener und den Petersburger Hof einft vereinigten, 
zu erweitern und zu verewigen. Indem er und über die Macht und 
die Projekte Rußlands allarmirt, hofft er ung zu einem Schritte in 
Diejer Richtung fortzureißen.” Die Reden des Königs, daß die Türken 
io jagt Kaunitz der Kaijerin weiter, unjere Mediation verlangen, 


je maintiendrai, und bie Unterfchrift in biefer nicht: Monsieur mon frere 
de Votre Majeste le bon et fidele frere Joseph, fondern nur: de Votre 
Majeste le bon frere Joseph lautet. 

1) Arneth a. a. D©.:1, 306. 307. 311 fi. Beer a 
2) Beer a. a. D. ©. 70. — 2) Arneth a. a. ©. 1, 300. 
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follen, find eine Falle oder eine LXächerlichkeit. Es ift ein Wider— 
ſpruch, vorauszufegen, daß die Ruſſen den Willen und die Macht 
hätten, das Gefeg vorzuichreiben und dem gegenüber zugleich bie 
Möglichkeit einer Mediation. Die Briefe jeien, da man den König 
weder dazu habe bringen können, fich zu verpflichten, bei Kriegsfällen 
inter alios neutral zu bleiben, noch die Ruhe Deutſchlands zu ge 
währleijten (letzteres war wenigſtens in jeinem eigenen Entwurfe nicht 
vorgejchlagen), ohne alle Bedeutung; fie jagten nichts als was bie 
zwiichen Dejtreich und Preußen bereits bejtehenden Verträge feit- 
jtellten. „Wenn Srankreih im Kriege mit England fich einfallen 
liege, in Hanover Krieg zu führen, fo hätten weder er noch wir ein 
echt, ung dem zu widerſetzen; wir könnten jogar die Franzoſen 
unterjtügen, ohne daß er ein echt hätte, ung deswegen anzugreifen, 
und ebenjo, wenn Rußland die deutſchen Bejigungen Dänemarks ans 
griffe, wären er und wir nicht im Necht, ung dem zu widerjeßen, 
ja er fünnte jogar, wenn er wollte, die Ruffen unterjtügen ).“ Dies 
Urtheil über das Berhalten und über die Abfichten des Königs 
wiederholt Kaunitz gemäßigter in einer Weiſung an Merch in Paris: 
die bejondere Rückſicht und viele Aufmerkffamfeit für Rußland, alles, 
was Diefem Hofe mipfallen könnte, zu vermeiden und fi) vielmehr 
ihm gefälliger zu machen, welche der König zu Neiſſe gezeigt habe, 
dürften nicht ſowohl einer wahren Freundfchaft als der Abficht bei- 
zumejjen jein, jeine Yande rückwärts ficher zu ftellen und ung bie 
Gelegenheit zur Ausſöhnung mit Rußland zu erichweren. 

Anders urtheilte der König. Dem Minifter Finkenſtein fchreibt 
er unmittelbar nach der Zuſammenkunft: „Der Kaiſer ift ein Wann 
von lebhaften Geiſt und liebenswürdigem gewinnendem Wejen. Er 
bat ernithaften Sinn für das Militär. Er hat mich verfichert, daß 
er Schlejien vergejjen habe, was ich nach Gebühr zu würdigen weiß. 
Er hat mir dann eine gegenjeitige Reduktion der Armee vorges 
ſchlagen, was ich jo höflich als möglich abgelehnt habe. Er iſt von 
Ehrgeiz verzehrt. Ich kann im Augenblid noch nicht jagen, ob er 





1) Beer a. a. D. ©. 86 ff. 109. 
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es auf Venetien, Batern oder Yothringen abgejehen hat; aber es tft 
jicher, dag Europa in Feuer jtehen wird, ſobald er zur Herrichaft 
gelangt (2. September). Friedrich unterrichtet feinen Minister dann 
weiter: „Wir haben für ven Kriegsfall zwijchen Frankreich und Eng- 
land einen Neutralitätsvertrag für Deutjchland geſchloſſen und ein 
Engagement, uns nicht in unſeren gegenwärtigen Befißungen anzu- 
greifen, wenn andere Unruhen uns anderswo ins Spiel zögen. Dies 
it um jo bejjer, als ich feinen Traktat mit England habe und Die 
Ruſſen (das Schlimmjte vorausgejegt) mich nur mit Schweden oder 
Polen überwerfen können. Im Uebrigen ift der Katjer offen und 
voll von Aufrichtigfeit, und ich bin fajt moralifch überzeugt, daß er 
mir perjönlich nichts Böfes, jondern des Guten genug wünſcht. Des 
Weiteren aber nöthigt die Politik die Fürſten oft zu Verpflichtungen 
und Maßnahmen, welche fie ‚gegen ihre Neigungen zu handeln 
zwingen, jo daß ich für die Zukunft nichts garantiren will.” Finken— 
jtein fand in der Konvention einen unwiverleglichen Beweis der 
guten Abfichten des Kaiſers und in derſelben nichts, was Preußens 
Berbindlichfeiten gegen Rußland wideripreche, wohl aber eine Sicher- 
heit für andere Ereigniffe, die bet der gegenwärtigen Yage der pol- 
nischen Angelegenheiten nur doppelt erwünjcht jein könne (8. Sep— 
tember). Als der König dann feinem Bruder Heinrich, der ihn nach 
Neiſſe begleitet hatte, mittbeilt: er höre zu feiner Freude von Wien, 
daß Sojeph von der Zuſammenkunft befriedigt ſei (17. September), 
erwidert Heinrih: es würde ihn befvemdet haben, wenn Kaijer 
Joſeph nicht volle Satisfaktion über den Empfang bezeigt hätte, ven 
der König ihm bereitet (22. September). Nachdem Friedrich Darauf 
jeinen Bruder unterrichtet, Daß er Joſephs Beſuch im nächjten Herbit - 
erivivern werde, fügt er hinzu: „Sch gehe auf alles dies ein, um 
ein aufrichtige8 Einvernehmen zwiſchen ben beiden Häuſern anzus 
bahnen und die Geiſter auf engere Bande vorzubereiten, für welche 
mit der Zeit die ehrgeizigen Abjichten der Ruſſen Anlaß geben kön— 
nen. Demgemäß werde ich auch weiterhin Zuſammenkünfte einleiten, 
um ganz allmählig einen Schritt nad) dem anderen vorwärts zu 
fommen und mich in dem Vertrauen des Kaiſers und, wenn es 
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möglich ijt, ver Mutter zu befejtigen. Vorausgeſetzt, daß e8 mir nicht 
gelänge, würde ich nur meine Mühe verloren haben (18. November 
1769). „Das Projekt, das Einverſtändniß mit dem Kaiſer aufzu- 
richten“, antwortet Heinrich, „it groß, nüßlich und heilfam. Zwei 
Mächte, wie die Deinige und die der Katjerin, können alle Unter- 
nebmungen durchführen, wenn jie über ihre gegenjeitige Erhebung 
einmal einig jind. Der Krieg kann dann nicht erfchöpfend und der 
Friede wird jo dauernd fein, als fie es verlangen. Zwiſchen vie 
Nordmächte, die ihre Einigung in Neipeft halten wird, und Frank— 
reich, England und Spanten geftellt, jeten fie auch diefen eine Bar— 
riere entgegen. Dieje Einigung wird jicher und eine wahrhafte jet, 
wenn das Vertrauen bis zu dem Punkte befejtigt fein wird, daß Du 
das Reich mit dem Katjer nach dem DBeijpiele des Oktavius und 
Antonius theilit. Nichts wünjche ich mehr, überzeugt, daß Dies das 
größte Glück und die höchſte Erhebung wäre, zu der Du gelangen 
fönntejt (22. November 1769). „Sch erwartete”, entgegnet der König, 
„daß Du über mich und meinen lebten Brief jpotten würdet, über 
die weitjchichtigen Projekte, welche ein Greis entwirft, der fich dem 
Grabe nähert. Nicht ich, glaube es mir, lieber Bruder, werde Die 
Einigung des Haujes Dejtreich mit dem unjerigen zur Neife zu führen 
vermögen. Nicht nur, daß die Zeit die Grinnerung an das Ge— 
ihehene auslöjhen muß; ein volljtändiges DVertrauen muß Platz 
greifen, und die Katjerin muß die Gewohnheit, mich zu Hafen, die 
jie jih jeit 30 Jahren zu eigen gemacht hat, aufgeben. Und num 
frage ih Dich, Lieber Bruder, ohne Rückhalt, ob man fich nahe an 
jechzig Jahren vernünftiger Weiſe jchmeicheln kann, die Dinge zu 
diejem Ziele zu führen? Dazu treten andere Betrachtungen. Sit 
es nicht die Allianz, in ver wir mit Rußland find, welche die Dejtreicher 
nöthigt, jichb gut mit ung zu jtellen? Solange fie bejteht, find ſie 
un der Unmöglichkeit, etwas zu unternehmen. Ich leugne nidt, daß 
der junge Kaiſer Hinneigung zu ung bezeigt hat, daß er wohlgefinnt 
zu jein ſchien; aber darf man auf einen jungen Fürſten zählen, ver 
bet der Yeichtfertigfeit jeines Alters unfchwer feine Meinung ändern 
mag? Zu allem, was ich jage, fommt, daß die Mutter noch lange 
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leben kann und daß er mit dem beiten Willen von der Welt noch 
viele Jahre unthätig bleiben muß. Demmach betrachte ich, mein lieber 
Bruder, alles, was ich für diefe Vereinigung thue, als Verſuche in 
die Zukunft, die ein glüdlicher Zufall über Erwarten gelingen lafjen, 
die ein entgegengejetter "Zufall fehlichlagen lafjen fan. In Wahr: 
heit weiß man niemals, was man thut, wenn man Entwürfe in die 
Zukunft vortreibt. Cine Art von Fatum, wenn e8 ein folches giebt, 
oder ebenjo unbekannte jefundäre Urjachen wenden meijt die Ereig- 
nijje auf eine Weiſe, die man weder fich vorjtellen noch vorherſehen 
fonnte. Wir find Blinde, die tajtend in der Dunkelheit fchreiten. 
Wenn günftige Umftände fich zeigen, giebt e8 helle Augenblide, welche 
gejchidte Yeute ergreifen. Alles Uebrige iſt ein Spielball der Un- 
gewißheit (26. November).” Prinz Heinrich antwortete: „Wenn meine 
Wünjche erhört werden, wirt Du das Gelingen noch mander Ent- 
würfe erleben, unter denen feiner eine bedeutfamere Aenderung her- 
beiführen fönnte, al8 wenn jemals zwijchen Dir und dem Haufe 
Dejtreich die Einigung aufgerichtet würde. Du fiehjt zu weit, um 
nicht zu gewahren, daß das DBertrauen fich nicht fo ſchnell Heritellen 
fann. Nach einer Feindſchaft von fait 30 Jahren ijt es durchaus 
natürlich), daß Du auf Deiner Hut bift, ganz wie die Kaiſerin-Kö— 
nigin auf ihrer Hut fein muß. Aber wenn das Glück wollte, daß 
man fich weiter über die gegenjeitigen Intereffen eröffnen könnte, jo 
glaube ich doch, daß man fich leicht einigen würde. Es giebt Feine 
Mächte, die fich nicht befreundeten, jobald fie in Traktate eintreten, 
welche die Vergrößerung der gegenfeitigen Staaten bezweden. Gelangte 
man dahin, jo wäre hierin jo viel, was Du noch viel beſſer durch— 
ihauft als ich, zu thun, daß die beiden Souveräne ſich vollkommen 
Genüge leiften fünnten. Man kann einwerfen, daß Deftreichs Macht, 
durch neue Befizungen gefteigert, noch gefährlicher fein würde; aber 
man kann entgegnen, daß für die Dauer des Bündniſſes die Kräfte 
im Verhältniß bleiben würden und, wenn e8 bräche, die Eiferjucht 
der übrigen Mächte fich gegen ven mächtigjten wenden und Du in 
diefem Falle mehr Bundesgenoſſen als dig Dejtreicher finden würdeft. 
Ich gejtehe ferner, daß ich wünjche, daß, wenn die Einigung zwiſchen 
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Dir und der Kaijerin zu Stande kommen ſoll, die8 während des 
Krieges zwijchen den Ruſſen und Türken einträte und in einer Zeit, 
wo Frankreich und England durch die Finanzen und häuslichen Zwiſt 
beichäftigt find (1. Dezember 1769)." „Die Menjchen“, erwidert 
der König, „haben ihre Zeit; iſt fie vorüber, find fte nichts mehr nütze. 
Dies hindert nicht, daß der, dem die Negterung des Staates obliegt, 
an die Zufunft denken muß. Aber alle Vorkehrungen diefer Art 
jind jehr abhängig vom Zufall. Zunächſt fürchtet man, ſich einer 
Macht gegenüber zu äußern, welche e8 jo lange als ihren Beruf 
betrachtet hat, Dein Feind zu fein, wegen der Betjpiele fchlimmten 
Gebrauches, den die Höfe von ähnlichen vertraulichen Eröffnungen 
gemacht haben. Jedoch habe ich das Mittel gefunden, ohne mic) 
bloßzuftellen, der Kaijerin-Königin zukommen zu laſſen, daß, wenn fie 
mit Zujtimmung der Pforte die Vermittlung des Friedens über- 
nehmen fünnte, ich meinen ganzen Einfluß in Petersburg für die An- 
nahme diejer Vermittlung anwenden würde. Die Kaiferin wünſcht 
dies jelbjt; aber fie findet jich in Konftantinopel durch die Franzoſen 
gehemmt, jo daß wir recht in DVerlegenheit find. Dies find jedoch 
ſchon immer ein paar Schritte vorwärts. Bei der Reife nah Mähren 
wollen wir jehen, was fich weiter thun läßt. Wan darf jedoch nie- 
mals vergejjen, daß in der Politik das Miftrauen die Mutter der 
Sicherheit iſt. Sch bejchränfe mich darauf, das Nothwendige vorzu— 
bereiten, Hülfsmittel aufzuhäufen, das Meſſer ſcharf zu jchleifen, 
damit ji) meine Nachfolger nicht über meine Nachläffigfeit beſchweren 
fönnen 1).“ 

Das waren die Pläne des Königs für die Zukunft. Gegen— 
wärtig fielen ihm bald nad) der Rückkehr von Neifje die erjten Früchte 
der dortigen Zıfammenfunft zu. Gegen Ende des September 1769 
traf die Erflärung Panins in Berlin ein, daß NAufland bereit fet, 
die Gewähr für den Anfall von Batreuth und Anfpach einfach, d. h. 
ohne die Klaujel „nach Maßgabe der deutſchen Reichsgeſetze,“ zu über- 


) Der König an Heinrih 3. Dez. 1769 und 1. Febr. 1770; geh. Staats— 
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nehmen; dagegen möge Preußen fich verbindlich machen, mit Rußland 
in Schweden gegen Frankreichs VBerjuche, die Souveränetät herzu— 
itellen, einzutreten, um dort die Verfaffung von 1720 aufrecht zu 
halten und zwar nöthigenfalls durch Beſetzung von Schwediſch-Pom— 
mern 9. Auf diefe Bedingungen und mit diefen Zufäten erfolgte die 
Erneuerung des Traftats vom 11. April 1764 bis zum Jahre 1780 
ſchon am 12. Dftober, da man fich ſchließlich in Petersburg beeilte; 
man brauchte Preußen und fürchtete deffen Annäherung an Deftreich. 

Im Felde erlangten die Nuffen noch im Herbft 1769 einige Er⸗ 
folge gegen die Dsmanen. Chotihim, das die türfiihe Beſatzung 
verlafjen hatte, Fonnten fie befegen. Die griechiſch gläubige Bevöl— 
ferung der Moldau und Wallachei gerieth allmählig in Bewegung, der 
Gegenſatz des Chriſtenthums gegen den Halbmond erwachte, die 
©etjtlichkeit trat offen auf die Seite der Glaubensgenoſſen; ohne An— 
jtrengung fonnte die ruſſiſche Armee die Moldau bejegen; zu Jaſſy 
huldigten die Bojaren der rechtgläubigen Kaijerin. Die Ardhiman- 
driten, die Hegumenen und Popen der Wallachet baten die rujfiichen 
Seldherren, auch hierher vorzurüden, und unterjtütten ihre Unter- 
nehmungen. Und fchon waren, wie einjt zu Peter J. im Sommer 
1769 Abgeordnete der Griechen von Morea nach Petersburg gefom- 
men mit der Bitte an die Kaiferin: fie vom Joche der Ungläubigen 
zu befreien. Katharina zögerte nicht, die Beſchützung der recht- 
gläubigen Kirche und ihrer Befenner, die fie für Polen übernommen, 
auch auf das osmantjche Neich auszudehnen. Das ruffiihe Volk 
jtand mit jichtbarer Begeifterung in diefem Kriege, mit dem die Un- 
gläubigen Rußland eben des Schußes wegen, den e8 den Glaubens— 
genojfen in Polen gewährte, heimjuchten, jeiner Herricherin zur Seite. 
Mit den Moreoten wurden Berabredungen getroffen; die Flotte des 
baltiichen Meeres jollte insg Mittelmeer, fie gegen die Pforte unter: 
jtüßen. Hatte die Proteftion der Diffiventen Katharina Fuß in 
Polen zu faffen und die Republik in tödtliche Verwirrung zu jtürzen 
vermocht, dafjelbe Mittel jchien bei der viel härteren Spannung des 
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Gegenſatzes, der jo viel zahlreicheren chriftlich-griechiichen Bevölkerung 
Das osmaniſche Neich noch volljtändiger aus den Angeln heben zu 
müſſen. Ende Februar 1770 ankerte Katharina’s Flotte, von Aleret 
Drlow geführt, an der Küſte von Morea. Sein Manifeit verhieß 
die Befreiung der gejammten griechiichen Nation vom Joche der 
Ungläubigen. Die Mainoten erhoben ſich. Aber die osmanijchen 
Bejatungen zu Modon und Tripolita widerjtanden den ruffiichen Ab— 
theilungen, welche gelandet waren; dieſe wurden bald wieder zurückge— 
zogen, die Aufſtändiſchen verfielem der blutigften Nache ver Osmanen. 
Beſſer gelang e8 den Ruſſen zur See. Bei Chios wurde die türfi- 
iche Flotte am 5. Juli gejchlagen und am folgenden Tage in ver 
Bucht von Tihesme, in welcher fie Schuß gejucht, verbrannt. We— 
nige Tage darauf jchlug das Landheer unter Rumäntzow am Yarga 
die Armee des Chang der Krim und entriß ihr 60 Geſchütze; darnach 
wurde am 1. Augujt der Großvezir jelbit am SKaghul in entjchei- 
dender Schlacht überwältigt. 

Dem Wiener Hofe hatte Katharina zwar, wie fie dem Könige 
angedeutet (S. 179), jede Ermwerbung, die Oeſtreich auf Koften der 
Pforte machen wolle, wenn Maria Therefia fich ihr gegen die Pforte 
verbinde, geboten, aber Fein Gehör gefunden. Vielmehr hatte Deft- 
reich im Frühjahr 1770 jeine Allianz mit Tranfreich durch die Ver— 
mählung der Erzherzogin Maria Antonia mit dem Dauphin befeitigt 
und, um für jeden Fall vorbereitet zu fein, Rüſtungen in Sieben 
bürgen begonnen. Der König machte in Petersburg auf dieſe auf: 
merkſam, wies darauf bin, daß Choiſeul in Wien zum Kriege dränge, 
und bob hervor, dag, wenn die Ruſſen beabjihtigten, in der Moldau 
und Wallachei Nachbarn der Deftreicher zu werden, dies unfehlbar 
zum Kriege führen würdet). Zugleich war es jchon vor jenen Nies 
derlagen der Pforte dem preußijchen Gejandten Zegelin in Stonjtanti- 
nopel gelungen, dieſe zur Bereitjichaft zum Frieden zu ftimmen; Fried⸗ 
richs Vermittlung in Petersburg wurde erbeten. So fonnte der 
König den Grafen Solms am 21. Mai beauftragen, die Bedingungen 





1, Wetfungen an Solms vom März und April 1770; 2 Staatsardiv. 
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zu ermitteln, unter welchen Katharina den Frieden mit der Pforte 
zu ſchließen gedenfe, insbejondere ob man in Petersburg gemeint jei, 
die Moldau und Wallachet zu behaupten). Solms berichtete am 
15. Juni: die Kaijerin jet dem Könige für das wieberholte Aner- 
bieten jeiner guten Dienjte zur Herjtellung des Friedens dankbar. 
Sie jet bereit, unter ficheren und ehrenvollen Bedingungen Frieden 
zu jchließen. Der König möge die Pforte beftimmen, nähere Eröff- 
nungen zu machen. WVorbedingung jei die Freilaſſung ihres Ge— 
jandten Obreskow (©. 165). Panin hatte hinzugefügt: die Kaiſerin wolle 
nicht8 gewinnen; fie habe ven Krieg nicht aus Ehrgeiz begonnen, ſich 
zu vergrößern und ihre Grenzen auszuvdehnen. Aber Ehre und Pflicht 
nöthigen jie, für Die einzutreten, die für fie Partei genommen hätten; 
insbejondere könne fie die Griechen der Rache der Türfen nicht preis- 
geben; für deren Schutz müßten genügende Sicherheiten gewonnen 
werben, Dieje Antwort war jcheinbar höchſt gemäßigt; thatjächlich 
ausweichend, ließ fie jedoch alle Fragen offen. Klar erhellte, daß 
Katharina entichloffen war, die Proteftion ver griechiſch Gläubigen 
feitzuhalten, und jene Erfolge, welche Flotte und Heer dann im 
Sul und Auguft gegen die Osmanen davontrugen, waren nicht ge- 
eignet, ven Rathſchlägen der Mäßigung in Betersburg Gehör zu 
ſchaffen. 

Katharina blickte indeß doch nicht ohne eine gewiſſe Sorge auf den be— 
vorſtehenden Gegenbeſuch, den König Friedrich dem Kaiſer Joſeph in 
Neiſſe abſtatten ſollt. Die Zuſammenkunft konnte Preußen und 
Oeſtreich einander näher bringen?); die Thatſache der Zujammen- 
kunft genügte vielleicht allein, die Pforte in ihrem Widerſtande zu 
ermuthigen und damit Oeſtreichs und Frankreichs Beſtrebungen gegen 
Rußland dort zu fördern. Wie vor der Zuſammenkunft in Neiſſe, 
lag Katharina daran, ein Gegengewicht zu finden, welches Preußen 
mit Rußland feſt vereinigt erſcheinen ließ. Von Peterhof aus 
richtete ſie am 19. Juli das Erſuchen an den König, ſeinem Bruder, 


Der König an Prinz Heinrich 10. Mai 1770 und Weiſung an Solms 
vom 21. Mai; geh. Staatsardiv. — °) Solms’ Berihte vom 8. und 18. 
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dem Prinzen Heinrich, zu gejtatten, daß er den Rückweg von Stod- 
holm über Petersburg nehme. Der König hatte den Prinzen 
Heinrih nach Stodholm gejendet, um der Schweiter, ver Königin 
Ulrike von Schweden, vertraulich mitzutheilen, daß er ernitliche Ver— 
pflichtungen gegen Rußland für den Fall auf fich genommen habe, 
daß Schweden dem Drängen Frankreichs nachgäbe und die Verfaſ— 
jung umgejtoßen würde, um dem Souverän freie Hand zum Striege 
gegen Rußland zu machen. Zugleich jollte der Prinz die Königin zu 
poriichtigerem DBerhalten gegen die franzöfiihe Partei bejtimmen. 
Prinz Heinrich bemerkte dem Könige wiederholt, daß es doch höchit 
läftig jet, den Ruſſen für ihren Krieg gegen die Pforte Subfivien 
zahlen und ihre anjpruchsvollen Pläne fürdern zu müſſen, ohne auch) 
nur den Schein eines Gewinnes; daß fie die preußiſche Allianz aus— 
beuteten, die ihnen den Vortheil böte, daR feine andere Macht fie 
angreifen fünnte, und daß fie Polen unter dem Namen eines Königs, 
der nur ihr Werkzeug jet, vollitändig zu beherrichen vermöchten. Für 
die Fortdauer diefer Dienitleiftung ſeien Gegenleijtungen nöthig; die 
vagen Propofitionen, die Rußland früher in diefer Richtung gemacht 
babe, müßten ſich realifiren; es müjje Preußen ein gutes Stüd 
Polen abtreten. „Sch will Di als Herrn der Ufer des baltischen 
Meeres und Dich mit der ſtärkſten Macht Deutſchlands den Einfluß 
theilen jehen, den dieſe vereinigten Kräfte in Europa ausüben fün- 
nen.” Die gegenwärtige Yage Rußlands und Deftreichs fönne zum 
Gelingen eines jo nüßlichen Zweckes beitragen, und wenn man einen 
Plan zu bilden vermöchte, der allen Interejjen genugthäte, würden 
auch Die preußijchen mit voller Sicherheit befriedigt werden. Diejer 
Plan müßte auf eine Garantie, welche die Betheiligten fich gegen- 
jeitig leiften würden, bafirt werden. Der Krieg nöthige Rußland 
wie Dejtreich, Preußen zu juchen; er dürfte noch jonderbare Ereigniffe 
herbeiführen, von denen ein günjtiges in Diefer Richtung benutt wer- 
den könnte. Der König gab zu, daß Rußland feine Unterjtügung 
ſtark nuge; aber man müfje fich hüten, einmal eingegangene VBerbind- 
lichkeiten aus Aerger zu löſen. Weder Rußland noch Dejtreich 
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Alttanz nichts haben als die Garantie von Anſpach, auf welche er 
nicht jehr zähle . Dennoch fand der König feine Yage augenbliclich 
nicht unvortheilbaft. Rußland bedurfte jener, um den Krieg in 
Polen und gegen die Pforte fortfegen und jeine Abfichten hier wie 
dort durchführen zu können. Dejtreich bedurfte feiner Mitwirkung, 
um Rußlands Uebergriffen in Polen, feiner Ausdehnung gegen bie 
Pforte mit Erfolg entgegentreten zu fünnen. Er gedachte Das ein- 
getretene bejjere Verhältniß zu Deftreih zur Mäßigung der An— 
ſprüche Rußlands in Polen und an vie Pforte zu verwerthen, die 
Allianz mit Rußland aber feitzuhalten. Die Berichte Heinrichs aus 
Stodholm zeigten dem Könige, daß dort Alles Korruption und Un— 
ordnung jet. Der Berrath jet beiden Parteien, jowohl der fran- 
zöfiichen (den Hüten) als der engliſch-ruſſiſchen (den Müsen), gemein 
jam. Der Hof fünne nicht wohl neutral bleiben, da ſich dann beide 
Parteien gegen ihn vereinigen würden. Auch ftehe verjelbe bereits 
in zu intimen Beziehungen zu Frankreich, und der Reichsrath ſei jo 
abjolut franzöfiich, daß ver Hof eine andere Politik kaum einzu= 
ichlagen vermöge. Doc verjichere die Schweiter, daß Frankreich zwar 
ſtark gegen die Verfaſſung arbeite, aber niemals eine Verpflichtung 
zum Kriege gegen Nupland verlangt habe;.auch jet jolche nicht etwa 
von freien Stüden übernommen worden. Die Königin gehe durch— 
aus darauf ein, Katharina in Zukunft zu menagiren ?). Als König 
Friedrich am 12. Auguft das Schreiben Katharina's erhielt, welches 
die Anweſenheit Heinrich8 in Petersburg erbat, jchrieb er, entſchloſſen, 
in erjter Linie ſeine Beziehungen zu Katharina intakt zu erhalten, 
jeinem Bruder auf der Stelle: die Reife nach Petersburg werde 
ihm fein großes Vergnügen verurfacen; aber die Kaiferin verlange 
ihn mit jolchem Eifer, daß er glaube, Heinrich dürfe fich verjelben 
nicht verjagen ?). Der Prinz erwiverte am 24. Auguſt, daß er mit 
großer Ueberraihung das Schreiben vom 12. mit dem Befehl, nach 
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Petersburg zu geben, empfangen habe; vor Ende September werde 
ihn die Schweiter nicht fortlajfen; für die Rückreiſe durch Preußen 
werde er eine Escorte brauchen, da die Konföverirten auch durch 
Polnijch- Preußen jtreiften. Der König wiederholte ihm am 30. Aus 
guſt aus Neiſſe: die große Reiſe nach Petersburg jet unglüclicher- 
weile unvermeidlich. Er werde fich dort jedoch in. der Yage befinden, 
der Schweiter in Schweden gute Dienjte zu leilten, die er (Der 
König) als ihm jelbit geleijtet anfehen werde. Er möge verjuchen, 
die Kaiſerin zu einer Erklärung über die Bedingungen zu bringen, 
unter denen jie ihren Frieden mit der Pforte zu jchliegen ge— 
denfe. „Sch reife am 2. (September) nach Mähren und finde dort 
Yeute, Die Diejer Friede jehr beichäftigt und die am Ende ungeduldig 
werden fönnten, wenn der Krieg im nächiten Jahre noch fortdauerte.“ 
Am folgenden Tage wiederholt der König noch einmal: „Wie unan- 
genehm Dir die Reiſe jein wird, fie ijt unter den gegenwärtigen 
Umftänden und nach den Avancen, die Katharina gemacht hat, unver- 
meidlich,“ und ermahnt jeinen Bruder wiederum, die Schweiter bei 
der Katjerin außer Schuld zu jegen (31. Auguſt). 

Die Bejesung der Moldau und Wallachei, darnach die Nieder- 
lagen der Dsmanen bei Tjchesme, am Yarga und am Kaghul er: 
höhten die Bejoranijje des Wiener Hofes vor der fteigenden Ueber— 
macht Rußlands). Hatte man nach der Beſetzung der Donau- 
fürjtenthümer in Siebenbürgen zu rüften begonnen, fo bemerfte Kau— 
nig jest: „Die Türfen erjcheinen nicht mehr geeignet, den Ruſſen zu 
imponiren, und wenn man nicht will, daß die Dinge zu weit gehen 
und die Heilmittel zu jpät fommen follen, wird man fich vielleicht 
in der Nothwendigfeit ſehen, fich wenigſtens zu einer vecht Fräftigen 
Demonitration entſchließen zu müffen, damit dieſelbe ernſthaft ge- 
nommen wird. Aber man kann fich über nichts enticheiven, bevor 
wir den König von Preußen gejehen Haben (30. Augujt).”“ Dem 
Kaiſer jagte Kaunitz: „daß man wahrjcheinlich genöthigt fein werde, 
einen ernithaften Entſchluß zu faſſen, der, wenn nicht gefährlich, doch 
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mindeſtens Fojtjpielig jein werde. Nicht allein das Mehr oder Minder 
des Guten, das man wird thun können, fondern vielleicht alles, was 
man überhaupt thun kann, wird von der Mitwirkung des Königs 
von Preußen abhängen. Zu etwas wenigftens iſt Unglück gut, da 
ſich die Türken, wie es ſcheint, vollftändig entichloffen haben, aufrichtig 
den Frieden und unfere Mediation zu wollen. Nun handelt es fich 
darum, auch die Ruſſen das Eine wie das Andere wollen zu machen.” 
Den Polen, fügte er hinzu, babe er auf das durch den Grafen Pac 
(er war gegenwärtig General-Marſchall der Konföveration von Bar 
und hatte perjönlich in Wien Hülfe erbeten) überreichte Memoire in 
einem Sinne geantwortet, der geeignet ſei, jowohl den Kuffen zu 
denfen zu geben, wenn dieje Antwort in deren Hände fiele, als auch 
Leuten, „deren man vielleicht in Kurzem bebürfen würde”, nicht alfe 
Hoffnung zu rauben. Aus diefem Grunde habe er den Ausdruck 
„von dem Stande, in dem fich die Dinge noch befänden“ gebraucht). 

Am 3. September, Mittags, traf Friedrich IL. zu Neuftadt bet 
Brünn ein, den Beſuch von Weiffe zu erwidern. Der Kaiſer und 
Kaunitz erwarteten den König. Kaunitz berichtete noch an demjelben 
Tage der Katferin- Königin, daß der König nach dem Diner lange 
Zeit mit ihm über den gegenwärtigen Krieg und die zukünftige 
Pacififation geiprochen, aber mit wenig Haltung und Folge in ber 
Dronung der Ideen. Er (Kaunitz) habe jchon Gelegenheit gehabt, 
ihm hinzuwerfen, daß nach feiner Anficht nichts weniger fein jet als 
Finaſſerien; „ich werde morgen ſehen, ob dieſe Lektion einige Wirkung 
gethan hat.“ Ueber diejes erite Gefpräch mit dem Könige referirt 
Kaunitz dann der Kaiſerin ausführlicher: „Der König jagte mir, 
daß er die baldigſte Heritellung des Friedens wünjche, wie ich glaube, 
aufrichtig, theils feine Subfidien zu fparen, theils weil er wohl fühlt, 
daß er im Grunde bei der Vergrößerung Rußlands noch mehr Gefahr 
Yäuft als wir. Zugleich aber wollte er mich glauben machen, daß er 
die Fortdauer des Krieges mehr unjertwegen al8 jeinetwegen fürchte, 
da wir durch die Fortjchritte der Ruſſen, die wir nicht dulden fönnten, 
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in einen Krieg mit den Ruſſen bineingezogen werden würden, welchem 
das Interefje der Menjchlichkeit, jein Intereſſe und unfer Interefje 
zuvorzufommen geböten. Der Friede müfje diefen Winter gejchlofjen 
werden, damit nicht noch eine Campagne folge, durch welche, wen 
die Türken unterlägen und wir dann ihre Partei nähmen, wir in 
den Krieg verwicelt werden Fünnten. Die Ruſſen würden fich vor— 
ausjichtlich mit Aſow begnügen und mit der Einjegung unabhängiger 
Fürſten in der Moldau und Wallachei. Die Türken könnten auf 
dieje Bedingungen eingehen. Nachdem ich jo wenig überlegte Ideen, 
welche jeinerjeitS ohne irgend eine Folge hingeworfen wurden und 
die ich in die Dronung eines Raiſonnements gebracht habe, gehört 
batte, begnügte ich mich, zu erwidern, daß ich aus den von ihm an— 
geführten Gründen und aus vielen, die ich hinzufügen fünne, ein- 
veritanden jei, daß der Friede lieber früher als ſpäter hergeſtellt 
werde. Aber dies ſei nicht jo leicht. Die Türken würden nicht fo 
nachgiebig jein, wie er glaube, da fie begriffen, daß es in dieſem 
Kriege auf Ausdauer anfomme Sie hätten mehr Mittel als die 
Aufjen, und das Glüd der Waffen wende der Tag. Rußland Fünne 
wohl willen, Daß wir weder die Zerſtörung des osmanischen Neiches 
noch auch nur einigermaßen bedeutende Eroberungen, ſelbſt wenn der 
König, was ich von einem jo erleuchteten Fürſten nicht annehmen 
fünne, dieje Ideen gut finden wollte, dulden könnten, und daß wir 
jiherlich werjuchen würden, fie zu verhindern, jollten wir auch Ruß— 
land den Krieg machen, jet es allein, jet e8 mit der Pforte ver- 
bunden. Da Rußland aus diefen Gründen den Frieden wünjchen 
müſſe, auch wenn es, wie der König annehme, die Mittel habe, den 
Krieg forizujegen, wären wir gern bereit, wenn e8 möglich jet, zur 
Beichleunigung des Friedens mitzuwirken; aber da ohne ihn alle 
unjere Anjtrengungen ungenügend fein würden, handele es fi darum, 
zu mwiljen, bis zu welchem Punkte er feinerjeits zur Förderung eines 
Ereignifjes beizutragen bereit jei, welches ihn mindeftens ebenfo jehr 
interefjire als ung.” Kaunitz führt dann aus, wie er, nachdem er 
gefunden, daß das, was der König in dieſer erften Unterredung ge- 
jagt, entfernt davon, lichtvoll zu fein, vielmehr jehr Hein und fehr 
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inkonſeguent geweſen und ſomit entweder des Königs Ideen nicht 
klar wären oder deren Verwirrung und Gewundenheit ein Neft des 
früheren Mißtrauens fein müſſe, bejchlojfen habe, ihm dieſes zu 
nehmen und thn in den Gejchäften weiter und bejfer fehen zu machen, 
als er ſehe. Zu dieſem Zwede hielt er dem Könige am folgenden 
Tage einen jehr langen Vortrag, nachdem er zuvor gebeten hatte, 
ihn nicht zu unterbrechen. Der Kern war: Oeſtreichs Syſtem fet 
ein Shitem des Friedens. Es wolle feine Eroberungen. Deshalb 
habe es an den Unruhen in Polen nicht Theil nehmen wollen und 
die Gelegenheit, die ihm geboten war, fih mit Rußland zur Ver— 
nichtung des osmaniſchen Neiches zu verbinden und deſſen Eroberung, 
die in diefem Falle wahrfcheinlich nicht fchiwer gewejen wäre, zu 
theilen, nicht benußen zu jollen geglaubt. Dejtreich jet der Alliirte 
Frankreichs, das ihm den Rüden dede, Preußen der Alltirte Ruß— 
lands, das ihm ebenjo ven Rüden dede. Durch diefe Defenfivallianzen 
jei das Gleichgewicht hergejtellt, und dieſes für das befondere 
Interejje Deftreich8 und Preußens wie für das allgemeine Intereffe 
beitmöglihe Syſtem müſſe aufrecht erhalten werden. Mit der auf- 
richtigen Anerkennung dieſes Syſtems, mit der Feſthaltung des de— 
fenfiven Charakters dieſer Allianzen jet zugleich das loyale Verhalten 
Deitreihs und Preußens gegen einander und das gute Einvernehmen 
zwijchen ihnen vereinbar und gegeben. Ein Vertrag ſei dazu nicht 
erforderlich. Preußen müſſe fih enthalten, mit Vranfreih anzu— 
fnüpfen und Deftreih in Paris zu ſchaden; Dejtreich müſſe ſich ent» 
halten, mit Rußland anzufnüpfen und Preußen in Petersburg zu 
ichaden. Aus diefem Grunde habe Dejtreich verjchmäht und werde 
verichmähen, fi) wiederum mit Rußland zu verbinden oder auch) 
nur den Schein diefer Abficht anzunehmen, da dies Rußland dem 
Könige gegenüber nur noch jtolzer und anſpruchsvoller machen würde. 
Es wäre wünjchenswerth und nützlich, wenn Deftreih und Preußen 
übereinfämen, den politischen Katechismus, den er aufgejett habe, zu 
beobachten. Diejer lautete; Sobald man Grund zu Mißtrauen und 
Argwohn zu haben glaube, werde man freundjchaftlich Aufklärung 
fordern. Man werde ſtets aufrichtig und freimüthig mit einander 
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verhandeln. Der Eine werde dem Anderen nichts Nachtheiliges vor— 
ichlagen oder etwas, das nicht auf Gegenſeitigkeit gegründet jet. 
Man werde alle übrigen Höfe von der Freundichaft und Achtung, 
welche zwiichen Preußen und Deftreich beſtehe, zu überzeugen fuchen. 
Deftreih wird ſich Rußland, Preußen Frankreich nicht zu nähern 
ſuchen. Wenn Rußland dem Wiener Hofe oder Frankreich dem 
Berliner Hofe Alltanzvorfchläge machen jollte, wird man fich Dies 
getreulich und jchleunig mittheilen. Bei Unternehmungen von einiger 
Wichtigkeit wird man fich vorher Mittheilung machen. Der Eine 
wird jich dem Vortheile des Anderen nicht widerjegen, wenn jolcher 
nicht von ſehr großer Bedeutung tft. Bei wichtigen wird man fich 
benachrichtigen und über die Gegenfeitigfeit und Verhältnißmäßigkeit 
des Vortheils im Voraus übereinfommen, welchen dann der Eine 
dem Anderen nicht bloß zubilligen, jondern dieſem auch zu erlangen 
behülflich jein wird. Weber fleine und fpecielle Dinge wird man fich 
in Unterhandlung von Staat zu Staat zu treten enthalten. Man 
wird ſich gegenjeitig die Infinuationen mittheilen, die von anderen 
Seiten gemacht werden, und den Argwohn, dejjen Erregung verjucht 
werden jollte. Friedrich erividerte, daß er von allen Empfindungen 
erfüllt jet, welche der Wiener Hof wünjchen fünne, und daß es ihm 
demnach nicht ſchwer fallen würde, ſich den Kegeln diefes Katechismus 
anzujchliegen !). 

Dem Könige lagen die praftiihen Fragen am Herzen. Am 
frühen Morgen waren faft zu gleicher Zeit Kuriere in Neuftadt ein- 
getroffen, die Schreiben des Kaimafam für den König und Kaunitz 
überbrachten, welche dort Zegelin und Thugut eingehändigt worden 
waren. Die Pforte verlangte die Mediation Deftreichs und Preußens. 
Der König jagte, nachdem er den Vortrag überftanden, nach Kaunitz' 
Deriht: „Diejer verdammte Türfenfrieg alarmirt und beunruhigt 
mich. Ich würde in Berzweiflung fein, wider meinen Willen in 
einen neuen Krieg gegen Euch verwicelt zu werden, und ich fühle, 
daß, wenn die Ruſſen die Donau überjchreiten, Ihr faum ruhige 
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Zuſchauer dieſes Creignifjes und der weiteren Fortichritte bleiben 
könnt. Wenn Ihr dann in Polen Krieg machen wolltet, fo könnte 
mich dies Unglück treffen; denn meine Verpflichtungen gegen Rußland 
beziehen jich gerade auf diefes Land. Es würde in der That nicht 
derjelbe Fall fein, wenn Ihr den Krieg in die Moldau und Wallachei 
verlegt, da ich nicht abjolut verpflichtet bin, mich hierin zu mijchen. 
Aber da man dejjenungeachtet doch niemals weiß, wie weit Die 
Dinge gehen können, jo wünjche ich nicht, daß Ihr in den Ball fommt, 
Euch direkt mit dieſen Xeuten (jo jagte der König, bemerkt Kaunit) 
zu überwerfen. Machen wir deshalb den Frieden, ich bitte Sie, ſo 
bald wie möglich.“ Kaunitz erwiderte: „Da eine einigermaßen be= 
deutende Bermehrung der ruffiihen Macht Deftreich8 Sicherheit und 
die Preußens in der Folge ungewiß machen würde und ſomit in 
dem NAugenblid, wo man noch auf die Mitwirkung der Pforte und 
jelbjt auf die Polens zu rechnen vermöge, der Krieg ein geringeres 
Uebel jein werde, al8 die Unthätigfeit, fünne Deftreich fich nicht ent- 
binden, fich) zum Kriege zu entjchliegen, falls Rußland einigermaßen 
bedeutende Eroberungen behaupten, oder verlangen wollte, daß die 
polnijchen Angelegenheiten auf einem Fuße blieben, der aus dieſem 
Keiche eine ruffiiche Provinz made. Wenn dann der König nicht 
mit Deftreich ginge, jo wäre e8 nicht unmöglich, daß Deftreich fich 
iwieder in dem Valle befände, ihn angreifen zu müfjen, jei eg, um 
Rußland eine Diverfion zu machen, ſei es, um einen Feind wie ihn 
nicht im Rücken zu laſſen. Da e8 dem Könige nun jo wenig zu 
fonveniren jcheine, mit Deftreich zu brechen, wie e8 Dejtreich Eonvenire, 
mit ihm zu brechen, jo müſſe man allerdings Alles anwenden, um 
den Frieden balomöglichit herbeizuführen. Deftreich habe dafür in 
Konftantinopel gewirkt, indem es die Türken beſtimmt habe, Die 
Mediation Deftreihs und Preußens zu verlangen. Damit habe jich 
nun wenigjtens die Pforte dem Frieden geneigt gezeigt; e8 handle 
fid) demnad nur noch um Rußland. In Petersburg habe der König 
den größeren Kredit, er möge aljo dort alle Mittel der Ueberredung 
und jelbit ftärfere anwenden, um „jeine Kaijerin” (dieſe Wendung 
legt fih Kaunit ftet8 in den Mund) zu bejtimmen, Oeſtreichs Me— 
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diation anzunehmen und verjtändigen Bedingungen fich zu unter- 
werfen. Weiche die Katjerin der Mediation aus, fo würde er (Raunik) 
fich berechtigt halten, anzunehmen, daß fie die Dinge zum Aeußerſten 
treiben wolle, und würde Deftreich fich dann nicht entbinden können, 
einen Entſchluß zu fallen, der ihre Fortſchritte aufhalte und fie 
nöthige, Waſſer in ihren Wein zu thun. Die Kaiſerin, habe ver 
König entgegnet, fer jehr jtolz, jehr ehrgeizig und jehr eitel; man 
fönne zu ihr nicht in dem Tone fprechen, wie zu einem Weinijter: 
„Könntet Ihr nicht Rumäntzow bedeuten, daß Ihr darauf zähltet, daß 
er jich nicht einfallen Yajje, die Donau zu überjchreiten, oder Fünntet 
Ihr Frankreich nicht erklären laſſen, daß es Euch mit hundert- 
taujend Mann unterjtüsen würde, wenn Ihr mit den Ruſſen brächet, 
falls dieſe die Donau überichritten? Das würde Eindrud machen.“ 
Nachdem Kaunitz dieſe „Eindiichen Ideen“, wie er fie qualificirt, aus 
dem Munde eines Fürjten, „ver übrigens viel eilt babe“, ver- 
nommen, jehlug er dem Könige vor: „jeiner Kaiſerin“, zu fchreiben, daß 
er zwar bei dem Kater und Kaunitz feine Entfremdung und Er- 
bitterung gegen Rußland bemerft, daß er ihr aber nicht verbergen 
fünne, daß, falls der Krieg länger dauere und eine bemerfliche 
Aenderung des Gleichgewichts zwiſchen Rußland und der Pforte Her: 
beiführe, ver Wiener Hof zu einem ernjten Schritte entjchloffen ge- 
Ichtenen babe, um ein Ereigniß zu verhindern, das dieſer Hof für 
unvereinbar mit dem Staatswohle betrachte. Der König möge hinzu- 
fügen, daß es ihm auch jehr wünfchenswerth erjcheine, daß vor den 
Vriedensverhandlungen, oder wenigitens vor dem Frieden die polnt= 
ſchen Angelegenheiten geordnet wären. Die Kaiſerin möge zu Diefem 
Zweck einen Pacifikationsplar entwerfen und diejen in Berlin und 
Wien mittheilen lajjen. Wänden ihn die beiden Höfe ausführbar, 
jo würden fie die Zuftimmung des Königs von Polen und der ver- 
ſchiedenen Parteien in Polen zu bewirken juchen; wären dieje nicht 
verjtändig genug, darauf einzugehen, jo würde es Rußland überlafjen 
bleiben, jie mit Gewalt dazu zu nöthigen, und würden die beiven 
Höfe erklären, daß fie die Aufrechthaltung der Bacififation garan- 
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tirten, wenn die Kaiſerin ihre Truppen aus Polen zurücdgezogen 
haben würde. Der König erklärte fich einverjtanden und fagte dann 
nach Kaunitz' Bericht: „Wir haben uns eben verjtändigt und, wie 
mir jcheint, gut verftändigt über die gegenwärtige Lage der Dinge. 
Aber diefe kann ſich Ändern und ändert fih, wie Sie beſſer wiljen 
als ich, durch Ereigniffe, welche von Zeit zu Zeit eintreten. Ich 
glaube deshalb, daß es gut fein würde, wenn man jich jehen und 
Iprechen Eönnte, wäre e8 auch nur einen Tag im Jahre oder wenig- 
jteng dann, wenn Veränderungen eintreten, über welche e8 wünſchens— 
werth wäre fich zu verſtändigen.“ Kaunitz wich dieſem doch deutlich 
und entſchieden auf eine weitere Annäherung zielenden Vorſchlage aus. 
Die Minifter an beiden Höfen würden dazu genügen, erwiderte er, 
wenn man nur geeignete Berjonen wähle Träten ganz bejonvere 
Ereigniſſe ein, jo würde jich ein Wiederſehen durch Mittel, die nicht 
ihwer zu finden fein würden, arrangiren laſſen. Das Wichtigite 


jet, daß der König fih häufig an das erinnere und niemals vergeſſen 


wolle, was er die Ehre gehabt habe ihm zu jagen. 

Die Ergebnifje der Beiprechungen faßt Kaunitz dahin zujammen: 
„Der König ift diefen Morgen (7. September) um 5 Uhr abgereift. 
Sch habe Grund, zu glauben, daß meine Unterredungen auf den 
König einen lebhaften Eindrud gemacht haben und daß er mit 
anderen Empfindungen über ung und für ung abreift, als die, welche 
er mitgebracht. Ich habe ihn engagirt, allein in jeinem Nanten das 
Wort über die Mediation an Rußland zu richten. Er hat mit vieler 
Folgjamkeit die Wendung angenommen, die ich diefem Schritte zu 
geben ihm vorgejchlagen habe. Demnach werden wir Rußland gegen- 
über nicht fompromittirt jein, wenn e8 ablehnt. Ebenſo hat er mit 
vieler Gelehrigfeit Rußland gegenüber die Ausführung eines Nathes 
übernommen, den ich ihm zur Beilegung der Unruhen in Polen an 
die Hand gegeben. Ich habe Grund, zu glauben, daß er ung in 
Zufunft trauen wird, ſoweit e8 ihm möglich ift, jemandem zu trauen, 
und daß wir dagegen ihm mehr trauen dürfen, als Dies bisher ver- 
nünftig gewejen wäre.” Kaunitz jchließt mit der Anführung, daß der 


N 
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König auch den Katechismus (S. 200) unterjfchrieben hätte, wenn 
der Kaiſer dies jeinerjeits getban !). 

Dem Könige war die genaue Kenntniß, die er von den Abjichten 
des Wiener Hofes erlangt hatte, willfommen. Er war entichloffen, 
dieje jofort für die Mäfigung der Abfichten Rußlands gegen die 
Pforte wie in Polen nachdrüdlich zu verwerthen und Dadurch ven 
Frieden baldmöglichjt zu erreichen. Von vornherein ſtark zu jprechen, 
hielt er für unflug und den Erfolg gefährdend. So jchrieb er; nad) 
Potsdam zurücgefehrt, der Kaiferin Katharina, daß er Kaunitz im 
Ganzen gemäßigter gefunden habe, als er erwartet, obwohl er die 
Aufrechthaltung des Gleichgewichts im Orient nachdrüdlich hervor— 
gehoben. Die Pforte habe Deftreich8 und feine Mediation verlangt; 
er wünjche zu willen, ob die Kaiferin dieſe annehme. Als guter 
Alliirter könne er nur jagen, daß der Friede in dieſem Augenblic 
wünjchenswerth jet, um einen allgemeinen Krieg zu vermeiden, ven 
Frankreich zu entzünden juche. Katharina’s Mäßigung werde den Ruhm 
noch erhöhen, den fie Durch ihre Waffen erfohten babe. Auch die 
polnijchen Angelegenheiten verlangten gegenwärtig eine ernſte Erwägung. 
Der Würde Ruflands wäre es angemefjen, wenn jie vor dem Ab- 
ichluß des Friedens mit der Pforte beendigt werden fünnten. Wenn 
die Diſſidenten ihre Forderungen mäßigten, was fie, wie er glaube, 
von der Kaijerin jelbjt erbitten würden, würde es nicht unmöglich 
jein, Polen den Frieden zu geben. Er glaube ferner fogar, wenn 
er jich nicht zu jehr jchmeichle, die Dejtreicher bewegen zu fünnen, 
in Gemeinjchaft mit ihm die Konföderirten zur Annahme jolcher 
Dedingungen zu zwingen. Dieſe Ideen jeien wichtig wegen der 
Solgen und der Zukunft; fie verdienten, wohl disfutirt und wohl 
erwogen zu werden (14. September). Zugleich injtruirte er Solms, 
daß, joweit er (der König) habe erforjchen können, der Wiener Hof 
fein Hinderniß entgegenjtellen werde, daß Rußland einen „ebren- 
vollen und jicheren Frieden” erlange, vorausgejest, daß die Moldau 





1) Beer a. a. O. ©. 141. Ueber die gejammte Konferenz ift die Mit— 
theilung zu vergleichen, die Kaunits dem Vertreter Englands am 3. October in 
Wien machte, bei Raumer a. a. ©. 2, 285 ff. 
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und Wallacher unter türkiſcher Herrfchaft blieben. Der Pacififationg- 
plan für Polen müfje auf ſehr gemäßigten Bedingungen beruhen, 
damit jie den Konföderirten erträglich ſeien. Zuvörderſt müſſe der 
Thron dem Könige gejichert werden und die Diffivdenten auf ven 
Eintritt in den Senat verzichten; jodann jet zufammtenzuftellen, was 
Rußland zum Beten des Friedens nachlaffen zu können glaube. 
„Geſchieht dies, jo erbiete ich mich, Dies Projekt zu garantiren und 
vom Wiener Hofe garantiren zu laſſen und ferner die Konföderirten 
zu zwingen, fich billigen Bedingungen, welche die Kaiſerin von Ruß— 
land ihnen worjchriebe, zu unterwerfen (13. September).” Seinem 
Bruder Heinrich hatte er ſchon einige Tage früher aus Breslau 
gejchrieben: „Sch beklage Dich von ganzem Herzen wegen ver harten 
und unangenehmen Reife, die Du in der Nothwendigfeit zu machen 
bift. Aber fie iſt im gegenwärtigen Nugenblid unvermeidlich, und 
Du kannſt meiner Schweiter jehr nützlich fein und dazu beitragen, 
die Bedingungen des Friedens mit den Türken wie mit den Polen 
zu mäßigen !).“ Die Escorte durch Polniſch-Preußen für die Rüd- 
reife werde geitellt werden. „Mit meiner Reiſe“, fährt der König 
fort, „bin ich im Ganzen ſehr zufrieden und Alles geht nach Wunfch. 
Die Pforte hat meine und Deftreichs Mediation gefordert, was zu 
Konferenzen veranlaßt hat, die ich mit Kaunitz hierüber gehabt. 
Wir ftimmen in unjeren Principien und Ideen jo ziemlich überein, 
Wenn die Kaiferin fih in ihren Forderungen für die Diffiventen 
etwas mäßigt, daß fie feinen Antheil an der Geſetzgebung erhalten, 
daß der Krongroßfeldherr Herr der Armee ift, daß Subfidien nur 
mit Zujtimmung der Reichstage aufgelegt werden, jo wird ji) Alles 
beruhigen; ja, wir und die Deftreicher werden ung jelbjt verpflichten, 
die widerjtrebenden Polen zu ihrer Pflicht zu bringen, falls ſie jo 
gemäßigten Bedingungen nicht zuftimmen wollten. Dieje Vorjchläge 
bei der Kaiferin zu unterftügen, haft Du zwei große Argumente. 





1) Diefem Briefe wie den oben mitgetheilten, dieſer Reihe von Urkunden 
gegenüber bedürfen die Behauptungen von Smitt8 a, a. D. 1, 134. 136: wie 
funftvoll der König die Reiſe des Prinzen Heinrid) nad) Petersburg bewerkſtelligt 
habe, feiner Widerlegung. 
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Das eine ift das ihres Ruhmes, der nicht höher fteigen kann, als 
wenn fie nach jo vielen Siegen Mäßigung zeigt; das zweite ijt, daß, 
wenn man eines joliven Friedens genießen will, man ihn unter er— 
träglichen Bedingungen fehliegen mug. ntjchließt fich die Kaiferin 
dazu nicht, jo wird fie an ihrem Werke in Polen immer von Neuem 
arbeiten müſſen, und jchließlich Fönnten daraus jo bedeutende Unruhen 
entjtehen, daß jie ganz Europa in diefe Streitigfeiten hineinziehen. 
Du haſt jo viel Geiſt, daß Du das, was ich in zwei Worten jage, 
nach Deinem Urtheile ausführen wirft. Ich zweifle nicht, daß es 
Dir gelingt, diefe Ipeen zur Annahme zu bringen und in dieſem 
fritiichen Augenblick das vornehmjte Werkzeug der Bacififation 
Europa’s zu werden (9. September ).“ Nach Erlaß jeines Schreibens 
an die Kaijerin und der Inftruftion an Solms jagt der König 
jeinem Bruder: „Das Nüblichite, was Du für unſer Wohl und 
das Wohl Europa’s thun kannſt, tft, wo möglich zur bewirken, daß 
die Mediation Dejtreich8 nicht zurücgewiefen wird und daß Polen 
feine zu ſchweren Bedingungen auferlegt werben. Giebt die Kaiſerin 
nach, jo werden wir, ich und Deftreich, die Polen zur Vernunft 
bringen, und diefe Ruhe wird dauernd fein. Die Türken hoffen wir 
dahin zu bringen, Aſow abzutreten und Amneſtie für die Griechen 
des Peloponnes zu gewähren, auch die übrigen wegen ihrer Neligion 
nicht zu beunruhigen. Die Garantie hierfür würde Venedig über- 
nehmen, und vielleicht ließe fich auch Deftreich dazu bewegen. Wenn 
Du zur Annahme einiger diefer Punkte beitragen fannft, fo erweiſeſt 
Du Deinem Vaterlande und Europa einen Dienft (18. September?).” 
Heinrich hatte gewünjcht, der Kaiſerin einen Brief des Königs, der 
ihn berechtige, im Namen dejjelben zu jprechen, in Petersburg vorzeigen 
zu können. Zu dieſem Zwecke jchrieb ihm der König am 1. Dftober: 
„Die Pforte Hat meine Mediation und die des Wiener Hofes ver- 
langt. Wir erwarten die Antwort der Kaiferin: ja ober nein, ob 
jie diefe Mediation annimmt.” In Betracht der gemäßigten Ab- 
fihten der Kaijerin werde das Werk der Mediation leicht fein; Die 


9 Oeuvres de Frederie 26, 323—325. — ?) Geh. Staatsardiv. 
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größten Hindernijje würden von der Wunpderlichfeit und dem Eigen- 
jinn der Türken fommen. Aber die ruffiihe lotte vor den Dar— 
danellen jcehneive ihnen die Zufuhr aus Aegypten und Großgriechen- 
land ab, und die Fortichritte der Ruſſen in ver legten Campagne 
jammt Hunger und Peſt würden fie zur Nachgiebigfeit zwingen. Der 
Friede müfje bald geichloffen jein; Spanien habe die Engländer von 
ven Falklandsinjeln verjagt; der Seefrieg Englands gegen die beiden 
bourboniſchen Höfe jtehe bevor’). 

Sp die Inftruftionen des Prinzen Heinrih. Er traf am 12. 
Dftober nach einer ftürmijchen Ueberfahrt von acht Tagen in Peters- 
burg ein. Die Dinge lagen Hier anders, als der König voraus- 
gejet. Katharina war entichlofjen, obwol fie außer Stande war, 
neben der Führung des Türkenkrieges die Bolen niederzuwerfen, biejen 
fortzujeßen, in feinem Falle ohne die entſchiedenſten Vortheile, ohne 
Anerkennung ihres Proteftorats über die Griechen der Pforte Frieden 
zu jchließen. Darnach war der Eintritt jeder Vermittelung, am meijten 
die gemeinjame VBermittelung Deftreihbs und Preußens, die fie bei 
Feſthaltung ihres Zieles nur in Konflikt mit Deftreich und Preußen 
bringen fonnte, zu vermeiden. Um fo erwünjchter war ihr, daß fie 
den Prinzen eingeladen, Durch den man nun jede vertranlichite Er- 
öffnung nach Berlin gelangen lafjen fonnte, die geeignet wäre, Preußen 
von Dejtreich abzuziehen. Zunächit handelte es fich darum, der ge- 
meinjamen Vermittlung auszumeichen. Dies geſchah am einfachiten, 
wenn Katharina eine direkte Verhandlung mit der Pforte eröffnete. 
AS das Schreiben des Königs vom 14. September in ihre Hand 
gelangte, erhielt der fommandirende General der Donau - Armee, 
Rumäntzow, Befehl, jih mit dem Großvezir in Beziehung zu jegen, 
ihm mitzutheilen, daß die Kaijerin bereit fei, in Verhandlungen über 
den Frieden einzutreten, jobald Obreskow freigelafjen jet 2). Sodann 





) Geh. Staatsardiv. Die Phantafieen des Herrn von Smitt a. a. D. 
©. 134, der die Aufgabe des Prinzen fehr genau zu fennen behauptet, an ſich 
unmöglich, werden zum Ueberfluß durch diefe ausprüdlihen Urkunden widerlegt. 
— 2) Bol. Banin an Galigin bei Gör ©. 2. Nah Beer (Erſte Theilung 
2, 4) war Katharina bereit vor Eintreffen des Schreibens des Königs vom 
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fcehrieb die Kaiferin am 9. Dftober (28. September) dem Könige: 
fie jet dem Frieden geneigt; ein neuer Beweis davon fer, daß fie 
durch Rumäntzow dem Vezir ihre Bereitichaft zum Frieden habe 
erklären lajjen. Vor Obresfows Freilaffung könne fie jedoch auf 
feine Unterhandlung eingehen. Eine Vermittelung würde fehr er- 
wünfcht jein und die des Königs am meijten. Jedoch jet fie gerade 
hierin beengt. Seit dem Beginn des Krieges habe England die 
Mediation gewünſcht, und fie habe diefe zugejagt, wenn es zur Me— 
diation fomme. Werde England zugelafien, jo werde auch Frankreich 
Antheil an der Mediation verlangen; Chotjeul aber, „ven geſchworenen 
Feind ihres Staates und ihrer Perjon“, könne und werde fte nicht 
zulafien. Gegen Dejtreichs Mediation empfinde fie bei weiten dieſe 
Abneigung nicht. Ueber ihre Dispofitionen und dieſe Schwierig- 
fetten habe Panin ein Memoire aufgeſetzt, und der Theil, welcher 
die Mediation betreffe, jet jo rebigirt, daß fie dem Könige anheim- 
jtellen fünne, diefen dem Wiener Hofe mitzutheilen, damit verjelbe 
hieraus ihre Nechtlichkeit, ihren guten Glauben und ihre wahren 
Gefühle über die Mediation erfenne. „Geben Sie“, jo jchliegt 
Katharina, „ver Sache die beſte Wendung. Namen und Form der 
Mediation müſſen vermieden werden. Die guten Dienjte des Wiener 
Hofes bin ich bereit anzunehmen; die Eurer Majeſtät verlange ich. 
In Polen werde ich alle Mäßigung eintreten laffen. Ich habe jchon 
eine Deklaration abgegeben, die ohne die Intriguen der Czartoryski 
zur Pacififation geführt hätte. Meinem Miniſter in Polen werde 
ich hierüber neue Injtruftionen ertheilen und bitte, ihn durch Ihren 
Miniſter unterjtügen zu laſſen 1).“ 

Auf Die Anzeige des Grafen Solms, daß Rumänkow zu Unters 
handlungen mit dem Großvezir beauftragt fer, die vor dieſem Briefe 
der Kaiſerin in Berlin eintraf, jchrieb der König am 15. Oftober 
jeinem Bruder nah Petersburg: „Alſo man verhöhnt uns. Ich 


14. September unterrichtet, daß die Pforte die Bermittelung Deftreih8 und Preußens 
verlangt habe, und der betreffende Befehl an Rumäntzow fhon vor dem 26. Sep- 
tember ertheilt. 
1) Geh. Staatsardiv. 
Dunder, Abhandlungen. 14 
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verzichte gern auf das undankbare Geſchäft ver Mediation, wenn nur 
mein Rath für Polen, der allein zu völliger und dauernder Pacififa- 
tion führen kann, endlich in Petersburg angenommen wird. Die 
Peit (von Süden her eingedrungen, wüthete dieje jeit längerer Zeit 
in Rußland und Polen und drohte fich weiter nach Weſten zu ver- 
breiten) wird Di auf der Rückreiſe nicht beläftigen. Ich habe 
einen Cordon von Zeichen durch die Neumark nach Tuchel gegen 
Marienwerder und Preußen ziehen lajjen und mir dadurch auch 
jichere Kommunikation verſchafft.“ Im Beſitz des Schreibens der 
Kaiſerin jagte er Heinrich dann am 26. Oftober: „Nach der Ant- 
wort, welche ich eben erhalte, lehnt die Katjerin die Mediation weder 
ab noch nimmt ſie diefelbe an. Demnach gevenfe ich mich in alles 
dies nicht mehr zu mifchen, um fo weniger als General Rumäntow 
Befehl Hat, direft mit dem Kaimafam und dem Großvezir zu unter- 
handeln. Die Kaiferin verlangt, daß mein Minifter in Warſchau 
alle Weijungen, welche fie ihrem Minijter ertheilen wird, unterjtügen _ 
jol. Aber ich bin nicht gewohnt, meine Minijter handeln zu lafjen, 
ohne zu wiſſen, womit man fie beauftragt, und gewöhnlich theilen fich 
alliirte Mächte Die Dinge mit und verjtändigen fich, bevor man 
handelt. Ich hoffe, daß Du dieje allgemein angenommene Gewohn- 
heit dem Grafen Panin ins Gedächtnig rufen wirft. Bleibe, lieber 
Bruder, in jenem Yande, ſolange e8 Dir angenehm it und Du 
unjerer Schweiter nützlich jein kannſt. Sch bin jehr entſchloſſen, mich 
weder in den Frieden noch in die polniſchen Dinge zu mijchen jondern 
einfacher Zuſchauer der Ereignifje zu bleiben. Die Leute da können 
unjere Meviation ablehnen oder annehmen; aber fie Dürfen ung nicht 
offen höhnen 9.“ 

Inzwiichen Hatte Katharina dem Prinzen Heinrich am 17. Dfto- 
ber verfichert: fie wünſche den Frieden und verlaffe fi) auf die Ver— 
mittelung des Königs in Konftantinopel; zunächſt müſſe jedoch die 
Antwort des Großvezirs auf Rumäntzows Schreiben erwartet werden 
und Obresfom frei fein. As Heinrich Panin darauf aufmerkam 


!) Oeuvres de Frederic 26, 330. 
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machte, daß eine doppelte Unterhandlung durch Rumäntzow und Preußen 
nur jehaden fünne, erwiderte dieſer: man wolle durch Rumäntzows Auf- 
trag ermitteln, ob die Pforte überhaupt zu unterhandeln gedenke. 
Ueber die Friedensbedingungen erfuhr der Prinz von Panin und 
Saldern (deſſen VBertrauten), daß außer Aſows Abtretung die Freiheit 
der Krim, die Handelsfreiheit auf dem fchwarzen Meere und 
Amnejtie für die Griechen gefordert werden würden. Die Moldau 
und Wallachet würden der Pforte zurücgegeben werden. In Polen 
ſolle Wolkonstt (der Nachfolger Repnins) zunächit auf die beſſer ges 
finnten Magnaten einwirken). Dann berichtete der Prinz: „Bor 
zwei Tagen (24. Dftober) nahm mich die Kaiſerin bei Seite und 
fragte mich, was ich glaubte, daß gejchehen werde, wenn der Friede 
nicht zu Stande fomme, ob ich ihr Dazu riethe, die Armee ven 
Rubikon — fo nannte fie die Donau — pafjiren zu laffen. Ich jagte; 
dies würde die Eiferjucht der Dejtreicher im höchiten Maße erregen; 
die Sranzojen würden fie vorwärts drängen, und e8 würde ein allge- 
meines Kriegsfeuer ausbrechen. Du würdet zwar nicht zugeben, daß 
ihre Unternehmungen gejtört würden; aber wir würben es mit den 
Tranzojen zu thun befommen. Man wird aljo Frieden machen 
müſſen, jagte jie lachend. Ich wünfche ihn; aber der Sultan ift ein 
wilder Mann, und die Aufhegungen der Sranzojen werden ihn hin- 
dern, vernünftig zu jein. Du würdeſt ihn vernünftig machen, er— 
widerte ich, wenn fie Dir ihre Interefjen anvertraue. Sie entgegnete; 
por dem nächiten Januar werde man nicht Ear fehen. Ich vrüde 
jtarf auf die Aufjtellung eines Pacifilationsplans für Polen, der Dir 
mitgetheilt würde, und auf Grund deſſen man auc Deftreich engagiren 
könnte. Aber fie mißtrauen den Deftreichern und würden fie nur 
unter Deiner Direktion und unter der Hand zulaſſen. Drlow, der 
den Frieden ohne Intervention will, kreuzt Panins Abfichten (27. 
Dftober).” Die folgenden Berichte des Prinzen jagten dem Könige, 
daß Panin der Vortheile erwähnt habe, welche ver Wiener Hof hätte 


) Bericht des Prinzen vom 18. Dftober. Die Antwort auf diefen ift bie 
in den Oeuvres 26, 331. 332 gedrudte Chiffre des Königs. 
14” 
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haben können, wenn er mit Rußland in den Krieg gegen Die 
Pforte eingetreten wäre; Kaunitz babe fich durch feine Leidenschaft 
für Frankreich zu dieſem Fehler hinreißen laſſen. „Sch habe hierauf“, 
meldet der Prinz, „lafonifch geantwortet. Geſtern (30. Oftober) war 
Saldern bet mir und fragte mich, ob Panin nicht von den VBortheilen 
geiprochen, die Dejtreich hätte erlangen fünnen. Sch fagte ja und 
fügte hinzu, wenn man fich mit politiichen Träumereien unterhalten 
wolle, jo fünnte man, wenn e8 unmöglich wäre, den Frieden von den 
Türken zu erhalten, daran denken, eine Triplealliang zwiſchen Preußen, 
Rußland und Dejtreich aufzurichten, durch welche gegenjeitige Vor- 
theile für die drei Kronen feitgejett würden, fobald dann die Türken 
zum Frieden gezwungen wären. Saldern fragte mich, ob er dieſe 
Idee dem Grafen Panin mittheilen dürfe. Ich antwortete: da ich 
mich Deinem Tadel ausſetzen fönnte, wolle ich in nichts engagirt 
ſein. Du bift jomit durch dieſe Unterredung in feiner Weile kom— 
promittirt, und falls fich die Türken diefes Jahr nicht zum Frieden 
herbeilajjen wollen, ijt e8 doch möglich, daß ich Dir einen Dienjt in 
der Vorausſetzung leijte, daß Du den Wiener Hof bejtimmen kannſt, 
in diefelben Interefjen einzutreten und für die Deinigen thätig zu 
werden, wie ich es wünjche. Ich werde fie nun fommen laſſen und 
fein Wort mehr über dies Kapitel jagen (31. Dftober).“ Sie famen 
noch an vemjelben Abend, wie der Prinz in der Nachſchrift meldet: 
„Diefen Abend bei Hofe fagte mir Panin, daß es gut fein werde, 
für den Fall, daß die Türken fi nicht zum Frieden berbeiliegen, 
Maßregeln zu treffen, um einen allgemeinen Brand zu verhüten. 
Er werde darüber mit mir jprechen, um mir feine Ideen mitzutheilen; 
es ‘würde fihb um eine bejondere Konvention handeln. Ih ant- 
wortete, daß ich ſehr erfreut fein würde, mich mit ihm zu unterhalten. 
Der beite Rath, ven ich geben fünne, wäre der, am Frieden zu ar» 
beiten. Spräche er mir von anderen Dingen, jo wiürde ich frei- 
mithig antworten, obwohl ich über dieſe Gegenjtände zu reden nicht 
autorifirt jet, jondern nur dazu, die Vortheile des Friedens geltend 
zu machen. Es jcheint, daß der Wiener Hof fie beunruhigt, daß fie 
anfangen zu fürchten, du feift mit diefem bereitS fejter verbunden, 
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oder dag man Vergrößerungsideen verjtedt und wirklich zu einer 
Tripleallianz zu gelangen hofft, wenn es nicht zum Frieden käme.“ 
Die Vermuthung, daß bejondere Abfichten vorhanden jein müßten, lag 
nabe, da Panin dem Prinzen, troß alles Drängens, die Forderungen, 
die er an die Pforte zur jtellen gedenfe, erjt mittheilen wollte, wenn 
der Großvezir geantwortet habe. Den Pacififationsplan für Polen 
fonnte der Prinz endlich am 4. November dem Könige jenven; er 
bemerkt, daß er ihn angenommen, um nicht zu chikaniren; das Einzelne 
fönne im Yaufe der Unterhandlung gebejjert werden ?). 

Koh von Neujtadt aus hatte Friedrich am 5. September jeinen 
Geſandten in KRonjtantinopel angewielen, die Freilajjung Obreskows 
zu verlangen. Der Reis Efendi hatte hierauf Zegelin und Thugut, den 
Vertreter Dejtreihs, am 14. Dftober zur Konferenz einladen lajjen 
und ihnen erklärt, daß die Pforte bereit ſei, Obreskow loszulaſſen, 
jobald jie der ernjthaften Abficht Rußlands ficher wäre, Frieden zu 
Ichliegen. Auch würde der Pforte ein Waffenſtillſtand erwünjcht fein. 
Friedrich eilte, jeinem Bruder diefen Bericht zu ſchicken, und erwiderte 
dem Prinzen auf deſſen Schreiben vom 27. October. „Sch hoffe, 
man wird den Rubikon nicht überjchreiten, vielmehr raſch und Direkt 
mit den Türken abjchliegen. Weberichritten die Ruſſen den Nubikon, 
jo gäbe e8 fein Mittel mehr, die Deftreicher zurüdzubalten, und Du 
fannit darauf zählen, daß daraus unfehlbar ein allgemeiner Krieg 
hervorgeht. Seit meiner Nüdfehr aus Mähren hat Frankreich in 
Wien Terrain gewonnen, und Durand, den Chotjeul dorthin gejchiekt 
hat, intriguirt unaufhörlid mit den Konföderirten in Polen ?).“ 
Auf die folgenden Berichte Heinrihs vom 30., 31. Dftober und 
4. November antwortete der König: die Pacififationsbedingungen 
für Polen jeien jo, wie man fie nur wünjchen fünne. Die Kaiferin 
beichränfe jich einfach darauf, ihren König aufrecht zu halten, und 
überlajje alles Uebrige dem Reichstage, Diſſidenten und Konföderirten, 
ſich zu vergleichen, wie fie fönnten. Was die Infinuationen Panins 


!) Der Blan ift abgedrucdt bei Beer Erfte Theilung Dokumente S. 112. 
— ?) Friedrid an Heinrih 9. und 11. November 1770; geh. Staatsarchiv. 
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und Salderns betreffe, jo habe der Prinz aus der ihm zugejendeten 
Depeche Zegelins gejehen, daß die Türken den Frieden injtändig ver- 
langten. Wollten die Ruſſen hierauf in feiner Weiſe eingehen, jo 
jtürzten fie fi muthwillig in einen neuen Krieg, „und id) wäre in 
dieſem alle nach dem von allen Mächten angenommenen Gebrauch” 
berechtigt, meine Subjidien zu verweigern.“ Den Wiener Hof werde 
nicht8 von Frankreich trennen, wenn nicht Frankreich jelbft, d.h. wenn 
Chotjeul oder ein anderer Miniſter vollſtändig ‚gegen Deftreichs 
Intereſſe handele, und jelbjt dann werde man fein Mißvergnügen in 
Wien noch verbergen. Kaunitz habe ihm deutlich genug gejagt, daß fein 
Hof das Gleichgewicht im Orient aufrecht halten und nicht dulden 
werde, daß die Rufen die Donau paffirten und fich in ihrer Nach— 
barjchaft feitjegten. Darnach müſſe man in Petersburg auf jede 
Hoffnung verzichten, Dejtreih an den türfiichen Eroberungen, die 
man dort plane, Theil nehmen zu laffen. „Meine Alltanz mit 
Rußland rubt auf der Garantie des Königs von Polen; in Folge 
derjelben habe ich Subfivien gegeben; will man den Krieg jest fort- 
jegen, jo bin ich davon Dispenfirt, und ich werde auf feine Weife 
das Wohl und den Vortheil eines Landes, deſſen Regierung mir ob— 
liegt, den weiten Eroberungsplänen einer anderen Macht opfern. 
Und welche Konvention wollen fie mit mir machen? Welches Land 
veriprechen fie mir? Um dieſes angebliche Yand zu acquiriren, ſoll 
ich mir alle Streitkräfte Deftreichs, alle Streitkräfte Frankreichs auf 
den Hals ziehen ohne einen Alliirten, der mich unterjtügte! Das 
ſtimmt weder mit unferen durd) den legten Krieg erſchöpften Kräften 
noch zur gegenwärtigen Lage Europa's. Alſo feine Ueberſchreitung 
des Aubifon und feine neue Konvention irgend welcher Art! Suchen 
wir fie vielmehr baldmöglichit zum Frieden zu bringen, oder wenn 
fie ihr Glück verfuchen wollen, jo mögen fie allein Krieg machen, 
gegen wen fie wollen. Ich habe die Alltanz mit Rußland zu meinen 
Bortheil gejchloffen, wie Deitreich die feine mit Frankreich, aber nicht 
um unter Rußlands Aufpicien einen ververblichen Krieg zu führen, 
der mich weder ſchwarz noch weiß interefjirt.“ In jenem Berhältnig 
zu Deftreich ſei durch die Zufammenfünfte lange nicht alles Miß— 
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trauen bejeitigt, das aus dem Unterſchiede der Intereffen und Ge— 
fichtspunfte jtamme, und werde auch durch Hundert Zuſammenkünfte 
nicht bejeitigt werden; aber es jet jo viel erreicht, daß Oeſtreich ihn 
nicht von heut auf morgen angreifen werde, und dies gewähre Zeit 
zur Ordnung der inneren Angelegenheiten, die derjelben noch jehr 
bedürften (15. und 16. November). Drei Tage darauf fett der 
König ungeduldig noch Hinzu: er erwarte, endlich zu erfahren, ob 
die Ruſſen den Krieg fortjegen oder Frieden machen wollen. „I 
eriten Falle wirft Dur fie daran erinnern, daß meine Verpflichtungen 
jo weit nicht gehen, daß ich mich nicht auf eine Unternehmung einlaffen 
fünne, bei der die ganze Gefahr auf meiner Seite wäre, bei der ich 
dem Berluft aller meiner Befitungen am Rhein und meine übrigen, 
Länder unausbleiblichen und augenscheinlichen Gefahren ausgeſetzt jein 
würden.“ Gute Aliirte müßten auf ihre gegenjeitigen Interejjen Rück— 
ficht nehmen; der eine dürfe nicht verlangen, daß jich der andere für 
jenes Interejjen opfere (19. November ?). 

Inzwilchen waren in Petersburg die Andeutungen und Infinua- 
tionen über Vorkehrungen fortgejett worden, welche für den Tall 
der Fortſetzung des Krieges zu treffen jein würden. „Panin 
jprach mir von den Maßregeln für den Fall, daß der Friede nicht 
zu Stande käme“, jchreibt Prinz Heinrich am 5. und 8. November. 
„su Geheimniß wolle er mir anvertrauen, daß eine Tripleallianz 
zwijchen Preußen, Rußland und Deftreich die jchönfte und glücklichſte 
Idee jet, die man haben fünne, da vermittelt der für die Intereffen 
der drei betheiligten Mächte zu treffenden Arrangements die übrigen 
Mächte Europa’s nicht wagen würden, unjfere Maßnahmen und Ent- 
würfe zu jtören. Er bitte mich jedoch, hiervon noch nicht zu Schreiben, 
weil er, jolange er Hoffnung habe, den Frieden zu Stande zu bringen, 
der Kaijerin nicht davon fprechen wolle, aus Bejorgniß, daß andere 
Ideen ein für die Menjchheit jo nütliches Werk jtören könnten. 
Wenn dieje Hoffnung jchwinde, werde er noch ernitlicher darüber 
nachdenken.“ „Man glaubt hier nicht an den Frieden‘, fügt der Prinz 
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am 12. November hinzu; „man nimmt an, daß Sranfreich feinen 
ganzen Einfluß auf den Sultan behauptet habe und Alles aufbieten 
werde, ihn zur einer neuen Campagne zu bejtimmen.” „Geſtern Abend 
jagte mir die Kaiſerin“, jo fährt Heinrich am 22. November fort, 
„Daß ſie ihr ganzes Vertrauen auf Dich fee. Im Conjeil tft, wie 
man mir mittheilt, der Bejchluß gefaßt worden, Di zum Bertreter 
(depositaire) der Intereſſen Rußlands zu machen‘). Die Reflerionen 
auf einen allgemeinen Krieg fommen. Man venft hier daran, falls 
die Zriplealliang nicht ftatthätte, welche Vortheile man Dir gewähren 
fönnte, wenn Du allein in den Krieg einträteit, Panin meint, aus 
der Art, wie in Wien die Pactfifationsbedingungen für Polen und 
die Friedensbedingungen für die Pforte (die er mir am Ende Diefer 
oder Anfang nächſter Woche mittheilen will) aufgenommen werden 
würden, werde man Deftreich8 Abfichten erfennen. Mache man dort 
Schwierigfeiten, jo wäre e8 Zeit, Arrangements für einen allgemeinen 
Krieg zu treffen. Ich habe hierauf nicht weiter eingehen wollen, weil 
ih Deine Antwort über die Frage der Triplealliang noch nicht habe. 
Sch jehe, daß ihnen dieſe jehr erwünjcht wäre, falls fie möglich ift. 
Solms, mit dem ich nie hierüber gejprochen, Fam, mir zu jagen, ich 
dürfe darauf rechnen, daß, falls Mittel zu finden wären, eine Allianz 
zwiichen Preußen, Rußland und Oejtreich zu Stande zu bringen, Diefe 
hier allen Vortheilen vorgezogen werben würde, die man erlangen 
fünnte. Ich erwiverte, daß ich hierauf nichts antworten fünne, da 
ich feinen Befehl von Dir habe. Falls folhe Allianz jtattfinden 
iolite, fönnte e8 nur unter der Bedingung jein, daß die Eroberungen, 
welche die Deftreicher gegen die Türfen machten, Dir zu Gute gerechnet 
würden, da Du unmöglich wollen fönntejt, daß das gegenwärtige 
Machtverhältnig zwiſchen Dir und Dejtreich werändert werde. Schrei- 
ben würde ich Dir übrigens hierüber nicht, der hiefige Hof müfje es 
denn ausdrücklich wünjchen und mich zu diefem Schritt ermächtigen. 
Sieht Du überhaupt eine Möglichkeit zu diefer Alltanz, jo wäre 


1, Heinrih an ben König am 5., 8., 12., 22. November 1770; geb- 
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mein Rath, jih vorgängig mit Deftreich zu verftändigen. Gelänge 
Dies, jo möchte ich Die Zuſtimmung des biefigen Hofes faſt garan— 
tiven. Andernfalls würde auch hier leicht zum Ziele zu kommen 
jein, wenn es jich um Erwerbungen in Deutjchland handelte, wenn 
Dein Antheil jedoch in Polen genommen werden follte, jo habe ich 
Grund, zu vermuthen, daß man bier jehr difficil jein würde. Oeſt— 
reich kann gegen die Pforte alles erlangen, was e8 verloren hat, und 
mehr, ja alles, was es wollte, felbit bis zu den Thoren Konſtan— 
tinopels (27. November).“ 

Der König erwiderte auf die Berichte des Prinzen vom 5., 8. 
und 12. November: was Panin vom Wiener Hofe gejagt, ſei abfolut 
unausführbar. Derielbe jei Frankreich blind attachirt. „Da dies jo 
it, wird man Kaunig niemals (au grand jamais) beitimmen, mit 
den Alltirten Frankreichs, den Türken, zu brechen, um den Kuchen 
mit den Ruſſen zu theilen. Man muß gar nicht daran denken, viel- 
mehr daran, daß Katharina den Krieg nicht fortführen kann, ohne 
über den Rubikon zu gehen, und daß fie damit eine Feuersbrunit 
entzündet, deren Ende Gott allein fennt. Darum den Frieden, den 
Frieden jo jchnell wie möglich. Indem Katharina den Türken er- 
träglihe umd nicht zu demüthigende Bedingungen jtellt, wird ſie zu 
demjelben gelangen, da Frankreichs Bemühungen durch die verzweifelte 
Lage der Pforte ihre Kraft verlieren. So hoffe ich auf den Frieden im 
Winter und Ruhe in Europa, jolange es Chotjeul erlauben wird 
(30. November .“ Auf Heinrichs Berichte vom 22. und 27. No- 
vember bemerkt ver König: „Wenn ich verfprechen wollte, Dejtreic) 
von Sranfreih loszumachen, würde ich mich jelbjt und die Kaiferin 
von Rußland täujhen. Daß man in Petersburg ſtets vom all- 
gemeinen Kriege jpricht, läßt mich annehmen, daß man, ftolz auf feine 
Erfolge, das Glück möglichjt weit verfolgen will. Die Türken fünnen 
nicht mehr thun, als den Frieden anbieten. Gehen die Ruſſen dar— 
auf nicht ein, jo find fie eg, die den Frieden veriwerfen. Kommt eg 
zum allgemeinen Kriege, jo muß ich die ganze Laſt tragen. Beim 
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Frieden befinde ich mich günftigften Falls im Befite meiner gegen- 
wärtigen Yänder; aber die Provinzen und die Armee wären ruintrt 
und das Geld des Staates im Dienfte Nuflands ausgegeben, was 
mir dann ein jchöned Kompliment und einen Zobelpelz eintragen 
würde. Das tft e8, was ich vorausjehe, und darum bin ich fo lau, 
mich in ftürmifcher Zeit einzufchiffen (13. Dezember). „Wollte man 
aufrichtig Frieden in Petersburg‘, fügt der König einige Tage jpäter 
hinzu, „jo würde man fich mehr beeilen, den Grund dazu zu legen. 
Man wird das Frühjahr fommen laffen und Tann fih dann nicht 
Dispenfiren, noch eine Kampagne zu machen. Ich fürchte, man wird 
mich melfen, wie eine Milchkuh, und Dir den Schnabel ſo lange wie 
möglich ins Waffer halten (16. Dezember Y.“ | 

Die Weifung des Königs vom 15. November, daß er Frieden 
und nichts als Frieden wolle, daß Deftreich fich niemals von Frank— 
reich trennen werde, daß fein Aequivalent die Gefahren aufiwiege, Die 
ihm bevorjtänden, wenn er fich Rußland auf deſſen Wegen gegen die 
Pforte anjchliege, hatte der Prinz am 30. November erhalten. Er 
erwiderte jogleich, daß er ſich hiernach richten werde, jobald man auf 
die Maßregeln zurückkomme, die im Kalle der Tortdauer des Krieges 
zu nehmen fein würden. Man werde es nur dur) Solms thun, 
den man mit diefem Projekt vollgeftopft habe, und dem er antworte, 
was die, die ihn ſchicken, wiſſen ſollen. Die Antwort des Sultans 
auf Rumäntzows Anfragen jet eingetroffen. Er (der Sultan) Habe 
bereitS Dejtreih und Preußen zu erkennen gegeben, daß er ven 
Frieden wünſche, und erwarte er die erjten Eröffnungen von dieſen 
Mächten. Damit fei die direkte Verhandlung zwiſchen Petersburg 
und Konjtantinopel abgejchnitten. 

E83 gab nun feinen Vorwand und feine Ausflucht mehr, die Be- 
dingungen zurüdzuhalten. Der Prinz machte noch einmal alle Gründe 
gegen die Fortfegung des Krieges Panin gegenüber geltend und faßte 
die Motive für den Frieden in eine Denkfchrift zufammen. Der 
engliiche Gefandte berichtet, der Prinz dringe auf Frieden und hebe 
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hervor, daß es andernfalls das klare Interefje Oeſtreichs fei, Die 
Partet der Pforte zu ergreifen, um deren Tal zu hindern). Troß 
der Denkſchrift des Prinzen und trog einer jcharfen Note von 
Solms: daß eine längere Zurücdhaltung das Verhältniß zwifchen 
beiden Höfen erfälten fünne ?), entichloß fich die Kaiſerin erſt am 
20. Dezember, dem Köntge ihre Bedingungen mit einem eigenhändbigen 
Schreiben zugehen zu lajjen. Im größten Bertrauen theile fie dem 
Könige ihren Plan und ihre geheimjten Gedanken über den Friedens— 
ſchluß mit der Pforte mit. Die nach den erjten Eröffnungen ein- 
getretenen Ereigniſſe (d. h. ihre weiteren Waffenerfolge) — Ru— 
mäntzow jtand an der Donau, und General Panin, des Kanzlers 
Bruder, hatte Bender genommen — hätten ihr noch größere Sicher- 
heit gegeben, ihren Völkern einen gerechten, ehrenvollen und ficheren 
Frieden zu verichaffen. Das Intereſſe jeder unparteiijchen chrift- 
lichen Nacht jtimme vollfommen mit dem Zwecke, den fie verfolge, 
Anlaß zu künftigen Kriegen aus dem Wege zu räumen, überein. 
Indem jie den König zum Vertrauten aller ihrer Intentionen mache, 
jet jte überzeugt, daß er von dieſen den beiten Gebrauch machen werde. 
Die Freilaſſung Obreskows bleibe die Vorbedingung. In Konſtan— 
tinopel könne fie die Unterhandlung nicht ftattfinden laffen; aber an 
jeden Drt der Moldau oder Polens werde fie ihre Bevollmächtigten 
jenden. Daß der Entwurf des Friedens, wie fie ihn dem Freunde 
mittheile, dem Feinde nicht mitgetheilt werben fünne, werde ber 
König jelbit finden. Es würde zu früh fein und müffe dann in 
anderer Form gejchehen. Auch dem Wiener Hofe gegenüber halte fie 
es bei deſſen Verbindungen mit Frankreich nicht gerathen, fich näher 
zu eröffnen. Sie wolle in diefer Sache nur mit dem Könige zu 
thun haben und bitte ihn, Deftreich gegenüber jo zu verfahren, mie 
er in feiner eigenen Sache verfahren würde. Doch könne Oeſtreich 
auf feinen Fall Abjchrift des Plans mitgetheilt werben, „bevor wir 
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nicht verjichert find, daß es zu bejjeren Grundſätzen über die An- 
gelegenheiten Rußlands und von jener mit jeinem klarſten Intereffe 
jo unvereinbaren Parteilichfeit zurücdgefommen tjt. Andererſeits 
gejtehe ich, daß ich nicht durch zu große Zurücdhaltung und Zeichen 
von Entfremdung dem Vortheile jchaden möchte, den eine größere 
Intimität mit Deftreich unjerer eigenen Verbindung zubringen könnte. 
Wenn in Folge ſolcher Intimität e8 möglich wäre, Dejtreich aus dem 
thörihten Syſtem, in dem es fich befindet, zu löſen umd es auf 
unjere Auffaffungen eingehen zu laſſen, jo würde ſich Deutichland 
jeinem natürlichen Zuftande zurüdgegeben jehen und Deftreich wäre 
durch andere Ausfichten von den Abfichten auf Eurer Majeſtät Be— 
fisungen abgelenft, welche feine gegenwärtigen Verbindungen unter- 
halten.” Das dem Schreiben der Kaiſerin angefchloffene Memoire 
verlangte für Rußland Aſow, die beiden Kabardeien, die Unabhängig- 
feit der Zartaren der Krim, des Dnjeftr, Bug und Dujepr, den 
Befis der Moldau und Wallacher al8 Entjchädigung für Die Kriegs— 
foiten auf 25 Jahre oder deren Verwandlung in unabhängige Staaten, 
endlich freien Handel und freie Schifffahrt auf dem jchwarzen Meere 
und die Abtretung einer Inſel im Archipel. 

Prinz Heinrich, dem Brief und Denkichrift vor der Abjendung 
mitgetheilt worden waren, begleitete fie mit folgenden Bemerkungen. 
Die Bedingungen jeien im Confeil feitgejtellt worden. Er habe nicht 
zu ſtark wivderjprochen, um Aufklärung zu gewinnen, dur) welche 
Mittel man Deftreih für Rußlands Interefje zu engagiren gedenfe. 
„Als ich jagte, daß DOeftreich die Abtretung der Moldau und Wal- 
lachei jeinem Intereffe präjudicirlich halten werde, erwiverte Panin: 
dann werde man dieje Länder unabhängig machen. Ich fragte, wen 
fie in diefem Valle gehören würden; er antwortete: das jet ver 
Raijerin gleich, wenn nur die Türken fie nicht bejäßen. Aber wenn 
Oeſtreich fie verlangte, fragte ih. Warum nicht, war die Antwort, 
wenn Oeſtreich gerade geht und mit uns und Euch Freund fein will. 
Die Abfiht ift vornehmlich gegen die Pforte gerichtet. Durch ihre 
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Eingehen auf dieſen Standpunkt wird bejonders darum erjtrebt, um 
bei der erjten Gelegenheit über die Länder der Pforte disponiren zu 
fünnen.” Zeige Deftreich einige Bereitwilligfeit in dieſer Nichtung, 
jo werde die Kaijerin deſſen gute Dienfte zur Herbeiführung des 
Friedens in Anjpruch nehmen. Sein Rath jei, der König möge den 
Widerſtand gegen die Bedingungen Rußlands von der Pforte und 
von Wien ber fommen lajjen. Dadurch behalte er die Unterhand- 
lung in der Hand und werde ſie zu dem Ziele führen fünnen, das 
er für das richtige halte. 

Das Schreiben der Kaijerin warf die Hoffnung des Königs auf 
den Frieden zu Boden. Er jchloß aus demjelben, daß Rußland den 
Krieg mit Dejtreich wolle, dag es mindeſtens ebenjo jehr auf Polen 
wie auf die Pforte abgejehen fei. Durch einen von Preußen zu unter- 
jtüßenden Krieg gegen Dejtreich ſollte diefe Macht zurücgeworfen 
werden, Rußland freie Verfügung über Polen gewinnen. Konnte 
Friedrich dann, mit Deftreich von neuem verfeindet, die Cinverleibung 
Polens in Rußland hindern? Er, war empört, der Rath feines 
Bruders fand feinen Boden. Unmittelbar nach Empfang der Sen- 
dung jchrieb er dem Prinzen am 2. Januar 1771: „Mir find Hörner 
gewachien, als ich die Frievensbedingungen erhielt, welche die Ruſſen 
vorſchlagen. Weder den Türken noch den Oeſtreichern kann ich fie 
mittheilen; denn jie find nicht acceptabel. Du kannſt dieſes Schrift- 
ſtück als Kriegserklärung betrachten. Man verhöhnt uns, indem man 
ung ein jolches Trugbild giebt. Ich werde ihnen einige Bemerkungen 
machen, und wenn fie jich nicht wenden, ziehe ich mich aus dem Spiele. 
Du kannſt darauf rechnen, daß ihnen die Deftreicher den Krieg 
machen. Dies ijt zu ſtark. Man kann Gefälligfeiten für ſeine 
Altirten haben; aber es giebt Grenzen für Alles.” „Was daraus 
fomme”, führt der König in Beziehung auf Heinrich Nath fort, „ich 
fann in dieſem Augenblid nichts verbergen. Man muß bejtimmt 
iprechen. Wenn man nicht wejentlic) ändert und modificirt, verzichte 
ich auf jede Mediation und überlaffe dieje Herren ihrem eigenen Ge— 
Ihid. Dir bleibt nichts übrig, als einen ehrenvollen Nüczug zu 
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machen ).“ Am folgenden Tage fügt er hinzu: „Ich kann das Pro— 
jeft nicht nach Wien ſchicken: 1) weil die Deftreicher die franzöfifche 
Alltanz nicht aufgeben, 2) weil fie den Krieg der ruffiichen Nachbar: 
ihaft vorziehen, 3) weil die Türken, jtatt ſolche Bedingungen an- 
zunehmen, vorziehen werden, durch Abtretung Belgrads Deftreichg 
Hülfe zu erfaufen,; 4) weil die Oeftreicher nicht an der Vergrößerung 
Rußlands arbeiten jondern dieſe verhindern wollen. Die Sade 
wird jehr ernſthaft. Wenn die Artikel über die Moldau und Wal- 
lachei, die Krim und die Injel im Archipel nicht fo gut wie ganz 
gelöjcht werden, ift der Krieg nicht zu vermeiden. Ich werde ihn 
den Dejtreichern nicht machen, um den Ruſſen alle diefe Erwerbungen 
zu jchaffen. Ich halte mich an meine Allianz, die fich auf Polen be- 
zieht. Ich gehe feinen Schritt weiter. Sie werben dies übel nehmen ; 
aber ich kann und darf einer feigen Nachgiebigkeit die Intereſſen 
meines Staates nicht opfern 2).“ Am 4. Januar fagte er Finfen- 
jtein: man beabfichtige wohl in Petersburg, den Wiener Hof durch 
einige Konzejfionen an der Grenze Ungarns zu gewinnen; Panin 
ſcheine feine richtigen Vorftellungen von den Intereſſen und Der 
Politif der Mächte Europa’s zu haben; es fei dies ein Mittel, fich 
jonderbar zu verivren. Der Raiferin Katharina fchrieb er am fol- 
genden Tage: ihre Friedensbedingungen gäben den Deftreichern bie 
Waffen in die Hand. Wolle fie ſich mit Aſow, ben beiden Kabar- 
deien und der freien Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere begnügen, 
jo werde er die Zuftimmung Oeſtreichs erwirken können; andernfalls 
werde er jeinerjeitS auf die Mediation verzichten. Cine dem 
Schreiben beigefügte Denkfchrift führte aus, daß die Pforte von 
neuem erklärt babe, nur durch Dermittelung Oeſtreichs und 
Preußens verhandeln zu wollen (ver Reis Cfendi hatte dies Thugut 
und Zegelin in der Nacht vom 1. zum 2. Dezember wiederholt). 
Der König könne fich die Unmöglichkeit nicht verbergen, die Geſammt— 
heit diefer Vorfchläge in Wien annehmbar zu machen, und dürfe der 
Kaijerin die unüberwindlichen Hinderniffe nicht verhehlen, denen jie 
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bei der Pforte begegnen würden. Trotz der jchlechten Lage, in der 
diefe jich gegemwärtig befände, werde fie weder die Moldau und 
Wallachei noch eine Inſel abtreten, noch in die Unabhängigkeit der 
Krim willigen und, wenn man fie auf's Aeußerſte triebe, ſich Oeſt— 
reich in die Arme werfen und diefem Belgrad abtreten. Oeſtreich 
jet ſehr zufrieden, einen jchwachen Nachbar zu haben, und wünfche 
hierin feine Veränderung. Selbſt die Unabhängigkeit der Moldau 
und Walachei jei nicht nach feinem Geſchmack, und es werde eher 
Krieg führen, als eine Veränderung der Herrichaft über diefe Länder 
zugeben. Auch die Abtretung einer Inſel des Archipels würde Oeſt— 
reichs Eiferjucht wie die der Staaten Italiens erwecken. Jeder Ver— 
juch, Deftreich über diefe Artifel zu anderen Anfichten zu bringen, 
werde jcheitern und deren Mittheilung in Wien nur Frankreich Mittel 
gewähren, Deftreich zum Kriege für die Pforte zu beftimmen. Be— 
jtehe Rußland auf diejen Bedingungen ohne Veränderung, jo fünne 
die Unterhandlung nur zur Verlängerung des Krieges führen und 
einen neuen hervorrufen, deſſen Folgen noch beunruhigender für 
Europa jein würden !). 

In einem nachträglichen Berichte vom 25. Dezember hatte Prinz 
Heinrich dem Könige gemeldet, daß er der Kaiferin auf ihre ver- 
traulihe Frage, ob der König ihre Bedingungen billigen und ihrem 
Bertrauen zu entiprechen geneigt jein werde, nur geantwortet habe: 
der König werde für ihre Interejjen jorgen. Cr habe dies gethan, 
um dem Könige das Recht zu geben, zu fordern, daß die Kaiferin 
auch ihrerſeits für feine Intereſſen ſorge. Gegen die Bedingungen 
der Kaiſerin jchon jet zu jprechen, habe er unterlafjen, um nicht 
den Glauben zu erweden, als ob Preußen auf ihre Vortheile eifer- 
jühtig wäre. Dazu werde Zeit fein, wenn Wien und die Pforte fich 
über die Borjchläge Rußlands geäußert hätten. Der König eriwiverte; 
„Mebernähme ich die Negotiation auf Grund diefer Vorjchläge, jo 
wäre der Krieg zwiichen Deftreich und Rußland im Frühjahr veklarirt. 
Siehit Du nicht, daß fie fich jegt den Rücken freimachen wollen, 


2) Die Denkigrift bei Görtz ©. 129. 
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um bei der eriten Gelegenheit nach ihrem Gefallen über Polen zu 
verfügen? Ich würde den umverzeihlichen Fehler machen, mir ſelbſt 
meine Ketten zu jchmieden, und nur die Wohlthat des Polyphem 
genteßen, zulest verfpeilt zu werden. Site wollen den Krieg; jonft 
hätten fie nicht die Wallachei, die Freiheit der Tataren, die Infel 
gefordert. Sch werde nicht ſklaviſch für ihre Vergrößerung arbeiter, 
ohne daß irgend etwas zu meinen Gunſten ſtipulirt ift. Sch halte 
mich an das, was ich der Kaiſerin gejchrieben, und ziehe mich vom 
Spiel zurüd, wenn es feinen Eindrud macht. Du wirft wohl thun, 
an Deinen Rüdzug zu denken (11. Januar 1771.” 

Katharina wollte nicht verzichten, aber auch den Bruch mit Deitreich 
vermeiden. Vielleicht wich Kaunitz, wenn die Donaulande nur nicht einfach 
Rußland einverleibt wurden. Prinz Heinrich berichtete, die Katjerin habe 
über das Schreiben des Königs geäußert, daß fie nicht erwartet, daß 
der König die Sache der Türken plaidiren würde; fie habe fich wie 
Drlow verwundert, daß der König von der Sicherheit für die Griechen 
gar nicht geiproden. Den Befit der Moldau und Wallachei für 
Rußland werde man in der Verhandlung fallen laſſen — fo fage 
ihm nicht nur Panin, fondern auch Drlow; auch auf die Infel im 
Archipel werde verzichtet werden. Man werde fich nun an Oeſtreich 
wenden, um deſſen Mediation zu erlangen. „Willſt Du Dir die 
Allianz mit Rußland erhalten”, damit Schloß der Prinz, „jo überlaffe 
zunächit den Andern den Widerftand (Berichte vom 23., 25., 29. 
Januar).“ Katharina felbft fchrieb dem Könige am 30. Januar: 
Obreskow jet noch immer nicht frei, und die Türken bejtänden darauf, 
in Konjtantinopel zu unterhandeln. Dort werde fie niemals unter- 
handeln und niemals, bevor Obreskow frei fe. Aſow und Die beiden 
Kabardeien hätten Rußland jchon früher gehört und ſeien zum Grenz- 
ihuß unentbehrlich. Auf das Sequefter der Moldau und Wallachei 
verzichte ſie volftändig und wolle nichts Dagegen einwenden, daß dieſe 
Länder unabhängig würden. Der Wiener Hof befinde fich in offenen 
Widerſpruch mit feinen klarſten Intereffen, wenn er dadurch feine 


1) Geh. Staatsardiv. 
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Eiferfucht in jo hohem Mafe erregen Tiefe. Wenn er einen jo 
ſchwachen Nachbar wünjche wie die Pforte, jo könne ihm eine kleine 
Souverainetät noch weniger Schreden einflößen. Träten die Türfen 
den Deftreihern Belgrad ab, jo machten fie fein gutes Gefchäft; 
denn die Moldau und Wallachet ſeien verloren und würden von ihnen 
nur durch Waffenglüd wieder erobert werden fünnen. Das Oleich- 
gewicht im Drient, auf welches man in Wien freilich Nachdruck 
lege, werde doch nicht geändert, ob der Dnieftr oder die Donau die 
türfiiche Grenze bilde. Dies jet entweder eine frivole Beſorgniß oder 
der Entichluß Dejtreichs ftehe jchon feit, und dann würde auch durch 
Nachgiebigfeit nichts erreicht werden. Die Freiheit der Krim vom 
Despotismus der Türken jet eine Forderung der Humanität. Die 
Stärfe der Pforte werde dadurch nicht vermindert, und bie Krim be- 
rühre die Grenzen Dejtreichs nicht. Würden Moldau und Wallachet 
unabhängig, jo et die Inſel des Archipel ihre einzige Entſchädi— 
gung, und die freie Schiffahrt auf dem jchwarzen Meere werde die 
frievlihen Beziehungen zwijchen ihrem Neiche und der Pforte ſtärken. 
Die Kaijerin erjuchte dann den König, dieſe Auseinanderjegung zu 
benugen, um eine vorläufige Idee ihrer Bedingungen zu geben, die 
in Wien und Konjtantinopel erſt vollftändig bekannt werden dürften, 
wenn die Unterhandlung im Zuge jet. In Wien babe fie eine erite 
Eröffnung gemacht, welche fie beifüge, nur um durch ihr Schweigen 
die Präventionen dieſes Hofes gegen fie nicht noch zu vermehren, der 
übrigens jein eigenes Schweigen durch die Abweſenheit feines Ge— 
jandten von Petersburg Dede. „Sch befomme feinen guten Frieden, 
wenn ich mich nicht hart mache gegen den Hochmuth der Türfen und 
die Barteilichkeit, welche fie unterſtützt.“ Das angejchloffene Schreiben 
Panins an Galisin führte aus, daß die Kaiſerin den König von 
Preußen gebeten habe, dem Wiener Hofe mitzutheilen, daß fie die 
guten Dienjte Oeſtreichs, verbunden mit denen Preußens, im Yaufe 
der Verhandlung über den Frieden gern annehmen werde: „da, wen 
der Wiener Hof einerjeitS Gewicht lege auf die engen Verbindungen, 
welche zwiſchen ihm und der Macht bejtänden, welche die Kaijerin 
als entjchieven geneigt, ihrem Intereſſe zu ſchaden, kennen mülje, fie 
Dunder, Abhandlungen. 15 
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doch andererjeitS nicht weniger überzeugt jet, daß die beionderen In— 


tereſſen eines Alttirten nicht dem eigenen und wejentlichen Intereſſe 
der Staaten des Haufes Dejtreich gleichgejtellt werden Fünnten. Das 


dauernde Interejje diefer Staaten könne durch zufällige Umstände 


nicht aufgewogen werden. Die Katjerin werde von der Pforte nichts 
fordern, was nicht gerecht und dem Intereſſe der Staaten des 
Hauſes Oeſtreich wie dem eigenen Interefje ihres Neiches Fonform 
wäre.“ 

Zu dieſer nachgiebigeren Haltung Hatte ein Zwilchenfall bei- 
getragen. Aus Warſchau hatte Benoit dem Könige mehrfach gemelbet, 
der dortige Vertreter Katharina’s, Wolkonski (er war im Juni 1769 
an Nepnins Stelle getreten), habe fi überzeugt, daß Rußland mit ven 
Konföverirten nicht fertig werden könne; Deftreich und Preußen müßten 
zu Hülfe fommen und fich für ihre Mühe bezahlt machen; nicht nur 
ihm (Benoit) habe Wolkonski dieſe Eröffnung gemacht, er habe in 
gleihem Sinne nach Petersburg berichtet. Am 7. März 1770 
hatte Benoit weiter angezeigt: Wolkonski jei der Meinung, die ruj- 
jiihen Truppen aus Polen zurüdzuziehen, ven Polen ihre Angelegen- 
heit zu überlajfen, und wenn fie dann den Frieden von Dliva 
brächen, d. h. die freie Neligionsübung der Dijfiventen antafteten, 
jollten Rußland und Preußen ihnen die nächjten Provinzen weg— 
nehmen und Oeſtreich das Gleiche thun lafjen. Der König hatte 
geantwortet, die Gründe, auf welche Wolfonsfi jeinen Plan jtüge, 
jchienen ihm nicht jolid genug, um darauf einzugehen (15. März 
1770). As Benoit darnach im Beginn des Herbites berichtete, die 
Deitreicher hätten drei bis vier Starofteien Polens an der ungari= 
ihen Grenze bejest (22. September 1770), legte der König auch 
hierauf fein Gewicht. Im Oktober ließ Friedrich jenen Cordon gegen 
die Veit, die bereits 16,000 Menjchen in Polen weggerafft haben 
jollte, ziehen. Benoit rieth, in diejen Cordon das ganze polnijche 
Preußen einzufchließen; aber der König lehnte auch diefen Vorſchlag 
ab (21. Dftober), wie er alle Aufforderungen Banins, in Polen ein= 
rüden zu laſſen over Polntfch- Preußen zu bejegen, abgewiejen hatte, 
Nunmehr, im Januar 1771, berichtete Benoit, die Dejtreicher hätten 
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auch noch die Staroftei Sandek offupirt; Wolkonski rathe dringend, 
dies Beiſpiel nachzuahmen (12. Januar). Der König erwiderte, 
er glaube nicht, Daß die Oeſtreicher diefe Gebiete behalten wollten 
(23. Yanuar). 

Der König irrte. Iene Bezirke waren noch im September, gleich 
nach der Zujammtenfunft in Neuftadt, wo nichts Davon angedeutet 
worden war, beſetzt und darnach den Erblanden Durch Fatjerliches 
Dekret vom 9. Dezember 1770 inforporirt worden. Es waren an— 
jehnliche Gebiete. Die 13 Städte der Zips hatten allerdings ehemals 
zu Ungarn gehört; jie waren 1412 an Polen verpfändet worden. 
Darnach aber hatte Polen im Jahre 1589 auf die Wievereinlöfung 
verzichtet. Außer der Zips hatte Deftreich die Starojteten Novitaf, 
Szotin, Sandek jammt den Salzwerfen anneftirt. Deftreich wollte 
einen jtarfen Eindrud auf Rußland Hervorbringen. Als man in 
Wien im November 1770 die Kunde erhielt, daß Rußland zögere, die 
Mediation Dejtreichs und Preußens anzunehmen, wurde bejchloffen, 
die Truppen aus Flandern und aus Italien heranzuziehen 2). Im 
Sanuar 1771 wurde feitgejtellt, die Verfammlung eines Corps von 
50,000 Mann im Banat vorzubereiten und eine Anleihe von vier 
Millionen Gulden zu machen, um handeln zu fünnen, wenn die Ruſſen 
die Donau überjchritten oder mit der Flotte Konftantinopel beprohten, 
ohne Böhmen und Mähren zu entblößen?). Die Unterhandlung mit 
der Pforte über eine Defenfivallianz zu eröffnen, und wenn irgend 
möglich, von Seiten Preußens das Verſprechen der Neutralität für 
den Fall zur erlangen, daß Dejtreich fich genöthigt jühe, das Schwert 
gegen Rußland zu ziehen, wurden Ende Januar die Gefandten in 
Konſtantinopel und Berlin ven nunmehr gefaßten Entjchlüffen gemäß 
injtruirt (27. Sanuart). Demgemäß erklärte van Swieten, der 
Nachfolger Nugents in Berlin, dem Minifter Finkenftein am 3. Febr. 





1) Berichte Benoits vom März 1770 bis 12. Januar 1771. — ?) Beer 

Erfte Theilung 2, 4. Maria Therefia an Sofepb 25. Sanuar 1772 bei 

Urneth a. a. O. 1, 362. — °) Joſeph an Leopold 18. Dezember 1770 a. a. 

D. 1, 316 fi. — *) Joſeph an Leopold 10. Januar, an die Kaiferin 19. Ja= 
nuar, an Leopold 24. und 31. Januar 1771 a. a. ©. 1, 321 ff. 
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1771, dar das Wiener Kabinet mit dem ihm vom Könige zugefen- 


deten Pacififattionsplar für Polen einverftanden ſei und die Mit- - 


theilung der Bedingungen Rußlands für den Frieden mit der Pforte 
erwarte. Inzwiſchen habe daſſelbe, um für jeven Tall vorbereitet zu 
jein, für den bevoritehenden Sommer die Zujammenziehung eines 
Corps von 50- bi8 60,000 Wann in Ungarn angeordnet. Die 
Kaijerin-Rönigin fer zu jeder Entichliegung bereit, wie gewaltjam die: 
jelbe jein möge, die der König von Preußen vorjfchlüge und in Ge— 
meinſchaft mit ihr ausführe Andernfalls Liege ihm die Anfrage 
ob, ob fih der König durch einen eigenhändigen Brief an Kaifer 
Sojeph verpflichten wolle, Deftreich in feiner Weife zu hindern oder 
ihm entgegenzutreten, wenn es mit Rußland breche; dies Schreiben 
werde jtrengjtes Geheimniß bleiben. Zwei Tage darauf ſprach er 
Vinkenjtein den dringenden Wunſch Deftreich8 aus, mit Preußen ver- 
einigt Rußland entgegenzutreten (5. Vebruar). Der Krieg jchien un— 
vermeidlih. Es handelte fich nur noch darum, auf welche ©eite 
Preußen jich jtellen würde. 

In Petersburg hatte man am Schlufje des — wie wir ſahen, 
die Hoffnung feſtgehalten, Oeſtreich werde ſich entſchließen, mit Rußland 
gegen die Pforte zu gehen und die türkiſche Beute mit ihm zu theilen. 
Als Katharina, die eine Reiſe nach Moskau gemacht hatte, am 6. Ja— 
nuar 1771 wieder in Petersburg eingetroffen war, fand fie die Nach- 
riht von der Inforporirung jener polnifchen Gebiete durch Deit- 


veich vor; Prinz Heinrich, der fie auf ihren Wunſch dorthin begleitet 


hatte, die ftarfen Weifungen des Königs vom 13. und 16. Dezember, 
in denen diejer nachorüdlichit wiederholte, was er jeinem Bruder 
bereit3 am 30. November gejagt, daß die Hoffnungen des rujfiichen 
Kabinets auf Oeſtreichs Anſchluß gegen die Pforte nichtig und citel 
jeien, er aber nicht gemeint jei, den Krieg gegen Deftreich und Frank 
reich für ein Kompliment und einen Zobelpelz zu übernehmen. Der 
Aft, den Oeſtreich auf feine Hand in Polen vorgenommen, trug den 
Stempel entjchievdener Feindfeligfeit gegen Rußland. Man mußte 
perjuchen, Preußen bei der Allianz mit Rußland feitzuhalten. Aber 
was hatte man zu bieten? Prinz Heinrich berichtet am 8. Januar: 


i 
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wenn der Wiener Hof nicht jo feft an Frankreich hielte, wäre er im 
Stande, für fich vorteilhafte Arrangements zu treffen. General 
Bibifow, der ihn nach Moskau begleitet — ein Freund Panins und 
in der Gunſt der Kaiſerin — habe ihn von den Vortheilen unter- 
halten, die das Wiener Kabinet beim Frieden erlangen könnte, und 
hinzugefügt, daß e8 dann gerecht fein würde, daß auch Preußen feinen 
Bortheil habe. In Wien jet man wohl von der hiefigen Denkweiſe 
nicht gut unterrichtet. Man würde hier Allem zuftimmen, wenn nur 
die Pforte beraubt würde, und wäre mit dem kleineren Theile der 
Beute zufrieden. Die Nachſchrift lautet: „Nachdem ich Dies ges 
jehrieben, war ich Abends bei der Kaiferin. ‘Sie fagte mir in der 
Unterhaltung, daß fich die Deftreicher zweier Starojteien in Polen 
bemächtigt und das faiferlihe Wappen an deren Grenzen aufgejtect 
hätten. Sie fügte hinzu: Aber warım follte nicht Jedermann eben- 
falls nehmen? Sch erwiderte: Du habeſt, obwohl Du einen Cor- 
don gezogen, doch feine Starojteien offupirt. Aber, jagte die Kaiſerin 
lachend, warum nicht ebenfalls ſolche okkupiren? Einen Augenblid 
darauf näherte ſich Graf Gzernitichew, ſprach mir über denſelben 
Gegenjtand und fügte Hinzu: Weshalb wollte man fich nicht des 
Bisthums Ermeland bemädhtigen? Denn Alles zu Allem muß doch 
Jedermann etwas haben. Obwohl dies nur in Scherz gejagt war, 
it es doch jehr gewiß, daß es nicht für nichts war, und ich bin über- 
zeugt, daß es jehr möglich fein wird, daß Du von diefer Gelegenheit 
Vortheil zieht. Morgen wird Panin zu mir fomment).” Zugleich 
berichtete Solms an demjelben Tage, daß die Befitergreifung von 
Sandef großes Aufjehen in Petersburg mache. Man fage, daß Preußen 
nun für jeine Subfivien Ermeland nehmen müfje, Rußland als Ent- 
ſchädigung für jeine Kriegsfoften das polnische Liefland und Litthauen 
bis zur Divina und zum Dnjepr. Solms fügte hinzu: die Umftände 


ı) Der Abdrud der Nachfchrift in den Oeuvres (26, 345) meicht vom 
Driginal darin ab, daß e8 in biefem heißt: il est tr&s certain que ce n’etait 
pour rien, während der Drud hat: il est certain que cela n’etait pour rien, 
und jodann: et je suis convaincu qu’il sera tres possible, mährend der 
Drud hat: et je ne doute pas. 
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jeten höchft günftig für alle drei Mächte (8. Januar). Ueber die 
Unterredung, die dem Prinzen mit Panin am 8. Januar Abends in 
Aussicht gejtellt worden war, berichtete jener: Panin habe ihm er- 
Härt, falls Deftreich aufrichtig ven Frieden wolle, werde es fich auch 
für diejen verwenden, wenn ihm die wahren Intentionen des ruffi- 
ſchen Hofes befannt fein würden, und daß e8 dann möglich fein werde, 

den Wiener Hof allmählig auf einen andern Standpunkt zu bringen. 
„So fehr man hier zufrieden wäre, eine Harmonie zwifchen den drei 
Höfen herzujtellen, jo wird man den Wiener Hof doch nicht allein, 
jondern nur durch Deine Vermittlung zu gewinnen ſuchen. Es ift 
hier Grundſatz, mit Div eng verbunden zu fein.“ Mit der Befit- 
ergreifung der Dejtreicher in Polen jet Panin nicht fo zufrieden. Er 
habe auch nicht von Ermeland gejprochen. Es ſei das eine Folge 
des Zwiejpaltes im Confeil. Die, welche für die Vergrößerung ſeien, 
wollten, daß Jedermann nehme, damit zugleich auch Rußland nehmen 
fünne, während Panin der Nuhe und dem Frieden geneigt jei. 
„Mebrigeng werde ich die Sache, weiter aufklären und ich bin immer 
der Meinung, daß Du nichts dabei wagit, Ermeland unter einem 
plaufiblen Vorwand zu offupiven, wenn e8 wahr ift, daß Die 
Deftreicher wirklich jene beiden Starojteien in Befi genommen 
haben (11. Sanuar).“ 

Der König wollte von diefen Dingen nichts willen. Im Befit 
der Berichte des Prinzen und Solms’ vom 8. Januar, die am 
22. Zanuar in Berlin anfamen, jchrieb er am 23. Januar, wie wir . 
ſahen, an Benoit: „daß er nicht glaube, daß die Deftreicher jene Be— 
zirfe behaupten wollten,” und am folgenden Tage dem Prinzen: „Die 
Deftreicher werben der Niederwerfung der Pforte niemals zuftimmen, 
niemals. Wenn die Ruſſen von diefem ihrem großen Projekte nicht 
abitehen, jo fürchte ich, Daß fie noch diefes Jahr den Krieg mit Deit- 
reih) haben. Dies wird mich in große Verlegenheit ſetzen. Ich werde 
genöthigt fein, in diefem Lärm neutral zu bleiben, da der Krieg für 
ung zu vorzeitig ift. Der, welchen wir durchgemacht, war zu zer= 
jtörend und zu heftig, al8 daß wir fo bald einen neuen unternehmen 
fönnten, und das, was man ung in Ausficht ſtellt, Ermeland, tft nicht 
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werth, dag man jechs Pfennige für defjen Erwerbung ausgiebt. Wenn 
e8 zwiſchen Dejtreih und Rußland zum Kriege fommt, wie ich jehr 
fürchte, jo werden fie ganz andere Dinge untereinander zu regeln 
haben, als jenen Cordon in Polen. Ich werde mich demnach nicht 
beeilen und abwarten, ob die Ereigniſſe begünjtigen, eine Acquiſition 
zu machen oder ob ich beſſer bleibe, wie ich bin. Inzwiſchen giebt 
ung jeder Augenblid des Friedens neue Kraft, und wenn fich Deftreich 
und Rußland gegenfeitig erichöpfen, jo glaube ich, daß die neutrale 
Macht mehr gewinnen Fann, als die Friegführenden Mächte. Wenigjtens 
werde ich meine Neutralität mit Würde aufrecht halten fünnen. Ich 
erwarte Deine Rückkehr, um von Deiner Einfiht und von dem, was 
Du dort gejehen haft, profitiren zu können; aber ich alaube, daß Du, 
wenn ich Dich von gewifjen Umftänden unterrichtet habe, die man 
fremden Pojten nicht anvertrauen kann (wohl die nähere Kunde des 
Königs von den in Wien herrjchenden Abfichten), vielleicht meiner 
Meinung fein wirft. Ich würde einen unverzeihlichen Fehler zu 
- machen glauben, wenn ich an ver DBergrößerung einer Macht arbei- 
tete, die ein furchtbarer Nachbar und bedrohlich für ganz Europa 
werden kann.“ Der Bericht Heinrih8 vom 11. Januar fam am 
30. in Berlin an. Der König antwortete am 31.: er fehe, daß im 
Conjeil zu Petersburg nicht große Uebereinjtimmung herrſche; Die 
Ideen Panind bezüglicy Deftreich8 auszuführen, jet eine offenbare 
Unmöglichkeit. Der verdedte Haß gegen Rußland in dieſem Lande 
überjteige jede VBorjtellung; er allein jet bemüht, ihn zu erjtiden und 
deſſen Ausbruch zu hindern. „Von Ermeland Befi zu ergreifen, 
habe ich mich enthalten, weil das Spiel nicht die Kerze werth ijt. 
Dieje Portion ift jo Klein, daß fie nicht das Geſchrei aufwöge, Das 
fie erwedte. Aber Polntih- Preußen würde die Mühe lohnen, felbjt 
wenn Danzig nicht einbegriffen wäre; denn wir hätten die Weichjel 
und die freie Verbindung mit dem Königreiche, was eine wichtige 
Sache jein würde. Das würde die Mühe lohnen, wenn e8 ſich um 
Geld handelte, Geld und reichlich auszugeben. Aber wenn man Baga- 
tellen mit Eifer nimmt, jo giebt das einen Charakter von Habjucht 
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und Unerjättlichkeit, den ich miv nicht noch mehr beigelegt zu jehen 
wünjche, als dies in Europa ſchon der Fall iſt H.“ 

AS nun van Swieten jene Eröffnungen machte: Deftreich ſei 
bereit, dem Könige gegen Rußland zu folgen; wolle aber der König 
nicht mit Dejtreich gehen, jo möge er fich verpflichten, Deftreich nicht 
zu hindern, wenn e8 mit Rußland breche, wies der König Finkenſtein 
an, beide Vorſchläge rundweg abzulehnen; er gevenfe abjolut neutral 
zu bleiben 2). Anvdererjeits erneuerte Katharina das Angebot, welches 
fie dem Prinzen am Abend des 8. Januar hingeworfen, in jenem 
Schreiben an den König, in welchem fie ihre Bedingungen milderte 
und verthetdigte, jedoch in unbejtimmter Weije, indem fie am Schluffe 
jagte: „Bleiben wir beide feit, jo halten wir alles im Zaume. Ich 
verlaffe mich auf Ihre guten Dienjte und werde nichts vernachlä]- 
jigen, Ihre Interejjen zu fördern, wenn die Umftande mich dazu be= 
riefen (©. 224. 225)" Es machte feinen Eindruck auf ven 
König; er erwiderte, nachdem er die8 Schreiben am 12. Februar 
erhalten, obwohl Heinrich ihn ausprüdlich gebeten, nicht zu antworten, 
bevor er mündlich weitere Aufklärung gegeben, der Kaijerin am 13. 
Vebruar: fie möge die Friedensbedingungen nicht leicht nehmen, es 
jei eine Verhandlung von größtem Gewicht; jcheitere fie, jo fünne 
ihr dies leicht einen jchwereren Krieg als den, den jie gegen die Os— 
manen führe, zuztehen ?). 

Prinz Heinrih war am 30. Januar von Petersburg abgereijt; 
am 17. Februar traf er in Potsdam ein. Es lag auf der Hand, 
daß Rußland, nachdem es allein mit den Konfövderirten und den Os— 
manen nicht hatte zu Ende fommen fünnen, noch weniger Ausjicht 
hatte, durchzubringen, wenn fi) Dejtreich diefen Gegnern gejellte. 
Die Entjcheivung lag bei Preußen. Nur Preußens Unterjtügung 
fonnte Rußland davor bewahren, vor Deftreich zurücktreten zu müffen 
oder im Kriege gegen Deftreich, gegen die Pforte und gegen die Bolen 
zu unterliegen. Aber für Preußen war e8 unmöglich, den Krieg 





1) OQeuvres de Frederie 26, 348—350. — ?) Weifungen an Finfenftein 
vom 7., 9., 10. Februar. — ?) Geh. Staatsardiv. 





gegen Dejtreich, das fich mit voller Kraft auf Preußen werfen würde, 
und vorausfichtlich auch den Krieg gegen Frankreich ohne Gegen- 
gewähr zu übernehmen, an Rußlands Wachsthum und Größe zu ar- 
beiten, ohne zugleich an Preußens Wachsthum zu denfen; um jo uns 
möglicher, als, wenn man Rußland zum Stege verholfen, damit deſſen 
Herrihaft in Polen definitiv befeftigt war. Rußlands Herrichaft 
zwijchen den Marken und Djtpreußen war ungleich unerträglicher für 
Preußen und Preußens Zukunft gefährdender, als die des ohnmächtigen 
und Schwachen Polens. Wollte und jollte Rußland in Polen herrſchen, 
jo mußte wenigſtens Preußen jeinen Zuſammenhang an der Oſtſee 
haben. Prinz Heinrich war der Meinung, daß Polnifch-Preußen und 
Srmeland als Preis der Fortdauer und Erneuerung des Bünd— 
nijjes nicht zu hoch befunden werden würden. Schließlich war Ruß— 
land in der Lage, ihn zahlen zu müſſen, wenn es nicht auf feine os— 
manijchen Eroberungen verzichten wollte. Der König durfte fich nicht 
verhehlen, wie er jelbjt anführt, daß auch die Neutralität große Ge— 
fahren haben fünne. Es war doch nicht auszuschließen, daß, wenn er 
vom ruſſiſchen Bündniſſe zurüdtrat, Rußland den Krieg gegen Deftreich 
nicht aufzunehmen wagte. Es ließ dann die Eroberungen im Orient 
fallen; die dadurch erlangte Verſöhnung mit Deftreich gejtattete ihm, 
jich in Polen dejto fejter zu jtellen. Damit gerieth die Verbindung 
zwiſchen den Marken und Oftpreußen ficher in Rußlands dann fogar 
feindfelige Hand, und bei der Allianz Deftreichs und Frankreichs war 
Preußen wieder tjolirt, wie im fiebenjährigen Kriege. Indem ver 
König für jenen Preis das Bündniß mit Rußland feitzuhalten jich 
entihloß, war es zugleich jeine Meinung, den Krieg, den Dejtreich 
im Sinne hatte, wo möglich abzuwenden. Zu dieſem Zwecke jollte 
Rußland bejtimmt werden, feine Entfehädigung für die Kriegskoſten, 
ſtatt in der Moldau und Wallachei, in Polen zu nehmen, wodurch 
Deitreih Rußlands Nachbarihaft an der Donau erjpart wurde. 
Zugleich jollte Dejtreich ebenfalls in Polen das Gegengewicht für den 
Machtzuwachs Rußlands und Preußens finden, wo e8 ja jchon be- 
gonnen hatte ſich auszudehnen und einzurichten. „Du hältit die 
Wage zwijchen Oeſtreich und Rußland,“ jagte der Prinz; „Rußland 
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wird ich jchließlich herbeilaffen müffen, für die Vortheile, die Du 
ihm verichaffit, Dir einen Vortheil zuzugeftehen. Wenn die Deft- 
reicher dies jehen, werden fie ebenfalls einen Vortheil fuchen, und jo 
werden die drei Mächte zu einem gegenfeitigen Koncert über ihre 
wahren Vortheile kommen !).” Aber gerade diefer Hauptpunft, das 
Berhalten Deftreichs, blieb doch höchſt zweifelhaft. Man durfte frei- 
ih vorausfegen, daß Deftreich e8 faum zum Kriege gegen Preußen 
und Rußland treiben werde, wenn e8 bieje feit vereinigt jehe, zumal 
wenn ihm zugleich jo große Wortheile geboten wurden. Aber wenn 
Dejtreich fich auf Kojten Polens vergrößerte, jo trat e8 in ſcharfen 
Gegenſatz zu der Stellung, die jein Verbündeter, Frankreich, Polen 
gegenüber einnahm und nad dem Geſammtſyſtem feiner Politif ein- 
nehmen mußte, und fette damit diefe Alltanz aufs Spiel. Sollte 
es fich Dazu entfchliegen? Der Prinz ftimmte dem Könige zu, daß 
Oeſtreichs Entſchluß jchlieglih von der Haltung Frankreichs und 
deſſen DBereitwilligfeit, Oeſtreich Kriegshülfe zu leiften, abhangen 
werde. 

Es war das Projekt Lynar, das des Königs vorjchauendes Auge 
‚zwei Sahre zuvor erblidt. Er hatte es ſeitdem, wie wir gejehen, voll— 
jtandig fallen laffen. Jetzt machte es Rußlands Streben, zugleich. 
in Bolen zu berrfchen und die Pforte nieverzuwerfen, die Kriegs- 
bereitihaft Oeſtreichs, der bevrängten Pforte beizufpringen, zum 
Programm der preußifchen Politif. Zunächſt fam es darauf an, 
Rußland zum Verzicht auf die Herrihaft über ganz Polen und da- 
mit zur Bewilligung des Preifes für die Erneuerung der Allianz 
mit Preußen zu bejtimmen. Demgemäß wurde Solms am 20. Fe— 
bruar inftruirt: nach den Dffupationen, welche die Deftreicher in 
Polen vorgenommen, handele es fich nicht mehr um Polens Inte- 
grität, fondern um die Erhaltung des Gleichgewichtes unter den Nach- 
barn Polens. Der König habe, um die Störung dejjelben zu ver- 
hüten, fein anderes Mittel, al8 ebenfall® eine Eleine Provinz von 
Polen zu bejegen, um fie zurüdzugeben, wenn Dejtreich abſtehe, oder 


) Heinrich an den König 5. März 1771; geh. Staatsardiv. 
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zu behalten, wenn es jeine worgeblichen Nechtstitel geltend machen 
wolle. Auh er habe alte Kechte geltend zu machen (die Zu— 
gehörigfeit Pomterellens zu Pommern). Der König wäünſche jedoch 
hierüber zunächit die Anficht Katharina’s zu Fennen. Behaupte Deft- 
reich jeine Dffupationen, jo könne Rußland auf die Moldau und 
Wallachet verzichten und die Kriegsentfchädigung gleichfalls in Polen 
nehmen; ihm jelbjt würde jeine Erwerbung in Polen Entſchädigung 
für die Subfidien gewähren, durch welche er Rußland die Kriegs— 
fojten erleichtert habe; Polen aber würde für alles, was e8 an die 
drei Mächte in dem vorausgejegten Falle abzutreten haben würde, 
durch die Moldau und Wallachei entjchädigt werden fünnen. In 
feinem Valle Fönnten fich die Polen beſchweren, da fie ven Krieg der 
Pforte zu ihrer Unterjtüsung herbeigeführt und es fich gezeigt hätte, 
daß jie nur durch eine Kooperation der drei Nachbarn oder mittelft 
einer Schwächung durch Randabtretungen in Drdnung zu halten feten. 
Die Frage jet jchlieglich, ob man fich dem Vorgehen Oeſtreichs wider- 
jegen oder dafjelbe nachahmen wolle. Das Yettere jei deshalb vor- 
zuziehen, weil Dadurch zugleich die Schwierigkeiten des Friedens— 
ſchluſſes zwiſchen Rußland und der Pforte bejeitigt würden ?). | 
Panin konnte fich nicht entichließen, auf ganz Polen zu verzichten ; 
er hoffte immer noch, Deftreich durch Anerbietung türkiſcher Gebiete 
gewinnen zu können, und glaubte nicht an deſſen Ernit, Rußland ent- 
gegenzutreten. Er bütete fich wohl, Solms’ Eröffnungen zurückzu— 
weijen, verjuchte jedoch, fie dilatorifch zu behandeln. Er ließ durch- 
bliden, daß der Plan des Königs im Conſeil wohl durchgehen werde, 
da ein Theil der Mitglieder demjelben günftig fei, betonte jedoch die 
großen Schwierigkeiten, die dem entgegenjtänden. Zunächit fomme es 
darauf an, feitzujtellen, ob Deftreich die offupirten Starojteien zu be- 
haupten gevenfe; der König möge hierüber in Wien Gewißheit zu 
erlangen juchen und, wenn Deftreich auf deren Beſitz beharre, würde 
man amdeuten, daß auch andere Höfe Anfprüche erheben könnten. 
Die Antwort des Wiener Hofes werde ergeben, welchen Weg man 


1) Weifungen vom 20., 21., 27. Februar und 5. März 1771. 
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einzufchlagen habe). Friedrich wies Finkenſtein an, van Swieten 
mitzutheilen, der König jet unter der Hand aufgefordert, die wahren 
Abſichten Deftreichs bei Beſetzung jener Gebiete zu erfunden. Er möge 
Swieten jagen: ich fei nicht eiferfüchtig, rathe ihnen vielmehr, 
jih nach Gefallen auszudehnen; e8 jet mir erwünjcht, dem Kaiſer 
dies anbieten zu können, da fein Beijpiel von den anderen Nachbarn 
nachgeahmt werden fünnte (27. März). Swieten erflärte, die Mei— 
nung jeines Hofes hierüber einholen zu müſſen?). Der König 
zweifelte, daß man in Wien auf dieſe Andeutungen eintreten werde. 
„Oeſtreich,“ jo fchreibt Friedrich feinem Bruder in den erjten Wochen 
des April 1771, „verlangt die Friedensvorſchläge Rußlands zu jehen. 
Panin zögert, fie vorzulegen. Die Campagne wird eröffnet; die Oeſt— 
reicher jtehen im Mai an der ungariſchen Grenze, Die geringite 
Scwierigfeit fann das Teuer entzünden. Die flandrifchen und 
italienischen Truppen (fie waren Anfangs März in Bewegung gejett 
worden) fommen nach Böhmen und Deftreih. Bei dem letten 
ihlechten Iahre (1770 haite Hungersnoth geherricht) und biejem, 
das ebenjo jchlecht werden kann, wäre ich in einer furchtbaren Lage, 
wenn e8 zum Bruche Füme?). Ich Hoffe mehr vom Zufall als von 
der Klugheit der Ruſſen und der Weisheit der Dejtreicher. Big jetzt 
habe ich Panin nicht aus dem Schlafe der Sicherheit ziehen Fünnen; 
vielleicht erwacht er erjt bei dem erjten Kanonenſchuß, den Die Deit- 
reicher in der Wallachei abfeuern. Alle meine Nachrichten aus Wien 
verfünden den Krieg; gegen ven Auguſt wird es ficher zu Feindſelig— 
feiten fommen. Das wirft viel heilſame Entwürfe, die Wunden des 
Landes zu jchließen, über ven Haufen, und wenn unfer Slamberg jest 
heraus muß, jo ift an Erjparungen nicht zu denken.” „Das Feuer 
entzündet ſich von allen Seiten; nicht hineingezogen zu werben, er- 
ſcheint faſt unmöglih. Nun ſage man mir no), daß die Politiker 
die Herren der Ereigniffe wären. Es iſt eine kritiſche Zeit; man 


1) Solms’ Berichte vom 12., 15. und 19. März 1771. — ?) Immediatbericht 
Sinfenfteind vom 28. März 1771. — ?) Sofeph ſchreibt am 14. März 1771: 
„Mitten in einer Zeit der Beft und der Hungersnoth, am Vorabend eines Krieges 
erwacht man (hier) nit und faßt feinen feften Entſchluß“; a. a. ©. 1, 333. 
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muß das Ohr am Winde haben und fi) auf Alles vorbereiten t).“ 
Heinrich eriwiderte: bevor die Entſchädigung gefichert jet, fünne Der 
König jelbjtveritändlich in feinem Falle für Rußland eintreten. Solms 
berichtete: die Kaiſerin werde ſich nicht eher bejtimmt entjchließen, bis 
man Kar über Dejtreich ſähe; Panin glaube, Deftreich) werde aus 
Eiferfucht gegen Preußen auf jene Diftrikte verzichten, wünſche aber 
jetst jelbjt, daß Deftreich auf den Gedanken der Theilung eingebe; 
Drlow und Gzernitichew ſeien entſchieden dafür ?). 

Panins Vorausjegung war irrig. Deftreich gedachte jene Ge— 
biete in der That zu behaupten. „Geſtern,“ ſchreibt der König am 
28. April an Solms, „hat fih der Baron van Swieten bei mir mel» 
den lajjen, um mir die Antwort des Wiener Hofes in Betreff ver 
Beſitzungen, die er ſich in Polen angeetanet hat, mitzutheilen. Dieſe 
bejteht darin: daß Das Land Zips Deftreich feit alter Zeit gehöre 
und daß die anderen Starofteien von Ungarn abgerijjen worden feten. 
Dejtreich habe jein Eigenthbum wiedergenommen und würde bei der 
Pacififation Polens feine Urkunden vorzeigen und feine Rechte und 
Anjprüche beweijen 3)." Dies jet Har. Der Wiener Hof gebe das 
Beiſpiel. Rußland und Preußen jeien dadurch ermächtigt, ebenſo zu 
verfahren. Rußland möge darnach mit Deftreih in Erörterungen 
über die Bedingungen des Friedens mit der Pforte eintreten und 
jodann mit dem Könige über die Acquifitionen übereinfommen, die 
von beiden Seiten in Polen zu machen feier. Der Wiener Hof 
werde ſich dem nicht widerſetzen können. Es handle fih nicht um 
Erwerbungen in Dejtreichs Nachbarfchaft, und Deftreih habe das 
Beiſpiel gegeben. Demnach fomme e8 nur darauf an, fich über Die 
Moldau und Wallachei zu verjtändigen, deren Abtrennung von der 
Herrihaft der Pforte Deftreich nach der Ueberzeugung des Königs 
niemals zugeben werde. Erfolge diefe Verftändigung, jo werde alles 
Uebrige zur Genugthuung der Kaijerin und ihres Alliirten ges 
lingen. Auch diefe Eröffnung und eine weitere Weifung des. Königs 


2) Der König an Seinrih 3., 10. und 11. April. — ?) Berichte vom 
9., 12. und 19. April, — ?) Vgl. Beer Ban Swieten 1, 18. 
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vom 8. Mai: Rußland möge einfach den Verzicht auf die Moldau 
und Wallachei ausſprechen und ſich mit ihm über die in Polen in 
Beſitz zu nehmenden Diſtrikte verſtändigen, dann jet Alles in Ord— 
nung; ja, ſelbſt eine ſcharfe Note, die Solms am 16. Mai vorlegte: 
daß er bei längerer Zögerung in dieſer Sache für den Entſchluß des 
Königs nicht einſtehen könne, würden die Dinge in Petersburg kaum 
weiter vorwärts gebracht haben, wenn nicht um dieſe Zeit die Kon— 
föderirten in Polen neue Fortſchritte gemacht und Panin ſich über— 
zeugt hätte, daß Oeſtreich, ſtatt ſich Rußland, wie er wähnte, zu 
nähern, vielmehr mit der Pforte ſich zu einigen im Begriff ſtehe. 
Dem Rath des Königs gemäß waren die Bedingungen Rußlands 
für den Frieden mit der Pforte gemildert worden. Die Moldau und 
Wallachei ſollten unabhängige Staaten werden; auch auf die beiden 
Kabardeien verzichtete Rußland; nur die Unabhängigfeit der Ta— 
taren, Aſow und die Injel im Archipel wurden feitgehalten. Als 


Panin diefe Bedingungen dem Bertreter Deftreihs am 31. Mat vor - 


legte, fonnte diefer auf Grund einer vorgängigen Weiſung des Fürſten 
Kaunitz vom 2. Mai auf der Stelle erwivdern, daß auch die Unab- 
hängigfeit der Moldau und Wallachei und die Freiheit der Tataren 
mit der Sicherheit und den Interefjen Dejtreich8 unvereinbar feten. 
Diefe Erwiderung wirkte. Am 2. Juni fonnte Solms dem Könige 
berichten, daß die Idee angenommen ſei, die Kriegsentfchädigung in 
Polen zu nehmen, daß fih Panin für die vertragsmäßige Theilung 
unter Theilnahme Dejtreich8 ausgejprochen, daß er fich in dieſem 
Sinne gegen Lobkowitz (den Vertreter Dejtreihs in Petersburg) 
äußern und die Frievensbedingungen demgemäß modificiren werde, 
endlich daß Panin auf Befehl der Kaiferin mit ihm in Konferenz 
über die Gebiete getreten fei, die Preußen in Polen beanjpruche. 
Der König ließ hierauf Solms ven betreffenden VBertragsentwurf 
zufertigen und bemerfte zugleich, daß er über den Antheil, ven 
Rußland fih in Polen bejtimme, in feine Diskuffion eintrete, viel- 
mehr demjelben überlaffe, dieſen nach feinem SIntereffe und ſeinem 
Gutdünken zu regeln; er empfahl wieverholt die Entſchädigung 
Polens durch die Moldau und Wallachei. Zugleich berichtete Benoit 
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aus Warihau, daß Saldern, der an Wolkonski's Stelle nach Polen 
geſchickt war, die Pacififation herbeizuführen, weder der Konföderirten 
Herr werden könne (ev hatte nur 16,000 Mann zu feiner Verfügung), 
noch mit der Bildung einer gemäßigten Partei zu Stande fomme. 
Saldern habe ihm gejagt: die Theilung müjje vereinbart werben und 
jeder ſich in Poſſeſſion jegen, jonft werde man nicht zu Ende fom- 
men; Saldern habe Panin vorgeftellt, daß die Iheilung unvermeidlich 
jet, Panin beharre jedoch auf vorgängiger Pacifikation. Saldern lafje 
den König bitten, die entgegengefetste Anficht in Petersburg zur Gel- 
tung zu bringen. Endlich richtete Saldern durch Benoit an den 
König das Erſuchen, feine Truppen in Polen einrüden zu laffen. 
Friedrich lehnte ab!). Der Bericht des Fürften Lobkowitz, welcher 
Kaunitz die ermäßigten Friedensbedingungen Rußlands überbrachte, 
war am 16. Juni in Wien. Kaunitz erwiderte am 1. Juli: „ein 
Sriede mit der Pforte unter diefen Bedingungen würde für das 
ruſſiſche Keich die größte und wichtigjte Eroberung fein, die eine 
europätihe Macht in den legten Jahren gemacht habe, und eine 
höchit gefährliche Veränderung des Gleichgewichts.” Zugleich ſollte 
Lobkowitz vernehmen laffen: wenn die vuffische Armee die Donau über- 
Icehreite, werde fich Dejtreich gezwungen jehen, zur Unterſtützung ber 
Pforte am Kriege Theil zu nehmen). An dem Tage des Abgangs 
diejer Wetjung jagte Maria Therefia jelbft dem Gefandten Eng- 
lands. in Wien: „Es ift unmöglich, der Pforte die ruffifchen Friedens— 
vorſchläge mitzutheilen. Wir können bei der engen Verbindung der. 
Höfe von Petersburg und Berlin die Vergrößerung Rußlands nicht 
mit Gleichgültigfeit betrachten.” Sie deutete dann an, daß Rußland 
und Preußen einen Plan zur Theilung Polens entworfen hätten. 
„Sie werden leicht einjehen, daß wir dies nicht dulden können. Sch 


1) Benoits Berihte vom 5. Mai, 15. Juni, 6. Juli, 23. Suli und 21, 
Auguft 1771. Hiernach ift die Anführung bei Sfolowjoff a. a. O. ©. 136 zu 
beurtheilen, wie die bei Smitt a. a. DO. 139, die übrigens ſchon durch das 
weiter oben im Text Mitgetheilte widerlegt ift, und die Angaben über Salderns 
Berhalten gegen Benoit bei Raumer a. a. O. 2, 412. 413. 455. — ?) Beer 
Erfte Sheilung 2, 84 ff. 
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wünjche fein Dorf zu behalten, das mir nicht zufommt. Ich will 
feine Eingriffe machen, auch nicht dulden, daß folche gemacht werben. 
Beim Ausbruche dieſes unglücdlichen Krieges jagte ich Ihnen, ich 
wolle jo lange al8 möglich neutral bleiben; ich jage Ihnen jetzt mit 
derjelben Offenheit, daß ich daran Theil nehmen muß, wenn er 
länger dauert als diefer Feldzug. Ich weiß, es ijt ein äußerſt ver— 
derblicher Krieg; wir werden dem Hunger, der Belt, jeder Plage aus— 
gejetst jein; aber meine fünftige Sicherheit, die Erhaltung meiner 
wejentlichjten Interefjen fordern ihn jo laut, daß mir feine Wahl 
bleibt. Ich hoffe, die Dinge werden nicht zu dieſem Aeußerſten fom- 
men. Sch jpreche vom Uebelften, was geſchehen kann 9.“ 

Dieje Haltung Dejtreih8 mußte, verbunden mit den Berichten, 
die Saldern aus Warſchau über die Unmöglichkeit einreichte, mit den 
Konföderirten ohne Unterſtützung der Nachbarmächte zu Ende zu fom- 
men ?), in Petersburg mehr und mehr überzeugen, daß Friedrichs 
Aſſiſtenz nicht zu entbehren jet. So ſchwer e8 Panin wurde, auf die 
Herrihaft über ganz Polen zu verzichten, er mußte fich entjchliegen, 
den Preis für die Alfiitenz, ven der König forderte, zuzugeitehen. Auf 
Friedrichs Mittheilung, daß Dejtreih Rußlands Bedingungen vom 
31. Mai Stolz abgelehnt babe, erwiderte Prinz Heinrich: nach Diejer 
Antwort und jeiner großen Rüſtung bleibe Kaunitz nichts übrig, als 
Krieg zu machen oder aufrichtig am Frieden zu arbeiten. „Dieje 
Antwort muß Rußland drängen, fih mit Dir zu einigen; Deine 
Unterftügung ift feine einzige Garantie für die Erlangung feiner 
Kriegsentfchädigung. Es muß eilen, mit Dir zu fchließen; denn es 
fann nur mit Dir die Bedingungen des Friedens vorſchreiben (11. 
Juli).“ Der Prinz jah richtig. „Nah den Schreiben, welche ich 
heute aus Rußland über meine Konvention erhalten,” jagte ihm der 
König Schon am 21. Juli, „wird mein Antheil aus Pomerellen bis 
zur Wege, Kulm, Marienburg und Elbing bejtehen. Dies tjt jehr 
anjehnlich und vergütet die gezahlten Sufivien und andere Ausgaben, 


1) Bei Raumer a. a. DO. 2, 392. — ?) Benoit8 Berichte vom 6. und 
23. sult 1771: 
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die mir der Türkenkrieg verurfadht hat. Von Wien fchreibt mar 
mir, daß Kaunitz fortfährt, üblen Humors zu fein. Da ich nicht 
glaube, daß er auf Frankreich zählen kann, könnte dies wohl dazu 
beitragen. Ich erwarte nun in Kurzem Nachricht, wie man in 
Petersburg die Antwort Deftreich8 aufgenommen hat. Allem Anjchein 
nah muß fie die beiden Höfe mehr al8 jemals entzweien. Dann 
muß man jehen, welche Maßnahmen man in Petersburg für den 
Sriedensichluß mit den Türken nehmen wird. Dies alles wird ums 
bis Ende dieſes Jahres führen, bis wohin e8 nichts als eingeleitete 
-Berhandlungen und neue Propofitionen geben wird 1.“ 

In der That fteigerte fi die Entzweiung zwifchen Deftreich und 
Rußland. Deftreich Ichten feinen Worten die That auf dem Fuße 
folgen lajjen zu wollen. Unter dem 5. Auguſt wies Kaunitz varı 
Swieten an, dem Könige mitzutheilen, daß Dejtreichs Entfchluß ge— 
faßt jet, eher das Aeußerſte zu wagen, als fich ewiger Gefahr 
auszujegen?). „Yan Swieten hat mir heute jo geſprochen“, ſchreibt 
der König am 14. Auguſt jenem Bruder, „daß ich glauben muß, der 
Krieg werde Anfang nächjten Sahres erklärt werden. Saldern ſchickt 
mir einen Dffizier mit der Bitte, ich möchte den Peftcordon, der fett 
acht Tagen aufgehoben tit, bis an die Warthe und Pojen vorjchieben ; ganz 
Litthauen ift aufgejtanden. Sch habe abgelehnt 3). Panin jchreibt unter- 
deß Memoiren, um zu beweifen, daß feine Bedingungen höchit ge- 
"mäßige find. Er muß fih über die Moldau und Wallachei entfchei- 
| den, darin liegt der Knoten. Die Sache verwidelt ſich jo, daß der Aus— 
gang nicht vorauszufehen iſt. Ich fange an, die nöthigen Maßregeln zu 
treffen, um nicht unworbereitet zu fein.” Bon lab aus fügte Der 
König am 22. Auguft hinzu: „Swieten fagte mir am 14., daß jein 
Hof fich mit allen Kräften jever Zerjtüdelung der Türkei widerjegen 
werde, daß der Friede auf ven Beſitzſtand vor dem Kriege geſchloſſen 
werden müſſe. Sch machte alle Gegenvorjtellungen und ſchloß, daß 
fie in diefem Falle den Ruſſen den Krieg erklären müßten. Dazu 


1) Oeuvres de Frederic 26, 352. 353. — ?) Beer Erfte Theilung 2, 
91. — ?) Saldern an den König 31. Juli; Antwort ded Königs vom 11. 
Auguft 1771; geh. Staatsarchiv, 
Dunder, Abhandlungen. 16 
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wären ſie, erwiderte er, nicht allein entſchloſſen, fie ftänden auch auf 
dem Punkte, mit den Osmanen eine Alltanz abzufchliegen. Dies ift 
Har. Ihr Stolz wird jich fein Dementi geben, und jo ift außer 
Zweifel, daß fie agiven wollen, jedoch erjt nächſtes Sahr, weil die 
Verhandlung mit Rußland noch nicht formell abgebrochen ift, das 
ihlechte Jahr den Unterhalt der Truppen unmöglich macht, die Alltanz 
mit der Pforte noch nicht gezeichnet iſt (ver König irrte, fie war 
bereit gezeichnet) und fie alsdann, da die Nuffen nicht über die 
Donau gehen werden, noch zeitig genug fommen. Sch bereite Alles 
vor, remontive die Kavallerie und fee Alles daran, die Magazine 
su füllen. Ueber meine Konvention bin ich noch ohne Nachricht aus 
Petersburg. Die Truppen hier find gut, und Silberberg ijt fertig.” Der 
Prinz bemerkte, daß es nöthig jein werde, den Kriegsplarn mit den 
Ruſſen feitzujtellen, vor Allem aber Preußens Entichädigung. Ginge 
man in Petersburg hierauf ein, jo müſſe ver König jogleich für Ruß— 
land eintreten. Würden die Ruſſen zuerſt allein gejchlagen, jo könn— 
ten fie Preußen nicht helfen; fiegten fie allein, jo würden fie auf 
Preußen feine Nücjicht nehmen. Träten die Ruſſen auf den Kriegs- 
plan und die Entſchädigung nicht ein — dann möge der König feine 
Neutralität erklären (26. Auguſt). Der König ermiverte: das 
Sontreprojeft feiner Konvention jei endlich angefommen (e8 war am 
17. Augujt aus Petersburg abgegangen); e8 jet darin für den Vor— 
theil Rußlands fo gut gejorgt, daß das Material der Verhandlung 
jebr groß ſei. Er bereite fich jehr ernjthaft vor, dem Haufen der 
Feinde widerjtehen zu fünnen; jeine Entſchädigung müfje demgemäß 
vergrößert werden (10. September). Die Antwort des Prinzen hob 
hervor, daß Rußlands Zugejtändniffe die Kriegsfojten reichlich ver- 
güten müßten. Die Deftreicher würden ohne Zweifel mit mehr 
Schnelligfeit und Reſolution als früher operiven; aber auch Dies 
würde ein Vortheil jein, da man fie dann im Marfche und auf der 
Ebene fafjen könne. Doc glaube er noch immer, daß fie ich be- 
finnen würden, wenn fie die Nüftungen des Königs gewahrten. „Du 
wirjt über Krieg und Frieden entjcheiven oder aber einen glorreichen 
Krieg führen (16. und 20. September).” Wie entjchlofjen der König 
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jeine Rüſtung betrieb, er unterließ feinen Augenblid, in Petersburg 
darauf zu dringen, daß man die Bedingungen für den Frieden mit 
der Pforte noch weiter über das Programm vom 31. Meat hinaus 
(S. 238) herabmindern, daß Rußland auch darauf verzichten müſſe, 
die Moldau und Wallachet zu unabhängigen Staaten zu macheı. 
Solms erhielt unausgejfegt Weifungen in dieſem Sinne!). Der 
König täuſchte ſich nicht darüber, daß Deftreich feinem Interejje ge- 
mäß verfahre, wenn e8 die Fürftenthümer nicht in Rußlands Hand 
oder in der Hand von Rußland abhängiger Fürſten fehen wollte, 
dag jelbit, wenn Katharina fich dazu verjtand, die Moldau und 
Wallachei der Pforte zu laffen, Dejtreich in der DVerzichtleijtung der 
Pforte auf die Dberhoheit über die Tataren, auf welcher Rußland 
beitand, Anlaß zur Schilverhebung finden fünne 2). Aus Solms’ Be— 
richten, die in diefen Tagen eingingen, erjah er, daß man fich in 
Petersburg entichließen könnte, Die Losreißung der Donaulande 
fallen zu laſſen; aber damit waren eben nicht alle Anjtöße ge- 
hoben’). Am 22. September jchreibt er feinem Bruder: „Die Oeſt— 
reicher werden den Krieg haben. Die Nachrichten, die ich heute aus 
Rußland erhalten, zeigen die Kaiferin ſehr erbittert gegen Maria 
Thereſia. Es bleibt zu erfahren, ob ich mich mit Katharina einigen 
fann. Meine Entihädigung muß dem Wagniß und den enormen 
Kojten des Krieges entiprechen. Inzwiſchen fuchen die Deftreicher das 
Keich in Bewegung zu bringen, bejonders Kaffel und Würtemberg. 
Würtemberg und die Bijchöfe werden thun, was man in Wien haben 
will. Ich fahre fort, zu rüften. Der Krieg kommt, wenn nicht 
Zwiſchenfälle eintreten, 3. B. daß der Beichtvater Maria Thereſia's 
Gewiſſen erweicht wegen des Chrijtenblutes, das für die Türken fliegen 
joll; Kaunitz wird fich indeß wohl vorgejehen haben. Ohne ven 
Krieg zu wünſchen und ohne ihn zu fürchten, bereite ich mich auf 
alle Kollen vor, fejt entichloifen, nichts zu unternehmen, e8 jet denn 
zum größten Bortheil des Daterlandes.” Maria Therejia hatte 


1) Weifungen an Solms vom 5., 10., 12., 29. Auguft, 8. und 10. Sep» 
tember 1771. — ?) Friedrich an Finfenftein 13. September 1771. — ?) Friedrich 
an Finkenftein 19. und 20. September 1771. 
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höchſt überrajchend am 5. September dem Vertreter Friedrichs von 
ihrer Friedensliebe gefprochen, geäußert, daß Dejtreich jogar bereit fein 
werde, die Krim in der Hand Rußlands zu laffen, worauf der König 
Weiſungen in dieſem Stine nad Konftantinopel und Petersburg 
gejendet hatte; aber Kaunit hatte gleich Darauf van Swieten entgegen- 
geſetzte Vorſchriften ertheilt 9). 

In dieſen Tagen erklärte der König van Swieten: er habe den 
Ruſſen die Moldau und Wallachei nicht garantirt; aber er werde nicht 
unthätig zuſehen, daß man ſeinen Verbündeten angreife; der Kaiſerin 
Katharina ſchrieb er: die Armee, die ſie weiſe beſchloſſen habe nach 
Polen marſchiren zu laſſen, werde ein ſiegreiches Argument ſein (30. 
Septbr.); zugleich ließ er die Erwiderung auf die ruſſiſchen Gegen— 
vorſchläge (S. 242) nach Petersburg abgehen (1. Oktbr.). Es handelte ſich 
um den völligen Verzicht Rußlands auf die Moldau und Wallachei, 
auf dem der König beſtand, um die Verwendung des preußiſchen 
Hülfscorps, welches zur ruſſiſchen Armee ſtoßen ſollte, in dem Falle, 
daß Preußen ſelbſt angegriffen werde (der König war bereit, es zur 
ruſſiſchen Armee in Polen, jedoch nicht nach der Moldau marſchiren 
zu laſſen), und um Danzig, welches der König jetzt ſeinem Antheil 
hinzugefügt wiſſen wollte. Die Maßnahmen, zu denen man ſich in 
Petersburg entſchloſſen erklärte, ließen den König einen Augenblick 
glauben, daß ſich der Knoten ohne Krieg löſen laſſen werde. „Die 
Ruſſen“, ſchreibt er ſeinem Bruder, „haben, durch die hoch— 
fahrende Antwort Oeſtreichs gereizt, beſchloſſen, im nächſten Januar 
eine Armee von 50,000 Mann nach Polen marſchiren zu laſſen. 
Das iſt der Moment, unſere Konvention zu zeichnen. Es wird dies 
die Bedingungen verbeſſern, die ich für mich wünſche, und anderer— 
ſeits wird dieſe neue Armee, zwiſchen Krakau und Sandomir aufge— 
ſtellt, die Oeſtreicher vom Handeln abhalten, ſo daß wir Acquiſitionen 
ohne Schwertſtreich machen werden. Kommt es jedoch zum Kriege, 
ſo dürfen wir weder Geld noch Subſidien ſparen (die Fürſten des 
Reiches zu gewinnen). Ich bereite die Bildung von vier Garniſon— 


1) Beer Erſte Theilung 2, 110 ff. 
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bataillonen, 10 Freibataillonen und eines Hujarenvegimentes vor. Die 
Aushebungen erfolgen auf der Stelle, jobaldder Vertrag mit Rußland 
gezeichnet ijt (27. Septbr.). Wenige Tage darauf jett der König hinzu: 
„Wenn die Dejtreicher widerjtreben, müßte Czernitſchew (der Kriegs- 
minijter Katharina’s) wohl jelbjt Hierher fommen, um den Kriegspları 
im voraus feitzujtellen. Ich habe einen Verſuch gemacht, Danzig 
unjerem Antheil hinzuzufügen, und dem Projekt hinzugejett, daß Jeder 
jih unmittelbar nach Zeichnung des Vertrages in den Beſitz jeines 
Antheiles jegen wird. Wir brauchen noch 20,000 Mann. Die 
Mobilmachung der Artillerie koſtet allein eine Million, fie braucht 
16,000 Pferde; die gejammte erjte Ausrüftung 4,200,000 Thlr. ohne 
die Magazine. Ich muß ſehr ſtark arbeiten, Habe feine Hülfe und 
bedarf noch eines vollen Meonates, um fertig zu werden (2. und 
5. Dftbr. .“ Die Kojten der eriten Campagne berechnet der König 
auf 13,700,000 Thlr.; er müfje auf den Angriff von 200,000 Dann 
Die Streitmacht Dejtreich8 und der deutjchen Fürften, die Dejtreich 
folgen würden) gefaßt jein 2). 

Die Hoffnung auf einen friedlichen Ausgang, die der König 
jeinem Bruder am. 27. September angedeutet hatte, die er aud) 
Sinkenjtein und Rhod am 8. und 9. Oftober ausjprach, ſchien ſich 
‚nicht zu erfüllen. Kaunitz beharrte auf dem Widerftande gegen Die 
ruſſiſchen Friedensbedingungen. SeinerjeitS ging der König auf 
den dringenden Wunſch des ruffiichen Kabinets, zur Unterjtüsung 
der ruffiihen Truppen in Polen ein Corps nad) Pofen vorgehen 
zu laſſen, was er Salvern im Auguft abgefchlagen, ein (22. Ok— 
tober ?). Aber noch immer war der Vertrag zwifchen Preußen 
und Rußland nicht gezeichnet. Der König fchrieb Solms: er habe 
gerüftet; man möge jich aber in Petersburg überzeugt halten, daß er 
feine Kate marjchiren laffen werde, bevor der Vertrag unterjchrieben 
jei (30. Dftober); er habe den Ruſſen die Bedingungen bezeichnet, 


9 Oeuyres de Frederie 26, 353—355. Geh. Staatsardiv. — ?) Wei- 
fungen an Solms vom 25. September und 6. Dftober 1771. — 3) Solms’ 
Berichte vom 1. und 13. Oftober 1771. Der König an Finfenftein 22. Ok— 
tober. 
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unter denen fie ihn haben Fünnten; wollten fie diefe nicht annehmen, 
jo mijche er fich im nichts (3. November); „feine Beſitzergreifung, 
feine Truppen“ (6. November); und endlich, er verpflichte fich nicht 
leichthin: „will man mich in Bewegung jegen, jo muß Dies unter 
guten Zeichen (bonnes enseignes) gejchehent).” Seinem Bruder 
Heinrich jagte er: „Die ruſſiſchen Langſamkeiten dauern fort. Aber 
wenn ich mich nicht täufche, brauchen fie meine Aſſiſtenz und werben 
genöthigt fein, ſie durch das Geſchenk eines Landes zu erfaufen, das 
ihnen nicht gehört”; und Finkenjtein bemerft er am 6. December: 
je länger. Rußland die Sache hinausziehe, um jo mehr werde es 
genöthigt fein, feine Bedingungen anzunehmen. 

An demjelben Tage wurde endlich in Petersburg dem Grafen Solms 
die Antwort auf die preußiichen Vorfchläge vom 1. Dftober (S. 244) 
übergeben. Es wiverjtrebe der Kaiferin, jo lautete dieſe Erflärung, 


rijtliche Provinzen unter das Joch der Muhammedaner zurüdkehren. 


zu laſſen. Aber in der graujamen Alternative, in welche fie durch 
die Kriegsprohung Oeſtreichs verjett fer, im Falle fie auf- der Los— 
reißung dieſer Provinzen beharre, entjchliege fie ſich zu dieſem 
Opfer. 
Es war der vollſtändige Verzicht auf die Moldau und Wallachei, 
den das Drängen des Königs erlangt hatte. Friedrich wird dann erſucht, 


dergeſtalt in Wien zu interveniren, daß es nicht den Schein habe, ale ob - 


dies Dpfer der Kaiferin dur den Wiener Hof auferlegt je. Da— 
gegen müßten die Türken Bender, Otſchakow oder wenigſtens Kinburn 
abtreten. Die Forderung eines preußiichen Hülfscorps won 20,000 
Mann für die Moldau, fürden Full eines Angriffes auf Rußland von 
Seiten Oſtreichs, wurde aufrecht erhalten. Die Kaijerin wolle ihre 
Truppen in Polen im Laufe des Winters auf 50,000 Mann bringen 
und fei geneigt, die Operationen diefer Armee mit denen des preußi- 
ſchen Hülfscorps zu fombiniren. Aber es laſſe ſich darüber im vor— 
aus nicht entſcheiden. Wenn die Oeſtreicher in den türkiſchen Pro— 
vinzen die Türken unterſtützten, müſſe dieſe kombinirte Armee 


1) Weiſungen vom 30. Oktober, 3., 6., 7. und 27. November 1771. 
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nothiwendig an die Donau marjchiren; wenn fie in Polen ein- 
rücten, müſſe diefelbe fie nach Ungarn zurückwerfen. Aber in 
lettevem Falle jet diefe Armee nicht ausreichend, und Preußen müjfe 
eine mächtige Diverfion mit allen feinen Streitkräften in Dejtreich 
jelbjt machen. Wendete fich Deftreich aber vornehmlich gegen Preußen, 
dann wolle man das Hülfscorps zurüdichiden und diefem 6000 Mann 
Infanterie und 4000 Kofaden anjchliegen. Wenn die Umftände es 
erlaubten, werde diefe Zahl verooppelt werden, und falls der Friebe 
mit den Türken zu Stande fomme, würde man dem Könige mit 
allen Kräften zu Hülfe eilen, insbejondere mit 50,000 Wann in 
Ungarn einbrechen. Die Befigergreifungen in Polen dürften nicht 
unmittelbar nach der Zeichnung des Vertrages (wie der König 
verlangt hatte) jtattfinden. Polntich - Preußen und Ermeland waren 
zugejtanden; aber. dem Wunfche des Königs in Bezug auf Danzig 
jtänden unüberwindlihe Hinderniffe entgegen. Der ruſſiſche Hof habe 
diefer Stadt wiederholt ihre Unabhängigkeit und ihre Privilegien 
garantirt, und die Seemächte wünschten den Fortbeitand ihrer gegen- 
wärtigen Stellung. Trüge Rußland diefer Auffaffung nicht Nech- 
nung, jo würden die Seemächte Repreſſalien gegen den ruſſiſchen 
Handel nehmen. Katharina begleitete diefe Erklärung mit den Wor- 
ten an den König: „Heute habe ich Solms die nöthigen Aufflärungen 
für die Negotiation geben laſſen, welche zwifchen uns ſchwebt. Mit 
Genugthuung betrachte ich dieſe Angelegenheit als bereits beendet. 
Cure Majeſtät kann überzeugt fein, daß nur eine abjolute Noth- 
wenbigfeit, Folge der fundamentalen Interejjen meines Neiches, mich 
verhindert hat, Ihrem Wunſche (bezüglich Danzigs) zu entiprechen. 
Die Zeit und die Ereigniffe werden mich in den Stand feen, Eure 
Majeftät dafür zu entichädigen (6. December).“ | 

Der König war nicht gemeint, den ruſſiſchen Gegenvorichlag 
ohne Weiteres zu acceptiren Er beharrte darauf, daß das preußifche 
Hülfscorps nur in Polen verwendet werde; nad der Moldau könne 
er feine Truppen ſchicken, er werde von Dejtreich und Franfreich an— 
gegriffen werden. „Ich will nichts veriprechen, was ich nicht halten 
fann; ich will unpolitiih, aber ehrlich ſein (27. Dechr).“ Die 
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Forderung auf Danzig ließ er fallen; aber die Bejigergreifung von 
Polntfch- Preußen und Ermeland müſſe gleich nach Zeichnung des 
Vertrages vorgenommen werden. ‘Died ſeien Bedingungen sine 
quibus non (4. Januar 1772). „Es find meine letzten Bedingungen”, 
fügt der König zu Solms’ Direktion hinzu. Er ſah den Krieg vor 
der Thür. Aus der Haltung Oeſtreichs zog er den Schluß, daß ein 
geheimer Vertrag zwifchen Dejtreich und ver Pforte geſchloſſen jein 
müjjet). Seinem Minijter Sinfenftein jagte er am 16. Januar, er 
wolle noch einen Verſuch bei Swieten machen; er hoffe jedoch davon 
nicht viel; er müſſe annehmen, daß Kaunitz zu tief mit der Pforte 
engagirt jet. Und am 20. Januar: er habe gejtern mit Swieten 
gejprochen, ihm ohne zu drohen gejagt, daß, wenn fie die Ruſſen 
angriffen, jie auch mit dem Alliirten Rußlands zu thun befämen, 
„Sc habe offen von meinen Aufjtellungen geſprochen, ihm alle Ge— 
fahren des Krieges in der lebhaftejten und dringendſten Weife vor- 
gejtellt, ihn darauf hingemwiejen, dag 40,000 Ruſſen in Polen ein- 
gerückt jeten und die gefammten Streitkräfte Preußens bereit jtänven, 
in Dejtreich einzubrechen, wenn die ruſſiſche Donau-Armee von den 
Deitreichern angegriffen würde. Es habe Eindruck auf ihn gemacht 
— aber auf Kaunit ?)?“ 

In diefer Spannung waren die Dinge, al8 am 31. Januar ein 
Kurier aus Wien bei dem Bertreter Oeſtreichs in Berlin eintraf, 
worauf diefer dem Grafen Finfenjtein mittheilte, daß der Wiener Hof 
den Frieden ven Wechjelfällen des Krieges vorziehe. Nachdem Ruß— 
land darauf verzichtet Habe, die Moldau und Wallachei ven Zürfen 
zu entreißen, jo erklärte van Swieten Finfenjtein am 1. Vebruar, 
und damit die Bedingung weggefallen jei, welche dem Intereſſe 
Deitreihs am direkteſten wiveriprochen, jtehe Deftreich nicht an, der 
Pforte die neuen Vorſchläge Rußlands mitzutheilen, halte es jedoch 
für zweckmäßiger, verjelben zunächit einen Waffenſtillſtand und die 
Zujtimmung zum Zujammentritte eines Kongrejjes vorzufchlagen ; 


1) Weifung an Solms 12. Januar 1772. — ?) Der König an Finken— 
ftein 20. Sanuar, an Solms 19. Februar 1772; geh. Staatsardhiv. Bergl. 
Swietens Bericht bei Beer Friedrich II. und van Swieten ©. 55 ff. 
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über die in Polen zu nehmenden Entſchädigungen ſei Dejtreich bereit, 
nach dem von Rußland neuerdings gemachten Vorſchlage in eine 
Berjtändigung einzutreten. Die näheren Eröffnungen hierüber war 
Swieten angewiejen dem Könige perjönlich zu machen. Diejer war 
von einem Gichtanfalle heimgejucht. Trotzdem empfing er Swieten 
am 4. Februar. Den Verlauf diefer Audienz jchilvdert der König 
jeinem Bruder in folgender Weiſe. „Du wirt wohl ebenjo erjtaunt 
jein, als ich e8 war, wenn Du den Auftrag, den Swieten erhalten 
hat, vernimmjt. Die Komplimente bei Seite fing er an, mir zu 
jagen, daß es, um Mipbelligfeiten zu vermeiden, die aus Miß- 
verjtändnijjen hervorgehen könnten, gut wäre, ji) über dag zu ver- 
jtändigen, was man von Polen abreißen wolle. Vor Allen müſſe 
man übereinfommen, daß feine Macht einen Vortheil vor der anderen 
habe. Ich antwortete, daß ich diefer Regel gern zujtimme und 
daß der Wiener Hof in den Palatinaten von Yemberg und in ver 
Nachbarſchaft Ungarns Befriedigung finden werde Hierauf hielt er 
mir einen großen Vortrag über die Karpathen, welche fie hinderten, 
jenjeit derſelben Beſitzungen zu haben. Ich entgegnete: fie würden 
jehr erzürnt fein, wenn man ihnen das Mailändiiche nehmen wollte, 
obwohl jie durch die Alpen von dieſem getrennt wären. Er meinte 
Darauf, daß es vielleicht ein anderes Mittel gäbe, jeinen Hof zu be— 
friedigen, und zwar durch einen Austaufch. Und durch welchen, fagte 
ih. „Wir würden Ihnen unjere ganze polniſche Beſitzung gegen die 
Srafihaft Glatz abtreten.” Ich erwiderte, daß ih Mühe habe, zu 
glauben, daß e8 ein Minifter Dejtreich8 ei, der mir nach dem Frie— 
den von Hubertsburg und nach den Derficherungen, die mir ver 
Kaiſer jelbit gegeben: auf immer alle Abtretungen, die mir Oeſtreich 
gemacht, zu vergeſſen, jolhe Vorjchläge bringe. Es jeien Vorjchläge, 
die man mir machen könne, wenn ich die Gicht im Gehirn hätte, 
aber ich hätte fie nur in den Beinen. Hiervon jet aufzuhören. Der 
legte Vorſchlag war dann, daß es, um feinen Hof zu befriedigen, 
erforderlich jet, dieſem die Cejjion Belgrads und Serbiend von ven 
Zürfen zu verichaffen. Ich erwiderte, daß die Kaiferin von Ruß— 
land ihnen vor langer Zeit eine ſolche Entſchädigung angeboten (ob. 
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©. 179), daß ich aber nicht wilfe, ob fie jet noch diefer Meinung 
jet. Jedoch würde ich das Terrain jondiren und hielte Die 
Sache für möglih. Du ſiehſt hieraus, daß Kaunitz' Entwurf deran- 
girt tft und daß er fich, da er ihn nicht Durchführen kann, nach allen 
Seiten wendet, was jich etwa befommen ließe; aber ich geitehe, es 
ijt eine Perfidie von ihm, denen, die fih ihm anvertraut, die Deft- 
reich zu ihrem Vermittler gemacht, ein Gebiet entreißen zu wollen, 
das die Türken an der Grenze Ungarns ebenſo jchwächt, wie Die 
Aufjen fie in ver Krim jchwächen. Was ung betrifft, jo bin ich jetzt 
ficher, daß Ddieje Leute den Krieg fürchten und Alles annehmen werben, 
was man vorjchlagen wird, ihn zu vermeiden (8. Februar 1772).“ 
Dan Swieten jelbjt berichtet feinem Hofe: der König babe ihm ven 
Ursprung des polnischen Projektes mitgetheilt. Die Ratjerin Katharina 
babe jeinem Bruder in Gegenwart einiger ihrer Vertrauten von der 
Beſitznahme der Zips geiprochen ; Dabei fei geäußert worden, daß num auch 
Rußland in Polen nehmen und ein Theil Breußen gegeben werben könne. 
Er fer darauf eingegangen. Aber erit, nachdem Rußland gejehen, daß 
e3 der Pforte die Moldau und Wallachei nicht entreißen könne, habe e8 
fih auf Polen zurüdgeworfen, um bier Entihädigung zu finden. 
Er (Swieten) habe dann den König erjucht, ihm die Maßnahmen 
nicht zu verbergen, welche hierüber jchon zwiſchen ihm und dem ruſ— 
fiihen Hofe getroffen jein könnten. Der König habe erwibert: es 
jei noch fein Vertrag gezeichnet, er wiſſe nur, daß Rußland gewilje 
Gebiete behalten wolle, die eine fefte und fichere Grenze gegen Polen 
gewährten, daß ihm jelbit Bolnifch- Preußen und Crmeland mit 
Ausnahme von Danzig und Thorn zufallen würden, daß Deftreich fich 
in den fruchtbaren Ungarn benachbarten Dijtrikten ausdehnen könne. 
Kun habe er (Swieten) dem Könige vorgefchlagen: „die Grafſchaft 
Glatz und einen Theil Schlefiens abzutreten und dafür als Aequivalent 
den Antheil zu nehmen, der Deftreich in Polen zufallen ſolle.“ Der 
König habe dieſen Vorſchlag mit Kebhaftigkeit zurückgewieſen. Darauf 
habe er Belgrad, Serbien und einen Theil Bosniens genannt, Die 
man vom Gebiete der Pforte abtrennen und Deftreich von Neuem 
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einverleiben fönne. Der König babe dies gebilligt und verjprochen, 
der Kaijerin von Rußland darüber zu jchreiben 1). 


Der Zujfammenbang der Dinge war folgender. Nachdem man 
fih in Wien nad) der Zufammenkunft zu Neuftadt entjchlojjen hatte, 
die 13 Städte der Zips und die galizijchen Starofteien zu anneftiren, 
„um einen heiljamen Eindruck“ bei Rußland Herporzubringen, vd. h. 
zu zeigen, daß man nicht gewillt ſei, Polen volljtändig Rußland zu 
überlafjen, Nüjtungen vorzunehmen und ein Einjchreiten Oeſtreichs 
für den nächſten Feldzug in Ausficht zu ftellen, hatte ſich Panin 
bemüht, wie er dem Prinzen Heinrich während der legten Wochen 
feines Aufenthalts in Petersburg wiederholt angedeutet, eine Ver— 
ftändigung mit Dejtreich herbeizuführen. Er verjprad von Neuem 
alle Vortheile auf Koſten der Pforte, welche Dejtreich wünjchen möchte, 
wenn es ſich Rußland anſchließen wollte, jelbit wenn fich Oeſt— 
reich nur entichlöjfe, den Konföderirten feine Unterjtüsung weiter zu 
gewähren und öffentlich zu erklären, daß dieſe nichts vom Wiener Hofe 
zu erwarten bätten?). Kaunitz beharrte feit auf feinem Standpunft. 
Er wies die gemäßigteren Frievensbedingungen Rußlands vom 31. Mai 
entjchteden zurüd und erklärte, wie bemerkt (S. 239) im Juli und Auguft, 
daß die Heberjchreitung der Donau der Kriegsfall für Dejtreich fein 
werde. Joſeph war nur bedingt für den Krieg, Maria Therefia der 
Meinung ihres Sohnes; aber Kaunitz jah in einer Eriegeriichen Haltung 
das letzte Mittel, Friedrich auf Dejtreihs Seite zu ziehen 3). Der 
König, überdrüffig, Rußlands VBergrößerungsplänen zu dienen, num 
noch in Gefahr, um Rußlands willen als Rußlands Alliirter mit 
Dejtreich in Krieg zu gerathen, werde die ruſſiſche Allianz aufgeben 
und ſich Oeſtreich anjchliegen. Vereinigt fünne man dann Rußland 
das Geſetz vorjchreiben. Das Mittel ſchlug in Berlin nicht an. Seit 
den Siegen der Ruſſen im Sommer 1770 hatte Kaunitz die Pforte 

‚insgeheim zum Widerjtand ermuthigt. Es fam ihm darauf an, fie 


1) Swietens Beriht vom 5. Februar 1772 bei Beer Erſte Theilung 2, 
154 ff. Weifung an Solms vom 5. Februar 1772. — ?) April und Mai 1772 
Beer Erfte Theilung 2, 72. 75. — 3) Beer Ban Swieten 1, 7. 
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davon abzuhalten, nach ihren Niederlagen Frieden zu jchließen; er 
jtellte ihr Deftreich8 Hülfe zur Erlangung eines günjtigen Friedens in 
Ausfiht. AS er die Hoffnung, Preußen durch feine Eriegerifche Hal- 
tung von Rußland abzuziehen, aufgeben mußte, war ihm der Krieg 
der Pforte gegen Rußland um jo unentbehrlicher. Er ließ am 
6. Juli 1771 einen Allianzvertrag mit ihr zeichnen. Oeſtreich ver— 
pflichtete jich in Diefem, der Pforte einen günjtigen Frieden zu ver- 
ichaffen entweder auf Grundlage des Belgrader Vertrages von 1739, 
d. h. auf Grundlage der Zurüditellung jämmtlicher Eroberungen von 
Seiten Rußlands, oder auf Grundlage anderer für die Pforte an— 
nehmbarer Bedingungen. Dagegen mußte jich die Pforte verpflichten, 
die Wallachei bis zur Aluta Dejtreich abzutreten, dem Handel Deft- 
reichs Bevorzugung und Schub zu gewähren und für den eriten Veld- 
zug eine Subſidie von 20,000 Beuteln, d. h. 11,280,000 Gulden, 
zu gewähren, von denen 4000 Beutel jofort gezahlt werden jollten. 
Zum Zweck geheimer Ausgaben verpflichtete ſich die Pforte ferner 
2— 3000 Beutel zu zahlen. Für den zweiten Feldzug Oeſtreichs zu 
Gunſten der Pforte, wenn jolcher nothiwendig werden jollte, war die 
Bereinbarung weiterer Subſidien vorbehalten‘). Ob und wie weit 
man von diefem DVertrage in Petersburg unterrichtet war, iſt nicht 
erjichtlih; aber es erhellt, daß Panin, auch nachdem er Preußen 
gegeniiber bereit8 die Bafis polnischer Abtretungen für die Erneuerung 
der Alltanz zwifchen Preußen und Rußland angenommen, die öjtreichtiche 
Erklärung, den Donauübergang als Kriegsfalllanzufehen, durch vie 
weitgehendjten Anerbietungen erwiderte, um Deftreich zu fich hinüber- 
zuziehen. Um die Mitte Auguft 1771 ließ Panin dem Wiener Hofe 
andeuten, daß die Moldau und Wallachei für Deftreich zu haben fein 
würden. Aber nicht allein dies. Rußland bot Deftreich ſämmtliche 
türkiſche Befisungen am adriatiihen Meere bis nad) Moren : Bosnien, 
Serbien, das türfifche Dalmatien, Macedonien, Albanien, wenn Deit- 
reich zuftimme, daß Die am jchwarzen Meere belegenen osmanischen 
Provinzen ſammt Konftantinopel Rußland zufielen. Und für ven 


1) Görtz a. a. DO. ©. 205— 210. Beer Erfte Theilung 2, 34 ff. 
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Fall, daß Oeſtreich jo weit nicht gehen wolle, hatte Panin ein zweites 
Projekt bereit, nach welchem Deftreich die Heine Wallachei, Dalmatien, 
Bosnien, Serbien und Bulgarien gegen entjprechende Vortheile für 
Rußland zufallen jolltent). Dieje Andeutungen hatten zur Folge, 
daß im Dftober zu Wien der Beichluß gefaßt wurde, Die Ver— 
ſtändigung mit Rußland zu fuchen und mitteljt dieſer ich Vortheile 
zu verfichern, Preußen aber leer ausgehen zu laffen. Am 24. Dftober 
machte Kaunit dem Bertreter Rußlands in Wien, Fürften Galitzin, 
eine „geheimjte Eröffnung:“ Rußland müſſe fich der Pforte gegenüber 
mit Bedingungen begnügen, deren Annahme wahrjcheinlich jet, und 
die mit dem Interefje Deftreichs nicht in Widerſpruch jtänden. Dem 
Umſturze des Gleichgewichts werde Dejtreih den Krieg vorziehen. 
Polen müfje bei jeiner Verfaſſung und jeinem ZTerritorialumfange 
bleiben. Bejtehe Rußland und jein Verbündeter jedoch auf Ver— 
größerungen, jo müßten auch Deftreich folche zu Theil werden. Indeß 
jei die Durchführung großen Schwierigkeiten unterworfen, und ziehe 
der Wiener Hof demgemäß den eriten Weg vor?). Kaunit hatte zu 
viel Feinheit in dieje geheimjte Mittheilung gelegt. In Petersburg 
entſchloß man ſich nach Kenntnißnahme derjelben, die Gegenvorichläge 
für die preußtiche Alltanz am 6. December abgehen zu laſſen (©. 246), und 
beantwortete die öſtreichiſchen VBorichläge vom 24. Dftober, die am 
17. November in Petersburg eingetroffen waren, unter dem 20. De— 
zember mit der Aufforderung an Dejtreich, fich über die Annexion 
polniſcher Gebiete mit Rußland und Preußen zu vereinbaren. Nun 
erſt entihloß man fih in Wien, da man gegen Preußen und Rußland 
nicht vorzugehen vermöge, einzulenfen, die Pforte troß der Allianz 
fallen zu laſſen und, nad) langen Berathungen und mannigfachen 
Differenzen — die Meinungen Maria Therefia’s, Kaifer Joſephs und 
des Fürjten Kaunit gingen weit auseinander —, auf das Theilungs- 
projekt, aber nicht ohne Hintergedanfen, einzugehen ?). Man wollte Ruß— 
land und Preußen die Gehäſſigkeit der polnischen Annexion überlaffen, 


Dieſe und meitere Projekte bei Beer Erfte Theilung 2, 130. Vgl. ob. 
©. 217. — ?) Beer a. a. D. 2, 123. — °) Beer Ban Swieten 1, 27. 
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fich jelbjt aber als Nequivalent für den Verzicht auf den polnischen An— 
theil zunächjt Schlefien und Glatz, oder Anjpach und Baireuth, Serbien 
und Bosnien oder andere türfiiche Gebiete verjchaffen. Kaunitz hatte 
jieben verſchiedene Projekte hierüber aufgejtellt, die Kaiſer Joſeph 
noch ſeinerſeits vermehrte. 

Drei Tage nachdem jener Kurier an van Swieten abgegangen war 
(28. Jan.), eröffnete Kaunitz auch Galigin, dem ruffiihen Geſandten in 
Wien, daß Deftreich auf die Theilungsidee eingebe, nm das Gleich— 
gewicht der Staaten nicht zu jtören. Es werde vielleicht nicht noth— 
wendig jein, auf Polen allein zu refurriven. Walls diejes nicht Stoff 
genug böte, eine gleiche Theilung eintreten zu laſſen, würden jich 
Mittel finden, einiges Land noch einem Andern zu nehmen, ver jolches 
hinreichend befäße und der genöthigt jein würde, fich dazu herbei- 
zulafjen. As Galitzin erwiderte: diefer Andere könne doch nur die 
Pforte jein, antwortete Kaunig: jat). Katharina ließ hierauf vie 
preußijche Alltanz am 17. Februar in Petersburg zeichnen. Man 
gab hier Kaunitz fortvauernde Ermuthigung der Konföderirten in Polen 
ihuld, und die gewundenen Erklärungen des Fürſten fonnten fein Ver— 
trauen erweden ?), während König Friedrich nach Swietens Eröffnung 
vom 1. Februar jeine legten Einwürfe hatte fallen lajjen. Katharina 
ihrieb ihm: „Nach der Zeichnung der Verpflichtungen, welche unjerer 
intimen Verbindung das Stegel aufvrüden, kann ich den Kurier nicht 
abgeben laſſen ohne den Ausdruck der Genugthuung über den Erfolg 
einer jo wichtigen Unterhandlung. Eure Majeftät it von der Ver— 
änderung, welche in der Bolitif oder in der Sprade des Wiener 
Hofes bezüglich der guten Sache eingetreten ift, unterrichtet. Sch 
ichreibe diefe Wandlung der Fejtigfeit und Geradheit zu, mit der Eure 
Majeſtät meine Intereffen unterſtützt und gezeigt haben, daß nichts 
Sie von Ihrem Alltirten zu trennen vermag. Mit Befriedigung rufe 
ich mir alle Züge zurüd, welche die Verpflichtungen, Die ich gegen 
Eure Majeſtät habe, am meiften bezeichnen. Vielleicht wird nun mein 
Wunſch erfüllt, den ich immer im Auge und im Herzen gehabt, Die 





1) Bei Görtz a. a. O. ©. 183 ff. — ?) Beer a. a. O. 2, 159. 160. 
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drei Höfe zu einem Syſtem der Einigung zu führen, deren bedeut— 
ſames Intereſſe dem Wiener Hofe jeden Gedanken an Schleſien nehmen 
muß. Das ſind meine Wünſche (19. Februar).“ Prinz Heinrich 
ſprach dem Könige ſeinen Glückwunſch zum Abſchluß aus: „Hätteſt Du 
nicht gerüſtet, ſo hätte der Stolz der Oeſtreicher ſie zu Extremi— 
täten fortgeriſſen; es wäre zum Kriege gediehen. Käme es zu 
dauernder Allianz der drei Mächte, ſie würde Europa das Geſetz geben 
(G. März).“ Der König meinte, die Kraft und Wirkſamkeit dieſer 
Tripleallianz werde von dem Maße der Verſtimmung Frankreichs 
gegen Oeſtreich über deſſen Preisgebung Polens und der Pforte ab— 
hängen und von der Solidität der Grundlagen; es werde nicht fehlen, 
daß Oeſtreich und Preußen um den größeren Einfluß in Petersburg 
kämpfen würden. Dennoch werde ſie eine Garantie des Friedens ſein. 

In Wien war man immer noch unentſchieden, welche Gebiete den 
größten Vortheil gewähren würden. Endlich entſchied Kaunitz' Meinung, 
daß man ſich, vorbehaltlich alles Weiteren, zunächſt den Antheil in 
Polen ſichern müſſe. Am 28. Februar zeigte Swieten an, daß Oeſt— 
reich ſeinen Theil von Polen begehre; er habe dem Könige eine Er- 
klärung des Katjers und der Kaiſerin hierüber vorzulegen. Es hieß 
in derjelben: „Da Seine Majeltät von Preußen und Ihre Majeſtät 
von Rußland Rechte und Anſprüche auf einige Gebiete Polens erheben 
und Wir jolche ebenfalls haben, jo verjprechen wir Uns auf Wort 
und Glauben von Souveränen durch dieſe von Unferer Hand ge— 
zeichnete Akte, daß, welches auch Ausdehnung und Grenzen der gegen- 
jeitigen Anſprüche jein mögen, die Erwerbungen, welche hieraus her- 
vorgehen fünnten, vollitändig gleich jein follen und der Antheil Des 
Einen den des Andern nicht überjchreiten fol, und weit entfernt, 
Hindernijje den Maßregeln entgegenzuftellen, welche jeder von Uns 
für angemefjen erachten jolte zu ergreifen, Uns nöthigenfalld gegen- 
jeitig und guten Glaubens zu unterjtügen, indem wir Uns zugleich 
das vollkommenſte Geheimniß über die geg nwärtige Verpflichtung 
zujagen; Wien am 19. Februar; Joſeph. Maria TIherefia.” Der König 
vollzog die Akte, welche zugleich nach Petersburg abgegangen war und 
dort am 5. März von Katharina gezeichnet wurde. Er rieth num in 
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Petersburg an, was er bei den Verhandlungen über feinen Vertrag 
mit Rußland vergebens zu erreichen gejucht hatte, daß Preußen und 
Rußland von den für fie nunmehr ftipulirten Antheilen fofort Befit 
ergriffen: es jet das einzige Mittel, jowohl mit Deftreich al8 mit der 
Pforte vafh zum Abſchluß zu fommen. Kaunitz werde in Konſtan— 
tinopel nicht eher loyal für den Frieden wirfen, vielmehr den Krieg 
unterhalten, bis er jeinen Antheil in Polen, jo wie er ihn wolle, 
erhalten habe, und lange Verhandlungen würden Frankreichs und Eng- 
lands Einmiſchung möglih machen, deren Einwirkungen in Polen, 
Stodholm, Wien und Konjtantinopel dann fernere Weiterungen her- 
beiführen fünnten. Der König ſah richtig. Aber Panin beharrte 
darauf, der Bertrag mit Deftreich müſſe vor den Befitergreifungen 
geichloffen jein. Jene Einwirkungen find in der That nicht ausgeblieben. 
Dod Fam die Umwälzung in Stodholm, für die Frankreich große 
Summen verwendete, zu |pät. 

Dan überzeugte ſich endlih in Wien, daß der Verſuch in 
Petersburg auf türfifche Gebiete vergeblich bleibe, daß zunächſt nur 
in Polen Erwerbungen zu machen ſeien; man wollte fie nun aber 
möglichit ausgedehnt und reich haben. Als Smieten am 19. April 
dem Könige den Theil Polens bezeichnete, den Deftreich verlange, 
fand Friedrich, „daß der Wiener Hof guten Appetit habe, daß 
der von ihm beanspruchte Antheil etwa jo groß fein würde wie 
der preußiiche und ruffiiche zufammengenommen.“ Fürſt Kaunitz 
trat auch ſonſt nicht beſcheiden auf; er wartete nicht, bi8 ihm Die 
Befizergreifung gejtattet wurde. Zu derſelben Zeit, da Swieten 
dem Könige jene Eröffnung machte, überjchritten bereits die öftreichifchen 
Truppen, 30 bi8 40,000 Mann ftark, unter Eſterhazy, D’Alton und 
Haddik, die früher offupirten Dijtrifte und die polnifchen Grenzen 
und dehnten fich weiter und weiter im Süden Polend aus. Auch der 
Drte, in denen ruffiiche Garnijonen lagen, bemächtigten fie ſich; „mir 
haben den Ruſſen Tinieg weggeblafen“, fchreibt Joſeph feinem Bruder 
Leopold, „das wird fie ärgern. Man muß jehen, was fie thun werden !).“ 





2) Arneth Maria Therefia und Joſeph 1, 373. 
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Es war von vornherein des Königs Meinung, daß der Antheil Oeſt— 
reichs nicht ängſtlich bemeſſen werde; Krakau müſſe jedoch den Polen 
bleiben, Schleſien dürfe von dem öſtreichiſchen Antheil nicht umfaßt 
werden, und die Verbindung mit Rußland dürfe ihm durch das Vor— 
ſchieben der öſtreichiſchen Grenze bis gegen Warſchau hin nicht erſchwert 
werden. Auf die Palatinate Chelm und Lublin, die Kaunitz bean— 
ſpruchte, müſſe er demnach verzichten. Als dies endlich geſchehen war, 
rieth der König: die Salinen von Bochnia und Wieliczka und ſogar 
Lemberg, was Panin nicht zugeſtehen wollte, — auch Friedrich war zuerſt 
gegen den Uebergang der Salzwerke an Oeſtreich geweſen, — dem Wiener 
Hofe nicht vorzuenthalten. So kam der Vertrag vom 5. Auguſt 
1772 zwiſchen Rußland, Preußen und Oeſtreich zu Stande. 

Der Plan der Familie Czartoryski, Rußland herbeizurufen, ſich 
durch ruſſiſche Truppen zu Herren von Polen machen zu laſſen, um 
alsdann die Verfaſſung Polens zu reformiren, hatte ſich als höchſt 
unglückliche Täuſchung erwieſen. Er hatte Katharina die Brücken 
gebaut, auf welchen ſie bequem in Polen einziehen und mit der For— 
derung gleichen Rechts für ihre Glaubensgenoſſen ihre Herrſchaft über 
Polen zu gründen vermochte. Der Kampf für den katholiſchen Glauben 
und die Freiheit Polens, welchen die Konföderirten von Bar begannen, 
vermochte nicht, die nationalen Kräfte ernſthaft aufzurütteln und in 
ſeinen Dienſt zu ſtellen. Es war ein ſtaunenwerthes Schauſpiel. 
Vier Jahre hindurch währte dieſer Krieg. Gegenſtand des lebhafteſten 
Antheils der Nachbarmächte, blieb Polen ſelbſt unfähig, durch eigene 
Thaten beſtimmend auf ſein Geſchick einzuwirken. Von den Konfö— 
derirten gehaßt und feindlich behandelt, waren der König und die 
Gartoryski ohne Plan, ohne Entſchluß, ohne Mittel; ſie verfügten 
über nichts als eitle Hoffnungen bald auf Rußland, bald auf die 
Erfolge der Pforte, bald auf Frankreichs, bald auf Oeſtreichs Hülfe, 
endlich auf die Zwietracht der Nachbarmächte, die Polen erhalten 
und retten werde. Wenn der Landadel, die Schlachta, durch religiöſe 
vielmehr als durch nationale Motive in die Konföderation und den 
Kampf getrieben wurde — das Ziel der Magnaten war der Sturz des 
Königs, den fie ſchon durch die Konföderation von Radom hatten her— 
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beiführen wollen. Die Pontatowsfi gehörten der Schlachta am, nicht 
den „Herren“, und diefer König niederen Urfprungs hatte fich erlaubt, 
Reformen einführen zu wollen, welche den Einfluß und das Gewicht der 
Magnaten beſchränken jollten. Weder das eine noch das andere 
fonnten ihm die Magnaten vergeffen; die Zeiten follten wiederfommen, 
da fie unter den Auguften ungejtört über Polen geboten‘). Solche 
Motive waren nicht geeignet, dem Verhalten der Magnaten in dem 
Kampfe, der über die Unabhängigfeit, über die Eriftenz Polens ent— 
ſcheiden mußte, Nerv und Stahl zu geben. Dazu haderten fie unter- 
einander und nahmen bald für, bald gegen Rußland Partei, und Geld 
von jedem, der fie erfaufen wollte. Kein Führer eritand dieſem Volke, 
weder innerhalb noch außerhalb der Konföderation, der ihm den Weg 
geiwiejen, oder e8 fortgeriffen hätte. Vergeben verjuchten Dumouriez 
und Viosmenil, die Choifeul gejendet, den Streitkräften ver Konfö— 
deration fejte Ordnung zu geben. Es blieb bei Ueberfällen, Raubzügen 
und Plünderungen. Auch im Nager fuhren Magnaten und Schlachta 
fort, dem Spiel und der Liebe zu huldigen, in Saus und Braus 
zu leben, jolange die „Herren“ franzöfiiches Geld erhielten oder die 
Raubzüge nach den Salzwerfen Gewinn brachten 2). Diejer Freiheits- 
frieg war ein Raubkrieg, den die Polen gegen fich jelbjt führten, und 
der Widerſtand, den er den Ruſſen entgegenftellte, reichte eben nur 
aus, die ſchlimmſte Wendung für Polen felbit herbeizuführen. Nach- 
dem die Konfüderation zulegt noch im Sommer und Herbit 1771 
nicht unerhebliche Erfolge davongetragen ?), erloſch fie, fobald im 
nächiten Frühjahr die Nachbarmächte einig wurden, Dejtreich den 
Konföverirten feine Zuflucht mehr gewährte und die Geldjendungen 
von Paris aufhörten. 

Den Gedanken einer Theilung Bolens hat ernfthaft zuerft ein König 
von Polen gefaßt, Auguft ver Starke, und zwar bald nach) jeiner Thron- 
bejteigung. Er hoffte Peters Zuftimmung zur Verwandlung des 
Wahlreiches in ein Erbreich durch Abtretungen polniicher Gebiete zu 


1) Bon der Brüggen Preuß. Jahrbücher, Bd. 35, 15. — 2) Bernharbi 
Geſchichte Rußlands 2, 2, 247, — ?) Oben ©, 239. 241. 245. 
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erfaufen. Im nordiſchen Kriege bot Schweden König Friedrich L, 
um ihn auf jeine Seite zu ziehen, einmal Pomerellen, das andere 
Mal einen Strich Landes von Yauenburg durch) Pomerellen bis zur 
Weichiel, Elbing und Ermeland, Auguft dagegen Pomterellen mit 
Ausnahme von Danzig. Mit Theilungsgedanfen hatte Auguſt jeine 
Regierung begonnen, mit Theilungsentwürfen jchloß er fie; er hoffte 
Dejtreih , Rußland und Preußen dadurch zu beftimmen, ihm die 
Souverainetät im dem Ueberreite zuzugejtehen. In dem Kriege um 
Auguſts des Starken Nachfolge bot der Beichüter Polens, bot Frank— 
reich dem Könige Friedrih Wilhelm I. Polniſch-Preußen für die Unter— 
jtügung des franzöſiſchen Kandidaten; dann Choijeul, wie wir jahen, 
im Anfange des Krieges der Pforte gegen Rußland, Ermeland und 
Kurland (S. 168). Gleich nach dem Tode Augufts III., noch bevor 
Friedrich mit Rußland über die Wahl des Stanislan Poniatowski 
abgejchlojjen hatte, ging das Gerücht, dag num die Thetlung des Landes 
beginne; und um darnach die Pforte zur Kriegserklärung gegen Ruß— 
(and zu bringen, hatte der Vertreter Frankreichs in Konftantinopel 
heroorgehoben, daß Rußland und Preußen e8 auf die Theilung Polens 
abgejehen hätten. 

Wie unjere Ausführung gezeigt hat, waren es Katharina’s Politik, 
ihre Rüdkehr zu den Wegen Peter8 des Großen, ihr rüdfichtslofes 
Eintreten für die polniſchen Unterthanen griechiichen Glaubens, Die 
Erzwingung der Garantie der polnischen Berfafjung, um Polen in 
dauernde Abhängigkeit von Rußland zu bringen, der Konflikt mit der 
Pforte, zu dem dieje Bolitif führte, und die Gegenwirkungen Oeſtreichs 
gegen Diejelbe, deſſen Dffupatton einiger Grenzdiſtrikte des polnijchen 
Gebietes, um der Feſtſetzung Rußlands in Polen ein Gegengewicht zu 
geben, endlich Dejtreichs Entſchluß, Rußlands Fortichritten gegen die 
Pforte Halt zu gebieten, die zu den Abreißungen führten, welche mit 
dem Namen der eriten Theilung Polens bezeichnet werden. Katharina's 
Abſicht war auf die Beherrihung des gejammten Polens gerichtet. 
Das gejammte Land zur Verfügung zu haben, war vortheilhafter, als 
dieſe auf Theile dejjelben zu bejchränfen, und die Stellung Rußlands 


im Staateniyitem insbejondere den deutschen Mächten gegenüber wurde 
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einflußreicher,. je weiter nach) Weiten Rußlands dominirende Stellung 
reichte. Aber Katharina hatte mehr unternommen, als Rußlands 
Kräfte zu leiſten vermochten. Ihre Streitmittel reichten nicht aus, 
der Konföderirten Herr zu werden, nachdem die Pforte die Waffen 
erhoben hatte. As Deftreich Miene machte, ſich den Konföderirten 
und der Pforte zuzugeſellen, ſah fih Katharina genöthigt, die Allianz 
Preußens durch Zugeſtändniſſe feitzuhalten. Die erhöhte Gefahr, die 
Preußen theilen, jollte, fonnte der König ohne Gegengewähr nicht 
übernehmen. Die Andeutungen, welche dem Prinzen Heinrich in 
Petersburg gemacht wurden, waren vorerſt nur bejtimmt, die Abwen— 
dung der preußischen Politik von Rußland zu verhüten. Aber obwohl 
Deftreich Zeichen und Anftoß des Zugreifens gegeben, obwohl ſeitdem, 
jeit dem Herbſt 1770, Polen für Rußland nicht mehr intakt zu haben 
war, zögerte Katharina mit dem Entihluß, Preußen den Preis der 
Aſſiſtenz zuzugeitehen, bis die Erfolge der Konfüderirten im Sommer 
1771, die gleichzeitige Verbindung Defireihs mit der Pforte Teine 
Mahl mehr Liegen. 

Dur den Vertrag vom 5. Auguft 1772 verlor die Republik 
nahezu A000 Duadratmeilen und über fünf Millionen Bewohner. 
Aber es blieben ihr immer noch die anjehnliche Ausdehnung von 
gegen 6000 Quadratmeilen und die ftattliche Volkszahl von neun 
Millionen Bewohnern, Naum und Kräfte genug, ein neues eben zu 
beginnen, wenn die fcharfe Lektion, die Polen durch dieſe Abreigungen 
erfuhr, nur den Erfolg hatte, Magnaten und Schlachta endlich zu 
ernjter Einkehr in fich zu bewegen, die Ueberzeugung, daß die alten 
Wege verlajjen werden müßten, in die Gemüther zu bringen, und 
eine fittliche Negeneration anzubahnen. 

Wenn Deftreich den Weg der Abreigungen gezeigt und den An- 
ſtoß gegeben hatte, e8 trug auch den Köwenantheil davon. Die Gleich 
heit der Antheile, welche die Akte vom 19. Vebruar 1772 fo feierlich 
feitgejetst hatte, wurde nicht ausgeführt. Deftreich wurden die frucht- 
baren Yandjchaften Galiziens und Lodomeriens mit den reichen Salz. 
werfen zu Theil; e8 waren 1280 Quadratmeilen mit faft 3 Millionen 
Bewohnern. Rußland annektirte zum größeren Theile Landichaften, 
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die ihm Polen vordem entriffen, das geſammte Weiß-Rußland an der 
Düna und dem Dnjepr, 1975 Quadratmeilen mit 1,800,000 Bes 
wohnern. Noch bedeutjamer war, daß Katharina bei der den Ab- 
tretungen folgenden Umgejtaltung der Verfaſſung Polens ihren ent» 
jcheidenden Einfluß zu fichern wußte, daß fie in dem Frieden, den fie 
mit der Pforte zu Kutſchuk-Kainardſche jchloß, neben Aſow und Kin- 
burn, Kertſch und Jenikale, den Thälern des Kuban und Terek, neben 
dem Verzicht der Pforte auf die Dberhoheit über die Krim, die 
freie Uebung des griechifchen Glaubens wenigftens für die Bewohner 
der Moldau und Wallachei, das Necht für Rußland, ſich für dieſe zu 
berwenden, und ein allgemeines Verjprechen der Pforte erlangte, die 
chriſtliche Religion und deren Kirchen zu fchügen. 

König Friedrich ergriff am 13. September 1772 Beſitz von 
jeinem bejcheidenen Antheil, von Bomerellen, von den Palatinaten 
Kulm und Marienburg und der Stadt Elbing. Es waren 644 
Duadratmeilen mit 600,000 Bewohnern. Deutjchland empfing die 
Gebiete zurüd, die ihm Polen in den Zeiten feiner Macht entriffen. 
König Friedrich Hatte fie ihm wiedergewonnen. Ich habe gezeigt, 
daß er dieſer Erwerbung nicht nachgetrachtet, daß, wie hoch er auch, 
deren Werth für jeinen Staat anjchlug, er dennoch die Hände nicht 
darnach gejtredt hat. Er hat fie erworben auf dem Wege einer 
jtandhaften Friedenspolitik, als Aequivalent der Subfibien, die er im 
Detrage von drei Millionen an Rußland gezahlt hatte, als Entſchädigung 
für jeine Rüſtung gegen Oeſtreich, al8 Preis der Uebernahme der 
Gefahr eines NKrieges gegen Deftreich und deſſen Bundesgenoſſen. 
Ich habe diejes Preußen geſehen,“ ſchreibt der König feinem Bruder, 
„welches ich gewifjermaßen aus Deiner Hand erhalten; ich glaube, 
Kanada iſt ebenfo kultivirt, als dieſes Pomerellen.“ „Die Polen, 
welche Dir zufallen“, entgegnet Heinrich, „empfangen die größte 
Wohlthat, die Befreiung aus ihrem jetzigen Zuſtande.“ Mit dem 
13. September 1772 waren dieſem, Deutſchland ſo lange entfrem— 
deten Lande beſſere Tage gekommen. 





&renßen 
während . 


der franzöſiſchen Okkupafton. 
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Die Behauptung, daß Napoleon den Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Frankreich und Preußen gerade im Herbit 1306 gewollt und 
herbeigeführt habe, würde um einen wenn auch Kleinen Schritt über 
die Linie dev Wahrheit hinausgehen. Er hatte diefen Krieg in Ausficht 
genommen, er war darauf vorbereitet und fand ihn zur gelegenjten 
Stunde. Sp fonnte er feinen Miniſtern, al8 er am 21. September 
Paris verließ, mit nur zu gutem Grunde jagen: „Meine Feinde 
greifen mich gerade in dem Augenblicke an, in welchem ich am ſtärk— 
jten bin.“ 

Durch den Bertrag, den er neun Monate zuvor dem Grafen 
Haugwig zu Schönbrunn diktirt (15. Dezember 1805), hatte er Preußen 
in den Gegenfas gegen Deftreich, dem damit in jenem höchſt 
fritiihen Momente jeiner Wrievensverhandlung zu Preßburg jede 
Aussicht auf die Unterftügung Preußens entzogen wurde, und zugleich, 
wie er meinte, in den Gegenſatz gegen Rußland gebrängt. Die 
Täuſchung, in welche er darnach König Friedrich Wilhelm zu verjegen 
wußte, daß die Mopififation des Schönbrunner Vertrages, Die deſſen 
Ausführung bis zum Frieden mit England hinausjchob, unter welcher 
in Berlin die Katififation erfolgt war, von ihm angenommen jet, 
führte zu dem Bejchluffe der Demobilifirung der preußifchen Armee 
(25. Sanuar 1806). Auch Hardenberg hielt die bezügliche Verhand- 
lung mit Frankreich für glücklich beendet und widerjeste fich der Ab— 
rüjtung, dem Abmarſch der ruffiihen und engliichen Hülfswölfer 
nicht). So war Napoleon in der Lage, den Vertrag von Schön- 
brunn in jeinem Sinne durch den Vertrag von Paris (15. Februar) 





1) Smmebiatbericht vom 25. Jan.; Schreiben an Haugwit 27. San. 1806; 
geh. Staatsarchiv. 
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zu verbefjern, der Preußen nicht bloß in verichärften Gegenſatz 
gegen England brachte, ſondern es auch in den Krieg mit England 
und Schweden drängte. Nachdem Haugwitz auch viefen Bertrag 
gezeichnet, eröffnete ihm Napoleon, daß er Hanover zwar an 
Preußen cedirt, aber nur auf die Bedingung des Wohlverhalteng 
cedirt habe t). 

Wenn Haugwis meinte, mit diefen feinen beiden Verträgen an 
Hanover die unjchäßbarjte Erwerbung für Preußen gemacht und ein 
eripriegliches Syſtem der Allianz mit dem Imperator begründet zu 
haben, — dem Könige waren beide Verträge erzwungen; fie hatten 
für ihn nur den Sinn, die franzöfiiche Offupation zwiſchen feinen 
Provinzen zu entfernen, nur den Zweck, feine Vorbereitung für den 
Krieg gegen Frankreich, ven er als unvermeidlich anjah, ungeftörter 
ausführen zu fünnen. Seit dem Frühling des Jahres 1803, feit 
Napoleon mit dem Wieverausbruche des Krieges gegen England 
Hanover bejegt, hatte er daran feitgehalten, fich nicht von Rußland 
trennen zu laſſen; er beharrte auch nach den Verträgen von Schön— 
brunn und Paris bei dieſem Grundfage Ohne dag Haugwitz 
darum wußte, blieb er im Briefwechfel mit dem Kaiſer Mlerander. 
Alerander machte ihn darauf aufmerkſam, daß der Beſitz Hanovers 
einen Zwiejpalt zwiſchen Preußen und England, feinem Alliirten, be— 
gründe, welcher die Bildung der großen Koalition gegen Frankreich, 
die auch der König für erforverlich halte, unmöglich made. Der 
König hatte am 1. Suli 1806 dem Kaiſer erwidert: „Hanover tit 
für die Bertheidigung Preußens unentbehrlich. Solange der Krieg 
zwiichen Sranfreich und England dauert, muß ich es ungeftört im 
Beſitz halten; darnach will ich mich gern mit England freundſchaftlich 
auseinanderjegen.” Dieſe Korrejpondenz führte zu einem geheimen 
Bertrage, den Alexander am 24. Juli zeichnete, er verpflichtete fich 
darin: ale feine Streitkräfte für die Aufrechterhaltung der Uns 
abhängigfeit und Integrität Preußens bereit zu halten und zu ver— 
wenden ?). 


1) Haugmiß’ Immediatbericht 19. Mai 1806; geh. St.-A. — ?) Geh. St.-A. 
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Nah dem Frievensschluß zu Preßburg (25. Dezember 1805) 
war es Napoleons Abjicht, auch mit England zum Frieden zu ges 
langen. Die Schlacht von Trafalgar hatte die franzöfilhe und die 
ſpaniſche Seemacht vernichtet; eine Epoche des Friedens, ein Waffen- 
jtillftand auf einige Jahre war erforderlich, um fie beritellen zu 
fönnen. Dazu hatte er im Sinne, inzwijchen dem deutſchen Neiche 
den legten Stoß zu geben, die alte Keichsverfaffung über ven Haufen 
zu werfen, die deutjchen Mittel- und Sleinftaaten unter die Herr— 
ichaft Frankreichs zu jtellen. Er mußte darauf gefaßt jein und war 
es, bei Ausführung diefer Wandlung dem Wiverftande Deftreichs zu 
begegnen. Nicht leichten Kaufs würde ſich Dejtreich aus jeiner mehr 
als wierhundertjährigen Stellung an der Spite des deutſchen Reiches 
verdrängen laſſen, und wenn Preußens Intereffe an Erhaltung der 
Reichsverfaſſung nicht lebhaft genug fchien, dieſen Staat unter die 
Waffen zu bringen, jo fonnte e8 fi doch der Schilvererhebung 
Dejtreichs anjchliegen, jo mußte es unzweifelhaft die Waffen erheben, 
wenn Napoleon ihm Hanover entzog, eine Entziehung, Die unver- 
meidlich war, wenn der Friede zwifchen Frankreich und England 
zum Abſchluß fommen jollte Für den Kampf, den Napoleon hier— 
nach gegen Dejtreich und Preußen vorausjah, war e8 die beite Vor- 
bereitung, nicht nur mit England, jondern auch mit Rußland zum 
Trieden zu gelangen. Er hatte e8 dann mit den deutſchen Mächten 
allein zu thun, und er glaubte, die deutſche Frage jo ftellen zu 
fönnen, dag er Dejtreich und Preußen vereinzelt zu treffen wermöge. 

Mit England zur Friedensverhandlung zu kommen, war nicht 
jhwer. Dort war in den erjten Tagen des Februar 1806 For 
an Pitts Stelle getreten. Bis dahin Führer der Oppofition, Gegner 
des Krieges mit Frankreich, mußte er, ang Ruder gelangt, vem 
Programm, zu welchem er fich. jo laut und fo lange befannt, nunmehr 
an der Spite des Staates Rechnung tragen. Gleich im Beginn 
der Unterhandlung, noh im März, bot ihm Napoleon Hanover. 
Rußland zur Unterhandlung zu bringen, bedrohte Napoleon 
Deitreih mit neuem Kriege. Deftreih hatte im Frieden von 
Preßburg Dalmatien an Franfreih abgetreten. Die öſtreichiſche 
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Beſatzung hatte Cattaro geräumt, ehe die zur Beſitznahme bejtimm- 
ten franzöfiichen Truppen heran waren; die rulfiihe Flotte im 
adriatiichen Meere hatte dieg benutzt, ſich Cattaro's zu bemächtigen. 
Napoleon verlangte vom Wiener Hofe, daß er ihm Cattaro fchaffe, 
die ruſſiſche Bejagung, wenn nöthig, mit Gewalt entferne; andern- 
falls werde er Dejtreich mit Krieg überziehen. Diefe Drohungen 
wirkten, was ſie jolten; der Wiener Hof drängte in Petersburg, 
ihn aus jo peinlicher und gefährlicher Lage zu befreien. Alexander 
entjchloß ich, ven Staatsrath Dubril zur Friedensverhandlung nach 
Paris zu jenden. Wie Haugwitz in Schönbrunn und Paris, gelang 
es Napoleon, auch Dubril zur Unterzeichnung eines Triedensvertrages 
zu jchreden. Er ließ ihm vorhalten, daß nur durch jchleunigen Abichluß 
Deitreich vor einem DVBernichtungsfriege gerettet und Deutichland vor 
dem Umſturz der Keichsverfaffung bewahrt werben fünne. Nachdem 
Dubril am 20. Juli gezeichnet, jehten auch der Friede mit England 
außer Trage Es war nicht wahrjcheinlich, daß England, von Ruß— 
land verlafien, ven Krieg allein fortjegen werde. Am 22. Juli ließ 
Napoleon die Rheinbundsakte publiziven, die er ſchon zehn Tage zu— 
vor (12. Juli) hatte zeichnen laffen. Die große Armee, welche jeit 
dent Frieden von Preßburg in Süddeutſchland ſtand, ließ er der— 
gejtalt dislociren, daß fie am 15. Auguſt bei Linz koncentrirt jein 
fonnte. Gegen Preußen ließ er die Corps von Mortier und Berna— 
dotte ins Baireuthiſche vorgehen, ſchob einige Divifionen ind Groß— 
herzogthum Berg, andere nach Holland und erklärte am 28. Juli 
die Bereinigung der Feſtung Wejel mit Frankreich. Um Preußen 
und Dejtreich zu trennen, Preußen zunächit zurückzuhalten, ließ er 
den Grafen Haugwitz einladen, dem Rheinbunde gegenüber eine nord— 
deutjche Konföderation unter Führung Preußens zu bilden. 

Dejtreich, noch unter der frijchen Wirkung der Schläge von Ulm 
und Aujterliß, verzichtete auf jeden Widerftand gegen den Umfturz 
der deutſchen Reichsverfaſſung. Mittelſt Erklärung vom 6. Augujt 
. legte Sranz die deutiche Katferwürde nieder. Drei Tage darauf 
befahl König Frievrih Wilhelm die Mobilmahung der preußiichen 
Armee. | 
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Napoleon hatte den König dazu getrieben, gegen Schweden Ernft 
zu machen und ſich Schwediſch-Pommerns zu bemächtigen. Haug— 
wis war Feuer und Flamme dafür; der König hütete ſich wohl, 
durch ſolchen Kriegszug tiefer in das franzöſiſche Syſtem verjtrict 
zu werden. Gr duldete den Krieg, den Schweden ihm machte, ohne 
ihn zu erwidern. Noch am 12. Juli hatte der Vertreter Napoleons 
in Berlin die Aufforderung, Preußen möge jid doch endlich Stral- 
junds bemächtigen, wiederholt; am 20. Juli ließ Napoleon Herrn 
von Dubril in jenem Friedensvertrag auch einen Artifel unterzeichnen, 
in welchem Rußland und Frankreich die Verpflichtung übernahmen, 
Schweden im Bejit feines Gebietes in Pommern zu erhalten. Als 
Haugwis die Unterhandlung über den norodeutichen Bund begann, 
vernahm er in Dresden, Kafjel und in den Hanjejtädten, daß Na— 
poleon bier hatte andeuten lajjen: der Eintritt in den Rheinbund 
jtebe offen; erzwungenen Eintritt in Den norddeutschen Bund werde 
er nicht dulden. Dann fam die Kunde von der Annäherung Trans 
zöſiſcher Truppen an die Weſt- und Südgrenzen Preußens; endlich 
die Nachricht, daß Hanover England als Preis des Friedens geboten 
jet. Der Unterhändler Englands zu Paris, erichredt durch Die 
Iſolirung, in welche der ruſſiſche Friede England gebracht, hatte 
dem Bertreter des Königs in Paris dies felbjt mitzutheilen für ge= 
boten erachtet. 

Jene Gegenwirkungen gegen den norodeutichen Bund, auf Die 
er geitoßen war, die Annäherung franzöfiicher Truppen an feine 
Grenzen, in Verbindung mit der Annexion Wefels, liegen Friedrich 
Wilhelm nicht zweifeln, daß es Napoleons Abficht ſei, nachdem 
Rußland jeinen Frieden geichloffen, welchem biernach und nach dem 
Angebot Hanovers auch der Friede mit England unmittelbar folgen 
mußte, d. h. nachdem er Preußen Rußlands Hülfe abgejchnitten und 
alle Streitmittel Frankreichs disponibel gemacht hatte, ihn anzufallen 
und niederzumerfen. Er fette fich fofort in Vertheidigungsftand. 
Die Befehle ergingen am 9. Auguft. Erſt 10 Tage fpäter war er - 
in Kenntniß und Befit jenes Vertrages, den Alexander am 24. Juli 
in Petersburg gezeichnet; erſt am 31. Auguft erfuhr er, daß Katfer 
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Alerander die Ratififation des Friedensvertrages weigere, den Dubril 
in Paris gezeichnet hatte. 

Es ijt eine Sage und, jo oft fie auch wiederholt worden ift, 
eine völlig unbegründete Sage, daß der König ſchwankend und zögernd 
dem Ausbruche des Krieges entgegengegangen jet; die unzweidentigiten 
Zeugnifje beweiſen das Gegentheil. Die Sage ijt entitanden aus 
dem Täuſchungsſyſtem, welches Haugwitz Frankreich gegenüber zu be= 
folgen für nothwendig hielt, bis Rüſtung und Aufmarjch der Armee 
vollendet wären. Der 18. September war für die Beendigung des 
Aufmariches in Ausficht genommen. Haugwit ſelbſt Hatte im erjten 
Augenblide der Rüftung nur in dem Sinne zugejftimmt, Poſition 
gegen Frankreich zu gewinnen; aber der ungemeine Aufſchwung Der 
Stimmung im Yande und in der Armee überzeugte ihn jchon in Den 
näcjten Tagen, daß er fich nur behaupten könne, wenn er ernithaft 
auf die Seite der Kriegspartei trete. Die bittere Empfindung, von 
Napoleon getäufcht zu fein, der Wunsch, fich dafür zu rächen, kamen 
bei ihm hinzu. Wohl mochte er fich verpflichtet halten, jo lange am 
Ruder zu bleiben, bis die Rüſtung vollendet war; dann aber mußte 
er fich jagen, daß e8 gelte, Armee und Land mit feftem Bertrauen 
auf die Zeitung zu erfüllen, welches für einen jo ſchweren Krieg uns 
bevingt nothiwendig war, das Vertrauen der Höfe zu gewinnen, auf 
deren Unterjtügung Preußen angewiejen war. Der Wann, der die 
DBerträge von Schönbrunn und Paris gejchloffen, der’ als Vertreter 
des franzöfiichen Shitemes die Yeitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten übernommen hatte, fonnte dies Vertrauen weder im Lande 
noch außerhalb des Landes beanfpruchen und gewinnen. Er mußte 
außerdem, in welchem Grade man ihm in Wien und Petersburg 
mißtraute. Er hoffte, diefes Mißtrauen überwinden zu fönnen, 
indem er nicht, wie die ganze Situation gebot, den Angriff Na— 
poleons abwartete, jondern Preußen in den Angriff warf. Niemand 
fonnte mehr an feinem Ernſte gegen Frankreich zweifeln, wenn man 
ihn den Krieg fuchen und zum Kampfe vorgehen jah. 

Die Waffenerhebung Preußens zerrig das Fünjtliche Shitem, 
durch) welches Napoleon England und Rußland zum Frieden zu 
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bringen gedacht hatte. Sie jtellte die Natifikatton des Dubril’fchen 
Bertrages in Frage und machte die Ausficht auf den Frieden mit 
England hinfällig. Aber noch vor der Nachricht vom Beginne der 
preußiichen Rüjtung hatte Napoleon die Kunde von Deftreichs Fügung 
in den Rheinbund erhalten. Statt des Friedens mit Rußland und 
England (er ließ die Unterhandlungen mit England nur noch zum 
Scheine fortiegen) eröffnete fi ihm die Ausficht, Preußen iſolirt 
faſſen zu können und Rußland durch einen Angriff der Pforte zu be— 
ſchäftigen. Die längjt eingeleitete Anveizung der Pforte zum Kriege 
gegen Rußland wurde durch jeinen Vertreter in Konjtantinopel num 
mit verdoppeltem Eifer betrieben und führte ſchon im September 
zum Beginn des Kampfes an der unteren Donau. Haugwitz' Täu— 
ſchungsſyſtem täufchte ihn feinen Augenblid. Er erwiverte e8 mit 
gleicher Münze. Er hatte die gegen Deftreich aufgeftellte Armee nur 
gegen Preußen zu wenden, fie aus den Yagern von Meudon und 
Boulogne, durch feine Garde zur verftärfen. Bis dies gejchehen, der 
Aufmarſch vollendet, bis die Kontingente des Rheinbundes auf— 
geboten und wenigſtens die Batern in erjter Linie verwendbar jeten, 
ſuchte er Preußen in Ungewißheit zu halten. In diefem Sinne be- 
ichenfte er Knobelsdorff, floß er von Bethenerungen des Außeriten 
Wohlwollens für Preußen über, erklärte er, daß er jeine Bewegungen 
nach denen Preußens richten werde, wies er jeinen Geſandten in Ber- 
fin an, die Annäherung der franzöfiichen Truppen an die preußifchen 
Grenzen in Abrede zu ftellen. Er erreichte immerhin fo viel, daß 
Haugwis die Sendung des Oberjten von Kruſemark nach Petersburg, 
d. h. die Berftändigung mit dem einzigen Alliirten, den Preußen 
niht ihm, jondern dem Könige verdanfte, bis zum 18. September 
und damit die Marjchordres für die ruffiichen Truppen bis zu den 
eriten Tagen des Dftobers verzögerte, daß Haugwitz die Benutzung 
des günjtigen Moments, der für die Dffenfive Preußens noch offen war, 
dadurch verhinderte, daß er jede Angriffsbewegung vor dem 8. Dftober, 
dem in jeinem Ultimatum gejtellten Termin, für unthunlich erflärte. 
Napoleon war bereit8 neun Tage, bevor dies Ultimatum überreicht 
wurde, d.h. neun Tage vor vem 1. Dftober, zu jeiner Armee abgegangen. 
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Der Feldzug von 1806 habe es in feine Hand gelegt, Preußen 
zu vernichten, jo hat Napoleon nachmals verfichert; aus Großmuth 
habe er diefen Staat verſchont, und nicht zum erjten Male Habe 
dann die Erfahrung gezeigt, daß Großmuth ein jchlechter Nathgeber 
in der Politik jeit). Jedermann weiß, daß Großmuth ‚nicht zu den 
Schwächen Napoleons gehört bat. An dem Willen, Preußen zu ver- 
nichten, bat es ihm nicht gefehlt; die Macht fehlte, militäriiche und 
politiiche Nothwendigkeiten zwangen ihn, von den wiederholten Ver- 
juchen dieſer Vernichtung abzuftehen. Ueber die Maßnahmen, die 
Napoleon nach jeinem Einzuge in Berlin für die Verwaltung 
Preußens traf, bemerkt Bignon: daß fie die Rückkehr des regteren- 
den Haujes „faſt problematijch gemacht hätten ?).” In der Friedens— 
handlung zu Charlottenburg verlangte Napoleon zunächſt die Ab- 
tretung aller Gebiete Preußens weitwärts der Elbe; als Dies Zu- 
geſtändniß gemacht war, erklärte er, daß die fünftige Ausdehnung 
Preußens abhängig ſei von den Bedingungen, die Engiand für vie 
Rückſtellung der Kolonien eintreten laffen werde; noch deutlicher 
jagte jeine Botichaft an den Senat vom 10. November: die franzo- 
fiiche Armee werde Berlin und Breußen nicht verlaffen, bis England 
die jpantichen, holländiſchen und franzöfiichen Kolonien zurüdgeftellt 
habe. Ms fih dann die rujfiihe Armee der Weichjel näherte, 
machte Napoleon einen Verſuch, Preußen und Rußland zu trennen. 
Der General Durve traf am 20. November zu Dfterode bei König 
Friedrich Wilhelm ein; im Namen Napoleons bot er Waffenſtillſtand, 
wenn Preußen feine Feſtungen, die noch hielten: Hameln, Nienburg, 
Kolberg, Danzig, Graudenz, Breslau, Glogau, übergebe und jich 
verpflichte, die ruſſiſchen Truppen in ihre Grenzen zu bringen und 
während der Dauer des Waffenftillitandes innerhalb verfelben zu 
halten. Es waren ähnliche Bedingungen, wie die, welche Napoleon 
dem Kaiſer Franz nah der Schlacht von Auſterlitz gejtellt, die Diejer 
angenommen hatte. Auch in Oſterode jtimmte Haugwitz, die Mehr— 


1) Fain Manuserit de 1813 1, 103; vgl. Correspondance de Na- 
poleon 16, 112. — 2) Histoire de France 6, 44. 50. 
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zahl der Minijter und Generale, die der König hier zur Berathung 
verjammelte, für die Annahme diefer Bedingungen. In volljtändiger 
Uebereinjtimmung mit dem Gange feiner bisherigen Politik lehnte 
der König ab. ES war ein vettender Entſchluß. Nach der Schlacht 
bei Eilau war die Trennung Preußens und Rußlands Napoleon felbit- 
verftändlich noch wünfchenswerther. Er bot dem Könige einen günftigen 
Sonderfrieven. General Bertrand wurde beauftragt, dem Könige zu 
jagen, daß Napoleon fich einen Ruhm daraus mache, ihn in feine 
Staaten und jeine Rechte zurüdzuführen, daß er dieſen Ruhm feinem 
Bermittler verdanken wolle (Deftreich hatte feine Vermittelung an— 
geboten), daß Napoleon für jeine Verbündeten fein Dpfer von Preußen 
fordere, vielmehr dem Könige überlaffe, fih mit denſelben ab- 
zufinden, wie er fich felbft vorbehalte, fich feinerjeitS mit den Ver— 
bündeten Preußens zu verjtändigen. In Betreff Polens, d. h. der 
polniſchen Provinzen des damaligen Preußens, hatte Bertrand zu 
erfennen zu geben, daß Napoleon feinen Werth auf Polen lege, jeit- 
dem er es fennen gelernt habe. Freilih hatte er Alles gethan und 
that Alles, ven Polen die Wiederherjtellung ihres Reiches vor— 
zujpiegeln. Den freundlichen Erbietungen fehlte die Gegenjeite nicht; 
während Bertrand locken jollte, mußte ZTalleyrand drohen. An 
Zaſtrow, der auf Hardenbergs Rath interimiitiih an Haugwitz' 
Stelle getreten war, jchrieb ZTalleyrand gleichzeitig: der Kaifer 
wünſche die Streitkräfte Preußens fofort zur Vertheidigung und Er- 
haltung des osmanischen Neiches zu verwenden: „er jchlägt deshalb 
dem Könige nicht bloß Frieden, fondern auch Bündniß vor, das auf 
der Stelle zu zeichnen ift. Die Zeit drängt, die Ereigniffe drängen 
den Kaiſer, einen Entſchluß zu faffen, und wenn er ihn einmal ge- 
faßt hat, wird weder Rußland noch fonft Semand den Kaiſer zur 
Aenderung vejjelben bewegen. Ich darf nicht verjchweigen, Daß, 
wenn die Alltanz nicht fjtattfände, der Kaifer vie Ausführung 
jeiner Abfichten durch eine Maßnahme verfolgen würde, welche das 
Haus Brandenburg auf immer vom Throne ausjchliegen würde.“ 
Der König widerjtand der Lockung wie der Drohung. Napoleon 


verjuchte es noch ein Mal mit einem freundichaftlichen Briefe an 
Dunder, Abhandlungen. 18 
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den König, in welchem er feinen Wunjch für die Herjtellung der preußiſchen 
Monarchie, „die als Zwiichenmacht der Ruhe Europa’8 nothwendig fei,“ 
ausiprach und zur Erreichung deſſelben das einfachjte und raſcheſte 
Mittel (d. h. den Sonderfrieden) anrieth. Wiederum vergebens. 
Bei Friedland wurde die ruffishe Armee am 12. Juni ge= 
ichlagen, jedoch zu weiterem Kampfe nicht unfähig gemacht. Die 
‚unter General Labanow heranrüdende Verſtärkung erjegte den Ver- 
luft des Kampfes volljtändig. Die Widerſtandskräfte Preußens waren 
noch nicht gänzlich gebrochen. General Blücher ftand mit 20,009 
Schweden und Preußen auf Nügen bereit, eine Diverfion im Rüden 
Napoleons zu machen; er war eben durch die freilich unverantwort- 
lich hinausgezogene Yandung von 8000 Engländern verjtärkt, denen 
20,000 Mann demnäcjt folgen jollten. In der preußiichen Kriegs- 
fafje lagen noch 6 Millionen Thaler. Bon Wien ber war zugleich 
General Stutterheim eingetroffen; Deftreich ſchien entjchlojfen, in den 
Kampf einzutreten. Aber eine jtarfe Bartet im ruffiihen Heere und 
am ruſſiſchen Hofe hielt diefen Krieg für Preußen längft für eine 
nusloje und unverantwortliche VBergeudung von ruffiihem Blut und 
rufjiicher Kraft; fie hatte einen eifrigen DBertreter in dem Groß— 
fürjten Konftantin. Nach dem Miperfolge bei Friedland drang jie 
mit verboppelter Kraft in den Kaiſer. Alexander fürchtete, daß das 
Bordringen der franzöfifchen Heere über die Grenze Rußlands nicht 
zu hindern jei, daß dies einen Aufitand in den vormaligen Gebieten 
Polens hervorrufen könnte. General Bennigjen hatte feinen Bericht 
über die Schlacht bei Friedland mit dem Hinweis darauf gejchloffen, 
daß e8 geratben jet, Unterbandlungen zu beginnen, wenn auch nur, 
um Zeit zu gewinnen!). So ſandte Kaiſer Mlerander den General 
Labanow in das Hauptquartier Napoleons, einen Waffenſtillſtand auf 
vier Wochen zu beantragen (19. Sunt). Napoleon forderte bie 
Uebergabe von Kolberg, Pillau und Graudenz; Labanow fonnte nicht 
über preußiihe Feltungen verfügen, er fehrte unverrichteter Dinge 
zurück. Aber ſchon am nächſten Morgen war Duroe im Haupt- 


1) Bernhardi Gefhihte Rußlands 2, 2, 533. 
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quartier Bennigjens mit der Eröffnung: Napoleon ſei bereit, Waffen- 
jtillftand zu gewähren, wenn Alexander fofort in Frievdensverhand- 
lungen eintreten wolle. 

Yabanows Sendung war Napoleon außerordentlich erwünjcht 
gekommen. Deftreihs Haltung war beunruhigend. Er hatte wäh- 
rend des Winterfeldzuges erfahren, was diefer Krieg in Oftpreußen 
bedeute, der Die jtolze Armee von Boulogne, von Aufterlig und Jena 
mindeſtens zur Hälfte aufgelöft Hatte. Sie reichte für eine Invaſion 
in Rußland nicht aus und war nicht begierig, den Kampf in ven 
Wäldern und Sümpfen Litthauens fortzujfegen }). 

Napoleon bot dem Kaiſer Alexander nicht nur Frieden fondern 
zugleich Bündniß. Es war der bejte diplomatiſche Zug, den er über- 
haupt gethan hat. Seine Erfolge gaben ihm Fein Recht, von Rußland 
irgend ein Zugejtändniß zu fordern, das über ven Preis der Ab- 
wendung jeiner etwa in Ausficht zu ftellenden Invaſion Hinausging. 
Gewann er dagegen Rußlands Bündniß, jo entzog er damit nicht 
nur dem niedergeiworfenen Preußen, jondern auch Dejtreih und 
England die mächtigjte Stüte gegen Franfreihs Dominat. Er ge- 
warn damit dauernde Waffenruhe für Deutfchland; er Fonnte un— 
geitört im Süden vorgehen. Das geſammte bisherige Staatenſyſtem 
brach zujammen. 

Kaijer Alexander nahm die dargebotene Hand an. Bisher Vor- 
kämpfer der Freiheit Europa’s gegen Frankreichs Mebermacht, trat er 
nunmehr auf die entgegengejette Seite. Hatten England und Deftreich 
es jich nicht jelbjt zuzujchreiben, wenn er die Front wechielte? Das 
englijche Kabinet Hatte in thörichtiter Verblendung ihm verweigert, 
die Gewähr für ein Anlehen von 6 Millionen Pfund zu übernehmen, 
d. h. für die Gelomittel, deren Alerander für die Kriegführung 
dringend bedurfte, Englands Yandungstruppen waren zu ſpät ge: 
fommen; jeine Intervention, die Pforte zum Frieden mit Rußland 
zu zwingen, das Erjcheinen jeiner Flotte vor Konftantinopel (Zebr., 
März 1807), Hatte ich vollfommen unwirkſam erwiefen. Und 


!) Lefebvre histoire des cabinets 3, 89. 90. 
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Deftreich Hatte, während unzweifelhaft die Entſcheidung bei ihm 
jtand, während der ganzen Dauer des Krieges, d. h. neun volle 
Monate hindurch, Feinen Entſchluß gefunden. Ließ Kaifer Alexander, 
in feinen guten Abjichten für die Unabhängigkeit und das Gleich- 
gewicht Europa's jo ungenügend unterftüst, nunmehr die euro- 
pätichen Gefichtspunfte und jelbft die weiterliegenden Intereffen Ruß— 
lands, jo gewichtig fie waren, fallen, faßte er nur die nächften 
Interejjen Rußlands ins Auge, jo konnte eine günjtigere Konjunktur 
faum jemals eintreten. Seinem Vorbringen gegen Schweden ftan- 
den Frankreich und England jtets im Wege; jebt erbot fih Frank— 
reich, die Erwerbung Finnlands zu unterjtügen. Dem Gewinne der 
Donauländer ftanden Deftreich in erjter, in zweiter Linie Frankreich 
und England entgegen. Jetzt war Dejtreich Schwach, und Frankreich 
ftimmte nicht nur zu, e8 erklärte fich zur Mitwirkung bereit. Der 
Teindichaft Englands begegnete Rußland unter allen Umſtänden, 
wenn es gegen Schweden oder Die Pforte vorging. War es fomit 
eine zu ſchwere Gegenleiftung, wenn man Napoleons Bedingung an- 
nahm und die Sperre des Kontinents gegen den Verkehr mit Eng- 
fand, die Napoleon am 21. November 1806 von Berlin aus verfügt 
hatte, auch bei fich einführte? Es ift ſchwerlich richtig, daß Alexan— 
der, wie die franzöfiichen Darftellungen wollen, von Napoleons Per- 
fönlichkeit, von den orientaliſchen Phantafien, die er ihm vorjpiegelte, 
völlig umgarnt und geblendet worven je. Er ſah dem weiteren 
Berlaufe der Dinge doch nicht ohne Bedenken entgegen). 

Für Preußen war e8 das jchwerjte Unheil, daß Alerander den 
Kampf aufgab, den er bis zum Aeuferjten zu führen zugefagt hatte, 
noch unheilvoller freilih, daß Alexander dem Imperator über 
Preußen hinweg die Hand zum Bunde reichte. Soweit die Ver— 
handlungen, die zu Zilfit unmittelbar zwiſchen Alexander und Na— 
poleon ftattfanden, fich durchfchauen laffen, war e8 Napoleons Ab- 
ficht, Preußen nun nicht nur die linkselbiſchen Lande zu nehmen, 
fondern auch die polnischen Erwerbungen aus der zweiten und dritten 


1) Mazade Alexandre et Özartoryski p. 87. 89. 599. 
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Theilung ſowie Schlefin. Sachen, Schlefien und die polnijchen 
Gebiete Preußens (das Herzogthum Warſchau) jollten zu einem 
Staate unter der Herrjchaft feines Bruders IJeröme vereinigt wer— 
den, der Kurfürſt von Sachjen durch Heſſen und die rechtselbiichen 
Beſitzungen Preußens entjchädigt, und Rußland mit dieſer Staats— 
bildung dadurch verföhnt werden, daß es Oftpreußen bis zur Weichjel 
in Befit nahm. Preußen wäre auf die Mittel- und Neumark, 
Pommern und Weftpreußen bejchränft worden. Für Rußland war 
es bedenklich genug, daß überhaupt ein polniſches Gemeinweſen mit 
der alten Hauptjtadt Warfchau wieder ins Leben trat; dieſer Staat, 
mit Sachſen und Schlefien verbunden, jomit ein Staat von über 
jehs Millionen Bewohnern, an fich nicht ohne Bedeutung, hätte 
unter dem Bruder Napoleons das größte Schwergewicht Dadurch er- 
halten, daß er Napoleons Herrichaft bis an die Grenzen Rußlands 
heranſchob. Alexander konnte diefe Kombination nicht gejlatten, wenn 
er Rußlands Sicherheit nicht völlig preisgeben wollte; Napoleons 
Herrihaft bis zur ruffiihen Grenze war eine ſtete Bedrohung, ein 
permanenter Kriegszujtand für Rußland. Alexanders Widerſtand 
gegen die Borrüdung der ruffiichen Grenze bis zur unteren Weichjel 
(der Borrüdung derjelben bis zum Niemen fcheint er einen Augen— 
blik zugejtimmt zu haben), gegen Sachjen - Schlefien- Polen unter 
Seröme überzeugte Napoleon, daß er dieſen Plan aufgeben müffe, 
der überdies jeine Hintergedanfen zu früh verriethb. Er nahm feinen 
Rückzug, indem er Alexander am 4. Juli 1807 eine Note mit der 
Bemerkung zufandte, daß er aus diejer feinen Willen, fich ftets in 
der Stellung der Freundſchaft und Allianz mit Rußland zu halten 
und alles zu entfernen, was direft oder indirekt diefem großen und 
ſchönen Gedanken entgegen fein fünnte, erfennen werde. Die Note 
jagt: „Seröme auf den Thron von Sachen und Warſchau berufen, 
das heißt alle unjere Beziehungen über den Haufen werfen. Jede 
Zolljtreitigfeit, jede Handelsdifferenz, jede Bolizeifrage würde das 
Herz des Kaiſers Napoleon direkt erreicht haben, und durch Diefen 
Einen Fehler hätten wir den Allianz- und Freundfchaftsvertrag zer- 
riſſen. Nachdem der Kaiſer über diefe Frage nachgedacht hat, ift 
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er vielmehr bereit, zu erklären, daß es jeine Politik ift, daß fein 
unmittelbarer Einfluß die Elbe nicht überfchreitet. Er bat dieſe 
Politif angenommen, weil es die einzige ijt, die mit dem Syſtem 
aufrichtiger Breundjchaft, welche er mit dem großen Reiche des Nor— 
dens jchließen will, vereinigt werden fan. Demnach werden die Län— 
der zwiſchen Niemen und Elbe die Barriere zwifchen den großen 
Reichen bilden, und die Proteftion des Kaifers von Rußland wird 
den König von Preußen in den Beſitz aller Länder zurüdtreten laſſen, 
welche die beiven Haffs beſpülen und von der Duelle der Over bis 
ans Meer reichen )Y.“ Alfo vem Kaiſer von Rußland zu Liebe und 
um der Freundſchaft zwifhen Frankreich und Rußland feinen Stoff 
zu Streitigfeiten zu geben, verzichtete Napoleon darauf, auch noch 
Schlefien von Preußen abzureißen und Jeröme auf den Thron des 
neuen Sacjen- Polens zu ſetzen, wollte er „jeinen unmittelbaren Ein- 
fluß“ oftwärts durch die Elbe begrenzen und König Friedrich Wilhelm in 
den Befi der Länder zurüdtreten laffen, welche von der Duelle der 
Oder bis an das Meer reichen, welche von der Elbe und vom 
Niemen begrenzt werden. Es war immer noch ein, wenn auch Kleines 
Stüd altpreußifchen Gebietes, da8 Napoleon mit diefer Begrenzung 
dem Kaifer Alexander zuzumwenden gedachte, der jchmale Streifen 
Landes von der Mündung des Niemen bis zur Grenze Kurlands 
mit dem Hafen Memel. Alexander wies auch dieſes Angebot zurüd. 
In einem Schreiben vom 6. Juli fagte er Napoleon: was Memel 
und dejjen Territorium betreffe, jo jet er bereit, darauf zu ver- 
sichten; mit der Abtretung der ionischen Inſeln und Jevers (Napoleon 
hatte Cattaro und die ioniſchen Injeln für fi) und ever, das 
Erbe Katharina’s, für Holland verlangt) habe er ven Wunfch ver: 
bunden, daß Preußen bejjere Bedingungen erhalte 2). Dagegen accep- 
tirte Alexander ein anderes Stück preußifchen Gebiete aus dem 
polniichen Antheile, den Bezirk von Bialyſtok, ein Gebiet von 200 


1) Corresp. Napol. 15, 382. Lefebvre 1. c. 5, 105. Thiers Consulat 
et l’empire 1, 658. 659. Zu vergleichen find die Borfchläge, die Napoleon für 
die Geftaltung Preußens am 9. Auguft 1813 für den Kongreß zu Prag machte 
bei Lefebvre 1. c. 5, 393. 394. — 2) Bogdanowitſch 2, Anh. ©. 43. 
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Quadratmeilen, das ihm Napoleon aufprängte, um ihn mit Preußen 
möglichjt zu entzweien !). Er nahm es, um das Herzogthum War- 
ſchau, dem e8 Napoleon anderenfalls hinzugefügt Hätte, nicht zu 
vergrößern. 

Der Friedens: und Mllianzvertrag zwilchen Rußland und Frank— 
reich wurde am 7. Juli zu Zilfit gezeichnet. Beide Staaten find zu 
Schutz und Trutz verbündet; jeder Krieg in Europa, in welchen eine 
der beiden Mächte verwidelt wird, tft ihnen gemeinfam. Rußland 
acceptirt die VBermittelung Frankreichs in feinem Kriege gegen bie 
Pforte, Frankreich die Rußlands in feinem Kriege gegen England. 
Dleibt die Vermittelung bei der Pforte fruchtlos, jo wird viejelbe 
gemeinjam angegriffen und Rußland die Moldau, die Wallachei und 
Bulgarien, Pranfreih Bosnien und Albanien, die griechiiche Halb- 
injel mit dem Peloponnes erhalten. Rumelien und Konftantinopel 
bleiben von diejer Theilung ausgejchloffen ?). Bleibt Rußlands Ver— 
mittelung bei England fruchtlos, jo werden Dünemarf, Schweden 
und Portugal gemeinfam aufgefordert, England den Krieg zu er- 
Hären und ihre Häfen den Engländern zu jchliegen. Weigert dies 
einer diefer Staaten, jo wird er mit Krieg überzogen. Beide 
Mächte werden nachprüdlich darauf beftehen, daß Deftreich den gegen 
England zu ergreifenden Maßregeln beitritt. Rußland erfennt den 
Rheinbund und Napoleon als deſſen Proteftor an, wie Sojeph, 
Ludwig und Yeröme Bonaparte als Könige von Neapel, Holland und 
Weſtfalen. 

Aufrichtiger Weiſe konnte dieſer Bund zwiſchen Frankreich und 
Rußland keine andere Baſis haben als die Theilung der Herrſchaft 
über Europa, ſo daß Frankreich der Weſten, Rußland der Oſten 
überlaſſen wurde. Nur indem Frankreich ſeine alten Allianzen im 
Oſten: Schweden, Polen und die Pforte, aufgab, konnte es eine 
Allianz mit Rußland gewinnen, welche den beiderſeitigen Intereſſen 


9 Wer dieſe beſtimmte Abſicht bezweifeln wollte, würde auf Napoleons 
Aeußerung an Kurakin am 15. Auguſt 1811 zu verweiſen ſein, ſ. unten. — 
2) Lefebvre L. c. 3. 113. 
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gerecht wurde, konnte e8 Rußland bejtimmen, mit ihm in den 
Handelskrieg gegen England ernitlich einzutreten. Napoleon mußte 
Schweden und die Halbinjel des Balkan Rußland überlajfen, wenn 
Rußland ihm dafür Italien, Spanien und Portugal, Belgien und 
Holland, die Schweiz und die Hälfte Deutſchlands überlafjen ſollte. 
Kein Zweifel, daß Napoleon feiner Herrichaft über Weſteuropa mie 
jeinem Throne durch eine loyale Alltanz mit Rußland Beitand und 
Dauer zu geben vermocht hätte. Er konnte dies Ziel auf dieſem Wege 
erreichen; er konnte es, falls er dieſen verjchmähte, dadurch erreichen, 
daß er das italieniſche und das polniſche Boll durch Aufrichtung 
nationaler Staaten zu feinen Bundesgenofjen machte. Die Gefchide 
Italiens lagen längft in feiner Hand; jett vermochte er auch Polen 
wiederaufzurichten, vollſtändig freilih nur um den Preis der Tort- 
jegung des Krieges gegen Rußland. Aber fchon jet hätte er treue 
Bundesgenojjen wie an den Stalienern, jo an den Polen erworben, 
wenn er weder hier noch dort mittelbar oder unmittelbar zu herr: 
ihen begehrte. Die Dankbarkeit wie die Gefahr, welche Polen von 
den drei Theilungsmächten, Italien von Deftreich drohte, hätten das 
neue, wenn auch noch unvollitändige Polen und das neue Italien 
unerjchütterli auf der Seite Frankreichs gehalten. Es wäre die 
für Deutſchland nachtheiligfte Gejtaltung des europätichen Staaten- 
ſyſtems geworden. Napoleon beabfichtigte weder das Eine noch das 
Andere. 

Man durfte zweifeln, auf weſſen Seite die nächlten Bortheile 
der neuen Allianz lagen. Napoleon gab die alten Bundesgenoſſen 
Frankreichs im Oſten, Schweden und die Pforte, auf; er verzichtete 
darauf, Polen in weiterem Umfange wieverherzujtellen. Unmitielbar 
wurden Rußland Vortheile gegen Schweden und die Pforte geboten, 
während Rußlands Berpflichtungen, abgejehen von Der Uebernahme 
der Handelsiperre gegen England, in weiterer Yerne lagen. Gewann 
Alerander durch diefen Shitemmwechjel Finnland, hatte er die Moldau 
und Wallachei, jo konnte er das Weitere ſehr wohl von dem Ver— 
halten des Bundesgenoſſen, von der Lage Europa's abhängen laſſen 
Thatjächlich aber gelang e8 Napoleon, und hierauf fam e8 ihm an, 
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Nufland dem Syſtem des Gegenfates gegen Frankreich zu entziehen 
und die Ausficht zu erlangen, es mit Preußen, Deftreih und England 
auf lange Zeit hinaus zu verfeinden, Dejtreih dur Rußland in 
Ruhe zu halten, jolange er im Südweſten bejchäftigt jein werde, und 
England durch eine längere Sperrung auch der ruffiichen Häfen zu 
jchädigen. Vielleicht daß die durch die Schliefung der Oſtſee ver- 
ftärkten Handelsverlufte England zur Neftitution der franzöfijchen und 
holländiſchen Kolonien bejtimmten. AS Oegengewähr für dieſe 
Dienjte war er bereit Finnland preiszugeben. König Guſtav IV. 
gehörte zu feinen hartnädigiten Gegnern. Warum jollte dieſer nicht 
durch einen franzöfiich-ruffiichen Krieg beitraft, warum Schwedens 
Häfen nicht auch den Engländern gejperrt werden? War Rußland 
jtörker, wenn e8 die Schneefelder Finnlands beſaß? Nur Sweaborg 
und Helfingfors waren von Bedeutung. Finnland wollte Napoleon 
opfern, nicht mehr. Nicht daß er ſich in feinem Gewiſſen bedrängt 
gefühlt hätte, die Pforte, die er in den Krieg gegen Rußland ge- 
worfen, der er noch im April 1807 jede Unterjtügung und jeden— 
falls einen bejjeren Frieden als den von Jaſſy veriprochen hatte, 
nunmehr preiszugeben; nicht daß ihm etwa die Integrität der Pforte 
am Herzen gelegen Hätte. Aber darauf fam es ihm an, in der Lage 
zu fein, das entjcheivende Wort zu jprechen, wenn es zur Theilung 
fomme, und den beiten Theil für fich nehmen zu Fünnen. 

Diejer Hintergevdante Napoleons war bereit8 in den Stipu— 
lationen zu Tilſit unfchwer zu erkennen. Warum hatte fich Napoleon 
Cattaro und die ionijchen Inſeln gegen den Bezirk von Bialyftof von 
Rußland abtreten laffen, als um feine Bofition in Dalmatien, die 
er dem Frieden von Pregburg verdanfte, zur verftärfen, al8 um bier 
auf und an der Halbinjel des Balkan in ver Lage zu fein, nicht 
bloß in die Gejchide der Pforte unmittelbar einzugreifen, jondern 
auch Rußlands Vordringen gegen diejelbe von bier aus hindern zu 
fünnen? Warum legte er Gewicht darauf, die Vermittelung mit der 
Pforte in der Hand zu haben? Warum bejtimmte der Friede von 
Tilſit, daß Alexander die Moldau und Wallachei jofort, bis das de— 
finitive Arrangement hergejtellt fein werde, räumen fole? Offenbar 
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doch, weil Napoleon die Hand im Spiele behalten wollte. Und hatte 
er ſich nicht auch unmittelbar an der Weſtgrenze Rußlands eine 
haltbare, der Erweiterung fähige Poſition geſchaffen, wenn er auch 
die Herſtellung Preußens bis zur Hälfte ſeines vormaligen Umfangs 
jchlieglich zuzugejtehen fich bequemt Hatte? War die Aufrichtung des 
Herzogthums Warjchau nicht der Beginn der Wiederaufrichtung eines 
nationalen polnischen Staates? Daß Napoleon feinen neuen VBafallen, 
den König von Sachen, zum Souverän diejes Staates machte, geſchah 
doch ebenfalls in antirufjiihem Sinn, um das neue Polen in ficherer 
Abhängigkeit von Frankreich zu Halten und e8 Rußland unmöglich zu 
machen, auf diefen Staat Einfluß zu gewinnen. Was beveutete bie 
Altanz, wenn mit dem Abſchluß derſelben zugleich ein franzöfijcher 
Borpoiten an der Grenze Rußlands aufgejtellt wurde? Erwägungen 
dieſer Art müfjen ſich Kaiſer Alexander ebenjo aufgedrängt haben, wie 
fie ſich unſerer Betrachtung darbieten. 

Preußen wurde durch jeinen Frieden mit Frankreich, den ed am 
9. Juli abjchloß, nach jenem Ausdruck Napoleons als „Zwiſchen— 
macht”, oder al8 „Barriere“, wie Napoleon Alerander gegenüber jagte, 
zwijchen ven beiden Weltmächten, die fih nun die Hand reichten, 
wiederaufgerichtet ). Die Reduktion war ftarf. Preußen verlor 
2851 Duadratmeilen mit 5,158,489 Bewohnern; es behielt 2856 
Duadratmeilen mit 4,594,000 Bewohnern ?). Auch Diefjeit der Elbe 
wurden Preußen noch Gebietstheile entzogen, zu Gunſten Sachſens 
der Kreis Kottbus, zu Gunjten des Herzogthums Warſchau Thorn 
und das Kulmerland, zu Gunjten Frankreichs Danzig, das ſeitdem 
eine bejondere Republik mit franzöfiicher Garnijon bildete. Und dazu 
war dieſer Friede, wie ein eifriger Bewunderer Napoleons, Bignon, 
jelbjt eingejteht: „nur der Name des Friedens”, oder, wie Lefebore 
venjelben bezeichnet: „er war nicht aufrichtig?)." ES war nicht 
bloß, daß das neue Polen auf Kojten und im jcharfen Gegenjat zu 





1) Correspondance de Napoleon 15, 382. Fain Manuserit de 1813 1, 
280. — ?) So Baſſewitz Kurmark 1, 581. Stein giebt in einer Denkſchrift aus 
dem Sufi 1810 4,600,000 Einwohner, Hoffmann in einem Botum vom 2. Mai 
1812 4,750,000 Einwohner. — ?) Bignon histoire de France 6, 367. Lefebvre 
l. c. 3, 356. 
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Preußen gebildet war, daß daſſelbe bis unter die Wälle von Graudenz 
reichte, daß es mit dem auf Koften Preußens vergrößerten Sachjen 
wiederum wie vordem verbunden war, eine Verbindung, die Preußen 
nach dem Ausdruck Friedrich Wilhelms I. in den „Käficht“ jperrte, 
daß Polen und Sacjen in Oſt und Süd Preußen zu Wächtern gejegt 
waren, wie das neue Königreich Wejtfalen, aus den vechtselbifchen 
Landen Preußens und dem Kurfürjtenthum Hefjen gebildet, im Wejten. 
Auch Dies jo weit reducirte und jo ſtark gefnebelte Preußen nur dem 
Scheine nach noch fortbejtehen zu laffen, war Napoleons Abficht. Wie 
gedrückt und fraglich die Lage war, man zögerte in Memel feinen 
Augenblie, die Reorganijation der Armee, des Staates in Angriff zu 
nehmen. Unter dem Drude der franzöfifchen Okkupation begann Stein 
mit feiter Hand das Werf der moralijchen und politiichen Regenera— 
tion durch die einjchneidendften Reformen, welche altberechtigte, tief ein- 
gewurzelte Intereſſen ſchwer verlegten und den erdrückenden Schwierig: 
feiten der äußeren Lage zunächſt noch innere hinzufügen mußten. 

Die Ausführung der Berträge von Tilfit beganı Napoleon ſowohl 
Preußen als Rußland gegenüber mit deren Brud. Die Konvention vom 
12. Juli beitimmte, daß Preußen am 1. Dftober 1807 von den fran- 
zöſiſchen Armeen geräumt fein jolle; diejelben waren jedoch bis dahin 
nur hinter die Paſſarge zurücdgegangen. Nur diefer Theil Oſtpreußens 
war geräumt. Die Aheinbundstruppen und die Garde Napoleons waren 
fortgezogen ; im Uebrigen blieb die große Armee auch nach dem 1. Dftober 
1807 in Preußen und lebte weiter auf Koften des Landes. Es geichab. 
nicht nur, um diefe Armee auf fremde Koften zu verpflegen, um 
Preußen volljtändig zu erſchöpfen und nievderzuhalten. Dieſe Armee 
jollte auch auf den neuen Alliirten, auf Rußland, und auf Dejtreich 
drüden. Ihr Kantonnement in Preußen und im Herzogthum Wars 
hau genügte, Alexander zu hindern, feine Streitkräfte in ftärferem 
Maße an die Donau zu werfen. Sie ftand gegen Rußland bereit, 
wenn es zu jelbitjtändig und weiter, al8 Napoleon wünfchte, in der 
orientaliichen Frage vorgehe 1). Fand Rußland diefe Bedrohung zu 


I) Lefebvre 1. c. 3, 358. 365. 
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jtarf dem Geiſte der Alltanz widerjprechend, jo ließen fich Gegen- 
bedingungen jtellen, jo ließ fich auf Diefem Wege nachholen, was zu 
Tilfit nicht hatte erreicht werden können, jo mochte Rußland ven 
Rückzug Frankreichs aus Preußen mittelit Einwilligung in eine neue 
Halbirung Preußens erfaufen, welche Napoleon die unmittelbare Ber- 
bindung mit dem Herzogthum Warjchau, die worerjt durch feine Armee 
in Preußen gefichert war, auf andere Weife auch für die Zukunft 
gewährte. 

Rußlands Beſchwerden iiber die vertragswidrige Fortdauer ber 
Dfkupation Preußens erwiverte Napoleon mit der Eröffnung, daß 
ihn die Fortdauer der DOffupation der Donaufürftenthümer Durch 
ruſſiſche Truppen zur Aufrechterhaltung der Dffupation Preußens 
berechtige. Als das Bündniß zu Tilſit gejchloffen wurde, hatte Die 
ruffiiche Armee Chotiehim, Bender und Akjerman, die Moldau und 
die Wallachei der Pforte entriffen; auf dem Yinfen Donauufer behaup- 
teten Die Osmanen nur noch Giurgewo, Braila und Ismail. Bon 
Napoleon abgeorbnet, brachte General Guilleminot den im Vertrage 
von Zilfit vorgefehenen Waffenftillftand behufs Geltendmachung ver 
Mediation auf die Bedingungen zu Stande, daß zwar die bon den 
Ruſſen eroberten Feftungen geräumt, die von den Osmanen dieffeit der 
Donau behaupteten aber in deren Befit bleiben, daß auch die von der 
ruſſiſchen Flotte eroberte Infel Tenedos wie die von ihr genommenen _ 
osmanischen Schiffe zurüdigegeben werben jollten und die ruffiiche Armee 
binnen 35 Tagen in die ruffiichen Grenzen zurüdkehre, Diejer 
Waffenftillftand, am 24. Auguft zu Slobofia gezeichnet, jollte bis zum 
3. April 1808 währen. Die ruffiihe Armee trat fofort ven Rück— 
marih an. Die Bedingungen waren jo entſchieden zu Gunjten der 
Pforte, daß Alexander diefe Vereinbarung ohne Modifikationen zu be- 
ftätigen um fo bejtimmter weigerte, al8 ihn Napoleon zu Zilfit ver- 
fihert hatte, e8 liege ihm nicht an der Räumung der Fürſtenthümer; 
man fünne fie in die Länge ziehen, um ihr zu entgehen); die 
eroberten Schiffe könnten nicht zurückgegeben werden ; eine bejtimmte 


1) Bernhardi Gefhichte Rußlands 2, 2, 571. 
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Dauer des Stillitands fer unzuläffig; nach erfolgter Kündigung müßten 
die Feindfeligfeiten wieder eröffnet werben können. Da die Pforte 
die Annahme diefer Modififationen verweigerte, blieben die ruſſiſchen 
Truppen in den Fürſtenthümern unter der Weiſung, fich jeder Aggreſ— 
fion zu enthalten. 

Napoleon hatte die Artigkeit gehabt, mit der Wiedereröffnung des 
diplomatischen Verkehrs zuerit den General Savary, darauf Caulain— 
court mit jeiner Vertretung in Petersburg zu beauftragen, gerabe 
die beiden Männer, die Napoleons Werkzeuge bei der Ermordung des 
Herzogs von Enghien gewefen waren, gegen welche Alerander damals 
jo entichievene Verwahrung eingelegt hatte. Es war Savary, Der 
den Kaifer Alerander darauf hinzuweifen hatte, daß die Pforte die 
zu Tilſit jtipulirte Vermittlung Frankreichs augenblidlich angenommen 
babe, daß die Räumung der Furjtenthümer unerläßlich jet, um biefelbe 
wirkſam werden zu laſſen. Je weniger bedacht fich der Imperator 
für die Intereffen feines Freundes an der Donau zeigte, um jo be- 
jtimmter mußte Rußland auf der Räumung Preußens bejtehen. Das 
ruffiihe Kabinet führte aus, dag Rußland durch die Aufrechterhaltung 
der Bejetung der Moldau und Wallachet nur die Erfüllung der Ber- 
iprechungen vorbereite, welche Napoleon in Zilfit gemacht habe, 
während Frankreich die heiligiten der übernommenen Verpflichtungen 
‚ verlege, indem es nach dem Frieden 200,000 Wann auf Koften 
Preußens in dejjen Grenzen lafje!). Champagny, der Nachfolger 
Zalleyrandsim auswärtigen Minijterium, erwiderte (13. Dftober 1807); 
da die Verpflichtung zur Räumung Preußens von der Abtragung der 
Kontribution abhängig gemacht, diefe Bedingung aber nicht erfüllt 
jei, bediene ſich Frankreich nur eines unbeftreitbaren echtes Preußen 
gegenüber 2). Deutliher war Napoleon ſelbſt. Am 7. November 
ſchrieb er Savary: „Zolftoi (der Geſandte Aleranders in Paris) hat 


2) Thiers (l.c. 8, 430) Spricht fogar von 300,000 alten Soldaten, die an 
der Weichiel geblieben wären; Bignon (l. c. 6, 53) giebt 200,000 Mann an. 
Das Korps Davouft ftand im Großherzogthum Warſchau, Bernadotte in Schwedifch- 
Pommern; Preußen hatte 160,000 Mann zu verpflegen. — 2) Lefebvre 1. ce. 
3, 354. 355. 
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mir viel von der Räumung Preußens gejprochen. Ich habe erwidert, 
dar ich ſie auch wünjchte, aber daß die Preußen nichts beendeten; 
daß ich erwartete, daß endlich ein Abkommen getroffen würde und 
daß dies bald gejchehen werde. Ich habe hinzugefügt, daß es übrigens 
ohne Zweifel den Wünſchen Rußlands entſpräche, die Moldau und 
Wallachei zu behalten. Wäre dies die Abficht, jo würde ich als 
Kompenfation einige Provinzen Preußens behalten )." Champagny 
bemerkte dann, der Kaiſer jei der Erwerbung der Moldau und Wal- 
lachet durch Rußland nicht abjolut entgegen. Vielmehr könne dieſe 
jeinen Interejjen dienen, indem fie ihn in den Stand ſetze, als Kom: 
penjation Die Abtretung eines Theils der preußiichen Provinzen zu 
fordern, was durch weitere Schwächung diefer Monarchie das Födera— 
tivſyſtem Frankreichs ftärfen würde. Sclefien würde an 
Sachſen übergehen; Preußen werde hiernach nur noch 
zwei Millionen Einwohner haben; aber wäre Dies nicht genug 
für das Glück der Königlichen Familie (12. November)? Caulain- 
court, der Ende November Savarı) in Petersburg erjetste, that fein 
Beites, Alexander durch immer erneute Vorftellungen für diefen Vor— 
ihlag zu gewinnen. „Davoujt in Warihau und Schlefien“, fagte 
Alerander, „sind zu ftarfe Bedrohungen für Rußland. Ich habe 
volles Vertrauen zum Kaijer Napoleon; aber ich kann es nicht Jeder— 
mann einflögen 2).” Ber dem lebhafteiten Wunjche nach dem Befit 
der Moldau und Wallachei — wie hätte Alexander auf Borjchläge 
eingehen können, welche deutlich die Abficht wiederaufnahmen, das 
franzöfiihe Syitem in territorialer Kontinuität vom Rhein bis an 
die Grenzen Rußlands vorzufhieben? Napoleon fand jchlieglich, daß 
auch die Hinausschtebung der Enticheivung Vortheile für ihn habe. 
Solange die große Armee in Preußen jtand, befand fih Rußland 
unter feinem Drud, und er gewann inzwilchen Zeit, ſich der Pforte 
wieder anzunähern. Während er wiederholt Alexander jchrieb: Die 
Angelegenheiten der Pforte endgültig zu regeln, werde ohne eine neue 


1) Correspondance de Napoleon 16, 146. — ?) Kaulaincourt8 Berichte 
vom 15. und 25. Februar 1808 bei Lefebore 1. c. 3, 367. 368. Thiers (l.c. 8, 
432. 499) hat den Kern der Frage möglichft zurüdgedrängt. 


perjönliche Beiprehung nicht möglich fein !), Hatte er bereits Caulain- 
court am 12. Januar 1808 dahin injtruiren laflen: daß es nicht 
dringend jet, die gegenwärtige Lage zu ändern. Die Frage der Räu— 
mung Preußens hänge nicht allein von der Zahlung der Kontributionen 
ab; es jet leicht geworden, fich hierüber zu verjtändigen; „te hängt von 
der Schwierigfeit ab, dies Land zu räumen, bevor Alles zwiichen 
Frankreich und Rußland geregelt ift, und von dem Frieden mit Eng— 
land.” „Der Seekrieg zwingt den Kaiſer, Herr des Kontinents zu 
bleiben, und er kann dies nur durch das DVerbleiben feiner Armee in 
Preußen. Dies ijt für Sie allein.” Wie Napoleon die Kegelung 
zwiſchen Frankreich und Rußland verjtand, zeigt feine Weiſung an 
Champagny von demjelben Tage, dem Gejandten in Konftantinopel 
die Frage zu übermitteln: „wenn die Ruſſen die Moldau und Wal- 
lachet behalten wollen, ift die Pforte geneigt, gemeinfam mit Frankreich 
Krieg zu führen, und welche Mittel befitt fie zum Kriege ?) 2“ 
Während Napoleon die Fortſchritte feines Verbündeten gegen die 
Pforte von dejjen Zuftimmung zur Abreigung Schlejiens von Preußen 
abhängig machte und fie auch nach dieſer Zuftimmung zu vereiteln 
ſich vorbreitete, war er für jeine eigenen Interefjen im Weiten deſto 
rücfichtslojer vorgegangen. Er hatte nicht gejäumt, Dejtreih das 
Kontinentaliyitem aufzulegen. Er hatte Dänemark zur Annahme 
dejjelben gezwungen, indem er Bernadotte am 17. Augujt 1807 ven 
Befehl ertheilte, in Holitein einzurüden ?), was dann dieſem unglüd- 
lihen Staate die Beſchießung Kopenhagens und die Wegführung feiner 
Flotte von Seiten Englands eintrug; er hatte Toskana an Frankreich 
anneftirt, „um dieſe Difformität auf der Halbinjel Italien zu befei- 
tigen 9*; er ließ den Kirchenjtaat in Befig nehmen, „der feine Ver— 
bindungen mit dem Königreiche Neapel erjchwere 5). Cr ließ Bortugal, 
dem er durch Bertrag vom 19. März 1804 gegen Erlegung einer 








') Correspondance de Napoleon 14. Octbr., 7. Novbr., 7. Dechr. 1807, 
2. Sebr., 17. Febr. 1808; 16, 132. 145. 187. 489. 500. — 2) Lefebvre 
l. e. 3, 365. Corresp. de Napoleon 16, 243. — ?) Corresp. de Napoleon 2. 
und 17. Auguft 1807. — 9 Napoleon an Duroe 25. Septbr. 1307; Corresp. de 
Napoleon. — °) An Eugen 5. Aug. 1807; Corresp. de Napoleon. 
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Summe von 16 Millionen Franks zugeftanden hatte, während der 
Dauer des Krieges zwifchen Frankreich und England deſſen Schiffen 
jeine Häfen zu öffnen, gebieteriich auffordern, diejelben gegen England 
zu Schließen. Er verlangte außerdem die Konfiskation alles engliichen 
Eigenthums im Xandet). Seine Truppen ftanden bereit. Am 
30. November 1807 rückte Junot in Liſſabon ein; im Namen Franf- 
reichs nahm er Beſitz von Bortugal, nachdem er fi auf dem Durch- 
zuge durch Spanien der ſpaniſchen Feltungen auf und an feinem 
Wege bemächtigt hatte. Nachdem Napoleon auf diefe Weije auch in 
Spanien Fuß gefaßt, fand er, daß der Krieg gegen England ohne die 
Befisnahme Spaniens nicht beendet werden fünne. Am 9. März 1808 
unterrichtete er jeinen Gejandten in Madrid, daß am 22. oder 23. 
jeine Truppen Madrid erreichen würden; am 27. März forderte er 
bon ſeinem Bruder Louis eine Fategorifche Antivort, ob er den ſpaniſchen 
Thron befteigen wolle. Vier Wochen jpäter folgten die Scenen von 
Bayonne. Bon hier aus fchrieb er, noch bevor er König Karl und 
dem Prinzen von Afturien die Abdikatton entriffen, am 29. April an 
Alerander: er werde bald frei fein, die große Angelegenheit, d. h. Die 
orientaliihe Frage, mit ihm zu vegeln. In vier bis ſechs Wochen 
hoffte er mit Spanien fertig zu werden ?). Höchſt unerwartet nahmen 
die Dinge hier einen ganz anderen Verlauf. Seine Truppen ver— 
mochten weder Saragoſſa noch Valencia zu bezwingen. Die Divi— 
jionen Dupont, Vedel und Dufour mußten bei Baylen vor den Spantern, 
bie Armee Junots bei Cintra vor der Armee Sir Arthur Wellesley's 
die Waffen ftreden; Madrid mußte geräumt, die franzöjiiche Armee 
hinter den Ebro zurücgezogen werben. 

Nach jolchen Unfällen (Suli und Auguft 1808) blieb Napoleon 
nichts übrig, als die große Armee nach Spanien zu ſenden, d. h. 
Preußen zu räumen. Aber damit erhielt nicht nur Preußen eine 
Art von eigener Eriftenz zurück, auch Rußland gewann die Freiheit 
jeiner Aktion gegen die Pforte, und Dejtreich wurde von dem Drude 


!) Napoleon an Talleyrand 18. Juli 1807. — 2) Corresp. de Napoleon. 
16, 501. 17, 33. 47. 
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befreit, den die Lagerung der großen Armee in Preußen jeinen Ent- 
jchliegungen auferlegt Hatte. Dejtreich hatte, wie wir ſahen, den 
Umfturz des deutjchen Neiches, ſechs Monate nachdem der Friede von 
Preßburg deſſen Bejtand ausdrücklich gewährleiſtet hatte, hingenommen, 
die Anerkennung der durch den Frieden von Tilſit neu kreirten Könige 
von Neapel, Sachſen und Weſtfalen ausgeſprochen, die diplomatiſchen 
und Handels-Beziehungen zu England auf das Gebot Napoleons ab— 
gebrochen. Aber es verbarg feinen Ingrimm nicht, welchen die jüngjten 
Gewaltichritte Napoleons in Italien (©. 287), die Entthronung der. 
Bourbonen in Spanien zur Empörung jteigerten. War zu erwarten, 
daß Oeftreich bei jolher Stimmung die Entfernung der großen Armee 
aus Preußen, die Erfolge der Spanier unbenutt laffen würde? 
Deitreich begann zu rüjten, und jelbjt in Preußen wurde, troß Der 
Dfkupation und der Erſchöpfung des Landes, tro der noch immer 
fortdauernden Zurüdhaltung der Gefangenen des Krieges von 1806 
in Frankreich, die Reorgantjation der Armee emfiger betrieben; bei 
Kolberg und Neijje erhoben fich neue Befejtigungen, und die Briefe 
des leitenden Minijters in Preußen, deren fich der Befehlshaber der 
Dfkupationsarmee in Preußen, Marſchall Soult, zu bemächtigen wußte, 
zeigten Napoleon, welche Abfichten und Hoffnungen bier gehegt wurden. 
Die Erhebung der Spanier und ihre Erfolge ftellten die Erhebung 
Deitreihs und Preußens, ganz Deutihlands in Ausficht. 

Napoleon mußte jeinen Entſchluß faſſen. Nur Kaifer Alexander 
fonnte helfen. Alexander hatte e8 alsbald nach den Ereignifjen von 
Kopenhagen zum Bruce mit England gebracht, der auch den Handel 
Rußlands lähmen mußte, die Aufforderung, dem Kontinentalfyftem 
beizutreten, an Schweden gerichtet und auf deſſen Weigerung ihm 
den Krieg erklärt (21. Februar 1808). Die Stipulationen von Tilfit 
waren damit von Seiten Rußlands vollftändig erfüllt. Jetzt follte 
Alexander jedoch Napoleon noc wichtigere Dienfte leiſten. Alexander 
allein vermochte Preußen und Deftreih in Gehorfam zu halten. Bon 
Schleſien war jelbjtverjtändlich nicht mehr zu reden. Vielmehr mußte 
die Räumung Preußens als endliches Zugeſtändniß an Rußland ver- 


werthet werden. Aber dies genügte offenbar nicht mehr. Napoleon 
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mußte, um ſich Rußland fejt zu verbinden, neben Finnland noch eine 
weitere Erwerbung zugejtehen, er mußte die Moldau und Wallachei 
darangeben ; wenigſtens zumächjt, bis Spanien niedergeiworfen, durfte 
er Rußland an der Donau nichts mehr in den Weg ftellen. Gene 
perjönliche Bejprehung über den Orient, die er jo oft in Ausficht 
gejtellt, um den Kaiſer Alexander hinzuhalten, mußte nun fofort ftatt- 
finden. Er empfand jett das lebhafteſte Bedürfniß des perfünlichen 
Gedanfenaustanjches mit dem nordiſchen Freunde. 
Rußland zu gewinnen, Dejtreich und Preußen jo ſtark wie mög- 
lich einzufchüchtern und zu bevrohen, das waren die nächiten Aufgaben 
feiner Politik. Am 2. Auguft hatte er die Nachricht von der Kapi— 
tulation von Baylen erhalten; am 5. erhielten zwei der in Preußen 
fantonnirenden Korps der großen Armee Marſchbefehl nach, Mainz, 
und nach Petersburg ging die Verficherung unverzüglicher Räumung 
Preußens ab !). Dies Hinderte Napoleon nicht, den übrigen Be- 
Drohungen, mit denen er den Dertreter Dejtreichd, den Grafen 
Metternih, am 15. Augujt in Paris überjchüttete, auch die hinzu— 
zufügen: „er habe Schlefien räumen wollen; Oeſtreichs NRüftungen 
zwängen ihn, zu bleiben und die ſchleſiſchen Feſtungen jtark zu wachen.“ 
Um einen Vorwand für die Dffupation Preußens zu haben und 
den Ueberrejt diejes Staates vollends zu Grunde zu richten, hatte 
Napoleon erklären laffen, die Kontributionen, die er ſucceſſiv während 
des Krieges den einzelnen Yandestheilen im Betrage von 152 Millionen 
Franks auferlegt hatte, ſeien nicht vollftändig bezahlt worden 
Preußiſcher Seits wurde Dagegen geltend gemacht, daß nach den Ab— 
tretungen des Friedens dem gegenwärtigen Preußen nur 115 Millionen 
von jener Geſammtſumme zur Yaft fallen fünnten, daß hierauf bis 
zum 12. Juli 1807 über 98 Millionen Franks baar entrichtet worden 
jeten. Napoleon ließ trotzdem als Kontributionsrüditande und ihm 
vom 1. November 1806 bis zum 12. Juli 1807 gebührende Yandes- 
einnahmen die Summe von 1541), Millionen fordern ?). Hierin Nach- 


1) Correspond. de Napoleon 17, 427-429. Lefebvre 1. e. 4, 34. — 
?) Ueber die Einzelheiten der Forderungen und Rechnungen ſ. die folgende Abhandlung. 
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laß und die Nüumung herbeizuführen, hatte König Friedrich Wilhelm 
ſchon im November 1807 jeinen Bruder Wilhelm nach Paris gelandt. 
Sieben Monate lang trachteten der Prinz und der Gejandte Preußens 
in Paris, von Brodhaufen, vergebens, zu einer eingehenden Verhand— 
fung zu gelangen. Erjt nachdem die Räumung Preußens nothiwendig 
geivorden war, amt 11. Auguft 1808, wurde ihnen ein Vertragsentiwurf 
vorgelegt. Er fette fie in Schreden. Preußen follte die unungäng- 
liche Räumung theuer erfaufen, und zwar durch Zugeftändniffe, vie 
Napoleon erlaubten, nach dem ſpaniſchen Kriege auf die weitere Dis— 
membration, auf die Vernichtung Preußens zurüdzufommen. Nach 
diefem Entwurf hatte Preußen nicht nur noch 194 Millionen Franks 
zu entrichten; die Oderfeftungen Stettin, Küftrin und Glogau jollten 
in der Hand Frankreichs bleiben, die preußiiche Armee auf 42,000 
Mann veducirt werden und die Staatseinfünfte Preußens bis zum 
Tage des Abſchluſſes diefes Vertrages Frankreich zufteben. Für den 
Fall eines Krieges zwiſchen Deftreih und Frankreich babe Preußen 
Napoleon ein Hülfscorps von 8000 Wann, ſpäterhin von 16,000 Mann 
jtellen ). Der Prinz und Brodhaufen widerjprachen fo exrorbitanten 
Sorderungen jehr lebhaft. Am 3. September fagte ihnen Champagny: 
„der Kaiſer müſſe willen, ob Preußen Freund oder Feind jet, um 
darnach die Bewegungen jeiner Armeen regeln zu fönnen. Nach diefer 
Korrespondenz (er legte zwei von Soult aufgefangene Schreiben Steing 
vor; das eine hatte Stein am 15. Auguft an den Fürften Wittgen- 
jtein gerichtet) jet Preußen Frankreichs Feind. Der Kaiſer bedürfe 
biernach Gewißheit, eines einfachen Ja oder Nein unter dem Bertrage.” 
Mit Mühe wurden noch einige Tage für die Unterhandlung, die 
Herabjegung der Geldforderung auf 140 Millionen, die Befeitigung 
eines ausdrücklichen Artifel$, der Steing Entfernung im Bertrage 
jelbjt ausiprechen jollte, erreicht. Der Prinz wußte, daß Alexander die 
Zujammenfunft, zu der ihn Napoleon aufgefordert, angenommen hatte, 
daß jomit von Rußland für Preußen nichts zu hoffen fei; er wußte, 
daß Deitreich den Drohungen Napoleons weiche und feine Kriegsabfichten 


) ©. die folgende Abhandlung. 
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mindeſtens vertagt habe. Er zeichnete am 8. September und jchrieb 
dem Könige am folgenden Tage: „Es find ſechs Monate, daß die 
Auffangung der Briefe des Freiherrn von Stein, von deren Authen- 
tieität ich unglücklicher Weiſe nur zu jehr Urfache gehabt habe mich 
zu überzeugen, fait den Untergang der Monarchie zur Folge gehabt 
hätte). Heut vermindern die gegenwärtigen Konjunfturen vielleicht 
dieje Gefahr; aber fie befeitigen fie nicht. Bei der ungeheueren 
ZTruppenzahl, über welche der Kaiſer verfügt, bleiben ihm immer noch 
genug, die gewaltjamjten Maßregeln gegen Preußen in's Werk zu 
jegen, und der Inhalt der aufgefangenen Briefe gab ihm jehr aus- 
reichende Mittel, deren Ungerechtigfeit in den Augen jeiner Nation, 
jeinev Armee und der Alliirten Frankreichs, ja fogar in denen 
Rußlands zu bejchönigen. Indem er dieſen Briefen einen officiellen 
Charakter gab, hätte er fich darauf geftüst, den Vertrag von Tilſit 
für gebrochen zu erklären. Das, Sire, war die Gefahr, die ich zu 
entfernen hatte. Jedenfalls jet Durch die Unterhandlung Zeit 
gewonnen, die Gefahr zu bejchwören. Der König möge entjcheiven, 
ratificeiren oder neue Vorſchläge machen. Brodhaufen fügte hinzu: 
„Der Kaiſer ift auf das Aeußerſte erbittert und entjchloffen, Alles an 
Alles zu jegen. Ich Hatte die heftigiten Angriffe zu bejtehen, um 
einen Artikel abzuwehren, der den König zwingen ſollte, Stein zu 
entfernen. Stein muß Deutjchland auf einige Zeit verlafjen; er darf 
fich der Gefahr nicht ausfegen, den Franzoſen in die Hände zu fallen.“ 
„Ich habe Briefe aufgefangen; ich werde jchnell fein wie der Blitz“, 
iagte Napoleon einige Tage nach der Unterzeichnung zu Brodhanfen, 
„jeden Ausbruch böfen Willens zu erjticden. Aus den Briefen eines 
eurer Minifter weiß ich, mit welchen Gedanken man umgeht, welche 
Hoffnungen man auf die fpanifchen Creigniffe jest. Man irrt ſich; 
Sranfreich befist eine fo ungeheuere Macht, daß es überall die Stirn 
bieten kann. Ich weiß Alles, ich fenne die Denfungsart eurer Minifter; 
es iſt unmöglich, mich zu täujchen 2). 

1) Bgl. Brodhaufens Bericht vom 18. März 1808; geh. Staatsardiv. — 


2) Berichte Brodhaufens vom 9. und 16. September, Berichte des Prinzen Wil- 
helm vom 9. uud 15. September; geh. Staatsardiv. 
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Auf der Neife nach Erfurt, wo er mit Napoleon zufammentreffen 
wollte, erreichte Alexander am 18. September Königsberg. Er rieth 
dem Könige zu möglichjter Nachgiebigfeit gegen Frankreich, zum An— 
ſchluß an das franzöfifche Syſtem. War er doch ſelbſt zu dieſem 
übergetreten und gegenwärtig gemeint, mit Frankreich vereinigt zu 
bleiben. Dagegen verjprach er, Fräftige Unterftüsung für VBermin- 
derung der Geldforderungen Frankreichs und für die endliche Voll— 
ziehung des Tilfiter Friedens eintreten zu laſſen; Stein follte zu 
dieſem Zwecke dem Kaifer nach Erfurt folgen. Am Tage nach Der 
Abreiſe Aexanders von Königsberg (21. September) trafen hier die 
Berichte des Prinzen Wilhelm und Brockhauſens vom 9. September 
jammt dem am Tage zuvor gezeichneten Vertrage ein. Der König 
ſchrieb Alexander auf der Stelle, betonte die Unmöglichkeit, dieſen 
Vertrag zu ratificiren, hob hervor, daß er ſich nur mit dem tiefiten 
Bedauern von Stein trennen, daß er ihn nicht entbehren könne, und 
erbat die Intervention des Kaiſers. Als Garant des Friedens von 
Tilſit jet Alexander im Recht, fich jeder Veränderung vdefjelben zu 
widerſetzen, und nicht nur Preußens, auch Rußlands Interejfen ſtän— 
den in Frage. An Steins Stelle jende er Goltz nah Erfurt. In 
der beigefügten Denkſchrift waren fünf Punkte bezeichnet, für welche 
Aenderungen erforderlich ſeien: Herabfegung der Kontribution auf 
100 Millionen, Berlängerung der Zahlungsfriften, Webergabe der 
Dperfejtungen an Preußen, mindejtend von Küftrin und Stettin, 
Aufhebung der Beichränfung der Stärke der preußifchen Armee, 
Beibehaltung Steins. Diejer jelbft jchrieb Goltz vor deſſen Abreife: 
hilft die Berwendung Aleranders weder in Anſehung der Zeit noch 
der Summe, jo muß man unterjchreiben und halten, was man 
halten kann. 

Kaiſer Alexander hatte zu Erfurt das Geſchick Europa’s in 
jeiner Hand. Hielt er Deftreih und Preußen nicht zurück, fo Hatte 
Kapoleon nicht nur gegen Spanien, fondern auch gegen die beiden 
deutichen Mächte zu Fechten. That er das Gegentheil, jo konnte er 
freilich mit Sicherheit darauf rechnen, daß Preußen, im Augenblid 
noch bejetst, feinem Einverſtändniß mit Frankreich fich fügen mußte. 
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Wenn aber Deftreich diefem Cinverftändniß nit wih? Sollte er 
dann jeine Truppen mit denen Frankreichs vereinigen, um Deftreich 
niederzuwerfen, um Frankreichs VBordringen am adriatifchen Meere 
zu unterjtügen und dieſem dadurch auch die Entſcheidung über Die 
orientaliihe Frage in die Hand zu legen? Den Krieg gegen Schweden 
hatte er im Frühjahre eröffnet; die Unterjtügung, welche die englische 
Flotte der jchwediichen gewährte, hatte die Eroberung Finnlands noch 
nicht gelingen lafjen. Er wollte fich weder Finnland noch die Moldau 
und Wallachet entgehen laffen. Somit mufte das Bündniß von 
Tilfit feitgehalten werden. Alexander hoffte, daß die ausdrückliche, 
bandgreiflihe Bekräftigung feiner Allianz mit Frankreich durch Die 
Zujammenfunft mit Napoleon, daß von ihm und Napoleon nad) 
Wien gerichtete ernftliche Vorftellungen Deftreihs Schwert in der 
Scheide halten würden. 

Aber jelbjt bei diefer Dispofition durfte Alerander den Vertrag 
vom 8. September, nachdem er bereits das Herzogthum Warjchau, 
die Halbirung Preußens, deſſen vertragswidrige Dffupation, die eben- 
jowohl gegen ihn als gegen Preußen gerichtet war, über ein Jahr 
hindurch zugeltanden, nicht zulaſſen; nicht etwa aus Fürſorge für 
Preußen, die ihm jelbftverftändlich in zweiter und dritter Linie ftand, 
jondern aus Fürforge für Rußland. Es war für Rußland feines- 
weges gleichgültig, daß Frankreich außer der Weichjellinie auch die 
Dpverlinie feithielt und das Necht erwarb, feine Truppen Durch 
Preußen nach Belieben an die ruſſiſche Grenze vorzufchteben. Dieſer 
Gefichtspunft entging dem Kaiſer Alexander feinesweges; ſehr be— 
ftimmt hatte er ihn, wie wir fahen, hervorgehoben, als Napoleon auf 
jeine Zuftimmung zur Abreifung Schlefiens von Preußen drang, 
und er berührte ihn in Erfurt, indem er Napoleon jagte, daß die 
Beſetzung der Oderfeftungen Rußland näher angehe, als die Sicher- 
itelfung der preußifchen SKontributiongzahlung. Ueberdies war er 
während der Verhandlungen in Erfurt von dem größten Mißtrauen 
gegen Napoleon troß des zur Schau getragenen größten Vertrauens 
erfüllt. Erklärte er mit Feſtigkeit, daß Napoleon in der Note vom 
4. Juli 1807 zugefagt habe, die Elbe niemals zu überfchreiten, daß 
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die Sorge für die Sicherheit Rußlands ihm nicht erlaube, franzöfiiche 
Bejagungen in den Oderfeſtungen zu dulden, daß der Tilfiter Friede 
zwiichen Frankreich und Preußen einfach auszuführen jet, jo mußte 
Napoleon in diefem Punkte noch unbebingter weichen und den 
Räumungsvertrag mit Preußen demgemäß modificiren, wie ihn 
Aleranders Weigerung von einem anderen Verlangen abzuftehen 
nötbigte, obwohl Alexander gegen dieſes das Vertragsrecht nicht wie 
für Preußen geltend machen konnte. Napoleon bedurfte Rußlands in 
Erfurt in ganz anderem Maße, als Rußland jeiner bedurfte Er 
hatte Alexander vorgejchlagen, den Bruch mit der Pforte jo lange 
zu verzögern, bis feititehe, ob England die Friedensvorjchläge, die 
man ihm gemeinjam machen wolle, annehme oder ablehne, d. h. er 
wollte Rußlands Erwerbung der Moldau und Wallachei jo lange 
bintanhalten, bis er in Spanien fertig jei, um dann Nußland den 
Preis des Erfurter Vertrages wieder entwinden zu können, zugleich 
aber durch geräujchvolle Frievensverhandlungen mit England das 
Vertrauen der Spanier auf die englifche Hülfe erjchüttern. Aleran- 
der durchſchaute Die Abficht und vereitelte die ihm angejonnene Ver— 
zögerung durch jein Nein. Wenn Alexander gegen den September- 
vertrag nicht ebenjo feſt war wie in diefem Punkte, fo mag wohl 
für diefe Nachgiebigfeit der Wunjch der Erwerbung der Moldau, der 
zur Zeit Meranders Politif dominirte, maßgebend gewefen fein; Doch 
it die Annahme nicht ganz auszujchliefen, daß er für Preußens 
Recht und damit für Rußlands Sicherheit weniger feſt eintrat, weil 
ihm zunächit daran lag, daß Preußen fich dem franzöfiichen Syſtem 
nicht entziehe. Hatte Deftreich nicht auf Preußen zu rechnen, jo blieb 
es dejto wahrjcheinlicher in Frieden mit Frankreich. 

Aus jolhen Motiven läßt fich erklären, daß Alexander fich be- 
gnügen fonnte, dem Grafen Goltz zu Erfurt zu fagen: Steins Brief 
habe zu jtarfe Präventionen zur Folge gehabt; vergebens habe er 
jich bemüht, dieſe zu zerjtören; ohne vorgängige Katififation fer an 
Milderung des Bertrages nicht zu denken. Gol& vollzog den Aus- 
tauſch der Ratififationen am 8. Dftober, dem im Vertrage feitgeftellten 
Zermin; Ulerander habe wiederholt und dringend dazu gerathen. 
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Was jei anderes zu thun übrig gewejen, da Rußland abhängig von 
Frankreich, Deutjchland auf den Knieen vor Napoleon, und Deftreich 
durch Drohungen paralyfirt jet? Die Aeußerungen Champagny’s 
über Stein, den „furchtbaren Ausfall”, welchen Napoleon jelbjt gegen 
Stein gemacht habe, könne er nur mündlich berichten. An Stein 
jelbit jchrieb Golt ebenfalls, daß er ihm die Worte Napoleons nur 
mündlich mittheilen fünne. Doch ‚vertraut er dem Briefe, daß Na— 
poleon gejagt: „Wie wagt e8 Stein, folche Gefinnungen ungeftraft 
zu befennen!“ „Er erwartet die Maßnahmen des Königs in Bezug 
auf Sie, um fein Verhalten gegen Preußen biernach einzurichten.” 
Die in Ausficht gejtellte Milderung des Bertrages vom 3. September 
bejtand dann in einem angeblichen Nachlaß von 20 Millionen Franks 
an der Forderung von 140 Millionen. Sachſen hatte bereits Na— 
poleon dieſe 20 Millionen für die Erlaubniß, preußijches Eigenthum 
in Warjchau von mehr als dem fünffachen Werthe zu konfisciren, 
gezahlt. Alexander honorirte diefe Milderung dann auch noch feiner- 
jeit8 mit dem VBerzichte auf einen Vorbehalt des Tilſiter Friedens 
zu Gunften Preußens, nach welchem dieſem eine Vergrößerung zu 
Theil werden jollte, falls Hanover mit dem Königreiche Weitfalen 
vereinigt würde. Dem Könige von Preußen fagte Alexander auf 
der Rückreiſe (er war vom 20. bi8 24. Dftober in Königsberg), daß 
jeine Bemühungen für Stein vergeblich geblieben ſeien; es ſei un- 
umgänglih, eine politiiche Nothwendigfeit, Stein die erbetene Ent- 
laſſung zu ertheilen. 

Mit der Zufammenkunft in Erfurt und dem neuen Vertrage, 
der dort am 12. Dftober 1808 gezeichnet worden war, hatte Aleran- 
der dem Staifer Napoleon aus einer bedrängten Lage geholfen. Für 
die Zuftimmung Napoleons zur Erwerbung Yinnlands und der 
Donaufürftenthümer erkannte Alexander ſeinerſeits die Verän— 
derungen an, die Napoleon feit dem Zilfiter Bündnig in Italien 
vorgenommen, und Joſeph Bonaparte al8 König von Spanien und 
Indien. Die Anerkennung des Beſitzes der Donaufürftenthümer in 
Rußlands Hand, ſowie die Joſephs als Königs von Spanien waren als 
unerlaßliche Bedingungen des Friedens mit England feſtgeſtellt. War 
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dieſe Verpflichtung ernjtlich übernommen, jo batte damit auch Ruß— 
land einen endlojen Krieg gegen England vor fich; denn daß England 
Alles daran jegen werde und müfje, die Vereinigung der Kolonien 
und der Seemacht Spaniens mit der Frankreichs in Napoleons Hand 
zu hindern, unterlag feinem Zweifel. Noch wichtiger für den Augen- 
blik war die Beitimmung, daß, falls Deftreich Krieg gegen Trank 
reich beginnen follte, Rußland mit Frankreich gemeinfame Sache 
machen werde. Der Bertrag vom 8. September verpflichtete auch 
Preußen zur Hülfsleiftung gegen Deftreich. 

Befriedigt, eine gefährliche Konftellation für feine Herrichaft 
in Europa bejchworen zu haben, eilte Napoleon von Erfurt zu feiner 
bereit ſtehenden Armee am Ebro, nachdem er jeinem Senat erklärt, 
daß er „ven König von Spanien in Madrid Frönen und feine Aoler 
auf den Wällen von Yiljabon aufpflanzen werde.” Die Rebellion 
jollte zertreten, die Engländer ind Meer geworfen werden. Die 
jpanifchen Armeen wurden raſch genug bet Burgos (11. Novbr.), 
Eſpinoſa (13. Novbr.), Tudela (23. Novbr.) gejchlagen, der Weg nad 
Madrid erfämpft (4. Dechr.). Aber die Gejchlagenen fammelten jich 
von Neuem und die efangennahme der englischen Armee mißlang. 
Es war nach ihrer Einjchiffung zu Corunna (16. Januar 1809) 
feine Gelegenheit mehr zu glanzuollen TIhaten in Spanien. Wo- 
durch hätte Napoleon hier die Welt noh in Erjtaunen zu jegen 
vermoht? Die Aufgabe, durch mühevolle Märſche, unabjehbare 
Einzelfämpfe, ichwierige Belagerungen dies venitente Volk vollends 
Provinz für Provinz, Stadt für Stadt zu unterwerfen, hatte feinen 
Keiz für ihn. Den vollen Nimbus feiner Kriegsgewaltigfeit glaubte 
er, nachden er das Waffenglüd in Spanien wieder an feine Fahnen 
gefejjelt, jchneller und glänzender herjtellen zu fünnen, wenn er 
ſich gegen Dejtreich wendete, wenn er Dejtreich für die Aüftungen 
bejtrafte, Die es ich erlaubt hatte; denn nach Napoleons Völkerrecht 
durfte niemand rüften, niemand gerüftet fein außer ihm ſelbſt. Als 
er die große Armee nach Spanien fendete, hatte er zugleich mehr 
als 240,000 Rekruten in Tranfreich ausgehoben. Die aus diefen 
neuformirten Truppen bildeten in Verbindung mit den beiden Corps, 
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die er in Deutſchland gelafjen, mit den zweien, die er aus Spanien 
zurüdzog und den Nheinbundstruppen eine. Armee von 324,000 
Mann, mit den Kräften, die er in Italien hatte, eine Streitmacht 
von 424,000 Mann). Mit diefer Armee mußte Deftreich niever- 
geworfen und für immer unjchädlich gemacht werben fünnen. Und 
hatte er nicht außer Diefer Armee Rußland auf feiner Seite? Wenn 
er nur den Schein der Aggreffion auf Deftreich werfen fonnte, wenn 
er den Ausbruch nur bis dahin verzögerte, daß Kaiſer Merander den 
Krieg gegen die Pforte begonnen und dadurch vorerft feit an den 
Bertrag von Erfurt gebunden war. Noch von Valladolid aus er- 
hielten die Aheinbundsfürjten Weifung, ihre Kontingente mobil zu 
machen. Am 4 März 1809 ergingen die Marjchbefehle an die 
Kheinbundstruppen, „oa e8 jcheine, daß Deftreich marjchiren laſſe“; 
zugleih lud Napoleon Alexander ein, auch feine Truppen gegen 
Oeſtreich in Marſch zu jeßen ?). 

Koh einmal hatte Alexander über die Geſchicke Europa’s zu 
entjcheiven. Es lag ihm aufrichtig daran, daß der Krieg vermieden, 
daß er nicht genöthigt werde, jelbjt zum Ruin Deftreichs zu helfen. 
Aber er vermochte nicht, den Entſchluß zu fafjen, der allein zu dieſem 
Ziele führen fonnte, nämlich den, von feinem Bündniß mit Frankreich 
zurüczutreten. Der ſchwediſche Krieg, den Alexander im vorigen 
Srühjahr begonnen, dauerte noch fort; aber an der Donau bejtand 
jene faftiihe Waffenruhe, die hier, wie wir jahen, im Augujt 1807 
eingetreten war. Ein Federzug befreite Alexander von allen Ver— 
pflihtungen, die er in Erfurt übernommen; er hatte einfach ven 
Verzicht auf die Moldau und Wallachei auszufprechen, dann gab es 
feinen neuen Krieg an der Donau, und Napoleon wußte, daß er nicht 
bloß Deftreich, fondern auch Preußen und Rußland angreife, wenn 


1) Corresp. de Napoleon 18,445 seqq.; 8. April 1809. — ?) Corresp. 
18, 303 sqqg. Die gewöhnliche Darftellung, Napoleon habe aus Spanien 
zurüdeilen müffen, um dem Angriffe Oeſtreichs zuvorzufommen, der öftreichijche 
Krieg fei ihm fehr ungelegen gefommen, ift aus inneren Gründen wie den 
Urfunden der Correspondance gegenüber völlig unhaltbar, und definitiv auf- 
zugeben. 
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er den Degen zog. Die Moldau und Wallachei trug es auch im 
Frühjahr 1809 davon. Gleich nach der Rückkehr von Erfurt hatte 
Alexander Befehl ertheilt, die Feindfeligfeiten gegen die Pforte wie- 
der zu eröffnen. Es war bereits zu ſpät im Jahre. Aber in den erjten 
Apriltagen begann jeine Armee an der Donau den Krieg mit dem 
Sturme auf Giurgewo. Alexander war an Napoleon gebunden. 
Wenige Tage darauf, am 9. April, überjchritten die Armeen Deft- 
veihs, um dem Angriffe Frankreichs zuvorzukommen, die Grenzen 
und brachen in Baiern, Italien und in das Herzogthum War— 
ſchau ein. 

Bon Preußen hatte Napoleon faum etwas zu fürchten. Der 
Vertrag vom 8. September 1808 war die Fortdauer der Offupation 
Preußens unter einer anderen Form, oder vielmehr die ernftliche 
und dauernde Feitiegung Srankreihs in Preußen. Behauptete Na— 
poleon durch feine Beſatzungen in Danzig, Thorn, Modlin und 
Warſchau die Weichjel, gehörte ihm die Elblinte durch die franzöfi- 
ſchen Garnifonen in Hamburg und Magdeburg, durch die fächfiichen 
in Wittenberg, Torgau und Dresven, jo hatte ihm jener Vertrag 
dazu die Oderlinie in die Hand gegeben. Die Weichjellinie und die 
Oderlinie in franzöfiihen Händen zerichnitten den Torſo des preußt- 
ſchen Staates in drei Stüde und machten ihn Friegsunfähig. Im 
Solge der Vereinigung des neuen Polens mit Sachen hatte dieſem 
eine Milttärjtraße über Glogau geöffnet werden müffen, darnach drei 
Handelsjtragen mit dem echte bejonderer Zollbefreiungen zwiſchen 
Sachſen und Polen; der Septembervertrag zwang Preußen nun noch, 
nicht weniger als fieben Etappenftraßen zwifchen Magdeburg und 
den Dverfejtungen, zwijchen dieſen unter einander, zwifchen Etettin, 
Küftrin und Danzig zuzugeftehben. Damit war jede beliebige Be— 
wegung der franzöfiichen Bejatungen , jeder weitere Einmarjch unter 
dem Borwande der Ablöfung oder des Durchmarsches nach Warfchau 
und nah Danzig zuläffig. In einem Marſche gelangten die jächfi- 
jhen Truppen von ihrer Grenze an die Dderbrüden von Trankfurt, 
fonnten die polniichen Truppen den Weichfelübergang bei Graudenz 
durch Einſchließung diefer Feſtung hemmen, fonnte Napoleons Be— 
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jatung von Danzig den Uebergang bei Dirſchau verlegen; in zwei 
Märjchen erreichten die Sachſen Glogau umd fchnitten damit Schlefien 
ab; in drei Märjchen erreichten Franzoſen und Weitfalen von Magde— 
burg aus Berlin. Während die preußiſche Armee nach dem September- 
vertrage die Zahl von 42,000 Mann nicht überfchreiten durfte, hatte 
Napoleon 70,000 Mann franzöfifcher Truppen zwijchen Rhein und 
Elbe zurücgelaffen, jtanden ihm die Kontingente der Polen, Sachen 
und Weftfalen, die zufammen auf 70 bis 80,000 Mann gebracht 
wurden, zur Berfügung )). 

Saft eben fo jchwer wog, daß Napoleon zugleich mit dem Sep- 
tembervertrage den leitenden Minijter Preußens entfernt hatte. Wie 
hätte er Stein im Amte lafjen jollen, nachdem ihm die Tendenzen, 
die Stein verfolgte, durch deſſen eigene Briefe befannt waren, in einem 
Moment, wo ihm, nach feinen Unfällen in Spanien, Alles darauf 
anfam, Dejtreih und Preußen in Ruhe zu halten, zur Ruhe zu 
ichreden, bis er dort ven Glanz feiner Waffen hergeftellt Hätte. Hatte 
er doch gleich nach Abfchluß des Parifer Vertrages vom 15. Februar 
1806 Hardenberg Entfernung durchgefeßt. Er hatte damals Haug- 
wit gegenüber fein Hehl daraus gemacht, daß er an der Spitze 
Preußens einen Mann des franzöfiichen Shitemes fehen wolle; er 
hatte Hardenberg, eine vom engliſchen Gouvernement publicirte Note 
deſſelben benutend, eine Vote, die gefchrieben war, bevor man in 
Berlin den Abſchluß des Vertrages von Schönbrunn Tannte, als 
einen von englifchem Golde beftochenen Hanoveraner, als den ent- 
ehrteften Mann Europa’s demmmeirt (21. März 1806). Bei der 
Derhandlung in Tilfit Hatte er im diefe nicht einzutreten erklärt, 
bevor Hardenberg 40 Lieues vom Hoflager des Königs entfernt jet. 
Und er hätte Stein, gegen ven er ganz andere Beweiſe in der Hand 
hatte, in einer für ihn viel bevenklicheren Lage im Amte laſſen jollen? 
An dem Tage, an welchem Prinz Wilhelm in Paris unterzeichnete, 
nachdem ihm Steins Brief vom 15. Auguft vorgelegt worden war, 
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am 8. September, publizirte das Journal de ’Empire dieſen Brief 
„als ein Merkzeichen des Gedeihens und des Falles der Staaten.” 
Wir ſahen, daß Napoleon die Zufage der Entfernung Steins in den 
Bertrag jelbjt aufgenommen wiſſen wollte, er war davon abgeftanden, 
da diefer Vertrag dem Könige ohnehin auflegte, alle Weftfalen aus 
jeinem Dienfte zu entlaffen, und er Stein für einen Weſtfalen hielt. 
Am 10. September jchrieb er dem damaligen Befehlshaber feiner 
Armee in Preußen, dem Marſchall Soult nad Stettin: „Sie fehen 
in den Yournalen, in welcher Weiſe man von dem Briefe des 
Herrn von Stein ſpricht. Ich habe verlangt, daß er aus dem Mi- 
nifterium gejagt werde; gejchieht dies nicht, jo wird der König nicht 
in jein Land zurückehren. Des Weiteren habe ich feine Güter in Weit- 
jalen jequejtriven laſſen )Y.“ Trotzdem hielt ver König Stein im Amte 
und nahm, wie wir jahen, die Verwendung des Kaijers Alexander 
in Anſpruch. Wie hätte ſich Napoleon bewegen lafjen follen, dieſen 
Mann am Ruder zu lafjen, während jeine Armee noch in Preußen 
jtand, ihn jogar dann am Ruder zu laffen, da er feine Armee aus 
Preußen zurüdziehen mußte? Die Verwendung mußte vergeblich 
bleiben, jelbjt wenn fie eine jehr ernftliche gewefen wäre. Auch nach- 
dem Alexander dies zuerjt Goltz noch in Erfurt mitgetheilt und dann 
auf der Rückkehr nach Petersburg dem Könige felbft, zögerte dieſer, 
Stein die Entlafjung zu geben. Harvenberg war erjtaunt, daß Stein 
nit bejtimmter auf jeinem Nüctritt bejtehe, da fein VBerbleiben im 
Amte in jo kritiſcher Lage den Staat gefährde. Erſt vier Wochen 
nachdem Alexander Königsberg verlafjen, gewährte der König Steing 
Küdtritt (24. November 1808). 

Wenn Napoleon in Erfurt nicht weiter ging gegen Stein, fo 
hatte dies jeinen Grund darin, daß er dort, wie wir wiffen, Urfache 
hatte, Alerander zu fchonen und zur gewinnen, daß er demnach un— 
angenehme Erörterungen vermeiden mußte, vor allem aber, daß die 
Ratififation des Septembervertrages, die ohne Aleranders Einwirkung 
nicht ohne weiteres zu haben war, in feiner Hand fein mußte. Daß 
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Napoleon es jedoch auch in Erfurt an Ausfällen gegen Stein nicht 
fehlen ließ, erfuhren wir fchon. Er vergaß den Treibern in Spa- 
nien jelbit am wenigjten; in dem Bülletin, welches er vier Wochen 
nach der Unterzeichnung des Erfurter Vertrages mit Rußland, am 
15. November aus Burgos erlieh, fagte er in Bezug auf die erite 
Niederlage der Spanier: das feiern jene Streitkräfte, mit denen 
Frankreichs Adler zu befümpfen Herr von Stein das erhabene Pro- 
jeft hege. Am 16. December erfolgte von Madrid aus das Achts- 
und Konfisfationsdefret gegen Stein, das dieſen für einen Feind 
Frankreichs und des Aheinbundes erklärte, feine Güter mit Bejchlag 
belegte und ihn, wo er ergriffen werde, zur Haft zu bringen befahl. 
Die franzöfiichen Truppen hatten am 5. Dezember Berlin geräumt; 
nunmehr Fam es darauf an, den Anhängern und Gefinnungsgenofjen 
Steins in Preußen möglichft großen Echreden einzuflößen. Es iſt 
auffallend, wie fich diefer Reihe von Thatjachen, der befannten Ber- 
fahrungsweife und dem Charakter Napoleons gegenüber die Tradition 
hat feitjegen und Glauben finden fünnen, daß Steins Entfernung 
aus dem Amte wejentlih das Werf der preußijchen Gegner feiner 
Reformen geweſen fet. 

In Steins Amtsnachfolgern, dem Grafen Dohna und Altenjtein, 
war in dem erjteren, obſchon ihn Stein felbjt dem Könige empfohlen, 
wohl der bejte Wille, in dem zweiten wohl viel Einfiht und Geſchick 
für bejondere Verwaltungsfreife, aber nichts von Steins Kraft, 
Geiſt und Yeidenfchaft, Preußen war mit Steins Entlaffung auch 
in jeiner Leitung entwaffnet. Nach den Erfolgen der Spanier und 
Angefichts der Rüſtung Deftreihs im Juli und Augujt 1808 hatte 
fi) der König den Gedanken der Stein, Scharnhorft und Gneijenau 
nicht unzugänglich erwiejen, auf jede Gefahr die Waffen mit Deftreich 
zu erheben und alle Kräfte des Heeres und des Yandes, der Truppen 
und der Injurreftion aufzubieten, die Unabhängigkeit wieder zu er- 
kämpfen. Es war die Zeit, da die oben erwähnten Vorbereitungen 
getroffen wurden (S. 289). Darnad war Dejtreih den Drohungen 
Napoleons, dem Einverftändniß von Erfurt gewichen und hatte feine 
friegeriichen Abfichten vertagt. Alexander hatte dem Könige bei der 
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Rückkehr von Erfurt zum Anſchluß an das franzöfiiche Shitem ge- 
rathen; er lud ihn zum Winter nach Petersburg ein, um diefen 
Kath zu verftärfen und einem Anjchluß Preußens an Deftreich 
vorzubeugen. Wie fonnte er anders, folange er jelbit im Bündniß 
mit Napoleon war und diejes feitzuhalten gedachte? Dffen äußerte 
ibm der König in Petersburg jeine Bedenken, nunmehr, nach der 
Näumung des Landes, feine Reſidenz wieder nach Berlin zu verlegen; 
er wies auf die Yage hin, in die er nach dem Septembervertrage in 
Berlin gerathen werde. Bei der Nähe ver franzöſiſchen und ſächſi— 
ihen an der Elbe und Oder garnijonivenden Truppen werde Die 
Freiheit feiner Entjchlüffe gefährdet, er werde dort nicht im Stande 
jein, fi dem Drude Frankreichs zu entziehen. Alexander theilte 
dieje Bejorgnijje nicht. Friedrich Wilhelm gedachte gegen Napoleons 
Willen, gegen Aleranders und Steins Kath die weitere Entwidelung 
der Dinge zunächit in Königsberg zu erwarten ?). 

Als fih Napoleon vom Ebro gegen die Donau wendete, ließ er 
unter dem 24. Januar 1809 feinen Gejandten in Berlin, Herrn 
bon Saint-Marſan, anmeijen, wohl aufzupafjen, daß in Preußen feine 
ZTruppenvermehrung ſtatthabe; bejtändig Habe er jein Augenmerf 
hierauf zu richten, er jet dafür verantwortlid. „Meine Abjicht it, 
eher den Krieg wieder zu beginnen, als eine Verletzung dieſes wich- 
tigen Artikels des Vertrages zuzugeben.” Den Kaiſer von Rußland 
verjicherte er am 14. Februar 1809, daß er fih Preußen günjtig 
zeigen werde, wenn es fich dem Rathe und ven guten Lehren gemäß 
verhalte, die Alerander dem Könige und der Königin während ihres 
Aufenthalts (in Petersburg) ertheilt habe 2). Sobald der Ausbruch des 
Krieges zwiichen Frankreich und Deftreich nicht mehr zweifelhaft war, 
bot man von Königsberg aus alle Mittel auf, den Kaijer Alexander der 
Sache Deutjchlands und Europa’ wiederzugewinnen. Man fannte ven 
Bertrag von Erfurt in Königsberg nicht. Man glaubte hier, daß 
Alerander, nachdem alle Schritte, die er in Wien gethan, Kaijer Franz 
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fgl. Hausarchiv. — 2) Corresp. de Napoleon 18, 237. 266. 
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zur Nachgiebigfeit zu bewegen, um dadurch dem: Krieg zu verhindern, 
ohne Erfolg geblieben, nachdem der Krieg unvermeidlich geworben, 
unmöglich die Wege, die ihm Napoleon gewiefer, weiter verfolgen, daß 
er jelbjt zum Verderben Oeſtreichs beitragen könne. Alexander bezog 
jich diejen Anliegen gegenüber zunächit auf die Verpflichtungen, die er 
gegen Frankreich übernommen, ohne diefe jedoch näher zu präcifiren. 
Dann aber erfolgte in den erſten Tagen des April jeinerjeits die Er— 
flärung, daß Preußen auf Rußland nicht zählen dürfe, wenn es feine Ber- 
pflichtungen gegen Frankreich nicht erfülle. Wenn Rußland von Preußen 
verlangte, diejer Verbindlichkeit gerecht zu werben, jo war far, daß 
Rußland mindeftens diejelben Verpflichtungen gegen Napoleon über- 
nommen, daß es am Sriege gegen Dejtreich Theil zu nehmen ge- 
denfe. Diefe Erklärung wirkte in Königsberg „wie ein Donner» 
ihlag ').” Durfte Preußen in feiner gefnebelten Lage auf jeine le&te 
Anlehnung, die an Rußland, verzichten und e8 darauf wagen, daß 
Alexander Oftpreußen bejegen ließ? Ging man trogdem mit Dejtreich, 
wer verbürgte, daß man in Wien zum Kriege auf Tod und Leben 
entichloffen war, daß nicht nach der erjten Niederlage, wie nach) 
Aufterlis, Waffenftillftand geſchloſſen, Preußen verlajjen werde? War 
ferner irgend wirkſame Hülfe von England zu hoffen, oder war 
es zu tief in den fpanifchen Krieg verwidelt, um Streitkräfte nach 
Norddeutſchland werfen zu fünnen? Nach den Erfahrungen von 1807 
waren Truppen von England weder rechtzeitig noch in ausreichen- 
dem Maße zu erwarten. Aber Preußen brauchte ebenfo dringend 
Geld und Waffen und fonnte diefe nur von England erhalten. Man 
begann insgeheim in London und Wien zu verhandeln, die Kavallerie 
und die Artillerie auf den Kriegsfuß zu ſetzen und ſiſtirte Die nach 
dem Bertrage vom 8. September fälligen NRatenzahlungen der Kon- 
tribution an Franfreih. Der leitende Minifter Dejtreichg, Graf 
Stadion, erleichterte Preußen ven ſchweren Entichluß nicht, den es 
zu faffen hatte. Er erflärte den Abſchluß eines Vertrages für über- 
flüſſig; Deftreich werde die Grundſätze nie aufgeben, mit welchen es 
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in den Krieg trete. Das Ziel des Kampfes ſei für Deftreich und 
Preußen Wiederherftellung; Deftreich kämpfe um feine Exiftenz ; nie 
werde e8 ohne Preußen Frieden jchließen. Nicht viel ausfichtswoller 
geitaltete fich die Unterhandlung mit England, welche die Landung 
eines engliichen Corps an der Niederelbe und damit einen Stüßpunft 
für Preußen herbeiführen jollte!). Dazu hatte num der Krieg mit den 
jchwerjten Unfällen für Dejtreih an der Donau begonnen (19. big 
24, April), die Napoleon gejtatteten, am 15. Mat feinen Einzug in 
Wien zu halten. Der König fuchte die Zuſage Alexanders, wenigjtens 
nicht Preußens Feind zu werden, wenn es fich Deftreich anjchlöffe, 
zu erlangen (12. Mat), und ließ Kaiſer Franz anbeuten, daß er in 
den Krieg eintreten werde, jobald jeine Armee jchlagfertig jet (18. Mat), 
obſchon Alerander ihm erklärte, daß er auf feinem Syſteme beharre: 
Deftreich werde der König nicht retten, ſondern nur den eigenen Unter- 
gang entjcheiden, ihm aber jedes Mittel vauben, diefen zu hindern 
(19. Mai). Graf Stadion hoffte, Preußen mit oder gegen feinen König 
fortreißen zu können. Erzherzog Ferdinand war gleich bei Eröffnung des 
Kampfes von Galizien aus in das Herzogthum Warſchau eingerüct und 
die Weichjel aufwärts vorgedrungen. Er war Ende April in Warjchau 
eingezogen und hatte am 18. Mat Thorn erreicht. Der weite Vormarſch 
war auf Preußen berechnet; man hoffte, Blücher und andere Befehlshaber 
gewinnen zu können, ſich mit ihren Truppen, nöthigenfalls ſelbſt 
gegen den Willen des Königs, dem Erzherzog anzufchließen ). Schon 
hatte jedoch, Rußland die Waffen für Napoleon ergriffen; eine ruffiiche 
Armee unter dem Fürſten Galitzin rücdte in das Herzogthum 
Warſchau ein; der Erzherzog mußte den Rückzug nach Krakau an— 
treten, das er nach einem leichten Gefechte mit den Ruſſen amt 
15. Juni evreihte. Jene Andeutung des Königs erwiderte Sta- 
Dion abjichtlih mit einer erkennbaren Milfion. Ganz offen wurde 
Oberſt Steigentefjh nach Königsberg entfendet?), Die Militär— 
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fonvention über den Operationsplan mit dem Könige abzujchließen. 
Der König fragte den Bevollmächtigten Stadions, ob er ihn als 
einen Emifjär zur Verführung feiner Truppen oder als einen Ab- 
gejandten, der unter dem Schute des Völkerrechtes jtehe, anzujehen 
babe. Trotzdem jprach er ſich mit Offenheit und Vertrauen gegen 
Steigentejh aus: „Ich Hoffe, zu fommen und ich hoffe jogar, nicht 
allein zu fommen.“ Aber der König jollte jofort in den Krieg. 
Auf der Rückreiſe über Berlin theilte Steigentejh hier dem Ge— 
jandten Jeröme's, Baron Xinden, abfichtiih Die vertraulichen 
Aeußerungen des Königs und der Königin mit; fie follten zur Runde 
Napoleons gelangen und dem Könige nach jolcher Kompromittirung 
feine Wahl bleiben. Wie beabfichtigt, trug Herr von Linden dieſe 
Geheimniſſe von höchſter Wichtigkeit fofort dem Grafen St. Marſan 
zu. Sein Bericht vom 26. Juni ſchloß: „Nach meiner Ueberzeugung 
it der Krieg mit Preußen unvermeidlih, wenn Rußland fih von 
Frankreich trennt oder die Deftreicher eine Schlacht gewinnen !).“ 
Steigenteſch hat jchwerlih ohne Auftrag gehandelt; hatte Stadion 
doch auch Ende September 1806 Haugwitz' Eröffnung, daß der 
König fich bei feiner Ehre verpflichte, dem nunmehr offen ergriffenen 
Syſtem gegen Frankreich treu zu bleiben, nach Paris mitgetheilt. 
Der Hoffnung, welche der König angedeutet hatte, traten ſchwere 
Greignifje entgegen. Die Schlacht von Wagram (6. Juli), der 
Rückzug des Erzherzogs Karl nah Mähren, der Waffenftillitand, den 
diefer am 12. Juli mit Napoleon zu Znaym abſchloß, die völlig 
verfehrte und jelbitifche, d. h. nur das nächte und ausjchliegliche 
Intereſſe Englands verfolgende Richtung, welche das engliihe Kabinet 
der endlich bereiten Yandungsarmee gab, zu deren Ausrüftung daſſelbe 
bier volle Monate gebraucht hatte, ſchienen jede Ausficht abzujchneiven. 
Dennoch votirte das preußiihe Minijterium für den Eintritt in den 
Krieg), der König, vom Abſchluß des Stillitands benachrichtigt, jendete 
den Major Kneſebeck in das öftreichifche Hauptquartier zu Dotis, um 
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Gewißheit zu erlangen, ob Oeſtreich ernſtlich gewillt ſei, den Kampf 
wiederaufzunehmen, und ſchrieb in der Ueberzeugung, daß Alexander 
nach der Wendung, die der Krieg nunmehr genommen, ſich von 
Frankreich trennen müſſe, dieſem am 24. Juli: Oeſtreich habe wahr- 
icheinlih nur Waffenſtillſtand gejchloffen, um den übrigen Mächten 
Zeit zu geben, fich zu erklären. Gelänge e8 Napoleon, Deitreich Durch 
einen nachtheiligen Frieden in Abhängigkeit zu bringen, jo jet auch 
die Vernichtung Preußens unvermeidlich. Die Vorwände würden dem 
Kaifer der Franzojen nicht fehlen. „Es iſt im Hinblid auf die 
Schwäche der Streitkräfte, über welche ich im Augenblid verfüge, und 
die bejtändigen Unfälle, welche Dejtreich erlitten hat, wenig wahr— 
ſcheinlich, daß ich dieſem traurigen Looſe entgehe, wenn ich mich 
allein den Anjtrengungen Dejtreihs anjchliefe. Es wäre der 
Entichluß der Verzweiflung, der ficherlih nur im äußerſten alle 
gefaßt werden darf, wenn freilich mir danı Zeit dazu bleibt. Aber 
iwie anders würde die Lage jein, wenn Ste, Sire, e8 im Intereſſe 
Ihres Reiches erachteten, auf Ihr gegenwärtiges Syſtem zu ver- 
zichten, und Sich gegen Frankreich erklärten! Nicht bloß die Kräfte 
Oeſtreichs würden Dadurch in doppelter Beziehung beveutend ver— 
jtärkt, auch ich würde in diefem Falle nicht mehr durch dieſes feind- 
liche Polen, dejjen unbequeme Nachbarichaft meinen Nücden bedroht, 
welches allein durch dieſen Entſchluß Eurer Majeftät gezwungen jein 
würde, ſich ruhig zu verhalten, gehindert fein, meine Kräfte im 
Norden Deutichlands frei zu entfalten, wo mir mächtige BVerftär- 
fungen um jo gewiljer jein würden, als alle Geijter eine Wendung 
dieſer Art erhoffen und eifrig herbeiwünſchen. Die Ausdauer, welche 
Dejtreich in dem Kampfe, in dem es allein fteht, bisher gezeigt hat, 
gewährletitet noch arößere Beharrlichfeit, wenn es unterſtützt wird. 
Es jcheint mir endlich, daß, wenn Rußland, Dejtreich und Preußen 
fejt entſchloſſen find, in ihren Anftrengungen fortzufahren, fie mit 
den Unterjtütungen, welche England und Spanien in Aussicht ftellen, 
ihlieglih dahin gelangen müſſen, Napoleon, jelbit wenn das Waffen- 
glück ihm bis zum Ende treu bliebe, zu einem Frieden zu nöthigen, 
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auf die intakte Bewahrung Ihrer jüngjten Erwerbungen mit viel 
größerer Sicherheit vechnen können, als wenn diefe von der Zuftim- 
mung des fiegreichen und dem ganzen Ueberreit Europa’ das Geſetz 
vorjchreibenden Frankreichs abhängig ift. Wenn diefe Erwägungen 
einer reiflichen Prüfung werth erjcheinen, jo würde der Major 
Schöler die Ehre haben Finnen, Eurer Majejtät alle erforderlichen 
Nachweiſungen jowohl über die effektive Stärfe der gegenwärtigen 
Streitfraft Preußens, als über alles, was hierauf Bezug hat, vor— 
zulegen." Das Schreiben des Königs blieb unbeantwortet und alle 
Anjtrengungen, die der Geſandte des Königs in Petersburg, Schladen, 
machte, diefen Erwägungen Eingang und Beachtung zu jchaffen, waren 
vergebens. Noch am 22. September überreichte er eine Denkichrift, 
die unumwunden die Gefahren hervorhob, welche die Fortdauer des 
Bündniffes mit Frankreich für Rußland herbeiführen werdet). 

Die Berichte Kneſebecks aus Dotis lauteten ebenfalls nicht er- 
muthigend. Die Meinungen der Umgebung des Kaiſers waren jichtbar 
getheilt; die einen für, die anderen gegen die Fortſetzung des Krieges. 
An Kräften dazu fehlte e8 in feiner Weife: Wagram war eine ver- 
(orene Schlacht, aber feine Niederlage; das Selbitgefühl der Armee 
war durch den Tag von Aspern gehoben, durch den von Wagram nicht 
gejunfen. Aber e8 war doch ein jehr übles Zeichen, daß der Waffen- 
ſtillſtand Tirol völlig preisgab, und jene Verficherungen Stadions, 
den Krieg bis zum Aeußerſten zu führen, war man offenbar nicht mehr 
geneigt feitzuhalten; er ſelbſt ſchien erjchüttert und gebeugt. Wohl 
iagte der Kaijer Franz dem Major Kneſebeck: „wenn's nach mir 
geht, wird wieder gefchoffen;” aber die jtarfe Gegenjtrömung entging 
ihm nicht, und Kneſebeck that jehr wohl, zurüdzuhalten, und das letzte 
Wort, zu dem er eventuell bevollmächtigt war, nicht zu ſprechen. 
Die Wahrheit war, daß die Lenker Deftreichs ſowohl den Ausgang 
des Feldzuges in Spanien als den Erfolg der großen englifchen 
Expedition zu erwarten gemeint waren. Dieje war, 40 Lintenfchiffe, 
30 Fregatten ftarf, mit 700 bis 800 Zransportichiffen, die 40,000 
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Mann an Bord hatten, endlich in den letten Tagen des Juli bei 
Walcheren vor Anker gegangen und hatte die Truppen ausgejchifft. 
Ende Mat nach der Schlacht bet Aspern an der Nieverelbe gelandet, 
hätten 40,000 Engländer Preußens Entſchluß frei gemacht und 
Hanover jowie Kurhefjen unter die Waffen. zu bringen, das König— 
reich Wejtfalen umzuftürzen und ganz Norddeutſchland fortzureigen 
vermocht. Statt deſſen landeten fie Ende Juli auf Walcheren, um 
Antwerpen zu nehmen. Ende Auguſt war das Unternehmen Käglich 
geicheitert. Auch der Feldzug in Spanien zwang Napoleon nicht, 
feine Armee an der Donau zu jchwächen, um jeine Truppen in 
Spanien zu verjtärfen. Wohl hatte hier Sir Arthur Wellesieh, 
dem das Miniſterium endlich den Befehl auf der Halbinjel wieder 
übergeben, in Portugal den Marſchall Soult zwar nicht wie im 
Sommer 1808 den General Sunot zur Kapitulation gezwungen, aber 
doch zu verluftvollem Rückzuge genöthigt. Er war nach Spanien 
borgedrungen, er hatte die Angriffe des Marſchall Viktor bei Talavera 
am 27. und 28. Juli fiegreich zurüdgeichlagen; aber eine Bewegung 
Soults gegen jeine linfe Slanfe nöthigte ihn zum Nüdzuge nach 
Portugal, und Die jpantiche Armee des Venegas war von Sebaſtiani 
in der Nähe von Toledo bei Almonacid total gejchlagen worden 
(11. Auguſt). In Kenntniß des Scheiterns der Engländer auf 
Walcheren und jolhen Ausganges des ſpaniſchen Feldzuges fandte 
Kaiſer Franz acht Wochen nah dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
jeinen Adjutanten, General Bubna, direft an Napoleon: er hoffe, 
auf dieſem Wege fchneller zum Ziele zu gelangen, als durch Die 
Berhandlungen der Diplomaten, die allerdings bis dahin abfichtlich 
in die Länge gezogen worden waren. Im feiner Erwiderung erklärte 
Kapoleon, daß er ſich mit einer Geffion von 1,600,000 Seelen am 
Inn und in Italien und mindeftens ver Hälfte von Galizien für 
den König von Sachen und den Kaifer von Rußland begnügen wolle 
(15. September). Am 14. Dftober war der Friede von Wien ges 
ſchloſſen. Er ſchob Batern nach Salzburg und Berchtesgaden vor und 
in Oberöjtreih hinein, gab Napoleon Görz, Trieſt, Krain und einen 
Theil Kärntens zur Heritellung voller Verbindung Italiens mit 
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Dalmatien; Napoleon wollte im Stande fein, aus wirkfjamer Nähe 
auf die Pforte und ihren Krieg mit Rußland eimwirfen zu können, 
er ſprach dies offen bei der Verhandlung aus. Weſtgalizien fiel 
mit Krafau und den übrigen Erwerbungen Dejtreich8 aus der dritten 
polnijchen Theilung an das Herzogthum Warſchau, von den Er- 
werbungen der erjten Theilung DOftgalizien, d. h. der Bezirk Tarnopol 
(400,000 Einwohner), an Rußland. Es war ein Verluſt von 2000 
Quadratmeilen, von 11, Millionen Menjchen in Deutichland und 
Italien, von über 2 Millionen in Polen. Außerdem verpflichtete 
ſich Oeſtreich zum Anſchluß an das Kontinentaliyiten, zur Zahlung 
einer Kontribution von 85 Millionen Franks und mußte veriprechen, 
jeine Armee auf die Hälfte, d. h. auf 150,000 Mann, zu reduciren 
und über diefe Zahl nicht zu erhöhen. 

Mit dem Abſchluß diejes Friedens war die Zeit für Napoleon 
gefommen, für die Unruhe abzurechnen, die ihm der „Brigand“ Schill 
und das Verhalten Preußens während des Krieges verurjacht hatten- 
Wir wijfen, wie gut er von allem unterrichtet war, was in Königs— 
berg geplant und gejprochen war. Das Verhalten Aleranders gab 
König Friedrich Wilhelm kaum Ausfiht und Hoffnung, gegen Napo- 
leons Nachegedanfen eine Anlehnung und Stütze an Rußland zu 
finden. Auf jenes Schreiben des Königs an Alerander vom 24. Juli 
erfolgte eine Antwort erjt nach dem Friedensſchluß, im welcher 
Alerander jagte, daß er in Folge des Verhaltens, welches der 
König während des eben beendeten Krieges zu beobad- 
ten für angemejjen erachtet habe, allerdings Verlegenheiten 
für ihn von Seiten Frankreichs vorausfehe. Cr werde alle An- 
itrengung aufbieten, diefe zu mindern und auszugleichen; aber er 
habe nur dann Hoffnung, hierin Erfolge zu erreichen, wenn der 
König ihn durch feine Haltung Frankreich gegenüber unterftüge. „Nur 
durch Sorgfalt, Ausdauer und bejonders durch Unveränderlichkeit in 
dem angenommenen Shyitem fünne man fich jchmeicheln zum Ziele zu 
gelangen.“ 

So wenig trojtreich lauteten die Nathichläge aus Petersburg. 
Man mußte fi hiernach auf das Schlimmite von Parts her gefaßt 
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halten. Die Stimmung dort zu bejehwichtigen und zugleich einigen 
Aufichluß über die Intentionen Napoleons zu gewinnen, jchiekte der 
König jenen Adjutanten, Oberjten Kruſemark, nach Paris, dem Kaifer 
die unvermeibdlichen Glückwünſche zum Abſchluß des Friedens zu 
überbringen. Napoleon empfing Krujemarf am 5. November. „Es 
war eine jonderbare Idee“, jagte ihm Napoleon, „in Mitten einer all- 
gemeinen Erregung Uebungslager zu bilden. Man fonnte nichts 
Bejjeres thun, fie zu ſteigern. In ungejchidtefter Weife habt Ihr 
Eure Zahlungen eingejtellt. Ihr mwolltet mir den Krieg machen. 
Für das Ueble, das Ihr mir nicht gethan, bin ich Euch feinen Dank 
ichuldig. Es ift nicht Euer Verdienſt. Es wäre der Gipfel des 
Wahnjinnes gewejen, die Ruſſen im Rüden, mir den Krieg zu 
machen. Nicht Jena iſt Eure Schande; das Glück des Krieges ift 
wandelbar. Vielleicht werdet Ihr mich auch einmal jchlagen. Aber 
ein Dieb, ein Brigand dejertirt mit feiner Truppe. Andere Abthei- 
lungen folgen ihm. Man fest ihm nicht nach, man überläßt das 
den Dünen. Hier in Frankreich hat die Kanaille die Revolution 
gemacht, bei Euch hätte es die Armee gethban. Ich habe ftebzehn 
diejer Brigands erſchießen laſſen. Der König muß das auch thun, 
jtatt die Entfommenen in Schuß zu nehmen oder zum Schein auf 
die Feſtungen zu jchiden. Er ift mir dieſe Satisfaktion jchuldig. 
Warum it Lejtocg Kommandant von Berlin, warum nicht Graf 
Kalkreuth? Ich habe das Hülfscorps gegen Deftreich nicht gefordert ; 
der König hätte es mir unaufgefordert jchiden follen, wenn er jeine 
Anhänglichfeit an mein Shitem beweifen wollte. Das wäre ein 
loyales Verfahren gewejen. Brodhaujen ift ein abjcheulicher Menſch, 
der mit der jchlechtejten Gejellichaft verkehrt, er ijt nicht der Minifter 
des Königs, er iſt der Minifter Schills. Ich verlange, daß Preußen 
alsbald zahlt, was es mir jchulvet. Iſt das nöthige Geld nicht vor— 
handen, ſo fann ver König in Domänen und in Land zahlen, und 
wenn der König nicht nach Berlin geben will, fo gehe ich nad 
Berlin.“ Am folgenden Tage jchrieb Napoleon dem Könige, daß er 
dem Oberſten Krujemarf die Beichwerden auseinandergefeßt, die er 
über das Berhalten mehrerer preußifcher Corps und über andere 


BR 


Dinge zu führen habe: „Nefultate der Desorgantjation, in welcher 
fih die preußiiche Monarchie befinde.” St. Marla wies er am 
13. Dezember an, die ernjtlichiten Schritte zu thnn, um Die Zah— 
(ungen herbeizuführen: wenn man in Preußen Geld habe, Truppen 
zujammenzuziehen und 10 bis 12,000 Pferde auszuheben, jo könne 
man auch zahlen. Der Kaiſer wolle feine Armee über ven Rhein 
zurüdziehen; er werde genöthigt fein, fie nach Magdeburg marjchiren 
zu lajjen. Am 8. Sanuar 1810 fragte er Kruſemark, warum Brock— 
haufen noch nicht abgerufen fei, warum der König jeine Armee nicht 
bis auf 6000 Mann entlajje und mit diefer Erjparniß zahle: „la 
partie militaire est hors de saison en Prusse,“ fügte er hinzu. 
Wenn der König nicht zahlen Fünne, möge er eine Provinz abtreten. 
„Sch werde einen Termin ftellen. Shut Preußen bis dahin weder 
das eine noch das andere, jo laſſe ich meine Truppen wieder ein- 
rüden und ergreife von neuem Bei. Sch werde mich bezahlt zu 
machen wijjen?).” Darauf folgte die Weiſung an St. Marfan: 
zu erklären, daß 50,000 Mann nach Magdeburg dirigirt ſeien, welche 
nach Frankreich zurückkehren würden, wenn Preußen zahle (29. Ja— 
nuar 1810); wenige Tage jpäter erhielt St. Marian den Befehl, in 
feierlicher Form eine Note zu übergeben, welche bervorhebe, Daß 
Preußen feit Beginn des öftreichiichen Krieges nicht und nach dem 
Frieden höchſtens eine Million bezahlt habe. Der Katfer wolle nicht 
unterjuchen, welche Vortheile man von den Ereigniffen erwartet habe ; 
aber die Zeit ſei gefommen, die eingegangenen Verpflichtungen zu er- 
füllen. &8 jet dies freilich unmöglich, wenn man eine Armee unterhalten 
Lager bilde und eine zahlreiche Kavallerie verpflege. Maßnahmen diefer 
Art zeigten, daß man nicht zahlen wolle. Der Katjer ſei nicht in 
der Yage, ein tjolirte8 Corps an der Oder jteben zu laſſen, er müſſe 
daſſelbe durch 60,000 Mann bei Magdeburg unteritügen. Vom 
1. Januar ab müßten monatlid vier Millionen gezahlt werben, und 





1) Geh. St.-Archiv. Corresp. Napol. 20,18. 20.60. 148. Bignon führt noch 
ein bezügliches Schreiben vom 9. Jan. 1810 an (9, 179), das fich jedoch in der 
Correspondance nicht findet; vielleicht ift Das vom 29. Januar gemeint. 
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im nächiten Jahre der gefammte Reſt der Kontribution gedeckt fett 
oder aber zur Entichädigung Frankreichs Glogau und ein Theil 
Schlefiens abgetreten werden. Zugleich follte St. Marjan erklären, 
daß die Marjchordres ertheilt jeien und daß Der Katjer, wenn nöthig, 
die erforderlichen Mittel ergreifen werde, um weitere Berlegungen 
des Vertrages auf dem Wege des Zwanges zu hindern). In einer 
nachträglichen Weifung (12. Februar) wurde St. Marjan beveutet, 
Slogau und Schlefien nit zu nennen, jondern einfach zu jagen, 
wenn Preußen nicht zahlen könne, müfje e8 eine Provinz abtreten. 
Kruſemark folle eröffnet werden: „daß fich Alles ereignen könne, nur 
nicht, daß fich der Kaiſer zum Spielball einiger Intriganten hergebe ?).” 
Demgemäß feste Champagny Krujemark am 15. Februar auseinander, 
daß Preußen fich der jteten Qual einer untilgbaren Schuld und einer 
unmöglichen Lage entziehen müſſe und, wenn es, wie er felbit glaube, 
nicht zahlen könne, eine Abtretung „du cote de la Silesie“ anbieten 
möge. In feinem Bericht über dieſe Unterredung hob Kruſemark ber- 
vor, daß die Doppelte Forderung der Entwaffnung und der Abtretung 
vorliege, daß dieſe Forderungen möglicher Weife bereits in der Voraus— 
jeßung eines Bruches mit Rußland geftellt ſeien, da der Katfer über 
zeugt jet, daß Preußen in dieſem Falle mit Rußland gehen werde. Er 
fünne jede Abtretung nur widerrathen, fie werde Preußen nicht retten, 
jondern jicherer und früher verderben. Weiter meldete er dann, daß 
Truppen nach Norddeutſchland und Magdeburg in Bewegung feien, 
daß dem däniſchen Gejandten in Paris mitgetheilt worden, Diejelben 
jeien gegen Preußen bejtimmt, daß der Kaifer Napoleon am 7. März 
der Fürſtin Thurn und Taxis gejagt habe: „Wenn der König von 
Preußen nicht zahlt, jo muß er mir Schlefien abtreten ?).” Napoleon 
hatte in der That nach der Unterzeichnung des Friedens von Schön— 
brunn fast die Hälfte der Sranzojen jeiner Armee von der Donau nach 
Norddeutſchland Dirigirt; unter DavouftS Kommando, der jein 


1) Corresp. Napol. 20, 181. 182. — ?) Corresp. Napol. 20, 303. — 
)) Geheimes Staats-Ardiv. Hiernach find die Angaben bei Berk Gneifenau 
1, 592. 593. zu berichtigen. 
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Quartier in Hamburg nahm, jollten fie die Küften bejegen und die 
Sperre gegen England jtreng durchführen. 

Das Ungeihi der Nachfolger Steind in der Leitung Preußens 
hatte den Staat an diefen Abgrund geführt. Eine verfehrtere Maß— 
regel war faum denkbar, als mit dem Beginn des öftreichiichen Krieges 
die Zahlungen zu juspendiren. Erjt mit dem Augenblick der eigenen 
Kriegserklärung hätten dieje Zahlungen aufhören dürfen. Nun hatte 
man ſelbſt Napoleon in das Recht, fih aber ins Unrecht gejekt. 
Nachdem Stein in der ausfichtslofejten, bedrängteſten Lage, unter den 
Augen der Offupationg- Armee die kühnſten Wege der Reform be- 
Iohritten, die Grundlagen zu einer Geſetzgebung gelegt hatte, welche 
darauf abzielte, das wirthichaftliche Leben zu befreien, das Pflicht- 
gefühl für die Aufgaben des Staates immer weiteren reifen des 
Bolfes einzupflanzen, den Staat durch die Mitarbeit des Volkes zu 
erneuern, ließen dieſe jeine Nachfolger in unvergleichlich freierer Lage 
nicht nur die Geſetzgebung ftoden, auch die Reorganijation der Ver— 
waltung blieb unvollendet, und die Finanzen geriethen in immer tiefere 
Verwirrung. Selbjt jest vermochte Altenjtein den drängenden For— 
derungen Napoleons, die offenbar die Criftenz des Staates in Trage 
jtellten, nicht zu genügen. Und doch waren jtatt der 68 Millionen 
Franks, die bis zum 8. März 1810 nad den Konventionen vom 

. Septbr. und 5. Novbr. 1808 gezahlt fein follten, bis zum 1. Ian. 
1810 nur 231), Millionen abgetragen, während durch den Zins der 
nicht bezahlten Raten der Gejammtbetrag der Kontribution von 120 
auf 127 Millionen Franks gejtiegen war. Im Januar 1810 hatte 
Altenjtein 11, Million Franks abgeführt; im Februar wurden 
mitteljt eines Anlehens durch freiwillige Anerbietungen von 11, Mil- 
fion Thalern!), auf welches gegen 1,400,000 Thaler eingezahlt 
wurden, noch 5 Millionen Franks abgetragen. Man hoffte mit 
diefer Zahlung, mit dem Hinweis auf Forderungen, welche Preußen 
gegen Oſtfriesland und andere abgetretene Gebiete zuftanden, durch 
die Erſetzung Brodhaufens durch Krujemarf in Paris, durch die 


I) Edict vom 12. Febr. 1810. Baſſewitz Kurmarf 1809 und 1810 ©. 397. 
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Zufage, daß auch der Graf Finkenjtein aus Wien (einige jeiner 
Berichte während des Krieges, welche den Eintritt Preußens in den— 
jelben dringend anviethen, waren den Sranzojen in die Hände gefallen) 
abberufen und General Scharnhorjt das Kriegsminifterium aufgeben 
werde, durch halbe Maßregeln und jchwächliche Meittel, endlich durch 
die Refidenz des Königs in Berlin (diefe Verlegung hatte jet freilich er- 
folgen müjjen; 23. Decbr. 1809) den Zorn Napoleons zu beichwichtigen. 
Als nun aber jene Berichte Kruſemarks und jene Note, welche 
St. Marian am 7. März in Berlin übergab, zeigten, daß dies weder 
gelungen jei noch gelingen werde, hielt das Weiniftertum wiederholte 
Berathung und faßte deren Ergebniß am 12. März in einem Vor— 
trage an den König zuſammen. Das Miniſterium habe bereits in 
jeinem letten Berichte den Grundſatz aufgejtellt und vertreten, daß 
die Erijtenz Preußens nur durch die engſte Verbindung mit Frankreich 
gefichert werden fünne und für dieſen Zwed jedes Opfer gerechtfertigt 
jet. Der Kaiſer Napoleon bejtehe in Anjehung der Kontribution auf 
jtrenger Erfüllung der Traktate. Dieje jet, zumal bei der durch die 
Konjunkturen mißlich gewordenen holländiſchen Anleihe, fchlechterdings 
unmöglih. Daß Preußen das Berlangte in der Art, wie e8 verlangt 
werde, nicht zu leijten vermöge, könne dem franzöfiihen Hofe jelbit 
nicht unbekannt jein. Wahrjcheinlich jet deſſen geheime Abficht längſt 
darauf gerichtet gewejen, ven König zu dem Anerbieten einer Terri- 
torialcejjion als lettem Ausfunftsmittel zu bewegen. Wenigſtens jet 
nach den Aeußerungen Champagny’s an Kruſemark außer Zweifel, 
daß jest dieſe Abjicht obwalte. Indeſſen bleibe doch die Möglichkeit 
des Gegentheils, und komme auf fichere Erforſchung dieſes Punktes 
Alles an. Preußen habe weder durch fich ſelbſt noch durch feine 
politiihen Verbindungen die Macht, jene Abjicht, falls fie, wie die 
Miniſter bejorgten, wirklich) vorhanden jei, zu vereiteln. „Denn 
Rußland, jein einziger Alliirter, wird es gegen Frankreich, welches 
den Schein des Rechtes für jich hat, nicht in Schuß nehmen wollen 
und würde e8 nach unjerem Dafürbalten auch gar nicht fünnen. 
Ein Zerfallen der beiven Mächte wäre unter den gegenwärtigen Um— 
ſtänden für und das größte Unglüf. Iſt nun aber einmal einer 
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Losfaufung Preußens durch eine ZTerritorialceffion auf feine Weiſe 
auszumweichen, jo jcheint e8 und von höchſter Wichtigkeit: Alles auf- 
zubieten, damit der Werth derjelben den Betrag unjerer Schuld mög- 
lichjt wenig überjchreite; wir jagen möglichit wenig, weil, jo wie die 
Dinge fich zu gejtalten drohen, beveutender Nachtheil wohl auf jeden 
Tal unabwendbar ſein dürfte; fie dazu zu benutzen, Die engite Ver— 
bindung mit Frankreich zu begründen und ein völlig reines Verhältniß 
Preußens nicht nur mit diefem Katferitaate, jondern auch mit feinen 
DBerbündeten, namentlih mit Sachſen und dem Großherzogthum 
Warſchau, wiederherzuftellen. Unter diefer Bedingung wäre eine 
Zerritorialeeffion, jowenig wir auch ſonſt dazu rathen fünnten, aller- 
dings jehr zu verantworten.” Schlefien war nicht genannt; nur zu 
gut wußten die Minifter, daß es ſich um Schlefien handele. 

Der Gründe und der Weije ijt oben gedacht worden, aus welchen 
und in welcher Napoleon Hardenberg im Frühjahr 1806 aus Dem 
auswärtigen Amte entfernte, wie er ihn dann wiederum von Der 
Friedensverhandlung zu Tilfit ausjchloß; er gefiel fich darin, zu 
wiederholen, daß Prinz Ludwig Verdinand, die Königin und Harben- 
berg die Schuld des Krieges von 1806 trügen. So hatte e8 Harden- 
berg für feine Pflicht gehalten, nach der Nüdfehr des Königs nach 
Berlin fein in der Nähe belegenes Gut Tempelberg zu verlaffen und 
fih auf ein Landgut feiner Familie bet Grohnde zurüczuziehen. Als 
der König den Bericht des Staatsminijteriums vom 12. März amt 
14. März erhielt, fertigte er noch) an demfelben Tage einen Kurier 
an Hardenberg mit der Weifung an diefen ab, nad) Berlin zu fommen. 
Die Königin fügte einige Zeilen hinzu: er möge feine Ankunft mög- 
fichjt bejchleunigen. Hardenberg fam. Nachdem er fi von Dem 
Stande der Finanzen unterrichtet und gefunden hatte, daß die Paſſiva 
des Staates 86 Millionen Thlr., die Aktiva 122 Millionen Thir. 
betrugen !), erklärte er fich bereit, die Yeitung der Gejchäfte zu über- 
nehmen, wenn die Lage Preußens Frankreich gegenüber durch feinen 
Wiedereintritt nicht erſchwert werde, wenn die Minijter Altenjtein 


1) Denfihrift vom 28. Mai 1810; geheimes Staatsardiv. 
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und Beyme jowie der Vice-Generalpoftmeiiter Nagler entlajjen würden, 
wenn ihm die Beauffichtigung jämmtlicher Miniſterien übertragen 
werde, um die nöthige Einheit und Lebereinftimmung ver Verwaltung 
berzuftellen und aufrechtzuhalten. Der König war einverjtanden. 
Aber es handelte fich in letter Snftanz um die Genehmigung Napo— 
leons. St. Marjan erhielt auf feine Anfrage in Paris, ob Harden— 
bergs Rücktritt in die Gefchäfte zuzulafjen jet, unter dem 16. Mai 
1810 zur Antwort: daß er zuſtimmen fünne, wenn er glaube, daß 
Hardenberg den Intereſſen des Katjers nützlich jet. Er jolle ihm 
jagen: Preußen habe während des Krieges bewaffnete Yager gebildet 
und jchlechte Dispofitionen gezeigt. Es habe nach Rußland gejehen 
und Alles gethan, um Unruhen in Deutjehland zu fürbern. Sein 
Benehmen jei feindlich gewejen, und ein Theil jeiner Truppen habe 
die Waffen gegen den Kaifer erhoben. Die Albernheit habe man 
joweit getrieben, zu behaupten, daß jene Lager das Kontingent bilden 
jollten, welches Preußen zur Armee des Katjers zu jtellen habe. 
Daher die Verachtung, die der Kaiſer gegen das ſchwankende Benehmen 
Preußens an den Tag gelegt. Gewiß habe er Großmuth geübt, indem 
er Preußen bejtehen ließ und es unter den gegenwärtigen Umjtänden 
nicht angreife. Wolle Preußen jeinen Kredit wieverheritellen, ſo 
dürfe es nicht zwilchen zwei Waſſern Schwimmen, jondern müſſe feit 
und gerade einherjchreiten. Die Kontributionen müßten gezahlt werden. 
Die Mittel jeien vorhanden, da man jo viel Geld auf eine Armee 
verwende, die unnütz jeit). Der Gejandte milderte dieſe Weiſung in 
der Mittheilung, die er in Berlin machte, fügte aber Hinzu, daß er 
den ihm von dem Grafen Golg als bevorftehend angezeigten Rücktritt 
Finkenſteins und Scharnhorſts jogleih nach Paris gemeldet habe; 
da dieſer inzwijchen nicht erfolgt ſei, müſſe er bemerflich machen, 
daß es im Interefje des guten Vernehmens mit Frankreich angemefjen 
erſcheine, deren Rüctritt gegenwärtig jtattfinden zu laſſen. 
Hardenbergs Eintritt in die Gejchäfte bewahrte den Staat vor 
einem Schritte, welcher die Kapitulationen von Magdeburg, Küftrin 


1) Corresp. Napol. 20, 359. 360. 
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und Stettin übertroffen haben würde, vor dem Anerbieten der Selbit- 
vernichtung. Folgte der König dem Rathe des Berichtes vom 12. März, 
trat er „Glogau und einen Theil Schlefiens“, d. h. Schlefien ſüd— 
wärts von Glogau, alſo ganz Schlefien, den Kreis Grünberg etwa 
ausgenommen, ab, jo wäre die weitere Halbirung Preußens, welche 
Napoleon zu Tilfit, dann in jenen Verhandlungen mit Rußland über 
die Donaufürftenthümer verlangt hatte, vollzogen worden, Sachſen 
und das eben im Wiener Frieden um faft zwei Millionen Seelen 
vergrößerte Herzogthum Warſchau wären in ZTerritorialverbindung, 
der König von Sachjen in den Befit eines wohl arrondirtew Länder— 
fomplexes von über 5000 Q.Meilen und gegen acht Millionen Menſchen 
gefommen. Es wäre durch Preußen felbjt erreicht worden, was 
Napoleon für Jerôme zu Zilfit gefordert hatte; Preußen ſelbſt hätte 
Sadjen an jeine Stelle geſetzt und Frankreich) das Gebiet feiner 
Herrihaft vom Rhein ununterbrochen bi8 an die Grenze Rußlands, 
bi8 an den Bug vorgejchoben. Die Schmah wäre um jo größer 
geweſen, al8 Napoleon nur einen Verjuch machte, ob Preußen durch 
Drohungen bewogen werden fünne, jenes Projeft von ZTilfit und 
zwar in der Weiſe zu realifiren, daß er diefe Abtretung nicht ſowohl 
forderte als daß fie ihm entgegengetragen wurde. Dieje jeine Ab- 
fihten zu durchichauen, war man freili damals in Berlin nicht in 
der Yage. Gewalt gegen Preußen brauchen, Schlefien mit bewaffneter 
Hand offupiren, das hieß den Frieden von Tilſit und den Bertrag 
von Paris offen brechen. Das war der Krieg mit Rußland. Gewiß, 
dieſer Krieg lag ſeit dem Frieven von Wien, wie auch Kruſemarks 
Bericht andeutet und wie wir bald näher jehen werben, in Napoleons 
Abficht. Aber e8 war ein Unternehmen, das von langer Hand ber 
oorbereitet werden mußte. Napoleon durfte, wollte er dieje Vorberei— 
tung nicht gefährven, Rußland nicht zu früh auf jeine Abfichten auf- 
merfjam machen. Aus diefem Grunde jcheute er fich, Schlejien 
offen und fürmlich zu fordern. Die Forderung wurde alternativ 
geitellt und Schlefien in St. Marjand Note auf Napoleons aus- 
prüdlihe Weifung, wie wir fahen, nicht genannt. Wenn Preußen 
jelbit Schlefien anbot, jo fonnte Rußland ſelbſtverſtändlich nichts zu 
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erinnern haben. War Schlefien jedoch auf diefem Wege nicht zu 
gewinnen, jo mußte Napoleon vorläufig verzichten. Er verzichtete in 
der That und beitand nur noch auf den Zahlungen, ob er auch 
noch einmal im Auguft 1810 wiederholte: „wenn Preußen die Mittel 
nicht finden kann, mich zu bezahlen, jo werde ich ihm Schlefien 
nehmen 9.“ Er brauchte Geld, und er ließ Hardenberg in die Geſchäfte 
eintreten, weil St. Marfan berichtet hatte, daß dieſer Geld jchaffen 
werde; er unterſtützte jogar den Abſchluß des holländiichen Anlehens, 
das trogdem ſchließlich kaum drei Millionen Thaler gewährte In 
demielben Sinne der Vermeidung eines unmittelbaren Bruches mit 
Rußland verhielt fich Napoleon damals auch in den Angelegenheiten 
der Pforte. 

Noh vor. dem Abſchluß des Friedens zwiichen Frankreich und 
Dejtreih war es Alexander gelungen, feinen Krieg gegen Schweden 
glücklich zu enden. Als er ihn im Frühjahr 1803 begann, war ihm 
alsbald Sweaborg mitteljt Bejtehung des ſchwediſchen Kommandanten 
in die Hand gefallen; aber jeine Flotte hatte der durch englische Schiffe 
verjtärkten ſchwediſchen Flotte gegenüber die See nicht halten fünnen , 
die finntichen Bauern hatten fich bewaffnet und der ruffischen Armee 
das Vorbringen in den weiten und öden Gebieten Finnlands erichwert. 
Alexander lag daran, zur Entjcheivung zu gelangen. Die ſchwediſche 
Flotte unwirkſam zu machen und die jchiwierige Kriegführung in dem 
unwirthlichen Finnland zu vermeiden, jollte die ruſſiſche Armee über 
das Eis des bottniihen Buſens geraden Weges Stockholm bevrohen. 
Don Abo aus erreichte Fürſt Bagration am 25. März 1809 die 
Alandsinjeln; die ſchwediſche Bejakung wich über das Eis nad) der 
ſchwediſchen Küſte. Die Spite der ruſſiſchen Vorhut folgte und 
betrat eben das Feltland Schwedens, als ven ruffiihen Führern 
Warffenjtillitand und Friede geboten wurden. König Guſtav IV. war 
von Offizieren jeiner Armee vom Throne geftoßen worden; fein Oheim 
Herzog Karl hatte die Regierung angetreten und erklärte fich zum 
Frieden bereit. Er gedachte nur, Zeit zu gewinnen, bi8 dag Eis des 


9 Krujemarfs Bericht vom 21. Auguft 1810; geheimes Staatsarchiv. 
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Buſens der Frühjahrsſonne gewichen fei. Die Feindſeligkeiten begannen 
von Neuem; die Ruſſen verjuchten nun auf dem fehwierigen Wege 
über Zornea durch Lappland nad Schweden zu gelangen. Sie famen 
nicht weit; aber al8 der Winter wieder nahte und Karl XII. inne 
wurde, daß er auf wirkjame Unterftügung Englands, das die Revo— 
lution, die ihn erhoben hatte, mißbilligte, nicht zu rechnen habe, be- 
quemte er fich zur Abtretung Finnlands jammt den Alandsinſeln. 
Der Friede von Frievrihshamm (19. September 1809) machte den 
Torneo zur Grenze zwischen Rußland und Schweden und legte Schweden 
die Verpflichtung auf, der Handelsiperre gegen England beizutreten. 
Schweden war dem Bündniß mit England, der Gegnerichaft Trank: . 
reichs entrifjen. 

Auch gegen die Pforte trachtete Alexander nach baldiger Ent- 
ſcheidung. Der Vertrag von Erfurt mußte vajch benußt werben; 
Alexander kannte feinen großen Bundesgenofjen bereit hinreichend, 
um zu wiſſen, wie bald er zurüdzunehmen trachten würde, was ihm 
eine zwingende Situation zuzugeltehen genöthigt hatte. Als Alerander 
in den eriten Apriltagen des Jahres 1809 die Feindjeligfeiten gegen 
die Pforte wieder eröffnen ließ (©. 299), hatten feine Generale Befehl, 
jo weit wie möglich über die Donau vorzudringen, um dadurch den 
Frieden, d. h. die Abtretung der Donaufürftenthümer, baldmöglichſt zu 
erzwingen. Aber jowohl der Sturm auf Giurgewo (5. April) als 
der auf Braila (2. Mat) mißlangen. Erit am 19. Auguft, mehr 
als vier Wochen nad den Waffenjtillitand von Znaym, Fonnte Die 
ruffiihe Armee die Donau überjchreiten, und wenn fie nun bier auch 
einige Erfolge erfänpfte, jo waren diefe um jo weniger wirfam, als 
fie im Herbſt wieder über die Donau zurücdgehen mußte. Alexander 
ſah fi) am Ende dieſes Feldzuges ebenfoweit wie im Beginn dejjelben 
von dem Befit der Moldau und Wallachei entfernt. 

Der Zwed, um deſſen willen Alerander an der Allianz mit 
Napoleon feitgehalten, um deſſen willen er ihn aus einer bevenklichen 
Lage befreit, ihm Hülfe gegen Deftreich zugefichert und, wenn auch) 
nicht eben eifrig, geleiftet, um vefjen willen er Preußen gehindert 
hatte, war fomit nicht erreicht; wohl aber hatte der Bundesgenofje 
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Dejtreichs Nieverwerfung bewerkitelligt. Dieje Folgen jeiner eigenen 
Politik Fonnte Alexander nicht mehr abwenden, mochte er immter- 
hin Napoleon ermahnen, Dejtreich feine Landabtretungen aufzulegen, 
ſich mit der Schwächung der Streitfraft Deftreich8 zu begrrügen. Die 
Einladung Napoleons als Verbündeter Frankreichs und Friegführender 
Theil an den Priedensverhandlungen mit Deftreich Theil zu nehmen, 
lehnte Alexander ab. Er wollte fich nicht zu ſcharf gegen Oeſtreich 
jtellen, durch umwillfommene Bedingungen, die Deftreich auferlegt 
würden, fich nicht jelbjt binden, die Solidarität mit Frankreich ver- 
meiden und möglichit freie Hand bewahren. Am 21. Augujt 1809 
ichrieb er Napoleon: „Meine Intereffen find in den Händen 
Eurer Majejtät. Ich fee mein ganzes Vertrauen auf Ihre Freund- - 
ichaft zu mir. Sie fünnen mir ein ficheres Pfand derſelben geben, 
wenn Sie fich erinnern, was ich Ihnen bezüglich der Interefjen Ruß— 
lands für die Angelegenheiten des vormaligen Polens zu Tilſit und 
Erfurt jo oft wiederholt, was ich Ihren Gejandten beauftragt habe 
Ihnen in's Gedächtniß zu rufen.” Mlerander hatte, als die Polen 
Galiziens während des Krieges zu den Waffen gerufen wurden, als 
Poniatowski, der Befehlshaber der Truppen des Großherzogthums, 
fich „Oberbefehlshaber der polnijchen Armee” nannte !), Caulaincourt 
nachdrücklich erklärt: er werde niemals eine franzöfiiche Provinz an 
jeiner Grenze dulden, niemals in die Herjtellung Polens willigen : 
„e8 giebt Fein Arrangement über Polen zwifchen mir und Frankreich; 
ih kann die Sicherheit meines Neiches nicht aufopfern ?).” Trotz 
alledem entriß Napoleon, wie wir ſahen, Dejtreich nicht nur große 
Gebietsjtreden im Donauthal und im Süden; die Hauptabtretung 
Dejtreich8 bejtand in jenen polnijchen Landen, durch welche Napoleon 
das Herzogthbum Warſchau nahezu um das Doppelte vergrößerte. 
Wenn Dejtreih dann auch auf ein Stüd Oftgaliziens zu Gunften 
Rußlands verzichten mußte, jo traf Napoleon dieſe Stipulation in 
der That nur, um es mit Deftreich zu verfeinden, in jedem Fall fehr 
wider Aleranders Wunſch und Willen. Seinerjeits hatte Deftreich 
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gerade in der Abtretung dieſer polnifchen Lande Die geringiten 
Schwierigkeiten gemacht; man ſah hier voraus, daß, je weiter Napoleon 
die Herjtellung Polens treibe, deſto eher der Bruch der Allianz 
zwijchen Frankreich und Rußland erfolgen müfje, der Allianz, ver 
Deitreih das Miflingen aller jeiner Anftrengungen, das Unheil des 
Wiener Friedens mit gutem Grunde zujchrieb. Mlerander zu beruhigen, 
ließ Napoleon feinen Minifter Champagny am 20. Dftober 1809 
nach Petersburg jchreiben: „eine Bevölkerung, die ſich einmüthig für 
ihn erhoben, habe der Katjer nicht unter die Herrichaft Oeſtreichs 
zurückkehren laſſen können. Aber er ſei weit entfernt, den Gedanken an 
eine Herſtellung Polens erwecken zu wollen; im Gegentheil werde er mit 
Alexander dahin wirken, alle alten Erinnerungen auszulöſchen und 
den Namen Polens und der Polen nicht allein aus jeder politiſchen 
Verhandlung, ſondern auch aus der Geſchichte verſchwinden zu 
laſſen Y.“ Alexander wäre blind geweſen, hätte er nicht erkannt, was 
die Pofition bedeute, die Napoleon durch den Wiener Frieden am 
adriatifchen Meere erlangt — fie war jetzt von Venedig und Trieſt bis 
Gattaro und Raguſa hinab gefchloffen, fie ftieß an Bosnien umd 
erreichte die Nähe der tonijchen Infeln, die Alexander Napoleon im 
Frieden von Tilfit abgetreten hatte —, welche Gefahr die Verſtärkung 
des Herzogthums Warihau für Rußland im Schooge trage, und 
falls er erfahren hat, wie gleich nah dem Wiener Frieden im Winter 
bis zum Frühjahr Hin in Berlin auf die Abtretung Schlefiens ge- 
drängt wurde (©. 311. 313), würde ihm dies weitere Aufklärung über 
die Abfichten Napoleons gegeben haben, wenn er deren bedurft hätte. 
Zunächſt gedachte er die erweiterte Nefurrektion Polens, die Verjtär- 
fung der franzöfifchen Anfievlung an jeiner Grenze nicht ohne Weiteres 
hinzunehmen. Er wollte feinen Bundesgenojjen beim Wort fallen, 
ihn wenigitens nöthigen, bejtimmt Farbe zu befennen. Jene Erklärung 
Shampagny’8 vom 20. Dftober jollte in einen fürmlichen Vertrag 
verwandelt werben, in welchem Napoleon bejtätigte, daß das Königreich 
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Polen nie wiederhergejtellt, das Herzogtum Warſchau nicht weiter 
vergrößert werden würde. 

Trotz alledem jehien im Winter des Jahres 1309 zum Jahre 
1810 das Verhältniß zwiſchen Frankreich und Rußland inniger werden 
zu jollen als zuvor. Schon vor Erfurt hatte Napoleon verbreiten 
laſſen, er werde jeine Ehe trennen, um eine Großfürſtin heimzuführen ; 
in Erfurt hatte Talleyrand Alerander fragen müſſen, ob Napoleon in 
diefem Falle die Hand der Großfürſtin Katharina zu Theil werden 
würde. Alexander war ausgewichen: in der Familie gebiete feine 
Mutter; eine jo erwünjchte Verbindung werde jich jedoch vielleicht in 
Zukunft herbeiführen laſſen. Aus dem öſtreichiſchen Yeldzuge heim- 
gekehrt, ließ Napoleon jest am 22. November 1809 an Kaulaincourt 
Weijung ergehen: Alexander habe Napoleon in Erfurt gejagt, daß 
die Groffürftin Anna zur Verfügung ſtehe; Caulaincourt habe dem 
Katjer demnach ohne Umſchweife zu eröffnen, daß Napoleon, von ganz 
Frankreich gedrängt, ſich zur Scheidung jeiner Ehe anfchide, und 
Alerander zu fragen, ob man auf jeine Schweiter rechnen dürfe; die 
Berichiedenheit der Keligion werde fein Hinderniß bilden. „Seine 
Majejtät möge zwei Tage bedenken und dann offen antworten, nicht 
dem Gejandten Frankreichs, jondern einem Manne, der beiven Fürjten- 
häufern ergeben jet.“ Bon der älteren Schweiter, Katharina, 
war in Erfurt die Rede gewejen; fie war nicht zugejagt und inzwilchen 
verheirathet worden, vielleicht um etwaiger weiteren Werbung Napo- 
leong zu entgehen; jest warb Napoleon um die jüngere Schwelter, 
die Großfürjtin Anna, die in Erfurt nicht genannt worden war. 
Die Weifung wird Petersburg um die Mitte Decembers erreicht 
haben. Caulaincourt fonnte jie erſt am 28. December zur Aus— 
führung bringen; Alerander war abweſend gewejen. Er wies auf 
die Jugend jeiner Schweiter hin (die Prinzeſſin Anna war erjt fünf- 
zehn Jahre alt), die einen Aufſchub unerläßlich mache, auf den Unter- 
ichted des Bekenntnißes und verjprach mit feiner Weutter zu reden. 
Es war in diefen Tagen, am 5. Januar 1810, daß Caulainconrt 
den ihm vorgelegten Entwurf jener Konvention über Polen zeichnete. 


Inzwiſchen war jedoch eine neue Weijung an ihn ergangen (unter 
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dem 13. December) augenbliclich eine kategoriſche Antwort zu fordern 
und zwar binnen zehn Tagen. aulaincourt entledigte ſich am 
10. Januar diejes Auftrages. Alexander antwortete auf dies ſonder— 
bare Ultimatum, wohl in Erwartung der Natififation des Vertrages 
über Polen, in ruhiger Höflichkeit, er habe den Beforgniffen und 
Gewijjensbedenfen ſeiner Mutter Rechnung zu tragen; aber er hoffe, 
ihr Widerjtreben überwinden zu können. Am 6. Februar traf ein 
Beriht Caulaincourts in Paris ein, daß Alexander noch feine be— 
jtimmte Antwort gegeben habe, gerade an dem Tage, an welchem ver 
Heirathsvertrag Napoleons mit der Erzherzogin Marie Louife feit- 
gejtelt wurde. Am 7. Februar erfolgte die Zeichnung. Auf ver 
Stelle ließ Napoleon Caulaincourt jchreiben, daß er fich anders ent- 
ichieden habe: „er fünne in den ZTuilerien feinen Popen dulden.” 
Alexander zeigte bet Mittheilung einer jo urbanen Botjchaft in jo 
gewählter Form nicht die mindefte Erregung; er wünſchte Glüd zu 
den Folgen, welche die Verbindung Dejtreich8 und Frankreichs für 
den Frieden Europa's haben werde, und fügte nur hinzu: wenn nicht 
längit, bevor man irgend eine Antwort von ihm erhalten, mit Deft- 
reich unterhandelt worden jet, fein Alliirter unmöglich in Der Yage 
gewejen wäre, ven Ehevertrag mit der Erzherzogin am 7. Februar 
zu zeichnen !). 

Napoleon hatte die Armee, die gegen Deftreich gefochten, zwar zur 
Hälfte nach Spanien gewendet, um bier endlid zum Ziel zu fommen, 
er hatte jedoch einen anjehnlichen Theil derjelben nach Norodeutichland 
marjchiren laffen. Wohl fagte er am 3. December 1809 bei Eröff- 
nung der Sitzung des legislativen Körpers, er werde nach Spanien 
gehen: „Sobald ich mich jenjeit der Pyrenäen zeige, wird der erjchredte 
Leopard den Deean ſuchen, um der Schande, der Niederlage, Dem 
Untergange zu entgehen.“ Aber er blieb in Paris. Andere Abfichten 
erfüllten ihn. Die Werbung in Petersburg war nicht angejftellt 
worden, um eine Großfürjtin, fondern um eine Erzherzogin zu 
erlangen. Die Gefahr, daß das Bündniß zwifchen Frankreich und 
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Rußland noch enger, daß e8 zu einem dauernden, Deftreich völlig er- 
drüdenden werden fünne, jolte dem Wiener Hof eindringlich gemacht 
werden. Diejer Zug verfehlte jeine Wirkung nicht. Metternich, der 
den Frieden von Wien verhandelt und an Stadions Stelle getreten 
war, wußte bereit in den erſten Decembertagen, d. h. bevor die erſte 
Weijung zur Anfrage in Caulaincourts Hand war, darım. Er trug 
dem Soldatenfaijer die Tochter des Erzhaujes entgegen. Es war 
jeine Meinung, daß die Allianz Frankreichs mit Rußland nicht feiter 
werden dürfe, Dejtreich vor weiterer Schädigung bewahrt und ihm 
wenigitens auf einige Jahre Friede gefichert werden müfje !). Anderer— 
jeit8 wollte Napoleon fich Dejtreich8 verfichern, bevor er ſich gegen 
Rußland wendete. Nachdem Rußland jeinen Dienjt gethan, war 
Oeſtreich von dem Augenblide an unentbehrlich, wo es darauf ankam, 
Rußlands Fortichritte gegen die Pforte zu hindern, gegen Rußland 
Front zu machen. Der Augenblid, diefe Wendung vorzubereiten, war 
mit dem Frieden von Wien gekommen. Am 15. Dezember hatte 
Napoleon im Familienrath die Auflöfung feiner Ehe bejchlofjen, ver 
Senat am 16. dieſe Auflöfung ausgefprochen. Am. 19. Dezember 
fand die entjcheivende Verhandlung zwifchen dem Sefretär der öft- 
reichiſchen Gejandtichaft in Paris, Herrn Floret, und dem Grafen 
de Laborde im tiefiten Geheimniß ſtatt. So fonnte der Heiraths- 
vertrag am 6. Februar 1810 gejchloffen, am folgenden Tage gezeichnet 
werden ?). Bon der Konvention mit Rußland über Bolen fonnte 
nun jelbjtverjtändlich nicht weiter die Rede fein. Unter demſelben 
6. Februar wurde Caulaincourt informirt, daß e8 „der Würde des 
Kaijers entgegen ſei“, zu erklären, daß das Königreich Polen nie 
wiederhergejtellt werden jolle, daß es abjurd und lächerlich fer, Die 
Berpflihtung zu übernehmen die Namen Polens und der Polen zu 


1) Mittheilung Metternih8 an Jakobi-Klöſt vom 11. Septbr. 1811 in 
dejien Beriht am Hardenberg vom 12. Septbr. 1811; geh. Staatsardiv. — 
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Meinung. Die Weifung, das Ultimatum in Petersburg zu ftellen, war längft 
gegeben; es fam nur darauf an, einen Stübpunft für die Ablehnung zu haben, 
falls Alerander zuftimme. 
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unterdrüden. Es blieb Alexander überlafjen dieſe neue Erklärung 
mit jener vom 20. Dftober 1809 in Uebereinftimmung zu bringen. 
In einem Gegenentwurfe wollte Napoleon ſich nur verpflichten : 
„fein Unternehmen zu unterjtügen, das die Herftellung Polens be- 
zwede.” Alexander ließ die Faſſung feines Entwurfs im Wefent- 
lichen wiederherjtellen und befahl im Juni 1810 feinem Gefandten in 
Paris, dem Fürjten Kurafın, dort zu erflären, daß die Weigerung, 
diefen Vertrag anzunehmen, ihm als Beweis dafür gelten werde, daß 
Napoleon die Herjtellung Polens beabfichtige. „Was bedeutet dieſe 
Sprache”, fragte Napoleon den Fürſten, „will Rußland den Krieg 1)?“ 

| Napoleon fam es zunächit darauf an, daß die Pforte die Waffen 
nicht niederlege. Der Verluſt Siliſtria's bei Eröffnung des neuen 
Feldzugs, das Erjcheinen des ruffiichen Heeres vor Schumla erjchredte 
den Sultan. Der Großvezir bot die Hand zum Frieden. Napoleon 
ließ in Konftantinopel erklären: die Moldau und Wallachei habe er 
dem Kaifer von Rußland zugeftanden; gegen jede weiter gehende 
Forderung Rußlands werde er die Pforte fchügen (Juli 18102). 
Die Donaufürjtenthbümer hatten die Ruſſen bereit8 inne; meitere 
Berlujte fonnten nach diefer Erklärung für die Pforte nicht eintreten. 
Wie hätte fie nicht bewirfen jollen, was Napoleon zunächſt wollte 
und brauchte, die Pforte zur Fortſetzung des Krieges zu beitimmen, 
ohne ihn zu nöthigen, fchon jett mit Rußland zu brechen? Oeſtreich 
unterftügte diefe Bemühungen Frankreichs nicht bloß in Konftantinopel, 
jondern drängte auch in Paris: „ven Ehrgeiz Rußlands zu zügeln.‘ 
Man mwünjchte in Wien nicht nur, Deftreich8 Intereffen an der 
unteren Donau durch Nußland nicht bejchädigt zu jehen, man wollte 
dem Kaifer Alexander auch den Angriff vergelten, den er das Jahr 
zuvor gegen Deftreih gerichtet. Hatte Rußland rüdfichtslos feine 
orientalifchen Interejjen verfolgt, jo wollte nun auch Deftreich fein 
Interefje an der unteren Donau rücjichtslos im Bunde mit Frank— 
reich zur Geltung bringen, und in den Tagen der Hochzeit Marie 
Louiſe's wurden in Wien Projekte entworfen, Rußland an der Seite 
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Frankreichs zu befriegen, Polen unter einem öſtreichiſchen Erzherzog 
herzuftellen, die Grenzen Deftreichs nach DOften bis zur Donaumün— 
dung vorzujchteben }). 

Am 10. Juli 1810 verlangte Napoleon von jeinem Kriegsminifter 
zu wiljen, ob die Waffen, welche er nah Warſchau gefchieft Habe, port 
angekommen jeien, wie viel Waffen jich überhaupt im Herzogthum 
befänden; es müjje dort eine große Quantität vorhanden fein, 
damit die Bevölkerung im Nothfalle bewaffnet werden könne. Am 
2. Auguft forderte er von jeinem Geſandten zu Petersburg einen 
genauen Bericht über die VBertheilung, die Stellung und die Befehls- 
haber der ruffiichen Armee; mit diefen Berichten folle er monatlich, 
jtet8 in Chiffren, fortfahren). Am 4. Augujt befiehlt er jeinent 
Kriegsminifter, die Garniſonen von Danzig, Stettin, Küftrin und 
Glogau zu verjtärfen, und jest dem König von Sachſen, Herzog non 
Warſchau, die Nothwendigfeit der Befejtigungsarbeiten bei Modlin 
auseinander. Anfangs Dftober oronete er an, Sachlen mit 50,000 Ge— 
wehren und mit Geſchützen aus Mainz zu verforgen ; er Tprach dem Könige 
von Sachjen jeine Befriedigung darüber aus, daß die polnifche Armee 
auf 17 Infanterie- und 16 SKavallerieregimenter gebracht ſei, be- 
ihäftigte jich mit den DBefeitigungsplänen von Sierozk, Modlin und 
Praga und wies den König von Sachfen auf die Wichtigkeit dieſer 
Arbeiten hin. Die Brüdenköpfe von Modlin und Praga auf dem 
rechten Ufer der Weichiel lagen Napoleon wegen des Veberganges 
über diejen Fluß bejonders am Herzen, Sierozk erachtete er weniger 
wichtig. Am 6. Dftober theilte er feinem Kriegsminijter mit, daß 
die Armee in Deutichland auf 200,000 Mann gebracht werden müffe 
und zwar dadurch, daß das bereits in Deutichland befindliche Corps 
des Marjchall Davoujt auf 64 Bataillone verjtärft werde, daß ein 
zweite® Corps von derjelben Stärke nad) Deutjchland rüde, ein 
drittes aus jech8 älteren und 58 neuen Bataillonen, für welche die 
Kadres aus Spanien zurüdzurufen feien, gebildet werde. Zur voll 
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ſtändigen Aufſtellung dieſer drei Corps an Infanterie, Artillerie, 
Kavallerie in der Stärke von 200,000 Mann würden noch 70 bis 
80,000 Mann erforderlich ſein. Dieſe 200,000 Mann würden durch 
44,000 Polen, 30,000 Sachſen, 28,000 Mann weſtfäliſche, heſſiſche 
und bergiſche Truppen bis auf 300,000 Mann verſtärkt werden; für 
Italien müßten die Kadres einer Armee von 200,000 Mann bereit 
ſein y. Im November erhielt Napoleon Kunde, daß an der Düna 
und am Dnjepr gejchanzt werde, und obwohl dies eine höchſt be— 
icheivene Antwort innerhalb der Grenzen Rußlands auf die Be— 
feftigungsarbeiten bet Modlin, bet Praga und bei Sierozf war, die 
tapoleon 150 Meilen von jeinen Grenzen an der Grenze Rußlands 
jeit dem Sommer betreiben ließ, wies er feinen Gejandten in Peters- 
burg darauf bin, daß diefe Arbeiten üble Dispofitionen Rußlands 
verriethen. Wolle man dort Frieden mit England machen und ven 
Bertrag von Zilfit verlegen, jo würde Dies unverzüglich der Krieg 
jein?), Die Drohung des unmittelbaren Angriffs Hatte nur den 
Zwed, die ruffiiche Aüftung zu hindern, wenigjtens aufzuhalten. 
Noch deutlicher als dieſe NRüjtungen, ragen und Drohungen 
zeigten andere Schritte, was Napoleon im Schilde führe. Gleich 
nach dem Wiener Frieven hatte er den Entſchluß gefaßt, feinem 
Bruder Ludwig die ihm verliehene Königswürde Hollands wieder zu 
entziehen. Yudwig Napoleon nahm dieſe Würde zu ernitlih. Er 
glaubte fich verpflichtet, im Intereffe des ihm amvertrauten Landes, 
welches jeine Kolonien und feine Flotte durch den Anſchluß an Frank— 
reich eingebüßt hatte und durch die Kontinentalſperre ruinirt wurde, Die 
Derfügungen jeines Bruders wenigſtens zu mildern. Er follte dieſe 
Kecdheit, etwas Anderes als der Präfekt des großen Kaiſers jein zu 
wollen, büßen; er follte büßen, daß er weder Geld genug, noch Truppen 
genug, noch Kriegsichiffe, welche deſſen Anforderungen genügt hätten, 
den Holländern abprefje. Der Wunſch, einen Gewaltjchritt, wie Die 
Abjegung eines Bruders, möglichit zu verdeden — welcher Souverän 


!) Correspondance de Napoleon 21, 181—196. — 2) Corresp. de 
Napoleon 21, 252. 302; 13. Dftbr., 4. Novbr., 5. Dechr. 1810. 


— 329 — 


war noch ficher auf dem Throne, wenn es jelbjt Napoleong Brüder 
nicht waren —, ließ Napoleon Umwege einfhlagen, welche die An- 
nerion Hollands an Frankreich bis zum 9. Juli 1810 verzögerten ; 
unter diefem Datum erklärte ein Defret des Katjers, im Moni— 
teur abgedruckt, daß Holland wie Ditfriesland und Jever, die Napoleon 
mit Holland vereinigt hatte, Theile des franzöfiichen Territoriums 
geworden jeien, um dieſe Gebiete den Engländern zu verjchliegen und 
die Kontinentaliperre wirkfam durchzuführen. Am 10. Dezember 1810 
gab eine Botſchaft des Kaifers dem Senat und Europa Kunde, Daß 
der Kaifer ſich ferner genöthigt gejehen habe, außer ven Mündungen 
der Schelde, der Maas und des Rheins, auch die Mündungen der 
Ems, der Wejer und der Elbe mit jeinem Neiche zu verbinden; fie 
bezeichnete außerdem diefe Neunionen nicht als die letten, vielmehr 
als „vie eriten und Die wichtigiten.“ Es war die gejammte noch) 
übrige Nordſeeküſte Deutjchlands bis über die Elbmündung hinaus, 
bis zur Trave. Bremen, Hamburg und Lübeck waren auf einmal 
Städte des franzöfiichen Kaijerreiches geworden. Es gefchah mitten 
im Frieden, ohne auch nur den dürftigiten völferrechtlichen Vorwand, 
geichweige denn Grund, ohne vorgängige Mittheilung, allein nach dem 
Wohlgefallen Napoleons. Seine Abficht dabei war, die Küſte voll- 
jtändig in jeiner Gewalt zu haben, nicht nur, um einer engliſchen 
Landung in jeinem Rüden, wenn er nach Rußland vorgehe, ficherer 
begegnen zu können; er wollte am baltiihen Meere Fuß faſſen, um 
jih näher an Rußland heranzujchteben und Preußen noch feiter zu 
umflammern. 

Waren Deutjchland durch dieſen Federzug Napoleons 600 D.-Mei- 
len jeines Gebiet8 entzogen, Kaiſer Alexanders nächſter Verwandter, der 
Herzog von Oldenburg, war durch denjelben jeines Yandes beraubt. 
Oldenburg wurde offupirt und das Schloß verfiegelt, obwol Napo- 
leon zu Zilfit erklärt hatte, fein direkter Einfluß ſolle die Elbe nicht 
überjchreiten (S. 278) und der zwölfte Artikel des Tilfiter Vertrages 
ihn ausdrücklich verpflichtete, den Herzog von Oldenburg und fein 
Gebiet nicht anzutaften; Alexander hatte in Erfurt noch einmal 
hieran erinnert. Die Schwere diejer Beraubung empfand Alerander 
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in vollem Umfange; er jagte Kaulaincourt: „Das ift eine Ohrfeige, 
die mir eine befreundete Macht vor den Augen Europa’8 giebt“ ; 
aber er begnügte jich, durch den Fürjten Kurakin einen Broteft zur 
Wahrung der Nechte des Hauſes Gottorp in Paris überreichen 
und den übrigen Höfen mittheilen zu laſſen. Champagny mußte 
auf Napoleons Gebot dejjen Zurücknahme fordern und jchließlich das 
Dokument in Kurakins Wohnung zurücdtragen; er legte e8 bier in 
deifen Gegenwart auf den Tiſch!). 

Der Bruch mit Rußland war längjt beichloffen; — er nahe 
bevorſtehe, konnte Alexander nach ſolchem Vorgehen nicht zweifelhaft 
ſein. Und neben alledem ließ Napoleon ſeit dem Frühjahr 1810 in 
Petersburg unaufhörlich drängen, daß alle ſeine Maßnahmen, die er 
zur Berichärfung des Kontinentalſyſtems in Frankreich einzuführen 
für gut fand: die Ausſchließung der neutralen Flaggen, die Aus- 
ichliegung der amerikanischen Schiffe, der Tarif von Trianon auch in 
Rußland eingeführt würden, ohne daß es ihm jemals eingefallen wäre, 
Alexander darum zu fragen, vor deren Erlaß mit ihm darüber zu 
verhandeln. Alexander blieb dabei, die Verpflichtungen, die er im 
Bertrage von Zilfit übernommen, zu erfüllen wie bisher; darüber 
hinauszugeben, jet er nicht verbunden. Nachdem Napoleon wiederholt 
jeinen Zolltarif geändert und jchlieglich auch gewiſſe ruffische Produkte 
ausgeichlojjen Hatte, zeigte Alerander nach der Annerion Oldenburgs, 
daß auch er Herr feiner Grenzzölle jei. Er hielt die Handelsiperre 
gegen England feit, aber jchloß gewiſſe franzöfiihe Deanufakturwaaren 
aus (Ukas vom 15. Yan. 1811). Jenem Protejte und dieſem Alfte, 
deſſen Berechtigung Napoleon felbjt nicht bejtreiten fonnte 2), folgte ein 
erhöhter Betrieb der franzöfiihen Nüftungen, der jedoch auch ohne 
diefe eingetreten jein würde. Nach Warfchau gingen 100,000 Gewehre 
ab: man müſſe dort über 2— 300,000 Gewehre dDisponiren, d. h. 
Polen vollftändig bewaffnen fönnen. Für die Oderfeſtungen und 
Danzig wurden Berjtärkungen an Truppen, Geſchütz und Munition 
angeoronet; die Beſatzung von Magdeburg wurde auf 18,500 Sranzofen 


1) Bogdanowitſch a. a. D. 1, 16 D. Ü. — ?) Corresp. Napol. 2. April 1811. 
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gebracht. Franzöfiiche Corps wurden Ende Januar 1811 vom Rhein 
nach der Wejer in Bewegung gejett, Davouſts Corps gegen Ende 
des März auf 80,000 Mann gebracht !). Napoleon hoffte, daß Deftreich 
ſich ihm bereitwillig anjchließen werde, um Rußland den Gewinn der 
Donaufürjtenthümer zu entreißen. Oeſtreich hierüber formell zu be 
fragen, befahl er am 25. Februar 18112). 

Als Hardenberg im Juni des Jahres 1810 die Leitung der 
Geſchäfte antrat, konnte fein Programm Fein anderes jein, als 
Preußen durch ftrifte Erfüllung der Pflichten, die e8 durch die Ver— 
träge von 1807 und 1803 übernommen, auch in jein vertragsmäßiges 
Recht wiedereinzufegen. Die Herftellung ver Finanzen jtand in erfter 
Linie, um die DVerbinvlichfeit der Kontributiongzahlung erfüllen zu 
fünnen. Die gute Dronung der Verwaltung, die innere Kräftigung 
des Staates, die Herjtellung der Steuerfraft bildeten die Mittel. das 
Land für den Augenblik vorzubereiten, in welchem es gelten würde, 
die Erijtenz zu behaupten over die Selbitjtändigfeit wiederzugewinnen. 
Dlieben die inneren Zujtände in der jchwanfenden Verwirrung, in 
welche jie das Miniſterium Dohna - Altenftein gebracht, jo fand die 
Stunde der Abwehr der Außeriten Gefahr oder Die Stunde. der mög— 
lichen Erhebung Preußen ohne Ausfihten auf Erfolg. Für Diefe 
unentbehrliche innere Konjolivation Zeit und Ruhe zu gewinnen, das 
war die ebenjo bejtimmt gewiejfene Aufgabe der auswärtigen Politik. 
Es zeigte fich bald, was es bedeute, daß die Yeitung der Dinge in 
der Hand eines umfichtigen und jehr gejchieten Mannes lag. Die 
Verordnung wegen veränderter Einrichtung der oberjten Staatsbehörden 
gab Hardenberg die volle Aufjicht über ſämmtliche Meinijterten oder, 
wie jie damals bejcheivener hießen, über ſämmtliche Departements. 
Auch Stein hatte in Gemäßheit der Drdre vom 5. DOftober 1807 
die obere Zeitung aller Civilangelegenheiten geführt und bet der 
Keorgantjation der Armee Mitwirkung zu üben gehabt. Nach ven 
Divergenzen der Nachfolger Steins, bei der Stellung Preußens zu 


1) Corresp. de Napoleon 21, 422. 456. 503. — ?) Corresp. de Napo- 
leon s. d. 
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Frankreich, bei der Lage Europa’s war eine ftreng einheitliche Leitung 
faum jemals weniger entbehrlich gewejen. Zwar die Einfommen- 
jteuer, welche Stein empfahl, der um Nath gefragt worden war), 
wagte Hardenberg nicht, dem Lande aufzulegen. Aber fein Steuer- 
ſyſtem erwies ſich doch, nachdem es einige Modifikationen erfahren 
hatte, nicht allzu drüdend, da mit demjelben wirthichaftliche Erleich- 
terungen Hand in Hand gingen, die das Land in den Stand feßen 
jollten und in den Stand jeßten, die neuen Laſten zu tragen, und 
ausreichend einträglih, um in Verbindung mit der Einziehung der 
geijtlihen Güter die Kontributionsraten abtragen und das Gleich— 
gewicht im Staatshaushalte heritellen zu können. Mit der Einführung 
der Gewerbefteuer war zugleich Die Gewerbefreiheit verfügt worden ; 
der Einführung der das flache Land treffenden neuen Beftenerungen 
stand der Wegfall des Mübhlenbanns, des Brau- und Brennerei- 
ziwanges, der Laſten des Vorſpannes und der Naturallieferungen für 
die Armee gegenüber. Das Edit vom 27. Dftober 1810, welches 
das neue Steuerſyſtem eingeführt hatte, verhieß Dem Yande zugleich 
eine zwedmäßig eingerichtete Nationalvepräfentation. Zunächſt wurde 
eine proviforifche Bertretung berufen (fie war vom 23. Febr. bis zum 
19. Septbr. 1811 verjammelt) und nad) ihrem Votum der ländlichen 
Bevölkerung jtatt der Mahliteuer, die das Edikt vom 27. Dftober 
verfügt hatte, eine Perjonenfteuer nach gewilfen Klaffen des Ein- 
fommens aufgelegt (Finanzedikt vom 7. Septbr. 18112), mit ihrem 
Deirath das Geſetz über Negelung der bäuerlichen Verhältnifje erlaſſen 
(14. Septbr. 1811), welches die Berwandlung aller bisher nicht eigen- 
thümlichen Bauerhöfe in freies Eigenthum und die Ablöfung der auf 
denjelben ruhenvden Dienfte verfügte, was für die Domänen des 
Staates bereits ſechs Monate früher geichehen war. Der proviforijchen 
folgte Die interimijtiiche Nationalvertretung, welche auf Grund der 
Wahlordnung vom 11. Febr. 1812 im April diefes Jahres zufammen- 
trat und bis zum März 1815 in Funktion blieb. Mit der wirth- 





1) Denkichrift Steind vom 10. Juli 1810; geb. Staatsarhiv. — 2) Die 
Details find gegenwärtig am leichteften zu überfehen bei Dieterict Geſchichte Der 
Steuerreform ©. 18 ff. 


ichaftlichen Befreiung des Gewerbes und des Bodens ging die Sorge 
für die fittlichen Interefjen des Landes Hand in Hand. Es genügt, 
der Eröffnung der Untiverjität Berlin zu gedenken. Eine der fchlimmften 
Erbichaften, welche das Minijterium Dohna - Altenjtein Hardenberg 
binterlaffen hatte, war jene Zufage des Nücktrittes des Generals 
von Scharnhorſt von der Verwaltung des Kriegsdepartements. 
Scharnhorſt hatte, jobald er erfahren, daß St. Marjan die Erfüllung 
der von Golt gegebenen Zuſage verlange (S. 317), gleich am 4. Juni 
1810 jeine Entlajjung erbeten. Sein Nüdtritt drohte das ſchwierige 
Werk der Herjtellung der Armee, auf Grund der ausnahmsloſen Wehr- 
pflicht aller, unter den Augen Napoleons, in Frage zu jtellen. Der 
König ertheilte Scharnhorit unter dem 6. Juni die Entlajjung als 
Chef des Kriegsdepartements, dem er feit dem 25. November 1808 
vorſtand, aber nicht als Chef des Generalftabes und Inſpekteur der 
Feſtungen und Ingenieure. Zugleich befahl eine geheime Kabinets- 
ordre von demjelben Tage: „Sie werden ungeachtet Ihrer Entlaffung 
fortfahren, die wichtigſten Angelegenheiten des Kriegsminijteriums zu 
führen, joweit dies heimlich geſchehen kann, und fich zu dieſem Behufe 
mit Oberſt Hade (dem neuernannten Chef des Kriegsdepartements) 
verjtändigen. Sie find beide für das Geheimniß verantwortlich 9).“ 

In der auswärtigen Politik hatte Hardenberg einfach die gegebene 
Yage anzunehmen. Man mußte fich fügen und Fügſamkeit zeigen. 
Es war nichts übrig, als die Politif des Schwachen dem Starfen 
gegenüber zu treiben und den Herricher Europa’s über die letzten Ab- 
jichten zu täuſchen. Er am wenigiten hatte Offenheit und Ehrlichkeit 
zu beanjpruchen. Hardenbergs Art und Mittel eigneten ich zu dieſer 
Aufgabe. Es hatte diefen Grund, daß er wider Steins Nath dem 
Grafen Golg die Führung der auswärtigen Angelegenheiten ließ. Die 
obere Leitung derjelben ſtand ihm als Staatsfanzler zu. Die offizielle 
preußiiche Politik jollte das Einverjtandnig mit Frankreich zur Schau 
tragen; alles Andere fonnte nur im vorfichtigiten Geheimniß geichehen. 


2) Die hierauf zwifchen beiden getroffene Vereinbarung ift bei Klippel 
Scharnhorſt 3, 354. 355 veröffentlicht. 
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Hier war Hardenberg nicht unthätig. So bitter die Haltung Ruß— 
lands während des Krieges von 1809 empfunden worden war, ſo 
wenig freundlich Alexander fich auch nach dem Wiener Frieden gezeigt 
hatte, die Anlehnung an Rußland mußte fejtgehalten, die Beziehung 
zu Dejtreich troß der Verſchwägerung mit Napoleon fejter geknüpft, 
namentlich die tiefe Kluft, die der Krieg von 1809 zwiſchen Deftreich 
und Rußland geöffnet hatte, überbrücdt werden. Hardenberg verfolgte 
den eigenften Gedanken des Königs, indem er eifrig an diefer Aus— 
jöhnung arbeitete; er ließ Wilhelm von Humboldt an Finkenftein’s 
Stelle in Wien treten. Die Vorbereitung des Befreiungstampfes 
lag in der herzuftellenden Webereinftimmung zwifchen Petersburg, 
Wien und Berlin. Keinen Augenblick ließ Hardenberg diefen Gefichts- 
punkt außer Acht. 

Beitändige und jteigende Nachgiebigfeiten gegen Frankreich waren 
unvermeidlich, die höchſt fürderlichen Fortichritte, welche Preußen 
unter Hardenberg's Verwaltung im Inneren machte, von dem herrijchen 
Gebieter Europa’s zu erfaufen. Die ganze Reihe jener brutalen 
Maßnahmen, durch welche Napoleon das Kontinentalſyſtem ſowohl 
wirkſamer als ergiebiger zu machen unternahm!), führte Hardenberg 
ohne Widerjpruch auch in Preußen ein und bielt geduldig allen 
Shifanen Stand, die mit deren Ausführung verbunden wurden. Wozu 
fonnte e8 führen, böje Miene zum böjen Spiele zu machen, nachdem 
Bonaparte feinen eigenen Bruder wegen mangelhafter Durchführung 
des Kontinentaliyitems des Thrones von Holland entjeßt hatte (S. 328). 
Mehr als einmal wurden dieje Anforderungen in der fehärfiten 
Weiſe gejtelt. Am 19. Dftober 1810 injtruirte Napoleon Cham- 
pagny: Preußen aufzufordern, das eben von ihm ergänzte Defret von 
Zrianon auch bei fihb in Ausführung zu bringen. Weigere man 
dies in Berlin, jo jolle St. Marſan abreifen. Wenn die Ladungen 
der 600 Schiffe (thatfüchlich waren es nur 63), welche in den Häfen 
Mecdlenburgs abgewiejen feien, in Preußen gelandet und nicht fon- 
fiscirt würden, jo werde er fie fonfisciren lajjfen, was auch in dem 





!) Sie find in der folgenden Abhandlung näher beleuchtet. 
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Falle geichehen würde, wenn fie etwa über Rußland nach Preußen 
gelangten. Die Küften Preußens feien nur unter der Bedingung 
geräumt worden, daß Preußen den englifchen Handel proferibire. 
Schon am folgenden Tage übergab Champagny Krujemarf die dem— 
gemäß abgefaßte Note, und Napoleon fonnte am 26. Dftober dem 
Geſandten Schwedens, welches zwar die engliiche, aber nicht auch Die 
neutralen Flaggen von feinen Häfen ausjchliegen wollte, Preußen als 
Muster aufitellen. „Lange genug,“ jagte er, „bin ich der Betrogene 
Preußens und Schwedens gewejen. Preußen hat endlich durch die 
Kataſtrophe Hollands begriffen, daß man fich entjchließen müſſe; es 
hat den Kriegszuftand gegen England offen angenommen y.“ Als 
bier Wochen darauf eine Denunciation in Paris einlief: in Swine— 
münde jeien zwar die Ladungen von fünf Schiffen konfiscirt, aber 
nur zum Scheine verkauft worden, verfündigte eine Note Champagny’s 
vom 28. November, daß, wenn diejes Verfahren nicht fogleich rüd- 
gangig gemacht werde, die Beziehungen zu Preußen abgebrochen 
werden und St. Marjarı abreijen würde. Der Staatsfanzler wies 
nad, daß Fein Schiff ohne Approbation des franzöfiihen Konjuls 
zugelajjen werde und fein Verkauf Eonfiscirter Yadungen ohne dieſe 
Approbation jtattfinde, auch in dieſem Falle nicht ftattgefunden 
habe ?). Es war Feine leichte Aufgabe, den Staat unter ſolchem 
Drud, bei der VBernichtung des gejammten Seeverfehres und ver 
Unmöglichkeit, den Yandesproduften Ausfuhr, der Fabrikation Material 
zu Ihaffen, in leiftungsfähigem Stande zu erhalten. 

Preußen war in jein vertragsmäßiges Necht Frankreich gegen» 
über zurücgetreten. Es hatte jeine Verpflichtungen erfüllt. Glogau 
war bereit von Nechtswegen zurüderworben, die beiden anderen 
Feſtungen, Küftrin und Stettin, waren auf demfelben Wege nach 
Sahresfrift wiederzugemwinnen, als am Schluffe des Jahres 1810 die 
Annerion Norddeutſchlands bis zur Trave Preußen in nächſter Nähe 
bedrohte. Dazu war Medlenburg bereit von franzöfifchen Truppen 
bejett, und da Schweden troß der Wahl des Marſchalls Bernadotte 


2) Bogdanowitſch 1, 398. Schöll Recueil 2, 373 sqg. — ?) Geh. St.-X. 
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zum Nachfolger Karls XIII. (21. Augujt 1810), tro& jener Mahnung 
fortfuhr, die neutralen Flaggen zuzulaffen, war auch die Wieder- 
bejegung des kaum vor Jahresfriſt von den Franzoſen geräumten 
Schwedischen Pommerns demnächit zu erwarten. Es fehlen darauf 
abgejehen, alle Seeküſten des Feltlandes unter Frankreich Herr- 
haft zu bringen, alle Fürſten, welche Seefüften bejaßen, zu ent- 
jegen. Preußen war nun durch die Annerionen und Offupationen 
Napoleons auch im Norden umfaßt, wie es feit Tilfit durch Wejt- 
falen und Sachſen im Weften und Süden, durch Polen im Oſten 
umklammert war. Wie jchädlich die franzöſiſch-ruſſiſche Alltanz bisher 
für Preußen gemwefen, fie hatte dem Kaifer der Sranzofen Doch immer 
die Rückſicht auferlegt, den Beſtand Preußens im Umfange des 
Friedens von Tilfit ohne Rußlands Zuftimmung nicht anzutajten. 
Wie nun, wenn der Bruch zwiſchen Rußland und Branfreich, der 
mit der Einziehung Dlvenburgs offen zu Tage trat, zum Sriege 
führte? Gab e8 eine Heerjtraße, auf welcher die Armeen Frank— 
reich8 nad Rußland gelangen fonnten, außer Preußen? Gab e8 einen 
Kriegsihauplat zwifchen den Heeren Frankreichs und Rußlands 
außer Preußen? 

Eben begannen die Kräfte des Landes fich allmählig zı heben, 
die neuen Einrichtungen im Heere und in der Verwaltung Wurzel 
zu faffen. Waren die franzöfiihen Beſatzungen mit der vollitändigen 
Abtragung der Kontribution entfernt, war man zur Konfolivirung 
der Keformen, zur Sammlung der Kräfte gelangt, jo fonnte man 
dem Entjcheivungsfampfe in ganz anderer Stellung, mit größeren 
Mitteln und befjeren Ausfichten entgegengehen. Zu früh drohte num 
die Stunde der Entjcheivung. Und welcher Enticheivung? Was 
fonnte man von Rußlands Kriegführung nach den Erfahrungen von 
1805 und 1807 Hoffen? Was durfte man von Aleranders Fejtigfeit 
und Ausdauer gegen Napoleon erwarten, ver die Kräfte Frankreichs, 
Italiens, Hollands, der Schweiz und des Nheinbundes gegen ihn ing 
Feld ftellen konnte? Dazu Fam, daß Kaifer Alexander den Krieg 
gegen die Pforte fortſetzte Man mußte ſich in Berlin erinnern, 
wie hinderlich im Feldzuge von 1807 für die Kriegführung an der 
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Weichſel der damalige Kampf an der Donau geweſen war. Wie eifer- 
füchtig Oeſtreich ihn jett anſah, iſt bemerkt. Er hinderte die Ausjöhnung 
Rußlands mit Deftreich, die dem preußiichen Kabinet jo unerläßlich 
jchien, die Hardenberg beharrlich zu Stande zu bringen ſuchte. Wenn 
Kaiſer Alexander nicht auf die Moldau und Wallachei verzichtete, 
war die Vereinigung Rußlands und Deftreihs gegen Frankreich un— 
möglih. Endlich wußte man in Berlin, daß Alexander zugleich 
Pläne in Bezug auf Polen verfolgte, die den Gegenjat zwiſchen 
Deftreih und Rußland nur jteigern fonnten. 

Auch Alerander fühlte die Hemmung, die ihm der Krieg gegen 
die Pforte auferlegte, nachdem ihm der Wiener Friede, Die Werbung 
und die öjtreichijche Heirath wie das Verhalten Napoleons in ven 
Verhandlungen über die Nichtwieverherjtellung Polens (S. 325) fo 
deutlichen Aufihluß über deſſen Abfichten gegeben hatten. Er 
wünjchte den Krieg gegen die Pforte beendigt zu ſehen, jedoch nicht 
ohne den Preis, den zu erreichen er überhaupt in das Bündniß mit 
Frankreich getreten war, d. h. nicht ohne den Gewinn der Donaus 
fürjtenthümer. Mit dem Oberbefehl über die Donauarmee erhielt 
der General Kamensky im Frühjahre 1810 Weiſung, durch raſche 
und wirfjame Kriegführung den Frieden herbeizuführen. Cr wurde 
bevollmächtigt, auf die Bedingungen ver Abtretung der Moldau und 
Wallachet, der Anerferinung des ruſſiſchen Befisftandes im Süden 
des Kaufajus, der Unabhängigkeit Serbiens, der freien Schifffahrt 
für die rujfiiche Hanpelsflagge durch die Dardanellen und den Bos— 
porus, der Erlegung von 20 Mill. Piaftern, endlich der Ausweiſung 
des engliichen Gejandten aus Konftantinopel abzufchließen!). Die 
Eröffnung des Feldzuges war glücklich (S. 326). Kamensky drang 
bis Schumla vor, der Großoezir, der hier mit feiner Armee lagerte, 
verlangte zu unterhandeln. Aber dieſe Verhandlung jcheiterte an 
jenen jtarfen Forderungen und der Ermuthigung, die Napoleon, wie 
oben bemerkt, der Pforte zufommen ließ. Vergebens verjuchte Ka 
mensfy nun das Heer des Großvezirs bei Schumla einzujchließen 


2) Bernhardi Gefchichte Rußlands 2, 2, 603. 608. 
Dunder, Abhandlungen. 22 
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und auszuhungern; vergebens beſchränkte er ſich dann auf die 
Beobachtung dieſer Armee, um Ruſtſchuk zu ſtürmen (3. Auguſt). 
Dagegen gelang es ihm, eine zweite türkiſche Armee, die zum 
Entſatz Ruſtſchuks von Nikopolis heranzog, bei Batin entſcheidend 
zu ſchlagen (7. September). Ruſtſchuk kapitulirte (26. September); 
Giurgewo, Siſtowa, Nikopolis ſelbſt fielen den Ruſſen in die 
Hände. 

Hardenberg hatte unausgeſetzt in Petersburg gerathen, ſich mit 
mäßigen Bedingungen zu begnügen, um den Frieden mit der Pforte 
zu erlangen. Er erreichte in der That, daß die Bedingungen Ruß— 
lands auf die Abtretung der Donaufürftenthümer, auf die Forderung 
der Selbitjtändigfeit Serbiens unter Hoheit der Pforte und jene 
Kontribution, auf Die man auch eventuell verzichten wollte, befchränft 
wurden. Dieje theilte der Kanzler Numänkow dem Gefandten 
Preußens in Petersburg mit. Sie zur Kenntniß des Divan zu 
bringen, übernahm der preußifche Gefandte in Konjtantinopel, Frei— 
herr von Werther. Bei der Stellung Preußens zu Frankreich, bei 
dem gegentheiligen Intereſſe Napoleons, der alles daran fette, die 
Pforte gegen Rußland unter den Waffen zu halten, mußte Herr 
von Werther „ohne Befehl feines Hofes”, auf jeine perfönliche Ver- 
antwortung, die vertrauliche Eröffnung Rumäntzow's dem Divan 
mittheilen und jtrenge Bewahrung des Geheimnifjes verlangen. 
Nah der Schlacht von Batin durfte Werther hoffen, jeine Be— 
dingungen zur Annahme bringen zu fünnen. Aber der Reis Efendt 
bejtand auf der Integrität des osmanischen Gebietes und behauptete, 
die Pforte könne nicht Frieden jchließen, ohne daß Rußland zugleich 
mit Perfien Frieden jchließe. „Dieſe Hartnädigfeit der Pforte beruht 
offenbar, bemerft der Geſandte, auf der Hoffnung, Rußland bald von 
anderer Seite in Krieg verwidelt zu jehen. Unter anderem fragte 
mich der Reis Efendi, ob ich nicht glaube, daß die Erwählung des 
Sürjten von Pontecorvo zum Könige von Schweden (©. 335) den 
Krieg zwiichen Rußland und Schweden wieder entzünden und Ruß— 
land noch andere Feinde zuziehen werde?" Auch der Bftreichifche 
Gejandte biete alles auf, die Pforte in ihrem Wiverftande zu 


ermuthigen. Sp berichtete Werther unter dem 18. Dftober 1810 HN 
Man mußte preußiſcher Seit um fo mehr abjtehen, als die Pforte 
das Geheimniß nicht wahrte; Graf Yatour Maubourg, Napoleons 
Bertreter in Konjtantinopel, fragte bald nach jener Konferenz Herrn 
von Werther, ob etwa der preußiſche Hof die Mediation zwijchen 
Rußland und der Pforte übernommen habe. 

Hatte Merander die Zwede, die Napoleon in Polen — — 
nicht ſchon zu Tilſit bei der Gründung des Herzogthums Warſchau 
erkannt, ſo waren ſie ſeitdem ſehr deutlich geworden. Es war die 
Ermuthigung, die Napoleon der Pforte gewährte, die dieſe in Waffen 
gegen Rußland hielt; mit Oeſtreich hatte er ſich verſchwägert; Schwe— 
den, dem Alexander Finnland entriſſen, ſchien mit der Wahl Berna- 
dotte's vollſtändig für Frankreich gewonnen — wo waren Stützpunkte 
und Bundesgenoſſen für Rußland zu finden, wenn es nun zum 
Kriege mit der gewaltigen Macht Napoleons kam? Alexander wußte, 
welche Hoffnungen die Polen auf Napoleon ſetzten; ihrer zwanzig— 
tauſend kämpften jetzt in Spanien für ihn, d. h. für die kommende 
Wiederherſtellung Polens durch ihn. War es unmöglich, dieſe 
ſtarke Waffe gegen Rußland Napoleon zu entwinden? Alexander kam 
auf die Gedanken ſeiner Jugend zurück. Wie oft hatte er damals 
mit dem Freunde jener Tage, nachmals feinem Miniſter Adam 
Czartoryski, von der Wiedervereinigung der zerriffenen polntjchen 
Nation geträumt! Konnte er Napoleon nicht überbieten, wenn er 
von freien Stüden das ruffiihe Polen mit dem Herzogthbum War- 
jchau vereinigte? War es ohne Ausficht, ven Reſt Galiziens hinzu— 
zufügen, wenn er Dejtreich dafür die Moldau, die halbe Wallachei bot ? 
War er nicht in der Lage, den Polen ein größeres Polen, den vollen 
Kationaljtant zu bieten, den Napoleon ihnen erjt erobern jollte, in 
ganzem Umfange jchwerlich zu bejchaffen vermochte. Nur unter Einer 
Bedingung freilich konnte Alexander folches Angebot thun: unter 
der der Bereinigung des neuen Polens mit Rußland, unter der, daß 
er jelbit der König des neuen Polens war. Schon in den erjten 


2) Geh. Staatsarhiv. Vgl. Bogdanowitich 1, 397 D. ü. 
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Monaten des Yahres 1810, als er noch über die Nichtheritellung 
Polens mit Napoleon unterhandelte, hatte Alexander Czartoryski 
diejen Plan angedeutet. „Die große Schwierigkeit,“ jchrieb er dem 
Fürſten am 5. April 1810, „it, den König von Sachlen zu ent- 
jhädigen, wenn man den armen König von Preußen nicht noch weiter 
entgliedern will.” Sobald e8 zum Bruche (mit Iranfreich) komme, 
müſſe Hand an die Ausführung gelegt werden; in dieſem Jahre, 
fügt Werander hinzu, werde es nicht dazu kommen; er erwarte die 
Krifis im nächjten Srühjahre. Bon der Dffupation und Annexion 
Divenburgs benachrichtigt, jchrieb Alexander am 25. Decbr. 1810 (6. Ja— 
nuar 1811) dem Fürſten Gzartorysfi, der fih damals in Pulawy 
aufbielt: „Der Moment jcheint gekommen zu fein, ven Polen zu be— 
wetien, dag Rußland nicht ihr Feind, ſondern ihr natürlicher und 
wahrer Freund tft, und wenn man ihnen Rußland als das einzige 
Hindernig ihrer Herjtellung bezeichnet, jo ift e8 im Gegentheil nicht 
unmwahrjcheinlich, daß Rußland diefe realijire. Die Umſtände jcheinen 
mir günftig, einer Idee zu folgen, die vormals meine Lieblingsivee 
war, welche die Gewalt der Umftände mich zweimal zu vertagen ge- 
zwungen bat, die aber darum nicht minder im ©runde meiner 
Gedanken geblieben ijt. Haben Sie Urjache, zu glauben, daß Die 
Warihauer mit Eifer jede Gewißheit (ih ſage nicht Wahr- 
icheinlichkeit jondern Gewißheit) ihrer Herjtellung ergreifen werben ? 
Werden fie dieſe ergreifen, von welcher Seite fie auch komme? 
erden fie fih dem Staate anjchließen, der ihre Interefjen zu 
jeinen eigenen macht?" Czartoryski bezeichnete al8 Bedingungen der 
Polen: die Proflamirung der Verfaſſung vom 3. Mat 1791, die 
Vereinigung aller polnifchen Lande, geficherte Ausgangspforten für 
den polniſchen Handel, d. h. die preußifchen Yande an der unteren 
Weichjel. Alexander jtimmte in jeiner Antwort vom 31. Sanuar 
(12. Rebruar) den beiden erjten Punkten zu; wenn nicht die Vers 
fajjung von 1791, jedenfalls eine Liberale Verfafjung. Oeſtreich 
werde er die Moldau und Wallachei bis zum Sereth für Galizien 
bieten. Die Bedingung sine qua non jei, daß Polen ein mit Ruf- 
land vereinigtes Königreich bilde, deſſen Katjer dann auch ven Titel 


— 341 — 


König von Polen tragen werde. „Der angreifende Theil zu fein, 
wäre in der gegenwärtigen Lage ein Fehler. Aber diefe wendet fich 
volljtändig, wenn ſich die Polen mit mir vereinigen wollen.” Er jei 
bereit, mit 106,500 Mann in erjter, 134,000 Wann in zweiter Yinie 
den Krieg zu eröffnen. Dazu käme eine Reſerve von 45,000 Wann 
und 80,000 Rekruten, die ſchon eingefleivet und einige Monate exereirt 
wären. Dur 50,000 Polen und ebenjoviel Preußen, wie „durch 
die moraliihe Revolution verjtärkt, die das Beiſpiel der Polen in 
Europa hervorrufen werde,” könne er dann bis zur Oder vorgehen. 
Die Streitkräfte Frankreichs unterfhätte Alexander in hohem Maße. 
In jenem früheren Schreiben an Czartoryski vom 6. Januar 1811 
nimmt er an, daß bei Fortvauer des Krieges in Spanien nur 
60,000 Franzofen gegen ihn operiren fünnten, fo daß mit ven 
Rheinbundstruppen Napoleons Armee gegen Rußland nicht mehr 
als 155,000. Mann betragen werdet). Dem intimen Vertreter 
Preußens, Major Schüler, jagte Alerander im März 1811: Napoleon 
habe höchitens 50,000 Franzoſen in Deutjchland. Ueber den Ernft 
der polnischen Abjichten des Kaiſers ließen die Berichte Schülers, 
der dejjen Vertrauen in hohem Mage bejaß, in Berlin feinen Zweifel. 

Konnte man hier bei folchen Tendenzen der ruffischen Politik 
an der Donau und an der Weichjel die Ausjöhnung Deftreichs und 
Rußlands zu erreichen auch nur ernithaft Hoffen? Und doc war 
ohne dieſe Verbindung faum auf Erfolg zu rechnen. Es war der 
legte Kampf für die Unabhängigkeit Curopa’s, der geführt werden 
fonnte; mit Rußlands Unterliegen fiel der legte Staat, der noch 
aufrecht jtand, ging der in Berlin und Wien noc vorhandene Reſt 
von Selbitbejtimmung verloren. Noch war jedoch in feiner Weife 
zu überjehen, ob es überhaupt zum Kampfe fommen würde. Konnte 
nicht der Gang ver Dinge in Spanien Napoleon zu erneuerter An— 
näherung an Rußland bewegen? Durfte Preußen für Rußland Partei 
nehmen — und fein preußifches Herz konnte in jenen Tagen eine 


!) De Mazade Alexandre et Czartoryski p. 65 sqq. 99. 101. 127 
135. 161. 199. 
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andere als dieſe zu ergreifen gedenken — ſolange zu befürchten 
ſtand, daß die beiden Kaiſer ſich zum dritten Male über Preußen 
die Hand reichten? Selbſt wenn man es dennoch wollte, war es 
möglid, Danzig und Warſchau im Nüden, die Franzoſen im Lande, 
Sachſen, Weitfalen und die Armee Davouſt's an der Elbe, in Lübeck 
und Meclenburg in der Front, fich für Rußland zu erklären, ohne er- 
drüdt zu werden, bevor die eigenen Truppen gejammelt werben 
fonnten? Und wenn man alles daranſetzte, das ganzeLand preisgab, 
um hinter dev Weichjel mit den Ruſſen vereint zu Fampfen, wer ſtand 
dann dafür, daß Alexander nicht wieder, wie 1805 und 1807, nad 
der erjten Niederlage wich oder Frieden machte und Preußen fallen 
ließ. Wollte er überhaupt an Preußen einen jtarfen Bundesgenofjen 
haben, jo mußte er jeinerjeitS die Folgen des Pariſer Vertrages, 
den er durch Zulafjung über Preußen gebracht, aufheben, an pie 
Dver und Elbe vorgehen, ehe Napoleon gerüftet und zur Stelle war, 
und damit den Kriegsichauplag vom Niemen an die Elbe verlegen. 
Nichts für Preußen Erwünfchteres, nichts Tolgereicheres8 konnte ge- 
ichehen. War Dies zu groß und zu kühn, jo mußte er mindeſtens 
das Herzogthbum Warihau, ven Waffenplaz Napoleons an feiner 
Grenze im Nüden Preußens raſch überziehen, um Preußens Aktion 
nah Weiten, Vorden und Süden freizumachen. Waren dies Die 
Abfichten Aleranders, oder wollte er den Feind innerhalb der Gren— 
zen Rußlands erwarten? Was man aber auch von der Sejammtlage, 
von den Ausfichten auf Erfolg oder Mißerfolg, von Alexanders Ab- 
fihten wifjen oder halten mochte — für Napoleon war Preußen die 
Angriffsitraßge gegen Rußland. Wenn er e8 nun für angemeſſen 
hielt, ſich dieſer durch einen plößlichen Ueberfall feſt zu verjichern ? 
Am 27. Sanuar 1511 fchrieb der König dem Staatskanzler: 
„Die Nachrichten aus dem Auslande werben von Tag zu Tag be- 
unruhigender und es wird immer weniger unwahrjheinlich, daß eine 
große Kataſtrophe fich vorbereitet.” Die Konventionen, welche die 
Ausführung des Vertrages vom 8. September 1808 regelten, jchrie- 
ben jelbitverftändlih vor, daß die preußifche Negierung von jedem 
Marſche auf ven Etappenftraßen im Voraus zu benachrichtigen jet. 
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Im März betraten jtärkere franzöfiiche Abtheilungen ohne Anzeige 
das preußifche Gebiet; fie gingen nad) Danzig und nach den Oder— 
feitungen ). Der König befahl die VBerproviantirung jeiner Feftungen 
auf zwei Monate, die Verſtärkung ihrer Bejatungen und wies ben 
Staatsfanzler an, mit dem General Scharnhorft in Berathung zu 
treten. „Ich erwarte,” jchrieb er dem Staatsfanzler am 7. März, 
„Shren Bericht, welcher unjerem zukünftigen Verhalten zur Bafis 
dienen fol.” Hardenberg hörte auch Gneiſenau's Meinung, mit 
welchem er am 17. und 18. März auf feinem Landgute bei Berlin 
eine Beiprehung hatte. Gneiſenau führte in einer Denkichrift aus, 
daß es fait feinen Kath gebe, als verwegen dem Ausbruche entgegen 
zu harren. Rußland werde jchwer widerſtehen können; bauere Der 
Türkenkrieg fort, jo habe e8 wohl nicht mehr al8 80,000 Mann an 
feiner Wejtgrenze zu verwenden. „Für Preußen war der Pariſer 
Vertrag ein Todesurtheil; er übergab die drei Feltungen, die ven 
einzig haltbaren Strom beherrichen, dem Feinde. Füllen ſich dieſe, 
Danzig und Magdeburg mit franzöfiihen Truppen, was dann? 
Jede Anjtalt, jede Rüſtung erregt Argwohn.” Die Truppen aus den 
Marken müßten nac Kolberg; aber fie würden fchwer und nur 
fechtend durchfommen. Eben dahin wären die oftpreußijchen zu Diri- 
given, aber die Beſatzung in Danzig werde jo ftarf werben, daß 
auch fie nur vielleicht fechtend dorthin gelangen würden. Die See- 
küſte müßte feitgehalten werden, um in Verbindung mit England zu 
bleiben. Wolle Napoleon an die Weichfel, dann ſei e8 von Wichtig- 
feit, ein Corps zwifchen ven fchlefiihen Beftungen zu haben. Wäre 
die Exploſion nahe, jo müßten die Truppen in Lager vereinigt werben. 
Vorausſichtlich jet diefelbe jedoch noch fern; doch müffe man fich vor- 
bereiten. Elemente zu einer Injurreftion ſeien nicht in zu ſtarkem 
Mage vorhanden. Man müſſe geeignete Verbindungen anknüpfen und 


1) Die Anzeigen unterblieben, wie die Correspondance de Napoleon 
gegenwärtig erfennen läßt, auf ausdrüdlichen Befehl Napoleons; 21, 433. 488. 
490 — 493. 503. 511. 518. Ueber die Berftärfung der Garnifon von Danzig 
l. c. 22, 266. Bogdanowiti 1, 19. 26. 35 D. ü. 
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unterhalten und den Adel auf das Schickſal Hinweifen, das ihm 
unter dem Code Napoleon bevorjtehe !). Es war auch Scharnhorits 
Meinung, daß die militärijche Lage Preußens vor Allem die Ver- 
bindung mit Djtpreußen, den Uebergang über die Weichjel bei 
Dirihau zu behaupten und den brandenburgiſchen Truppen den 
Rückzug nach Kolberg oder Schlefien offenzuhalten fordere. Da die 
Brüden bei Frankfurt von den Sachen wie von der Küftriner Be— 
jatung leicht erreicht werden fonnten, wurde der Bau einer Brücke 
beit Schwedt bejchlojjen. Beide Uebergänge jollten durch Detache- 
ments gedecdt, die Dislofationen jo getroffen werden, daß diefe raſch 
verjtärkt und die Beurlaubten jchnell einberufen werben fönnten. 
Im Fall eines franzöfiichen Cinbruches gedachte man die Truppen 
bei Kolberg und Neiffe in verjchanzten Lagern zu ſammeln, von hier 
aus auf die Tlanfen der franzöfiichen Armee zu wirken und PBillau 
itarf zu befejtigen, um diefen wichtigen Verbindungspunft mit Ruß— 
land ficher behaupten zu Finnen. Napoleon hatte Preußen oft genug, 
aufgefordert, feine Küften militärifch zu befegen, um den Schleich- 
handel der Engländer zu unterbrüden; er deckte gegenwärtig jeine 
gewaltigen Nüftungen, indem er fie gegen England gerichtet erflärte, 
welches eine große Expedition gegen die deutſchen Küften beabfichtige 2). 
Man konnte auch in Preußen hiervon Vortheil ziehen, vornehmlich 
für Kolberg und Pillau. 

Mit der militärtjchen mußte die diplomatische Vorbereitung Hand 
in Hand gehen. Aber die Nachrichten aus Wien wurden mit den 
jteigenden Anzeichen der Krifis nicht beſſer. Der Unwille gegen 
Rußland, die Berftimmung über die Fortdauer des ruffiich-türfijchen 
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1) „März 1811“ geh. Staatsarchiv; Droyſen York 1, 254. Vergl. bei 
Bert Gneiſenau die Schreiben vom 2. 16. April (nicht März) und 21. April; 
2, 51. 61. 67. Das bei Pert folgende „Ew. Ereellenz u. j. mw.” ift vom 
24. April. An diefem Tage ift auch Boyend Denkſchrift, und zwar im Folge 
einer Unterredung des Königs mit dem Hauptmann am 23. April, dem Könige 
übergeben worden; a. a. O. 2, 71. — ?) Correspondance de Napoleon 
21, 464. 492. 508. 509; vom 10., 19., 24., 29. März 1811. 
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Krieges, die perſönliche Abneigung Metternichs gegen Rumäntzow, den 
leitenden Miniſter Alexanders, beherrſchten das öſtreichiſche Kabinet. 
Humboldt berichtete am 2. März: man wird hier ſchwerlich zu einem 
Entſchluſſe kommen, und wenn es geſchähe, würden die Mittel fehlen. 
Die Verwaltung im Innern iſt troſtlos. Am 16. März fügte er 
hinzu: man wird bier jolange als möglich neutral bleiben und 
dann nach den Umjtänden handeln; die Armee fol nun zwar auf 
180,000 Mann gebracht werden, aber e8 gejchieht nichts, fie zu ver- 
mehren. Und am Tage darauf: die Vermehrung der franzöjiichen 
Truppen in Deutjchland beginne Metternich unruhig zu maden; er 
gebe jedoch Rußland die Schuld, es habe angefangen zu rüſten; 
Preußen fünne nichts thun, als ſich eng an Frankreich anjchliegenn. 
In den eriten Tagen des April ging der Adjutant Aleranders, 
Dberft Czerniſchew, im Auftrage feines Katjers durch Berlin nad) 
Paris; er hatte dem Könige vertraulihe Miittheilungen zu machen. 
„Sn dieſem Augenblide,“ jo jchrieb der König am 4. April an 
Hardenberg, „verläßt mich Czerniſchew. Er hat mir anvertraut, daß 
er mit verjönlichen, wenn auch fejten Cröffnungen beauftragt fei. 
Er hält die Hoffnung feit, daß das Gewitter nicht jobald aus— 
brechen wird. Mebrigens trägt alles, was er mir gejagt hat, den 
Stempel einer unglüdlichen Velleität, Krieg zu machen (velleite de 
guerroyer). Mit Emphafe hat er mir von den neunzehn an den 
weitlichen Grenzen verjammelten Divifionen und einer Nejerve, ich 
glaube von 150,000 Wann, geiprochen. Dies alles erinnert mic) 
an 1805 und 1806, wo die Umgebungen des Katjers von derfelben 
Aufwallung ergriffen waren. Ich fürdte ſehr, daß das Endrejultat 
noch einmal ein jchlecht Eombinirter Krieg fein wird, welcher ven Freun— 
den Rußlands Unglüd bringt, ftatt fie von dem Joche zu befreien, 
welches ſie erdrückt.“ Der König ſah vollfommen richtig. Auch 
Czartoryski gegenüber hatte Alerander von neunzehn Divifionen an 
jeiner Weſtgrenze gejprochen, die noch Durch einige Divifionen von 
der Moldauarmee verftärkt werden könnten, von jener jtarfen Reſerve 
an Linientruppen und Rekruten. Er hielt die Gewinnung der Polen 
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damals für zweifellos und den Moment zum Angriff für günftig; 
Czerniſchew theilte auch perſönlich dieſe Anficht 2). 

Wir ſahen, e8 war für Preußen von großem Werthe, die eben be- 
gonnene Konſolidation noch ein paar Jahre fortzufegen; das europä- 
iſche, Das deutſche, vor allem das preußifche Intereſſe forderten, Ruß— 
land darauf aufmerkſam zu machen, den Kampf nicht zu beginnen, wenn 
man nicht ficher jet, ihn mit Nachdruck und einiger Wahrjcheinlichkeit 
des Erfolges führen zu fünnen. In diefem Sinne jchrieb der König 
am 7. April an Kaiſer Alexander: „Die unglüdlihe Situation, in 
welcher ich mich befinde, ijt Ihnen bekannt. Ein Blid auf die Karte, 
auf die Pofitionen, welche des Katjerd Napoleon Truppen einnehmen, 
auf die Militärjtragen und Kommunifationen, welche unheilvolle Ver- 
träge ihnen zufichern, genügt, zu zeigen, in welchem Grade meine 
Stellung gehemmt, gefahrvoll, vielleicht ohne Beifpiel ift, mit welcher 
Borficht ich handeln muß, um den Staat nicht einer ebenſo fchnellen 
als unfehlbaren Vernichtung auszufegen; er genügt, um fich zu über- 
zeugen, daß ich ohne günftige Veränderungen mich ſogar in der grau- 
jamen Nöthigung jehen kann, den Weg zu gehen, der meinen Wünjchen 
und Grundſätzen am meijten widerjpricht. Ein Krieg zwiichen Frank— 
reich und Rußland wird immer für Preußen ein großes Unheil jein, 
welches fi) nur mit äußerſter Mühe von feinem Unglüd erholt. 
Man müßte mithin mit Sicherheit auf große Erfolge zählen können, 
um diefen Krieg nicht eifrig Hinausgefchoben zu wünfchen. Die Rich- 
tung, welche ich einjchlagen zu müſſen glaube, behalte ich mir vor, 
mit vollem Vertrauen mitzutbeilen. Sehr glüclich werde ich fein, 
wenn meine Verpflichtungen mit meinen Neigungen und der un— 
verbrüchlichen Anhänglichkeit an Ihre Perſon vereinigt werben fünnen, 
Inzwiſchen erlaube ich mir zu bemerfen, daß, um einen jo furchtbaren 


1) Alerander fagte am 1. Juni 1811 Laurifton: „Wenn ich der Angreifer 
fein wollte, wer hätte mich gehindert? Sch bin feit zwei Dionaten bereit; 
Lanfrey hist. de Nap. 5, 427. Und Czerniſchew ſchreibt aus Paris am 
20. Febr. 1812: die drei erften Monate des Jahres 1811 feien für den An— 
arifisfrieg Rußlands die günftigften gemwejen, er habe damals dazu gerathen; 
Smitt Zur Aufflärung ©. 308. 309. Vgl. oben ©. 341 u. unten ©. 354. 
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Feind wie Napoleon mit Glück zu befämpfen, e8 unerläßlich fcheint, nur 
einen Krieg führen zu müffen, um dieſem alle Aufmerkſamkeit nud 
alle Kräfte zuwenden zu können, fich durch den Beiſtand feiner Nachbarn 
zu verſtärken und jelbit große Opfer nicht zu fcheuen, um ſich dieſes 
Beijtandes zur verfichern. Dem Eifer des Freundes wird verziehen wer— 
den, wenn ich einer engen Verbindung mit Dejtreich gedenke, welche Eure 
Majeſtät von vornherein aus einer rein pafjiven Rolle heraustreten laſſen 
würde, der Beziehungen, welche vielleicht mit Schweden angefnüpft 
werden fünnten, endlich der Herjtellung Polens, welche Eure Majeſtät 
ſchon im Auge haben und welche von großen Folgen jein würde, 
bejonders wenn ihm ein König feiner Wahl geftattet werden könnte. 
Die Erfahrung der Vergangenheit zeigt, wie nöthig es iſt, feine Ent- 
würfe wohl zu erwägen. Die Unabhängigkeit zu fichern und her- 
zuftellen, das iſt Heut die nüßlichite und glorreichite Eroberung.” 
Am 12. April fügte der König hinzu: „Napoleon läßt jo eben eine 
neue Militärjtraße fordern, von Hamburg nach Stettin und von da 
nad) Danzig. Ste wird unter den gegenwärtigen Umftänden nicht 
verfagt werden können. Sie erleichtert und verkürzt Die Verbindungen 
und jchließt mich immer enger ein. Im abjoluter Ungewißheit iiber 
die Abjichten Napoleons gegen Preußen muß ich fürchten, daß er fich 
erit im Augenblic des Krieges gegen Rußland erklären und inzwifchen 
alle Maßregeln nehmen wird, um bie Streitkräfte zu paralbfiren, 
welche mir bleiben, und fich Preußens und aller jeiner Hülfsmittel 
zu bemächtigen. Dieje Betrachtungen ericheinen mir ebenjo wichtig 
für Eure Majeſtät. Kann ich mit Sicherheit auf Ihre Unterftügung 
zählen, werden Ihre Armeen mir zu Hülfe fommen, wenn ich an— 
gegriffen werde oder meine Provinzen durch Napoleon oder feine 
Verbündeten auf vertragswidrige Weije betreten werden? Mafregeln 
diejer Art wären unmiderjprechlich feindlich gegen Eure Majeſtät, 
und ich denke, daß Ihr eigenes Interejje Ihnen in diefem Valle ver- 
bieten würde, fich auf die jtrifte Defenfive innerhalb der Grenzen 
zu beichränfen. Sie dürfen überzeugt fein, daß ich Napoleon nicht 
provociren, jondern Die größte Vorficht beobachten werde; aber ich 
habe das dringendſte Bedürfniß, Ihre Entichliegungen zu kennen, 
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Sire, um darnach die meinigen in den fchwierigen Fällen, welche 
eintreten Fönnen, zu nehmen. Theilen Sie mir diejelben jo bald als 
möglich mit und jeien Sie verfichert, daß ich das Geheimniß be— 
wahren werde.“ Am 16. April wiederholte der König die Bitte, 
bald pojitiw darüber unterrichtet zu jein, was Alerander thun werde, 
um Preußen im alle eines Angriffes oder in dem Falle zu Helfen, 
daß SKonceffionen verlangt würden, welche Preußen paralpfirten, 
3. B. der Einmarſch eines bedeutenden Truppencorps oder die Ab- 
tretung eines Hafens. Direkte und vollfommen fichere Nachrichten 
aus Dejtreich jagten: daß man Dort ungern fähe, daß Rußland den 
Schild gegen Frankreich erhebe, daß man den Krieg vermieden wünfche. 
„Wenn man fich auch die Folgen nicht werhehlt, Die ein für Rußland 
ungünjtiger Ausgang auch für Dejtreich haben könne, jo it man doch 
entjchlojjfen, neutral zu bleiben. Der Türkenkrieg giebt dem Wiener 
Hofe noch immer üble Meinung, und es ift noch Feinesweges Klar, 
daß ſolche Dispofitionen nicht früher oder fpäter die Wage zu 
Gunſten Napoleons neigen fönnten. Noch ein Mal gejtatte ich mir 
zu bemerfen, daß Eure Majeſtät, immer ftarf genug, Ihre Staaten 
zu vertheidigen, doch das großmüthige Ziel, das übrige Europa vor 
dem vollſtändigen DVerlufte feiner. Freiheit und politifchen Erijtenz zu 
bewahren, jchwerlich erreichen werden, wenn Sie das Spiel nicht gut 
einleiten, Ihrer Nachbarn fiher und von jedem anderen Kampfe 
frei find.” 

Die Auffaffung des leitenden Miniſters von der Lage Preußens, 
die Einleitungen, welche er Frankreich gegenüber bereit getroffen 
hatte, al8 der König dem Kaiſer Alexander diefe Mittheilungen 
machte, läßt ein Bericht vejjelben vom 13. April erfennen. Preußen 
fönne nicht neutral bleiben, wenn es nicht dem Schickſale Branden- 
burgs unter Kurfürft Georg Wilhelm verfallen ſolle. Napoleon 
würde nur ein entwaffnetes Preußen in jeinem Rüden dulden, und 
wäre jelbit die Neutralität möglich, jo würde Preußen nichts davor 
bewahren, Kriegsfchauplag zu werben. Napoleon fei in der Lage, 
Preußen in furzer Zeit in vier Stüde zu trennen, die Provinzen 
von allen Seiten zu überjchwemmen. Zur Verbindung mit Frank— 
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reich fünne nur die Noth zwingen. Sie vermehre die Abhängigkeit, 
würde auf jehr üble Bedingungen gejchloffen werben müfjen und 
feine Sicherheit gegen Schädigung und Vernichtung gewähren, wäh— 
rend Rußland jogleich Oftpreußen bejegen und England und Schweden 
den leiten Reſt des preußiichen Seehandels zerjtören würden. Die 
Berbindung mit Rußland empfehle dagegen das gemeinfame Intereife, 
die Unabhängigkeit zu erfämpfen, die fich damit eröffnende Hoffnung 
auf die Unterjtügung Englands, das Bewußtſein, für Ehre und Recht 
einzutreten, und die Ausficht, verlorene treue Provinzen wiederer- 
langen zu fünnen. Dagegen fomme in Betracht: die ungeheuere 
Macht Napoleons, fein Feldherrntalent, die Einheit und Schnelligkeit 
jeiner Maßnahmen, die Folgiamfeit des Rheinbundes, die traurigen 
Erfahrungen der legten Kriege, die ſtets mit weiteren Fortſchritten 
Frankreichs endeten, der mangelnde Geilt der Eintracht und Kraft 
der Höfe, der Mangel an Feldherren, die Napoleon und feinen Ge— 
neralen entgegentreten fönnten, der geringe Grad von Ausdauer und 
Kraft, den Kaiſer Alexander in den früheren Fällen bewiejen, jein 
noch immer jehr geipanntes Verhältniß zu Deftreich, ferner ver 
Umjtand, daß bei der Verbindung mit Rußland das Yand zwilchen 
Elbe und Oder wenigſtens vorerjt verloren gehen würde, endlich die 
Ungewißheit, ob Mlerander e8 wirflih auf den Krieg ankommen 
lafjen werde, ob Napoleon bei der Lage der Dinge in Spanien nicht 
porziehe, den Krieg zu verjchieben. Habe man mit Rußland ab- 
gejchlojjen und der Krieg erfolge nicht, jo würde folcher Anschluß 
Preußen theuer zu jtehen fommen. Rußland wünjche die Verbindung 
mit Preußen. Es jet wahrjcheinlih, daß Kaiſer Alexander einem 
Angriffe auf Preußen nicht zuſehen werde, aber nicht ausgemacht. 
Bis hierüber Gewißheit erlangt jei, müfje die Verbindung mit Ruß— 
land offengehalten werden. Sich jett jchon für Rußland zu er- 
Hären, d. h. das Gebiet diejjeit der Oder aufzugeben, fei äußerſt 
bedenflih, da offenfiv vorzugehen für ein zu großes Wageſtück ge- 
halten werde, auch die Mittel dazu ſchwer zujfammenzubringen 
wären. Ob Frankreich Preußen zum Freunde oder zum Feinde zu 
haben vorziehe, um dann deſſen Hülfsmittel um jo freier benuten 
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zu können, jet fraglich. Deshalb jet dem Grafen St. Marian das 
Verlangen geäußert worden, die Abjichten Napoleons für Preußen 
zu erfahren und eine Verbindung einzugehen. Man habe dabei Die 
Unruhe und das Veiptrauen nicht verborgen, welche durch die Un- 
gewißheit entitehen müfjen, in der man gehalten werde, während 
Frankreichs Armeen fih an Preußens Grenzen häuften, Durchmärfche 
und friegeriihe Maßregeln einander folgten und verabredete Formen 
nicht beobachtet würden, daß der König wohl in den Abgrund gejtürzt 
werden könne, daß dies aber gewiß nicht geſchehen würde, ohne daß 
er die Achtung feines Volkes und Europa’s mit hinab nähme. In 
wenigen Tagen müſſe die Entjchliefung Napoleons hierüber erfolgen. 
Da jedoch derjelbe auch die Abficht haben könne, Preußen erit völlig 
zu umftriden, um feinen Willen über Preußens Schidjal deſto un- 
bedingter auszujprechen, müßten, bi8 der Hauptentjchluß gefaßt wer— 
den könne, alle militäriihen Mittel ohne Bedenken ergriffen und 
porbereitet werden. Sollten fie auch Auffehen erregen, jo jet Dies 
das geringite Uebel. „Sch ſtimme,“ fo ſchließt der Bericht, „allen 
Anträgen des Generals von Scharnhorft bei. Das Corps bei der 
über die Oder zu jchlagenden Brüde muß immer ftarf genug fein 
um Zerjtörungsverjuche durch Detachement8 der Bejakungen von 
Stettin und Küſtrin vereiteln zu fünnen. Die eventuelle Er- 
nennung von Militär- und Civilgomverneurs ericheint mir ſchon 
jet nöthig.“ 

In der Abficht, zunächft durch den Antrag eines Bündniſſes 
Napoleons Abfichten zu erkunden, fein Mißtrauen, welches einen 
plößlichen Angriff herbeiführen konnte, zu befchwichtigen, Zeit für 
Unterhandlungen mit Rußland und Deftreich zu gewinnen, um ſich 
für ven Fall eines franzöfifchen Angriffes der ruſſiſchen Hülfe zu 
verfichern umd wenn möglich zu einer Vereinigung mit Dejtreich zu 
gelangen, hatte Hardenberg am 24. März dem Grafen St. Marjarı 
jene Eröffnungen gemacht. Er war noch weiter gegangen. Eben in 
diefen Tagen (26. März) war die Nachricht eingetroffen, daß Napoleon 
ein Erbe geboren fei. Hardenberg rieth dem Könige, den Fürften 
Hatzfeldt mit Ueberbringung des Glückwunſches zu beauftragen. Hab: 
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feldt war neben dem Feldmarſchall Kalkreuth der erflärtefte Partei— 
gänger Frankreichs. ALS Hasfeldt im Frühjahre 1810 wegen feines 
Verhaltens im Jahre 1806 (er hatte damals einen Transport von 
20,000 Gewehren nicht abgehen laſſen) unter Anklage gejtellt wurde, 
ließ Napoleon durch eine in Berlin übergebene Note erklären: „pie 
Feinde Hatzfeldt's jeten feine Feinde, die, welche Hatzfeldt angriffen, 
griffen ihn jelbjt an ).“ Die Fortjegung des Prozeffes hatte auf: 
gegeben werden müſſen. Der König erklärte Hardenberg, „daß er 
den größten Widerwillen empfinde, Hatzfeldt dieſe Miſſion an- 
zuvertrauen.“ Hardenberg brachte jedoch jeinen Vorſchlag zur An— 
nahme und inftruirte Hatfelot, wenn ihm der Kaifer oder vefjen 
Minijter von Politik fprächen, diefe Meittheilungen nur zum Bericht 
entgegen zu nehmen, doch aber jede jolche Gelegenheit zur der Ver: 
ficherung zu benugen, daß Preußen in volljtändiger Uebereinjtimmung 
mit Frankreich zu handeln gedenke. Zugleich ließ er indeß in Paris 
die auf Grund des Bertrages vom 8. September 1808 (welcher die 
Räumung Glogau's nach Abzahlung der Hälfte der ftipulirten Kon— 
tribution verfügte) bereitS erhobene Forderung diefer Rückſtellung 
durch eine Note Des Staatsrathes Labaye, den er zur Negelung der 
Kontributionszahlungen Ende Auguft 1810 nach Paris. gejchieft hatte, 
unter dem 18. April wiederholen. „Da gegenwärtig,” jagt diefe Note, 
„nach der am 10. d. M. feitgejtellten Rechnung über die Hälfte der 
Kontribution abgetragen tft, gejtatte ich mir, die Forderung in Betreff 
der Rüdjtellung Glogau's zu erneuern, welche nunmehr in Gemäßheit 
des Art. 6 des Bertrages vom 8. September 1808 durch nichts mehr 
aufgehalten werden kann?).“ 

Napoleon kamen die Eröffnungen Harvenbergs an St. Marſan 
nicht ungelegen. Er wies feinen Minijter unter dem 8. April an; 


1) Correspondance de Napoleon 20, 335; 9. Mat 1810. — ?) Nach 
Labaye's Beriht an den Staatsfanzler von demfelben Tage waren auf den 
Gejammtbetrag der franzöfifhen Forderung von 127,096,556 France (da8 Mehr 
von 7,096,556 Francs war die Zinsforderung für die früherhin verzögerte 
Zahlung fälliger Raten; ob. ©. 304) bis zum 8. April bezahlt 64,482,819, und 
lagen zu weiterer Zahlung in Baris bereit 4,970,000 Franke. 
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St. Marſan jolle die Verhandlung im Gange halten, dabei aber zu 
erkennen geben, daß man an die Möglichkeit eine Bruches zwiſchen 
Frankreich und Rußland nicht glaube, ohne zu verhehlen, daß einige 
Kälte zwijchen beiden Mächten bejtehe. Der Kaifer ſei dankbar für 
die Eröffnung und St. Marſan beauftragt, von deren Tragweite 
ſich zu unterrichten und feitzujtellen, wie weit fie fich mit den Ideen 
des Kaiſers vereinigen ließe‘). St. Marſan machte dem Staats- 
fanzler die vorgejchriebene Mittheilung, welche er jelbit als ſehr zu— 
frtevdenjtellend bezeichnete (18. April), und General Kruſemark Tonnte 
(11. April) Champagny’s Aeußerung nach Berlin berichten, daß nur 
vorübergehende Wolfen zwiichen Frankreich und Rußland jchwebten, 
welche zu feiner Exrplofion führen würden. Zugleich veferirte Hatzfeldt, 
daß Napoleon zwar die Schwankungen der preußifchen Politif ge- 
tadelt und großes Miftrauen gegen Preußen gezeigt, jedoch hinzu— 
gejett habe, wenn Preußen dem franzöfiihen Syſtem treu bleibe, 
werde er Preußen ebenjo viel Gutes thun al8 er ihm bisher 
Schlimmes zugefügt habe. Der König fandte dem Staatsfanzler 
beide Berichte (23. April) mit der Bemerkung, daß die allgemeinen 
Ausdrüde, die Hatfeldt zu Theil geworden, nichts fagten. Man 
will unjere Vorſchläge abwarten und hütet ſich jorgfältig, etwas 
zu artifuliren. „Neue Verlegenheiten aller Art werben zu über- 
winden fein, und endlih ein enges Bündniß — mohin wird es 
führen?“ 

Während Frankreich biernach bereit ſchien, auf Berhandlungen 
über ein Bündnif einzugehen, erhielt man aus Wien auf das An: 
erbieten Hardenbergs: bei dem gleichen Interejje beider Staaten in 
der gegenwärtigen Krifis das Shitem zu verfolgen, welches man in 
Wien ergreifen werde, zur Antwort, daß man fih außer Stande 
glaube, Preußen im Falle eines Angriffes von Seiten Frankreichs 
unterjtügen zu können, fich ſelbſt auf Neutralität bejchränfen werde, 
und Preußen überlaffen müſſe, jein Syſtem nach jeiner Lage zu 
wählen. Mit Humbolots Urtheil, daß Deftreih, im Falle die Neu- 





", Correspondance de Napoleon 22, 24. 
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tralität nicht aufrecht zu erhalten wäre, mit Frankreich gehen werde, 
jtimmten Kruſemarks Beobachtungen in Paris, der jedoch zugleich 
die Meinung ausjprach, daß ver Krieg bis zum nächjten Jahre ver- 
tagt jet, wenn der Zwift nicht überhaupt ausgeglichen werde. Bon 
Petersburg her blieben die Mittheilungen des Königs vom 7., 12. 
und 16. April unbeantwortet; dagegen jagten Schülers Berichte, daß 
der Kaiſer den Kampf mit Frankreich jcheue, dag er fich in jtarfen 
Bertheidigungsitand jege und den Plan feithalte, Polen durch Ver— 
einigung mit Rußland wieverherzuftellen. Gegen Galizien würde er die 
Moldau und Wallachei an Dejtreich abtreten (©. 340). Er wünjche 
den Krieg mit der Pforte zu beendigen; aber feine Forderungen jeien 
immer noch zu jtark, und die Pforte verweigere Alles. Der Kaifer 
jei durchaus abgeneigt, ſich unwiderruflich für den Krieg zu ent- 
Icheiven. Komme e8 dennoch dazu, jo werde, falls die Polen fich 
für Rußland erklärten, zwar die Bejetung des Herzogthums Warſchau, 
jedoch feine weitere Dffenfive erfolgen; anvernfall® ſei man ent» 
ihlojjen, rein defenſiv zu Werfe zu gehen, worin der General Phull 
ven Kaiſer beſtärke. Der Kaifer halte dafür, daß Deftreich und 
Preußen die erjten Schritte gegen Frankreich thun müßten; die Nation 
theile die Anficht des Kaifers; alles hänge dem unfeligen Shiteme 
an, daß jede Kriegführung außerhalb der Grenzen Ruin der Finanzen 
und Vergeudung des rujjiichen Blutes jet. Der Entjchluß des Kaiſers 
zur Offenſive jtehe demnach bei ven Polen. Noch üblere Ausfichten gab 
eine Mittheilung Rumäntzows: „was Preußen denn zu fürchten habe, 
wenn es fi) mit Rußland verbinde und umfichtig genug fet, fich gegen 
eine Ueberraſchung zu fichern? Das pofitive Interefje der Staaten 
gewährleiite ihre Haltung bejjer als Verträge; das Herzogthum 
Warſchau ſei bereits durch die Aufitellung der rujfiichen Armeen 
paralyjirt Y.“ So ſchrieb Rumäntzow, während Alerander Czartoryski 
jagte, daß er nur dann den Strieg beginnen werde, wenn er Polens 
fiher jet, daß Preußen nur dann wagen könne, fi) mit ihm zu 
verbinden, wenn die Polen fih Rußland anfchlöfjen 2). 

2) Schölers Berihte vom 30. März, 5. und 18. April. Rumäntzow an 


Lienen 19. April (1. Mai) 1811; geh. Staatdardiv. — 2) De Mazade 
Dunder, Abhandlungen. 23 
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Unter diefen Umjtänden glaubte Hardenberg, daß den Verhand- 
lungen mit Srankreich Folge gegeben werden müſſe, und legte dem 
Könige das Projekt eines DVertrages vor. Scharnhorit vertrat in 
einer beredten Denkſchrift den Anfchlug an Rußland. Napoleon 
würde höchſtens eine Scheinallianz mit Preußen jchließen; er miß- 
traue dem Könige, der Armee, der Nation, wie er dies dem Prinzen 
Wilhelm jelbjt gejagt habe!). Preußen wäre nicht mehr, wenn er Ruß— 
lands Zuftimmung zu jeiner Vernichtung zu erlangen vermocht hätte. 
„Schlöffen wir mit Frankreich ab, jo entbänvden wir Rußland von 
jeinen Verpflichtungen und würden in der Stunde der Noth feinen 
Altirten mehr finden. Rußland kann nur mit Preußen Napoleon 
widerjtehen; befiegt aber Napoleon mit Preußen Rußland, jo wären 
wir dann troß der Alltanz mit Frankreich verloren.” Preußens 
Untergang jei gewiß, wenn es fich mit Frankreich verbinde; er ſei 
freilih auch wahrjcheinlich, wenn es fi) mit Rußland verbinde. 
„Mit Rußland und England verbündet, hat vie Königliche Familie 
im übeljten Falle ein ehrenvolles Privatleben zu erwarten, mit 
Frankreich verbündet eine unbemitleivete Gefangenjchaft.“ Nur in 
dem Valle, daß Rußland die ZJuficherung kräftigſter Unterjtügung 
ablehnte, worüber man fich baldmöglichit vergewiljern müſſe, könne 
er zum Anjchluß an Frankreich rathen. Der Staatsfanzler ent- 
gegnete: man fönne zugeben, daß wir unfere Erhaltung im Frieden 
zu Zilfit Rußland verdanken; aber verlangte dies nicht fein eigenes 
Intereſſe? War es nicht Rußland, welches Preußen dazu trieb, ven 
Krieg fortzujeßen und, nachdem es verſprochen, daß es bis zum 
Berlujt des leiten Dorfes kämpfen würde, beim erjten Unfall das 





l.e. p. 163. „Em. Majeftät werben aus meinem lebten Berichte zu er— 
fehen geruht haben, daß von der Wahrfcheinlichkeit, daß die Polen unter Be— 
dingung ihrer Herftellung und Bereinigung mit Außland an dieſes fih an— 
zuſchließen geneigt fein fünnten, der Entſchluß des Kaifers zur Offenfive abhängig 
fein wird,” fchreibt Schöler am 18. April. Ueber die damaligen Offenfiopläne 
ift auch die Denkſchrift Magnitzky's, welche Smitt (Zur Aufklärung des Jahres 
1812) mittheilt, zur vergleichen. Leider fehlt, wie bei Smitt nur zu oft, zwar 
nicht die Sahreszahl (1811), aber das Datum. — 9 Bal. die folgende Ab- 
handlung. 
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Feld verließ, ohne Preußen Waffenſtillſtand ſchloß, zugab, daß man 
uns einen unheilvollen Frieden diktirte, an Preußens Beraubung 
Theil nahm, nach dem Frieden nichts that, uns zu ſtützen, und ſich 
begnügte, uns Nachgiebigkeit gegen Frankreich zu predigen? Wer 
hat uns in Frankreichs Arme geworfen, wer hat uns gerathen, uns 
eng mit Frankreich zu verbinden? Wer iſt ſchuld, daß uns die 
franzöſiſchen Armeen umzingeln? Hätte Kaiſer Alexander größere 
Energie gezeigt, die Oderfeſtungen wären nicht in Frankreichs Hand; 
hätte ſein Kabinet eine geſunde Politik, es hätte ſeit 1809 ge— 
handelt. 

Es war in dieſen Tagen Hardenbergs Meinung, in Betracht 
der Unſicherheit, ob es zum Kriege kommen werde, der Politik Ruß— 
lands der Pforte und Polen gegenüber, der Gewißheit, von Oeſtreich 
keinen, der Ungewißheit, von Rußland irgend genügenden Beiſtand 
zu erhalten, mit Frankreich unter der Vorausſetzung abzuſchließen, 
daß Bedingungen erlangt werden könnten, die einigermaßen Sicherheit 
und Selbſtſtändigkeit gewährten. Am 10. Mat führte er aus: das 
Wejentlichjte jei, die Erijtenz zu bewahren; in dem Wechjel ver 
Zeiten Fünnten Hülfsmittel liegen, die man nicht zu ahnen vermöge. 
Der Schwerpunkt für die Entſcheidung beruhe in der Frage: wo ift 
das größere, wo das Heinere Uebel, wo die größte und dringendite 
Gefahr? Die BVerbindung mit Frankreich könne nur die eiferne 
Nothwendigkeit gebieten. Die Verbindung mit Rußland wäre weit 
vorzuziehen, wenn bier eine feſte und uneigennüßige Politif vor- 
herrſchte, die nicht auf für die Nachbarn gefährliche Eroberungen aus- 
gehe, die uns und Deftreich zu unterftügen Maßregeln nähme, welche 
ung in den Stand fetten, ung mit verminderter Gefahr zu erklären, 
wenn auf Feitigfeit und Ausdauer des Kaifers und zweckmäßige 
Führung jeines Heeres zu rechnen wäre. „Noch in einem läftigen 
Kriege begriffen, reizt Rußland durch Nüftungen den gefährlichiten 
Feind, verliert ven Augenblick, wo es durch Fraftiges Vordringen Oeſt— 
reich und Preußen in die Lage bringen könnte, ſich ihm anzufchließen. 
Unbegnügt, der Moldau und Wallachet Unabhängigkeit unter der 


Dberherrihaft ver Pforte zu fihern, befteht e8 auf Diefer Eroberung, 
23° 
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die das wejentlichite Hinderniß eines Einverſtändniſſes mit Deftreich 
iſt; es beabfichtigt jogar die Vereinigung Polens mit feinen übrigen 
ungebeueren Befitungen, welches die Eiferfucht Oeſtreichs aufs 
Höchſte fteigern und es auf die franzöfifche Seite drängen wird. 
Auch gegen Preußen giebt e8 nichts Feindſeligeres als dieſe Ver— 
einigung. Nur wenn der Kaiſer die Polen für unabhängig erflärte und 
ihnen einen König aus ihrer Mitte zu wählen gejtattete, fünnten wir 
uns eher beruhigen, obwohl ein unabhängiges Fräftiges Polen unfere 
Ditfeeprovinzen ſtets bedrohen wird. Nimmt man dazu die Er- 
fahrungen von 1805 und 1807, das Schnelle Abſpringen des Katjers 
von einem Syſtem zum anderen, fo fann ich unter den gegenwärtigen 
Umjtänden, dem tiefen Gefühle meines Herzens zuwider, nicht zum 
Bündniß mit Rußland rathen. Die größere Gefahr, die Gefahr, 
welche unvermeidlich ift und jchnell eintreten würde, liegt gegenwärtig 
bier. Die Erijtenz Preußens würde böchjt wahrjcheinlich verloren 
geben, wenn es jet durch das Bündniß mit Rußland gegen Frank— 
reich in Krieg geriethe. Die Gefahr des Bündniſſes mit Frankreich) 
ijt weniger drohend, fpäter drohend und mithin eher zu vermeiden.“ 
Entjehlöffe fich der König zu diefem, fo würde dem Kaiſer von Ruß— 
land vertraulih im Hinweife auf die Nothwendigfeiten ver Xage, 
unter freimüthiger Geltendmachung der Bedenken gegen jeine Politik, 
hiervon Nachricht zu geben fein. Zugleich könnte Napoleon ein 
oſtenſibles Schreiben des Königs an Kaiſer Alexander mitgetheilt 
werden, in welchem Yetterem die Herjtellung des guten Einvernehmens 
mit Frankreich ans Herz gelegt würde. Aenderten ſich während der 
nicht zu prejfirenden Unterhandlung mit Franfreih die Umstände, jo 
daß die Verbindung mit Rußland befjere Ausfichten gewährte, jo 
würde dieſe zu ergreifen fein. Stelle Napoleon unannehmbare Be- 
dingungen, jo ſei e8 beſſer, mit Ehre zu fallen, als mit Schande 
ſtehen zu bleiben. Scharnhorſt hielt feinen Standpunft in einer 
Denkihrift vom 12. Mai aufrecht, welche der Staatsfanzler ſeiner— 
ſeits wiederum gloffirte und ſämmtliche Schriftftüde am 13. Meat 
dem Könige zur Entjcheivung worlegte. 

Man hatte in Preußen Grund genug, auf der Hut zu jein. Zu 


— 357 — 


derjelben Zeit, als die Durchmärſche duch Preußen nach den Oder— 
fejtungen und Danzig begannen, hatte Napoleon feinem eneral- 
Snipeftor der Artillerie die Zufammenjtellung von drei Belagerungs- 
parks für Spandau, Kolberg und Neiffe befohlen. Die Belagerung 
diefer drei Feftungen müſſe zu gleicher Zeit geführt werden; der Parf 
für Spandau müſſe aus Magdeburg, der für Kolberg aus Stettin 
und Küftrin, der für Neiſſe aus Glogau und den ſächſiſchen Feſtungen 
gezogen werden. Was die genannten Feſtungen böten, was außerdem 
erforderlich fer, müfje angegeben werben; das Geheimniß dürfe Nie— 
mand anvertraut werden. Darnach bejchäftigte er fich mit dem Projekte, 
Hamburg in einen feſten Platz erjten Ranges gegen Preußen und Eng- 
land umzuwandeln). In den letten Tagen des März wieder Davouſt 
an, daß, wenn die Ereignilje es nöthig machen follten, er im Fluge 
mit 90,000 Dann bet Danzig fein müſſe; er ftehe ja auch bereits 
mit zwei Divifionen fajt bet Stettin. In Weftfalen dürfe nur eine 
Divifion (12,500 Mann) zurücbleiben. An der Weichjel würden 
50,000 Sachen und Polen zu ihm jtoßen. In Hamburg und Meclen- 
burg würden ftatt feiner Truppen 84 franzöfiiche Bataillone ein- 
rüden, ihn zu unterjtügen, und im nächiten Monat noch 100,000 
Gewehre nach Polen abgehen. Poniatowski müſſe alles in Modlin 
unterbringen, damit die Rufen nicht etwa auf den Gedanken kämen, 
anzugreifen, um ſich diefer Waffen zu bemächtigen. In Warihau 
umd den größeren Städten müßten Nationalgarden gebildet, die neuen 
Defejtigungen von Danzig ohne Rückſicht auf Geld jo gefördert wer- 
den, daß ſie im Yaufe des Sommers fertig und im Dftober armirt 
werden fünnten, und die Arbeiten jo eingerichtet, daß die Werfe jeden 
Zag in Vertheidigungszuftand zu fegen feien. General Haro werde 
Danzig, Thorn, Modlin, darnad) Stettin, Küftrin und Glogau in- 
jpieiven, endlich nach Magdeburg zurüdfehren ?). 

Die militäriihen Vorbereitungen, die in Preußen begonnen 


2) 11. März; 1811; Correspondance de Napoleon 21, 466. 474. 22, 
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hatten, blieben ihm nicht verborgen. Am 27. April verlangte er 
Bericht, ob es wahr ſei, daß die Truppen aus Schlefien nach den 
Küften gezogen würden? Wozu die Overbrüde bei Schwedt dienen 
jolle? St. Marſan müſſe diefe Rüftungen hemmen; hindern, daß 
Beurlaubte einberufen, die Kadres vermehrt, viele Rekruten aus— 
gehoben würden. Die Negierungen von Sachſen und Weitfalen 
müßten auf die Rüftungen Preußens aufmerkſam gemacht und nad) 
Schlefien, nah) Berlin, nach Kolberg und Königsberg drei ganz zu— 
verläffige geheime Agenten abgejchieft werden. Bereits am 30. April 
werden dieſe Befehle geihärft: „St. Marjan läßt fih von den 
Preußen düpiren. Wäre die Regierung aufrichtig, jo brauchte fie 
feine DOderbrüde und feine Zufammenziehung bei Dirſchau. Wenn 
Preußen Rüſtungen macht, ehe wir ung veritändigt haben, jo find 
fie gegen mich, und ich werde das Land auf der Stelle bejeken. 
Preußen muß ruhig bleiben; fein Nefrut darf einberufen, feine Be— 
wegung gemacht werden, bevor mein Streit mit Rußland beendet ift. 
Man bat St. Marſan glauben machen wollen, daß die Rüſtung 
gegen die Engländer bejtimmt fei; aber man weiß wohl, daß bie 
Engländer feine Yandung machen werden." Er ſelbſt hatte Dies, wie 
wir jahen, überlaut verfündet. Den Kommandanten zu Küftrin und 
Slogau befiehlt Napoleon die größte Wachſamkeit einzufchärfen; fie 
dürften bei Tage, nie des Nachts fchlafen (3. Mat). Die Bejakungen 
diefer beiden Feſtungen jollten um drei Negimenter verjtärkt werden; 
zugleich wiederholte er ven Befehl wegen der Belagerungsparfs für 
Spandau, Kolberg und Neiffe (11. und 12. Maid). 

Die Borjtellungen, welche St. Marſan in Berlin auf Grund 
der Weifungen vom 27. und 30. April gegen die Rüftungen machte, 
gaben hier den Ausjchlag für den Beſchluß, die Unterhandlung mit 
Frankreich förmlich zu eröffnen. Mean glaubte, die militäriichen 
Vorbereitungen ungejtörter fortjegen zu können, wenn fie durch jolche 
Berhandlung gevedt wären. Das Verfahren, welches eingejchlagen 
ward, bafirte auf den Anträgen Hardenbergs vom 10. Mai, mit 
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welchen jedoch der Vorſchlag Scharnhorſt's, fich über die Abfichten 
Rußlands zu vergewiljern, in jo weit fombinirt wurde, daß der König 
noch ein Mal eine Erklärung des Kaiſers hierüber hervorrief. Den 
ojtenjiblen Brief, den der König unter dem 12. Mat an Kaiſer Aleran- 
der richtete, um die Heritellung des Einvernehmens mit Frankreich 
zu empfehlen !), begleitete ein vertranliches Schreiben, in welchem der 
König ausführte, daß es nothwendig gewejen ſei, Explifationen von 
Frankreich zu fordern, um einer plößlichen Ueberziehung des Yandes 
vorzubeugen. Beruhigende Erklärungen ſeien erfolgt, daß der Friede 
nicht gejtört werden würde, und der Wunſch ausgedrüdt worden, in 
Verhandlung über ein Bündniß zu treten. Diejer fünne man fich 
nun nicht mehr entziehen. Man werde die Nejtitution Glogau's 
fordern, die Räumung von Stettin und Küftrin in Ausficht nehmen, 
endlich den Wegfall der Bejchränfung der Stärfe der preußiichen 
Armee verlangen. Dieſe Vorſchläge würden als Prüfftein für Die 
Abfichten Napoleons dienen; fie würden Zeit gewinnen laffen und die 
Entwidelung der Ereigniffe mit etwas größerer Ruhe abzuwarten 
gejtatten. Zugleich legte der König dem Kater noch ein Mal ans 
Herz, daß ein ungünftiger Ausgang feines Krieges gegen Frankreich 
den legten Reit von Unabhängigkeit in Europa vernichten würde, daß 
er nur auf Erfolg rechnen könne, wenn er mit vollfter Uneigennübig- 
fett in Diejen großen Kampf eintrete. Er möge fich begnügen, ver 
Moldau und Wallachet unter der Dberhoheit der Pforte möglichit 
große Unabhängigkeit zu verichaffen. Eine Partei im Herzogthum 
Warſchau wolle fich für Rußland erklären. Nur dadurch würde ein 
Schritt dieſer Art nütlich werden, wenn Niemand den Verdacht hegen 
fünne, daß es auf die Bereinigung Polens mit Rußland abgejehen 
jet. Preußen würde diefe Vereinigung nur mit lebhafter Unruhe 
anjehen fünnen. „Stände Deftreich auf Ihrer Seite, verbänden Sie 
Sich das Herzogtum Warſchau dadurch, daß Sie deſſen Unabhängig: 
feit zugejtehen, wären Ihre Armeen meinen Staaten nahe und im 
Stande, mic) zu unterjtügen, jo würde ich feinen Augenblid ſchwanken, 
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und Eure Majeſtät würde mich an Ihrer Seite kämpfen fehen; aber 
jolange weder die eine noch die andere Borausjegung zutrifft: wie 
fann ich die Eriftenz meines Staates bewahren, ohne mich mit Frank— 
reich zu verbinden? Es hängt nur von Napoleon ab, fie zu ver- 
nichten, ehe Eure Majeſtät mir zu Hülfe kommen könnte; und fönnten 
Sie e8, nachdem Ste die Vortheile eines wohl fombinirten Angriffs 
zu vechter Zeit aufgegeben hätten? Sit diefer Weoment nicht bereits 
vorüber? Hat Napoleon nicht ſchon zu viel Zeit gehabt, feine Maß— 
regeln zu nehmen? Das iſt der Grund meines eifrigen Wunfcheg, 
daß der Krieg unter den gegenwärtigen Umſtänden vermieden werde.“ 
Darnah erging dann am 14 Mai die Weiſung an Kruſemark in 
Paris, eine DOffenfiv- und Defenjiv-Allianz für alle diejenigen Kriege 
anzubieten, welche den Intereffen Preußens nicht fremd wären; für 
dieje würde Preußen Frankreich ein Zruppencorps ſtellen, Frankreich 
dagegen die Unabhängigkeit und Integrität des gegenwärtigen preu- 
Btichen Gebietes garantiren. Glogau wäre nach den Beitimmungen 
des Vertrages vom 8. September 1808 zurüczuftellen, die Beſtim— 
mungen bejjelben Vertrages über die Höhe der Kontribution müßten 
ermäßigt, Die über die Stärke der preußijchen Armee bejeitigt werben. 
Grläuternd bemerkte der Staats-Kanzler dem Gejandten, daß in diejen 
Borjchlägen alles vermieden jei, was das Mißtrauen Napoleons 
erregen könne. Im Uebrigen handle es fich nicht de lucro captando, 
jondern de damno vitando. Die Vorſchläge Fünnten diskutirt und 
modificirt, müßten jedoch im Welentlichen ftreng feitgehalten werben. 
„Sie find der Prüfftein für die Abfichten des Kaiſers gegen Preußen ; 
der König wird auf feinen anderen Grundlagen unterhandeln.“ 
Zugleich jchrieb Harvenberg dem Staatsrath Labaye (S. 351), daß 
Kruſemark ihn jet vielleicht zur Erlangung der Reſtitution Glogau's 
bejjer werde unterjtügen können als bisher (16. Mat). 

Während man in Berlin der Antwort auf dieſe Anträge ent- 
gegenjah, wurde Davouft verftärkt, die Jächfiichen und polnischen Truppen 
marjchfertig gemacht, und die Gewißheit, welche man Mitte Juni über 
die Abjichten Rußlands durch gleichzeitige Beantwortung der vertraus 
lihen Schreiben des Königs vom 16. April und 12. Mai Seitens des 
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Kaijers Aerander (unter dem 26, und 28. Mat) erhielt, war gerade 
in dem wejentlichften Punkte, dem der Waffenhülfe, auf welche Preußen 
zu rechnen babe, in feiner Weije ermuthigend. Im Laufe des Monats 
Mat Hatte ſich Alerander überzeugt, daß jeine Anerbietungen bei den 
Polen feinen Boden fänden; er war nunmehr feit entjchloffen, ſich 
angreifen zu laſſen. Er hatte vermieden, dem Könige zu antworten, 
bis er Har über Polen jähe Weit entfernt, den Krieg zu juchen, ſo 
jchrieb er nunmehr dem Könige, hege er feinen anderen Wunfch als 
den Frieden zu erhalten. Seine militärifhen Maßnahmen feien 
Borfihtsmaßregeln, die Franfreihs Verhalten ihm auferlegt habe. 
Um jeden Schein der Aggrejjion zu vermeiden, fee er auch den Krieg 
gegen die Pforte fort, der, rein defenſiv geführt, nur ein kleines 
Zruppencorps bejchäftige. Das politiiche Intereffe Rußlands verlange 
gebieteriich die Erhaltung Preußens. Alles, was gegen Preußen 
geſchehe, könne jomit nur als feindlich gegen Rußland angejehen 
werben. Es werde es als Sriegserkflärung betrachten. Für den 
Kriegsfall müßten forgjam die großen Schlachten vermieden und ſehr 
lange Operationslinien für rüdgängige Bewegungen, die in verjchanz- 
ten Lagern endeten, erganifirt werden. „Dies Shyitem hat Wellington 
zum Siege verholfen, und ich bin entichloffen, e8 zu befolgen. Wenn 
günjtige Umstände, wie der Abfall Polens oder eine Infurrektion in 
Deutihland, einträten, jo würde man fie gewiß benutzen, aber fich 
jtet8 bereit halten, zu diefem Shitem zurüdzufehren. Der Krieg wird 
jedod nur dann jtatthaben, wenn Napoleon ihn beginnt. Sch will 
wenigjtens den Troſt haben, nicht der Angreifer gewejen zu jein. 
Die Annäherung Englands habe ic) abgewiejen und werde es thun, 
bis der erjte Kanonenſchuß gefallen ijt. Ihre Unterhandlung, Sire, 
mit Sranfreic wird diejen eher bejchleunigen als zurüchalten, indem 
jie Napoleon über Ihre Intentionen beruhigt. Sie würden durch den 
Anſchluß an Frankreich ſehr wejentlich zur Vernichtung der Unab- 
hängigfeit Europa’s in dem letten Kampfe beitragen, der geführt 
werden fann, und die Erfahrung bat nur zu jehr gelehrt, Daß die 
Fürſten, welche jich in Frankreichs Hand gegeben, ihren Kal nicht 
erheblich verzögert haben. Die Ueberziehung Preußens durch die 
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Franzoſen habe ich Fein Mittel zu verhindern, da dieſelben von 
der Elbe und Mecklenburg her die Oder früher erreichen, als ich vom 
Niemen her; aber fie würde auch mit der Vernichtung der Monarchie 
nicht gleichbedeutend fein, wenn verfchanzte Lager bei Kolberg und 
Pillau bejtänden. In Folge der Angriffe, welche die Sranzojen auf 
dieſe zu richten hätten, würden den ruſſiſchen Armeen geringere 
Streitkräfte gegenüberjtehen und dieje Dadurch in der Lage fein, vor— 
zurücden. Hierdurch würden die Franzoſen gezwungen werben, Die 
Belagerungen aufzuheben und meinen Truppen entgegenzugehen, 
wodurch Eure Majeſtät die Möglichkeit erhielte, in den Flanken und 
im Rüden der Franzojen zu operiven, während dann meine Truppen 
ihre NRüczugsbewegungen wiederaufnehmen würden !).“ 

Kaiſer Merander wollte nach diefem Schreiben Feindſeligkeiten 
gegen Preußen als Kriegserklärung gegen Rußland anjehen, aber er 
wollte zugleich nicht einmal den Schein des Angriffs auf fich nehmen, 
in feinem „alle bis zur Oder noch weniger zur Elbe vorgehen, viel- 
mehr vor dem Angriff ver Franzoſen tiefer in das Innere jeines Reiches 
bi8 auf dort errichtete verfchanzte Lager zurückweichen. Gewiß ein jehr 
zwedmäßiger Kriegsplan für Rußland, der leiver nur die Kräfte des 
Herzogthums Warſchau Preußen im Rücken ließ, und dazu dieſes ſelbſt 
vollitändig preisgab. Es war die ftärkite Unterjchätung der Streit- 
mittel Napoleons, wenn angenommen wurde, daß ihm, neben ben 
zur Einſchließung von zwei befejtigten Yagern und einigen Fejtungen 
erforderlichen Truppen, nicht jehr ausreichende Kräfte zu Gebote 
itänden, den Krieg jenjeit des Niemen ohne Rückſicht auf diefe Blo— 
faden zu führen. Wollte man e8 auch auf diefen ruſſiſchen Kriegs— 
plan hin wagen, den überwältigenden Stoß der franzöfiichen Maſſen 
auf jich zu nehmen, wollte man e8 auf die Preisgebung des gefammten 
preußtichen Yandes und aller jeiner Hülfsmittel anfommen laſſen, wie 
waren die Truppen aus Brandenburg und Schlefien nach Kolberg zu 
bringen? Jede Rüſtung, jede Bewegung in größerem Maßſtabe zog 
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den unmittelbaren Einmarſch der Franzoſen, Weitfalen, Sachſen und 
Polen von allen Seiten ber augenblidlic nach ſich. Gelang auch 
das faſt Unmögliche, 50,000 Mann in Kolberg zufammenzubringen, 
man wurde bier von 100,000 Mann eingejchlofjen. Und wenn Ruß— 
land dann, innerhalb jeiner Grenzen geschlagen, jeinen Frieden mit 
Frankreich machte, was hatte Preußen zu Hoffen ? 

General von Scharnborit hielt dennoch ven Anſchluß an Rußland 
für geboten. Die Verzögerung der Antwort Napoleons auf den Bünd- 
nißvorichlag genüge, deſſen Abjichten erkennen zu laffen. Gerade jekt, 
nachdem man auf dieje über vier Wochen gewartet, fet man in vollen 
Rechte, die Verhandlung mit Frankreich fallen zu laſſen und fich nach 
Petersburg zu wenden. Man werde dort für einen anderen Kriegs— 
plan nicht unzugänglich ſein. Die Beſatzung von Danzig jei zur 
Stärke einer Armee angewachjlen; es würden dort neun Batterien 
beipannt; e8 handle fich aljo um Operationen im freien Felde, um 
die Abjichneidung der Verbindung mit Dftpreußen, und die dieffeit 
der Dover ſtehenden Truppen jeien einem Cinbruche gegenüber in 
augenjcheinlichiter Gefahr. Die kurze Friſt, welche noch bleibe, müffe 
der König benutzen, um unter einem angemejjenen VBorwande nach 
Königsberg zu gehen und den Sitz der Negierung dorthin zu verlegen. 
Hardenberg fonnte fich nicht überzeugen, daß die Gefahr fo nahe jet: 
fie werde erjt eintreten, wenn der Krieg mit Rußland auf dem Punkt 
wäre, wirklich auszubrechen; bis dahin werde Napoleon, auch wenn 
er das Feindſeligſte beabfichtige, Preußen durch Hoffnungen oder 
Berhandlungen hinhalten. Zeige fich dies, jo ſei der Hauptziwed der 
Verhandlung erreicht. Er rieth deshalb (8. Juli), die Antwort aus 
Paris zu erwarten, die unverzüglich eintreffen müfje, bevor man 
einen entſcheidenden Entjchluß falle. Auch wenn diefer für den An— 
ſchluß an Rußland ausfalle, müßten die Berhandlungen mit Frankreich 
unter vertraulichen Einverſtändniß mit Rußland in folcher Weiſe fort- 
gejetst werden, daß man vor Napoleons Rache gevedt jei, wenn die 
Zwijtigfeiten mit Rußland fi) ausglichen. 

Tags darauf traf in ver That endlich Botichaft aus Paris ein. 
Der König jchidte Hardenberg die Berichte mit folgenden Zeilen: 
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„Sb kann beinah jagen, ſehr zufrieden zu jein, daß nichts in Paris 
geſchloſſen ijt: wenigſtens haben wir ung nach diejem letten Verſuche 
feinen Vorwurf zu machen. Es jcheint mir wirklich mehr und mehr, 
daß Napoleon den Krieg mit Rußland nicht will, da er zu ſtark auf 
der Halbinjel befchäftigt ift. Was jedoch jeine wahren Abfichten ung 
gegenüber angeht, jo finde ich fie fortwährend jehr verdächtig, und 
die vagen Ausdrücke, welche unjern Complimenteur (Hatzfeldt) fo jehr 
entzückt haben, jcheinen mir nichts zu jagen, als daß die wirklichen 
Dispofitionen immer diejelben find, die Zeit ihm aber noch nicht 
gefommen und nicht günftig genug zu fein jcheint, um zu verfuchen, 
unjerer Grijtenz ein Ende zu machen — vielleicht daß diefer Moment 
noch für einige Zeit verſchoben iſt (9. Juli).“ Napoleon hatte Hab- 
feld am 27. Juni gejagt, daß er vor einiger Zeit gendthigt geweſen 
jet, die Bejagungen Danzigs und der Oderfejtungen zu verjtärfen, daß 
jedoch hierin nichts Liege, was den König beunruhigen fünne. Seitdem 
jei eine glücdliche Veränderung eingetreten; er glaube, den Frieden 
des Kontinents bewahren zu können. Er habe die beiten Abfichten 
für Preußen; aber eben, weil er den Frieden wolle, dürfe er feinen 
Grund zu Bejorgniffen geben. Der Herzog von Baſſano, dem 
Napoleon an Champagny's Stelle das auswärtige Amt übergeben, 
hatte dann, Das Schweigen des Kaiſers über die preußiichen 
Anerbietungen erklärend, Hatzfeld anvertraut: der Kaiſer könne ſich 
über die Allianz nicht ausjpredhen, um dem Petersburger Hofe feinen 
Anftoß zu geben. Dem General Kruſemark hatte Baſſano gejagt, 
daß man auf die Altanz nit eingehen könne, jolange die Verhält- 
niffe mit Rußland unentjchieven feien, und auf die Forderung der 
Küditelung Glogau's erwidert, daß der gegenwärtige Moment dazu 
nicht geeignet jei. Krujemard fügte hinzu, daß die Lage augenblicklich 
weniger beunruhigend, jedoch feineswegs beruhigend jet. Die Projekte 
gegen Preußen fchienen vertagt und Napoleon weniger disponirt für 
den Krieg gegen Rußland als vor drei Monaten, wahrjcheinlich wegen 
des üblen Ganges der Dinge in Spanien, der Zurüdhaltung Oeſt— 
reiche, fich ihm gegen Rußland anzujchließen, endlich auch wohl wegen 
der Stärfe der NRüftungen Rußlands. Mafjena war von Wellington 
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bet Fuentes dD’Dnoro, Soult von Beresford bei Albuera geichlagen 
worden; Metternich hatte auf das im Frühjahr erfolgte Anerbieten 
der Donaufürjtenthümer für den Anſchluß an Frankreich gegen Ruß— 
land (©. 331) ausweichend geantwortet: Deftreich ſei in Folge des 
legten Krieges noch in zu großer Erjchöpfung. 

Die Prüfung der Abjichten Napoleons, welche Hardenberg mit 
den Alltanzvorjchlägen zunächſt beabfichtigt Hatte, war erfolgt. Das 
Ergebniß jchien feinen Zweifel an den ſchlimmſten Vorſätzen in Paris 
zu erlauben. Mehr als drei Monate waren fett jener erjten Eröff— 
nung an St. Marſan vergangen — man hatte feinerlei Erklärung 
Frankreichs erlangt, man war nun felbjt auf die auf den Wunjch 
Sranfreichs vorgelegten Vorſchläge ohne Antwort geblieben. Sie 
waren mithin jtilljchweigend abgelehnt, die vertragsmäßtge Nücjtellung 
Slogau’s, welche die Weifung vom 14 Mai zum dritten Male 
gefordert hatte, war für inopportun erklärt. Dazu Fam, daß fich die 
franzöfiihen Truppen an der Elbe inzwijchen anjehnlich verjtärkt 
hatten; Oberſt Hade jchätte deren Zahl mit Einjchluß der Bejagungen 
Mitte Juli auf 96,000 Wann, und überdies ftanden die jächjische 
wie die polnische Armee marjchfertig an den Grenzen Preußens; in 
den Oderfejtungen, in Danzig wurden Kriegsporbereitungen in größtem 
Maßſtabe betrieben !). Nach alledem jchien erwiefen: Napoleon wollte 
Preußen hinhalten, e8 volljtändig umgarnen, um ihm jodann mit 
leichter Weihe den letsten Stoß geben zu fünnen „oder günftigiten Falls 
die Bedingungen vorzujchreiben, unter denen er Preußen erlauben 
würde, alle jeine Streitkräfte und Hülfsquellen für Frankreichs Zwecke 
zu opfern.” So jah der Staatsfanzler jet die Lage; er trat auf 
Scharnhorjts Seite hinüber: nur energijche Rüftung nnd Bündniß 
mit Rußland fünnten Preußen vor diefen Gefahren retten. Die 
Krümper wurden einberufen, die Aufwerfung von befeftigten Yagern 
bei Kolberg und Neiſſe in Angriff genommen, die Vorräthe in den 
Sejtungen vermehrt. Nach Berlin berufen, trat Gneiſenau als 





2 Napoleon bemerkt Elarfe am 23. Suni 1811, daß Davouft demnächſt 
120,000 Mann, die Sadjen 24,000, die Polen 34,000, die Weftfalen 15,900 
zählen würden. 
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Staatsrath wieder in die Gejchäfte ein, um an der Feſtſtellung und 
Ausführung diefer Maßregeln mitzuarbeiten. Mit Scharnhorſt er- 
jtattete ev Hardenberg über die dringendſten Vorkehrungen Bericht ?). 
Gneiſenau meinte, daß zu diefen vor allem die Entfernung des Königs 
aus Berlin gehöre, der bei der Stärke der franzöfiihen Beſatzungen 
in Magdeburg und den Operfejtungen, der Stellung der Tranzojen 
in Meclenburg und der Sachen bei Guben der Gefahr nicht aus— 
gejett werden dürfe, in franzöfiiche Gewalt zu gerathen. Scharnhorſt 
hatte die Entfernung des Königs von Berlin bereit3 ebenfalls, wie 
wir jahen, für wünfchenswerth erklärt (©. 363). Er hielt jedoch, 
Gneiſenau's Meinung entgegen, das Durchfommen des Königs unter 
allen Umftänden für möglich. | 
In Folge des nun genommenen Standpunfts fchrieb der König am 
16. Juli dem Kaifer Alexander. Er verfuchte, ihn bei feinem Worte zu 
nehmen: „Beindjeligfeiten gegen Preußen als Kriegserklärung zu be- 
trachten“, um bejtimmte Zufagen für das Borrüden der ruffiichen Trup— 
pen zu erlangen. Die Berhandlungen mit Srankreich ‚hätten fejtgejtellt, 
daß Napoleon fih Preußen gegenüber nicht binden wolle, während jeine 
Küftungen fortvauerten. Der König hoffe, ven Maßnahmen Aleranders 
den unſchätzbaren Vortheil verdanken zu fünnen, vor der traurigen 
Nothwendigkeit bewahrt zu bleiben, fich gegen feinen einzigen Freund 
mit Srankreich verbinden zu müſſen. Um Zeit zu gewinnen, fich über 
die Vorkehrungen zu verjtändigen, welche Preußen die Möglichkeit 
gewährten, an der Seite Rußlands zu lämpfen, würde der Schein 
des Einverſtändniſſes mit Frankreich weiter bewahrt werben müſſen. 
Trotz allen Widerwillens gegen Duplicität fer jolche gleichwohl einem 
Manne wie Napoleon gegenüber unvermeidlich und eine für die Exiſtenz 
Preußens gebotene Pflicht. Alexander jet einverjtanden, daß, wenn der 
Krieg nicht mit einer gewiſſen Ausficht auf ‚Erfolg geführt werden 
fönne, alle8 anzuwenden jet, ven Frieden zu erhalten. Ein Aufſchub 


1) Diefer von Scharnhorft und Gneiſenau gezeichnete, gegen Ende Suli 
eingereichte Bericht ift irrthümlich bei Pertz Gneiſenau (2, 250) von Alinea 5 
an al8 Denkſchrift Gneifenum’8 aus dem Januar 1812 abgedrudt. 
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von einem oder zwei Jahren wäre jchon ein großer Vortheil; Dejt- 
reich und Preußen würden in dieſer Frijt wieder einige Kraft ge- 
winnen, und man Fünnte jich gut vorbereiten. Aber der Krieg könne 
troß aller Bemühungen ausbrechen. Der Kaifer babe Die Deutliche 
Berficherung gegeben, daß alles, was gegen Preußen gejchehe, als 
feindlich gegen ihn ſelbſt betrachtet und als Kriegserklärung angejehen 
werden würde. „Sch habe Ihnen“, fährt der König fort, „von der 
Nothwendigkeit geiprochen, mir wirkſam zu Hülfe zu fommen, um 
mir die Mittel zu bewahren, mich Ihnen anfchliegen zu können, und 
mich nicht der traurigen Ausficht zu überlaffen, mich von der Ueber- 
macht Napoleons erprüdt zu ſehen. Ich kann nur auf diefen Punkt 
bejtehen, und ich bitte Sie, Sire, die Denkjchriften in Erwägung zu 
ziehen, welche ich hierüber den General von Scharnhorſt habe abfaffen 
laſſen und welhe Schöler die Ehre haben wird Ihnen vorzulegen. 
Sch gejtatte mir zu bemerfen, daß nicht Preußen allein ein Fraftuolles 
Syſtem beanjprucht, welches ihm Stüte bietet und Gewähr leijtet, 
ſondern daß Dies auch die mächtigen Mittel, welche wir in dem Geiite, 
der fajt überall in Deutfchland herrſcht, finden fönnen, verlangen, um 
einen wielleicht enticheivenden Erfolg herbeizuführen, und ich bemerfe, 
daß nichts beſſer Dejtreih auf unjern Standpunkt hinüberziehen 
würde als ein Shitem diefer Art. Aber ich verlaffe mich auf Sie, 
Sire; Sie werden Alles mit Weisheit erwägen und ven beiten Ent- 
ihluß ergreifen. In diefem Vertrauen mache ich mich gern verbind- 
lich, für den Fall, daß der Krieg zwilchen Frankreich und Rußland 
jtattfindet, feine andere Partei zu ergreifen als die Ihrige. Lebhaft 
erfenne ich Ihre freundichaftlichen und großmüthigen Intentionen, im 
Valle des Erfolgs Preußen mindeſtens in die Befisungen wieder ein- 
gejett zu jehen, welche ihm ver lette Krieg geraubt hat; aber ich 
zahle auch für den Tall des Unglüds darauf, daß Eure Majeſtät nicht 
Frieden jchliegen wird, ohne die Exiftenz und die Interejjen Preußens 
zu jichern. Für den Augenblick ift das MWefentlichite, fich über Die 
nothwendigen Vorbereitungen und den Dperationsplan ausreichend zu 
verjtändigen. Die Denkſchriften des Generals Scharnhorjt werben, 
wie ich glaube, der Aufmerkſamkeit würdig erjcheinen. Er iſt von 
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meinen Intentionen, von meinen Mitteln und Hülfsquellen vollftändig 
unterrichtet, und die vorerwähnte Vereinbarung wird vielleicht am 
leichtejten und ausveichendften feitgejtellt werden Fünnen, wenn im 
tiefiten Geheimniß eine Zuſammenkunft zwijchen einem Offizier Ihres 
Vertrauens und Scharndorft und Schöler ftattfinden könnte. Schöler 
wird die Ehre haben, Eurer Majeſtät die Art und Weife zu entwickeln, 
wie diefe Idee realifirt werden fünnte, deren Ausführung mir jehr 
dringlich erjcheint. Meine weiteren Verhandlungen mit Frankreich 
werde ich genau mittheilen oder mittheilen laffen. Wenn e8 fich der— 
einjt um den Abſchluß handeln ſollte, wird Napoleon durch die Be— 
dingungen, von welchen er jeine Freundſchaft abhängig machen wird, 
ausreichenden Grund zum Abbruch derjelben bieten. Um mich der 
Möglichkeit einer Abhängigkeit von Napoleon zu entziehen, ehe über 
Krieg und Frieden entſchieden ijt, werde ich mich im Nothfalle unter 
dem Vorwande der gewöhnlichen Revüen nac Königsberg begeben und 
meinen Aufenthalt dort bis in den Spätherbft verlängern können.“ 
Für Schöler fügte der König hinzu (18. Juli): er wünfche dringend, » 
daß der Ausbruch des Krieged vermieden werde und eine Uebereinkunft 
zwijchen Rußland und Sranfreich zu Stande fomme. „Da die Hoff- 
nungen, den Frieden zu erhalten, jedoch leicht vereitelt werden fünnen, 
jo ijt das Allerwichtigite, im voraus feitzujegen, wie man operiren 
will und auf welche Hülfe ich mit Gewißheit rechnen kann.“ Auch 
Hardenberg legte Schöler jeinerjeit dringend ang Herz, „daß jene 
Zuſammenkunft mit Scharnhorjt nicht genug bejchleunigt werden 
fünne.” 

Um die Verhandlung Scharnhorits, auf welche nicht weniger als 
alles anfam, möglichſt zu fördern, beihloß der König, Scharnhorit 
„zur gewöhnlichen Feſtungsinſpektion“ nach Oſtpreußen gehen zu laſſen. 
Hier jullte er auf jeinem Gute Dollſtädt das Zeichen der Abreije 
nach Rußland abwarten, welches Schöler ihm von Petersburg dorthin 
zukommen laffen würde. Scharnhorfts Inftruftion ſagte ihm: „Preußens 
Intereſſe erforvere, daß der Krieg vermieden oder wenigſtens ver- 
ihoben werde. Bei der Möglichkeit eines Ueberfalls ſei es jedoch 
geboten, fichernde Vorbereitungen zu treffen, um einen energifchen 
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Widerſtand zu thun und fich der Hülfe der ruffiichen Armeen zu ver- 
fihern. In Kenntniß der Verhandlungen, welche mit dem Katjer von 
Rußland geführt worden, habe der General den Dperationsplan 
mit dem oder denen zu verabreden, die der Kaiſer von Rußland zu 
diefem Zweck ernennen werde. Vorzüglich jeien die Mittel und Maß— 
regeln feitzuftellen, durch welche Preußen in dem angenommenen Falle 
ſchleunigſt Hülfe erhalten könne. Ferner habe er Anleitung zur geben, wie 
die Streitkräfte, welche die preußiiche Monarchie zu einem langwierigen 
Kriege darbietet, erhalten und für den gemeinjamen Zweck verwendet 
werden könnten, und dazu die von ihm verfaßten, bereits nach Peters- 
burg gejendeten Memoirs zu benußen (29. Juli).“ 

Nah Scharnhorjts Abreife Hatte Gneiſenau mit dem Staats— 
fanzler die militärischen Maßnahmen zur bearbeiten und vorzuschlagen. 
Seine Meinung war, daß e8 vorzugsweile auf Kolbergs Behauptung 
anfomme; die in Schlejien jtehenden Truppen jeien an der ſächſiſchen 
Grenze zu jammeln, die märkiſchen müßten bei Potsdam und Berlin 
zujammengezogen werden, da man die Provinz Brandenburg nicht 
gleich aufgeben fünne. Wolle man ihnen feine befejtigte Stellung 
bei Spandau vorbereiten, jo müßten fie nach Schlefien zurüdzufommen 
juchen, da fie den Uebergang bei Schwedt fchwerlich erreichen würden. 
Die Gegenwehr Preußens müſſe durch die Bildung von Milizen und 
Borbereitung eines Bolksaufjtandes, deren Plan Öneijenau feinen Vor— 
ichlägen über Bertheilung und Aufjtelung der Truppen folgen ließ, er- 
ganzt und wirfjamer gemacht werben (8. Aug.). Der König erwartete 
nicht viel von einer Injurreftion. In dringendſter Weiſe ftellte ihm 
Gneiſenau am 20. Auguſt vor: die Gefahr, die Oder und Weichfel plöß- 
lich gejperrt zu jehen, jet im Wachjen; wenigſtens ſei jo viel gewiß, daß, 
wenn der König feinen Entſchluß, über die beiden Flüſſe zurüdzugehen, 
bi8 über die laufende Woche hinaus verjchiebe, dejjen Ausführung 
unmöglich fein werde, wenn Napoleon die Abficht Habe, fich der Perfon 
des Königs zu bemächtigen. Ein gewaltjamer Verſuch zum Durch— 


1) Denffhrift, am 8. Yuguft dem Staatsfanzler übergeben; geheimes 
Staatsardiv. 
Dunder, Abhandlungen. 24 
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ſchlagen möchte leicht unglüclich ablaufen und der König dann zur 
Unterzeichnung eines Unterwerfungsvertrages gendthigt und ein Ge— 
fangener in feinem Palaſt jein. Genug habe der König gethan, um 
jih die Rache des harten Feindes zuzuziehen, nicht genug, ſich vor 
derjelben zu ſchützen. Der König unterfchäße feine Streitkräfte. 
Auch die Mittel des Heerbannes (Yandmiliz) jowte des Landſturmes 
möchten jo verächtlich nicht jein, wie der König in feinen Bemerkungen 
zum Milizplane urtheile. Es jeten nicht immer die ſtehenden Heere 
gewejen, die Throne und Staaten gerettet haben; häufig war es die 
Liebe eines für feinen Herrjcher begeifterten Volkes. „Cure Majeſtät 
werden mir“, jo jchließt Gneiſenau, „abermals Poeſie Schuld geben, 
und ich will mich gern hierzu befennen. — Zur Ehre will ich e8 
mir rechnen, der Schaar jener Begeijterten anzugehören, die alles 
daranjegen, um Eurer Majeſtät alles zu retten; denn wahrlich zu 
einem jolchen Entjchluß gehört Begeijterung, die jede jelbitfüchtige 
Berechnung verſchmäht ).“ General Bülows Gutachten vom 19. Auguft 
führte Dagegen aus, daß nach dem Charakter der Märfer, Pommern 
und Preußen nicht viel von einem Inſurrektionskriege zu hoffen jet; 
höchitens auf den nicht polniichen Theil der Schlefier, welche lebhaf- 
teren Geijtes jeten, fünne man rechnen; auf die übrigen Bevölferungen 
nur, wenn ganz Außerordentliches gejchähe und etwa eine Schlacht 
gewonnen jei. Er halte es darım für falfch, ven Kriegsplan auf Die 
Inſurrektion zu bafiren; viel richtiger fcheine ihm, fich vielmehr, ehe 
der Feind im Lande fei, der gefammten Kraft des Volkes zu bemäch- 





1) Geheimes Staatsarchiv. Bert hat dieſes Schreiben vom 20. Auguft, 
deſſen Inhaltangabe unter dem Datum des 21. Auguft (Öneifenau 2, 143) 
gegeben ift, irrtümlich als davon verſchiedene Denkſchrift, Die angeblich dem 
Könige nah St. Marſans Eröffnung vom 11. September übergeben worden jet, 
2, 188 abdruden laſſen. Die Lücke in unferem Texte zwischen den Worten 
„befennen“ und „zur Ehre“ enthält die Worte der Gegenbemerfung Gneifenau’s 
zu einer Bemerfung des Königs zum Milizplan vom 8. Auguft (Vers, Gnei— 
jenau 2, 137) mit einer fehr leichten Bariante. Gneiſenau kann deshalb dieſe 
Gegenbemerfungen erft nach dem 20. Auguft eingetragen haben. Auf die nicht 
bebeutungslofen Abweichungen, welde das Schreiben an den König von dem bei 
Pers abgedrudten Konzept unterfcheiden, denfe ich gelegentlich zurüdzufommen. 


a 


tigen, alle irgend entbehrliche waffenfühige Mannſchaft auszuheben 
und zu üben und ſomit der Unficherheit der Zukunft möglichit wenig 
zu überlaſſen. 

Auf jene Berichte aus Paris, welche am 9. Juli in Berlin ein- 
getroffen waren (©. 363), hatte Hardenberg Kruſemark angewiejen, ven 
flagranten Wivderjpruch hervorzuheben, der darin liege, daß franzöfiicher 
Seits behauptet werde: man könne auf die preußijchen Vorfchläge 
nicht eingehen, weil man Rußland feinen Anjtoß geben wolle, während 
man die Oderfejtungen, den ſtärkſten Anſtoß für Rußland, feithalte, 
und ihm befohlen, die vertragsmäßige ZJurüditellung Glogau's zum 
pierten Male und in bejtimmtejter Weije zu fordern (13. Juli). „Der 
jo lange erwartete Kurier” — jo jchrieb der König dem Staatsfanzler 
am 21. Auguft — „tt endlich eben angekommen. Sie erhalten hierbei 
alle Depejchen Kruſemarks und werden aus deren Inhalt erjehen, 
daß fie nichts weniger al8 beruhigend find. Obwohl die Dispofitionen 
gegen Preußen nicht offen feindfelig find, jo ift die Rückſtellung 
Glogau's dennoch formell abgelehnt. Man bleibt dabei, einen Bruch) 
mit Rußland vermeiden zu wollen, man glaubt nicht daran; aber eine 
Annäherung zwijchen beiven Mächten ijt entfernt nicht herbeigeführt, 
da man nichts thut, als fich über die feindſeligen Maßregeln Rußlands 
zu bejchweren, denen man zur Erwiderung die gleichen entgegenitellt. 
Das iſt in zwei Worten der wejentliche Inhalt der Depejchen.“ 
Er bejtimmte den König, die Bildung einer Kommiſſion zu rajcherer 
Detreibung der Nüftungen unter Yeitung des Staatsfanzlers an— 
zuordnen. Die Mitglieder jollten jein: Staatsrath Sad, Oberſt von 
Hade, Staatsrath und Oberſt von Öneifenau und Major von Boyen. 
„Da die gegenwärtigen DVBerhältniffe eine genaue Verbindung der 
politiihen, militäriichen und inneren Anordnungen nothwendig machen, 
hat die Kommiſſion jowohl die bereit genehmigten Maßnahmen als 
Die, welche noch weiter nöthig werden, unter größter Geheimhaltung 
zu bearbeiten und die Gejchäfte unverzüglich in Gang zu eben 
(22. Auguft).” Noch bevor diefe Kommijfion am folgenden Tage zu 
ihrer erjten Berathung zufammentrat, überjandte der König dem 


Staatsfanzler das Schreiben Gneiſenau's vom 20. Auguft: „Ich 
24* 
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enthalte mich jeden Urtheils, da Ste meine Anfichten fernen; ich Habe 
aber geglaubt, dag die Wijjenfchaft dieſes Briefes Ihnen gerade heute 
wünjchenswerth jein könnte, da Ihre Anmwejenheit in Olienide fich 
auf die darin enthaltenen &egenjtände hauptjächlich bezieht. Nur 
füge ich noch hinzu, wie ich mich immer mehr überzeugt halten muß, 
daß, wenn die Abreiſe bejchlofjen ift, fie immerhin, um weniger Auf- 
ſehen zu erregen, bis zu meiner Abfahrt für eine Revüereiſe gelten 
fann, daß aber in demjelben Augenblide, wo ich Berlin verlafje, auch 
alles Uebrige, was gerettet werden kann und muß, fortzufchaffen ift. 
Beide Maßregeln halte ich für unzertrennlid. Denn von dem Augen- 
blicke an, in demich fortgehe, möchte wohl die Aufmerkſamkeit unferer 
Widerſacher alles, was man erſt jpäter fortzufchaffen gevächte, im 
Zeiten zur verhindern wilfen. Meinen Gruß Ihrem Gajte (Öneijenau).” 

Die Kommijfion ftellte feit und berichtete dem Könige: Daß 
Spandau, Pillau und Graudenz für die für fie beftimmten Garniſonen 
auf jechs Monate mit Brot und Fourage verſehen ſeien; Kolberg für 
diefelbe Zeit für eine Beſatzung von 4000 Wann und für weitere 
4000 Dann ebenfall® auf jehs Monate. Das noch erforderliche 
Schlachtvieh müſſe in den Umgebungen der Feſtungen vequirirt werben ; 
die dazu nöthigen Drores fehlten jedoch noch für Kolberg und 
Graudenz. Mean jet bejchäftigt, in Kolberg Lebensmittel für 20,000 
Mann auf vier Monate zufammenzubringen. Für die Einkleidung 
der Krümper ſeien dort theils Uniformen, theils genügendes Tuch) 
vorhanden. Noch fehlten aber ausreichende Waffen für die Krümper, 
die bald beichafft werden müßten, um Die ausgedehnten Befeftigungen 
gegen einen etwa plößlich von Stettin her erfolgenden Angriff halten 
zu fünnen. Pulver und Gewehre zu faufen müſſe im Auslande ver- 
jucht werden. Der König möge bejtimmen, ob die Truppen, die in 
Berlin, Potsdam und bei Schwedt ftänvden, in die Spandauer Ver— 
ihanzungen rüden oder zurücdgezogen werben jollten. Im Valle des 
Rückzuges fünne man unter den gegenwärtigen Umjtänden nicht zum 
Uebergange über die Oder bei Schwedt (die Bejutung von Stettin 
war inzwijchen auf 16,000 Mann verjtärkt worden), jondern nur zum 
Uebergange bei Frankfurt rathen. Gelinge verjelbe, jo würde 
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Seine Majeſtät zu beſtimmen haben, ob dieſe Truppen nach Schleſien 
oder über Landsberg nach Kolberg gehen oder endlich den Marſch an 
die Weichſel verſuchen ſollten. Für den Fall, daß die Truppen bei 
Spandau blieben, wodurch der Vortheil erreicht würde, die Marken 
länger zu halten, müßten einige Bataillone mehr nach Spandau ge— 
ſchickt werden, um die Schanzarbeiten zu beſchleunigen. In Betracht 
der Schwierigkeiten des Abmarſches von Berlin würde dem General 
Tauentzien das Kommando allein zu übergeben ſein, „und müſſen wir 
Eure Majeſtät unterthänigſt bitten, bei Allerhöchſtdero Abreiſe 
den Feldmarſchall Grafen von Kalkreuth unter Beibehalt ſeines 
Gehalts in den Ruheſtand zu verſetzen.“ Endlich ſtellte die Kommiſſion 
für den Fall des Ausbruchs der Feindſeligkeiten und der Einſchließung 
des Oberſten Thümen mit den zurückbleibenden Truppen in Spandau 
anheim, den Grafen Chazot zum außerordentlichen Kommiſſar in den 
Marken zu ernennen. „Die mit jedem Tage ſich mehrenden Beſorg— 
niſſe können nur den ehrerbietigen Wunſch verjtärken, daß Eure Ma— 
jejtät den Tag Allerhöchit Ihrer Abreife baldigſt zu bejtimmen geruhe, 
da, wenn fie mit dem Anmarſch des Veindes zugleich geicheben folle, 
ſowohl große Gefahr al8 Unordnung zu bejorgen iſt.“ Der geheime 
Staatsrath Sad würde die Perjonen ausmitteln, welche zum befjeren 
Betrieb der Gejchäfte dem Könige folgen müßten, und zugleich vor- 
läufig eine Injtruftion für die zurüdbleibenden Dikaſterien entwerfen. 
Die Drdres für die Reiſe würden nach dem Plane des Oberften von 
Hade ausgefertigt (23. Auguſt). Bis Ende Auguft gediehen dann 
die Vorbereitungen jo weit, daß 74,557 Mann unter Waffen waren. 
Am 30. Auguft befahl der König, die Kompagnien auf die volle 
Kriegsftärke zu bringen und aus den überzähligen Krümpern 40 Re— 
jerve- und 11 Depot- Bataillone zu bilden!). Die franzöfiichen 
Zruppen waren nach Dberit Hade’8 Berechnung inzwilchen mit Ein- 
ſchluß der Fejtungsbejagungen auf 130,000 Mann verjtärkt, denen 
70,000 Sadjen, Weitfalen und Polen zur Seite ftänden. 


2) Wenn Gneifenau in feinen Briefen aus dem Auguft und September 
von 120,000 und 124,000 Mann ſpricht, jo find dieſe Formationen dabei ala 
bereit8 vollzogen vorausgefekt. 
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Mit der fürmlichen Weigerung der Zurücdjtelung Ologau’s und 
den Fortſchritten der eigenen Nüjtung hielt der Staatsfanzler den 
Zeitpunkt für gekommen, diejelbe nicht mehr zu verbeden, vielmehr fie 
jelbjt in Paris offen anzufündigen. „Die Rüſtung beginne Auffehen zu 
erregen; Napoleon würde demgemäß bald die Einjtellung fordern, 
Preußen überziehen und dennoch fortfahren, gegen Rußland eine freund- 
ihaftliche Sprache zu führen, indem er die Urjache feines Vorgehens 
lediglih Preußen zufchöbe. Dies zu verhüten, müſſe durch einen 
bejtimmten Schritt erklärt werden, weshalb Preußen gezwungen jei, 
zu rüjten.” Der Bericht, welchen Hardenberg am 26. Auguft über 
die Eröffnungen empfing, die Napoleon dem Vertreter Rußlands in 
Paris, dem Fürften Kurakin, gemacht hatte, hielt ihn nicht ab, dieſen 
Vorſatz auszuführen. 

Am 15. Auguft hatte Napoleon bei dem Empfange der Befrinieh 
und Staatsbehörden an dieſem feinem Geburtstage Kurakin gejagt: 
„Sch begreife Euer Verfahren nicht, entweder habt Ihr Hintergevanfen, 
oder Euer Gouvernement hat den Kopf verloren und macht es wie 
der Hafe, der Blei in den Kopf befommen hat; er läuft, ohne zu 
wiſſen, wo er fich ftoßen wird. Wenn zwei Eovelleute fich ftreiten, 
wenn 3. B. einer dem anderen eine Ohrfeige giebt (S. 330), fo 
ihlagen fie fich und verſöhnen fich nachher. Die Regierungen müſſen 
es ebenfo machen, entweder Krieg oder Frieden. Bor allem handelt 
es fich darum, ſich zu erklären. Wenn man dies gewollt und ver— 
langt hätte, jo hätte ich gejagt: ziehet Eure Truppen zurüd, ich werde 
die meinigen zurüdziehen. Warım den Kontinent alarmiren, warum 
nicht lieber mit mir unterhandeln? Ich bin nicht dumm genug, um 
zu glauben, daß Ihr Euch um Oldenburg kümmert; ich jehe klar, daß 
es fih um Polen handelt. Ihr fchreibt mir Kriegsprojekfte zu Gunjten 
Polens zu, und ich fange an zu glauben, daß Ihr es feid, die fich 
Polens bemächtigen wollen, indem Ihr Euch vielleicht einbildet, das 
jet das einzige Mittel, Eure Grenzen an diefer Seite zu fichern. 
Daraus wird nichts. Ihr werdet es nicht haben und wenn Ihr auf 
dem Montmartre oder in der Nähe lagertet. Ich erkläre Euch, daß 
ih den Krieg nicht will, und daß ich ihn Euch, wenn Ihr mich nicht 
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angreift, in diefem Jahre nicht machen werde. Ich Habe Feine Neigung, 
Krieg im Norden zu führen; aber wenn dieſe Krifis bis zum November 
nicht vorüber ijt, hebe ich 120,000 Mann aus. Ich werde zwei, drei 
Jahre jo fortfahren, und wenn ich jehe, daß dies Syſtem läftiger ift 
als der Krieg, werde ich ihn führen. Ihr werdet den ganzen Kon— 
tinent gegen Euch haben. Dejtreich wird niemals vergejjen, daß ihm 
Rußland 400,000 Seelen in Galizien geraubt; Preußen wird fich 
immer erinnern, daß Kaiſer Merander, „fein guter Bundesgenoffe”, 
fich des Kreiſes Bialyjtof beim Frieden von Tilfit bemächtigte. Ihr 
werdet alle Eure polnifchen Provinzen verlieren. Sprecht offen mit 
mir, wie ich es liebe und wie ich verfahre. Ich habe die Garniſon 
von Danzig verjtärkt und Euch vertraulich erklärt, daß es wegen 
Eurer Rüſtung gejchähe. Der König von Sachfen hat feine Truppen 
bei Mühlberg verjammelt, um, wenn es nöthig ijt, denen zu helfen, 
die er im Herzogthum Warschau hat. Ich habe bis jett nicht mehr 
als 50,000 Mann in Norddeutichland. Verlangt eine Entjchädigung 
für den Fürften von Oldenburg, aber nicht 100,000 Seelen für 50,000, 
und verlangt nichts von Polen. Ich werde Euch fein Dorf, feine 
Mühle dieſes Yandes geben. Danzig, das Ihr vielleicht gewünscht 
hättet, würde ich wohl gegeben haben, wenn man es, den weißen Stab 
in der Hand, verlangt hättet). Ich denke nicht daran, Polen her- 
zujtellen; das Interejje meiner Völker ift an diefes Land nicht gebunden. 
Aber wenn Ihr mich zum Kriege zwingt, werde ich mich ficherlich 
Polens als eines Mitteld gegen Euch bedienen. Noch ift es Zeit, 
allem diejem Unheil zuvorzufommen. Noch einmal: die Fürften von 
Divenburg jollen eine Entihädigung haben und was Euren Protejt 
wegen Oldenburgs betrifft (©. 330), jo muß das zur treffende Ab- 
fommen meine Satisfaftion dafür in fich fafjen ?).” 


2) Daß Rußland Danzig und einen Theil von Warihau begehrt hätte, 
gefiel Napoleon auch Krufemarf am 17. December 1811 zu erzählen; geb. 
Staatsardhiv. ES ift möglich, daß hierbei eine Andeutung, die Rumäntzow bei 
oder nad Czerniſchews Sendung im April hatte machen laſſen, zu Grunde liegt; 
Bogdanowitſch bei Bernhardi a. a.D. 2, 676. — 2) Geh. Staatsarhiv. Thiers 
(hist. du consul. 13, 183 sqg.) hat gerade die wejentlihen Züge mweggelafien 
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Der Staatskanzler glaubte, daß diefe brutale Herausforderung 
Napoleons die Frage zwilchen Frankreich und Rußland auf die Spike 
jtelle, daß durch Aleranders Erwiderung die Entſcheidung über Krieg 
und Frieden in drei bis vier Wochen herbeigeführt fein werde. Wenn 
der König in dieſem Augenblid, wie die Kommiffion beantrage, Berlin 
verlaffe, jo würde Dies in Verbindung mit den Rüftungen Napoleon 
über den Entſchluß Preußens, die Partei Rußlands zu nehmen, feinen 
Zweifel laſſen. Nun bejtehe aber die Möglichkeit einer Verſtändigung 
zwiſchen Frankreich und Rußland. Die Erklärung, welche Napoleon von 
Rußland gefordert, gebe dem Könige Zeit, die Abretje zur verichteben, bis 
man den in Petersburg gefaßten Entſchluß kenne, der früher als in Paris 
in Berlin vertraulich befannt jein werde. „Machen pofitive Nach- 
richten aus Petersburg die Abreife nothwendig, jo muß dieje im letten 
Augenblid an der Spike eines anjehnlichen Truppencorps gejchehen. 
Ich denke, daß der König immer im Stande jein wird, fich auf der 
Straße nah Frankfurt zurückzuziehen und die Feinde, die jich ihm 
in den Weg stellen könnten, zurücdzufchlagen. Die Umjtände würden 
dann entjcheiden, ob der Weg nach Preußen oder Schlefien einzu= 
ihlagen jein würde (27. Aug.).” Tags zuvor hatte der König bei 
Ueberjendung des Berichtes über die Vorgänge vom 15. Augujt Har- 
denberg gejchrieben: „Es jcheint mir, daß Fein Augenblid zu verlieren 
iſt, die wichtigen Nachrichten, die ung Kruſemark eben mittheilt, zu 
benugen, um dem Kaiſer von Rußland die gemwichtigen Beweggründe, 
welche jich von allen Seiten für die Vermeidung des Bruches dar— 
bieten, und insbejondere die unjrigen von ueuem darzulegen. Sch 
meine, daß ein Schreiben von mir nicht am unrechten Orte wäre 
(26. Aug.).“ Dieſe Abficht ausführend, ſchrieb der König dem Kaiſer: 
„Eben werde ich von der langen Unterredung unterrichtet, welche 


oder verwiſcht. Wenn die Nichtigfeit der im Texte gegebenen Humboldt'ſchen 
Berfion (fie beruht auf Schwarzenbergd Beriht, den Napoleon und Bafjano 
durchgejehen hatten) weiteren Beweifes bebürfte, fo würde foldher in den Weifungen 
liegen, welche Napoleon im Juli Baffano und Davouft ertheilte, Rußland mög- 
fichft zu beruhigen und das Auffehen, welches die Truppenanhäufung in Deutjch- 
fand mache, zu mindern, 3. B. Correspondance de Napoleon 22, 335. 336; 
19., 20. Juli 1811. 
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Napoleon für angemeſſen erachtet hat, öffentlich am 15. mit dem 
Fürſten Kurakin zu halten. In der Vorausſetzung, daß die große 
Frage über Krieg und Frieden zur unmittelbaren Entſcheidung ſteht, 
geſtatte ich mir, dieſe Zeilen an Sie zu richten. Die Umſtände 
erſcheinen mir durchaus ungünſtig und werden es mehr und mehr. 
Das Uebereinkommen, die Truppen gleichzeitig von beiden Seiten 
zurückzuziehen und alles auf den Fuß vor den Rüſtungen zu ſetzen, 
würde den Geboten der Ehre und der Sicherheit genügen, und vielleicht 
wird die Weisheit Eurer Majeſtät die Mittel finden, die Punkte, 
welche den Gegenſtand der Diskuſſion bilden, friedlich auszugleichen. 
Der Erfolg eines neuen Krieges gegen Frankreich iſt ohne Zweifel 
höchſt problematiſch. Unterſucht man ruhig die Elemente, welche die 
Höfe Europa's bilden, ihre Kräfte, ihre Auffaſſungsweiſe, ihre Art 
zu handeln, den Mangel an Einigkeit, der unter ihnen beſteht, und 
die großen Schwierigkeiten, dieſe herbeizuführen, ſo verzweifelt man, 
das große Ziel zu erreichen, das man ſich vorſetzen muß; vielmehr 
eröffnet ſich die Ausſicht auf die Vernichtung deſſen, was noch von 
Unabhängigkeit beſteht, und auf einen unheilvollen Despotismus, der 
an deren Stelle treten wird. Sie, Sire, werden aufrecht bleiben; 
aber die, für die Sie Sich intereſſiren, für welche Sie großmüthig 
kämpfen wollen, werden ſie daſſelbe Glück haben? Ohne die nöthigen 
Mittel, welche vereinigt werden müſſen, um Napoleon mit ſicherem 
und entſcheidendem Erfolg den Krieg zu machen, wohl kombinirt und 
vorbereitet zu haben, muß man ſich, wie mir ſcheint, begnügen, ſeine 
Exiſtenz zu bewahren, an einer engeren Einigung unter den Mächten, 
welche noch aufrecht jtehen, arbeiten, verſuchen, fich berzuftellen und 
wieder Kräfte zu gewinnen, unter ver Hand die Mittel vorbereiten, 
um dieje Kräfte erfolgreich anwenden zu fünnen, fobald nur die Um— 
jtände günjtiger werden. Mögen die eraltirten Köpfe nur Heil im 
Kriege jehen — ich glaube, daß wir ihn in der gegenwärtigen Lage 
der Dinge unter jchlechten Aufpicien führen würden. Napoleon hat 
vollkommen Zeit gehabt, furchtbare Streitkräfte zu jammeln, und ich 
beſchwöre Euere Majeſtät, denen nit zu glauben, welche fie al8 wenig 
gefährlich darjtellen wollten. Ich bin näher intereffirt als jeder andere, 
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mir jichere Kunde zu verfchaffen, und meine Nachrichten find genau. 
Möchten Sie, Sire, Mittel finden, die Schwierigfeiten zu ebenen, 
welche der Aufrechthaltung des Friedens eutgegenftehen. Sollte es 
jih um Zurücziehung der Truppen handeln, fo geftatte ich mir, zu 
hoffen, daß Eure Majeſtät die Oderfeftungen nicht vergeſſen werben, 
deren Dffupation ebenfo offenfiv gegen Rußland wie gegen Preußen 
it. In dieſem Augenblide find gegen 16,000 Mann in Stettin allein, 
und die Rückſtellung Glogau's gebührt mir von Nechtswegen (27. Aug.).“ 
An Schöler fchrieb der Staatsfanzler: „Höchſt wefentlich iſt es, daß 
wir ohne den mindejten Zeitverluft von den Beichlüffen des 
Kaiſers über Krieg oder Frieden und die nad Paris zu ertheilenve 
Antwort beftimmt unterrichtet werden; denn die Ungewißheit, ob und 
wann es zum Bruche fommt, ift für ung das größte aller Uebel 
(29. Auguſt).“ 

Sleih nah Empfang des Berichtes über Die Vorgänge Des 
15. Auguft zu Paris, no) am 26. Auguft, hatte ver Staatsfanzler 
dem Grafen St. Niarjan die beabfichtigte Eröffnung über die Rüſtungen 
Preußens gemacht. Abgejehen auc von der jeinerjeitS eingeleiteten 
Unterhandlung über die zwiſchen Frankreich und Preußen zu Ichließende 
Allianz ließ ihm ſowohl die nahe Möglichkeit des Ausbruches des 
Krieges als die entferntere einer Ausgleihung zwiſchen Frankreich und 
Rußland — auch die lettere fonnte Preußen in Vergeltung feiner 
gegenwärtigen Rüſtung gefährlich werden — räthlich ericheinen, diejer 
Mittheilung die Fafjung zu geben, daß Preußen rüjte, weil Frankreich 
ihm die Allianz geweigert, daß Preußen für Frankreich rüfte, wenn 
Frankreich feine feindfeligen Abfichten verfolge und eine ehrenvolle 
Allianz biete. Nach St. Marſans Berichte fagte ihm der Staatskanzler 
an jenem Tage: der König verlange nur das Vertrauen des Katjers 
Napoleon. Wenn unglüdliher Weife der Krieg ausbrechen jollte, 
jtelle er fich ganz zu feiner Verfügung: „aber ich bin beauftragt, zu 
erklären, daß, wenn dieſes Vertrauen nicht zu erreichen ift, wenn im 
Kriegsfalle fein Land überzogen würde, er fi) vor den Augen Europa’s 
entehrt jehen würde. Dann würde er e8, auch ohne jede Hoffnung 
auf Erfolg, vorziehen, fich dem Untergange mit den Waffen in der 
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Hand auszuſetzen. Deswegen hat er beſchloſſen, ſich in Bereitſchaft 
zu ſetzen; alle Feſtungen werden in Vertheidigungsſtand gebracht, 
die Regimenter vollzählig gemacht )Y.“ Hardenberg ſelbſt jagt: „Sc 
babe gejtern mit St. Marſan über die Vernichtung unjerer Hoffnung 
auf die Rückgabe Glogau's gejprochen. Er gejtand zu, daß die Ehre 
des Königs und die Sicherheit des Staates dem Könige geböten, zu 
rüjten, da alles um uns her rüſte, und daß der Kaiſer nach den Er- 
klärungen, die wir in Paris gegeben hätten, feinen Anftoß daran neh- 
men fönne, wenn er wirklich unjere Alltanz wolle. Ich Habe nicht 
angejtanden, ihm zu jagen, daß wir unjere Feſtungen in Stand feßen 
und in furzer Zeit 100,000 Mann aufitellen fünnten, die bereit 
wären, ohne eingefleivet zu jein; daß wir es vorzögen, den Degen 
in der Hand zur jterben, als einen unehrenhaften Vertrag zu unters 
jchreiben. Er fragte nach der Reife des Königs; ich erwiderte, daß . 
jie nichts Ungewöhnliches habe, jie jet lediglich durch die politischen 
Konjunfturen verzögert (27. Auguſt).“ Im demſelben Sinne der 
Meotivirung der preußiichen Rüſtung durch das nicht angenommene 
Anerbieten der Alltanz wies Hardenberg Krufemarf an, die Rüftung 
auch in Paris anzuzeigen, aber jich zugleich jedes Schrittes zu ent- 
halten, der als Drohung ausgelegt werden könnte. Wenn die Rück— 
jiht auf Rußland den Kaijer Napoleon früherhin veranlaßt habe, 
jeder Erklärung über die Allianzvorſchläge auszumeichen, die im Yaufe 
des März gemacht worden ſeien, jo treffe diefer Grund heute nicht 
mehr zu, da die friegeriichen Vorbereitungen Frankreichs täglich einen 
impojanteren Charakter annähmen und Kaiſer Napoleon jelbjt ven 
eventuellen Zweck diejer Maßregeln Rußland nicht länger verberge. 
Da die Bejorgniß, unzeitig Anstoß zu geben, die Rüſtungen Frank— 
reichs nicht zurüchalte, wie fünnte der Abſchluß einer engeren Unton 
zwiſchen Sranfreih und Preußen durch diefe Beſorgniß jett noch 
verzögert werden? „Dennoch iſt feine Erklärung erfolgt. Alles um 
uns ber iſt in Waffen: von der einen Seite die rufjiichen Heere, 
von der anderen die Haltung der Warjchauer Armee, welche, angeblich 


1) Lefebvre histoire des cabinets 5, 139. 140. 
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gegen Rußland, auch gegen ung gerichtet fein kann. Die ſächſiſche 
Armee iſt in jo nahen Kantonnirungen vereinigt, daß fie in zwei 
Märjchen die Hauptjtadt des Königs zu erreichen vermag. In Danzig 
allein Liegt eine andere Armee; die Bejatungen der Oderfeſtungen, 
vertragsmäßig 10,000 Mann, find auf 23,000 Mann verftärkt. Im 
dem Augenblid, in welchem ich fchreibe, beträgt Die Garnifon von 
Stettin 17,546 Mann. Im diefen verjchiedenen Armeen bejteht nur 
Eine Meinung, Eine Stimme über die bevoritehende Vernichtung 
Preußens. Was bleibt dem Könige bet der Ungewißheit, in welcher 
Frankreich ihn laßt, übrig, als Maßregeln zu feiner Vertheidigung 
zu nehmen? Wir waffnen aljo, weil die Umftände dem Könige dieſe 
Pflicht gebieteriſch auflegen und weil es beſſer iſt, wie ich Herrn 
von St. Marſan geſagt habe, mit dem Degen in der Hand zu 
ſterben, als mit Schande zu unterliegen. Wir waffnen für Frank— 
reich, wenn es aufrichtig unſeren freien Beiſtand dem Kampfe vor— 
zieht, von dem ſeine Soldaten ſprechen (30. Auguſt }).“ 

Napoleon hatte feine Aüftung in umfafjendfter Weije betrieben. 
Er bemühte ſich, die Küften Hollands und Deutſchlands, die Mün- 
dungen der Ems, der Wejer, der Elbe in ftarfen Vertheidigungs- 
stand zu jeßen, eine Küftenflottille zu bilden, um, wenn er nach 
Diten vordringe, eine Landung der Engländer in feinem Rüden un- 
möglich zu machen. Eingehend bejchäftigte er fich mit ven Munitions- 
porräthen und den Befeftigungen von Danzig, Thorn, Modlin, Za— 
most. Auf das Anlehen, welches der König von Sachen zur 
Beftreitung der Kojten des polnijchen Feſtungsbaues gemacht hatte, 
ließ er Vorſchüſſe zahlen; er drängte ihm, die polnifche Armee auf 
46,000 Dann zu bringen, ohne Einrechnung der Beſatzung von 
Zamosk?). Aber der wejentlichite Theil dieſer Rüſtung beitand darin, 
fich Preußensvollitändig zu bemächtigen. Darum ijt er unaufhörlich 
beihäftigt, Davouſt Berftärkungen zu ſchicken, ihn zu erinnern, daß 
er feine Truppen jeden Augenblid en cas d’Evenement marjchbereit 


1) Gebrudt bei Schöll Recueil 10, 112 sqq. — ?) 3. 3. Correspon- 
dance de Napoleon 22, 458, vergl. 22, 464. 299. 483. 526. 
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halten müſſe. Wir erinnern ung der Befehle, die Napoleon im 
März und im Mai zur Ausrüftung der Belagerungsparfs für 
Spandau, Kolberg und Neiffe ertheilt hatte. Am 12. Meat fchrieb 
er dem Kommandanten von Danzig, General Rapp, daß die mobile 
Divifion, die in Danzig (die Befatung war auf 20,000 Mann ges 
bracht) unter General Grandjean gebildet werde, 11 bis 12,000 Mann 
itarf und jomit den in der Nähe befindlichen preußiichen Truppen 
überlegen fein müſſe); Scharnhorft hatte ihre Beitimmung deutlich 
erfannt (S. 363). In den erjten Tagen des Juni erhielt Napoleon 
Anzeige von Davouſt, daß Geſchütze und Munition in Kolberg auf- 
gehäuft würden, daß die Arjenale in Berlin in großer Thätigfeit 
jeten. Hierauf hin wurde Maret am 4. Juni Weiſung ertheilt, über 
das Verhalten Preußens Bericht zu eritatten. Ueber jolche Vorgänge 
müſſe man ſich offen erklären: tout cela est aujourd’hui une 
mauvaise plaisanterie ?). In Folge des auf dieſen Befehl erftatte- 
ten Berichtes ließ Napoleon Sachſen und Weitfalen am 22. Sunt 
auffordern: die polnischen, weitfäliichen und fächjiichen Truppen in 
der Stärke von 60,000 Mann marjchbereit zu machen; am 23. be- 
fiehlt er dem Kriegsminijter: Davouſt müſſe in 24 Stunden mar- 
ichiren können). In Berlin wurden zunächit feine Vorftellungen 
wegen der Rüſtungen erhoben, noch weniger die Drohungen wieder— 
holt, die er Ende April hierüber hatte machen laſſen; vielmehr hielt 
er den Fürſten Hatsfeldt übermäßig lange in Paris feft und täufchte 
ihn in demjelben Augenblid, in dem er die Sachen und Polen an 
die preußiichen Grenzen fommandirte und Davouft Mearfchbereitichaft 
binnen vierundzwanzig Stunden befahl, durch die angenehmiten 
Aeußerungen. Das angetragene Bündniß wurde nicht abgelehnt, jon- 
dern binausgejchoben, Davouft angemwiejen, die. Vermehrung feiner 
Streitkräfte möglichit zu verbergen, endlich der DVerfuh gemacht, 
Rußland durch die Eröffnung vom 15. Auguft zugleich einzujchüichtern 
und durch das Anerbieten gegenjeitiger Zurücdziehung der Truppen 


1) Correspondance de Napoleon 22, 155. 162 vergl. 22, 228. 266. 304. 
366. — *) Correspond. 22, 202. — °) Correspond. 22, 273. 279. 296. 
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hinzuhalten und zu beruhigen. Am 4. Juli jchrieb Napoleon Davouft, 
daß er, wenn er am 1. Auguft marjchiren müfje, über 64,000 Wann, 
mit der Divifion in Danzig über gegen 80,000 Mann zu verfügen 
haben werde, bald darauf (7. Juli), daß er am 1. September 104 
vollzählige Bataillone, d. bh. 84,000 Mann Infanterie ftarf fein 
werde; bis zum 15. September werde feine Kavallerie auf 10,000 
Mann gebracht jein. Vom 1. September ab müfje er fich bereit 
halten, wenige Tage nad) Empfang der Ordre marfchiren zu können 9. 

Die Gefichtspunfte, welche Napoleons Verfahren diktirten, find 
heute leicht zu erfennen. Zunächſt lag ihm viel daran, feine eigenen 
Nüftungen ungeftört bis zum Frühjahr 1812 fortzuführen und zu 
vollenden; jodann wünſchte er das Herzogthbum Warſchau, Das von 
der größten Wichtigkeit für ihn war, vor dem Einfall, vor der Be— 
jisnahme durch die bei Wilna bereit jtehende ruſſiſche Armee zu be- 
wahren; endlich legte er das allergrößte Gewicht darauf, Den Krieg 
nicht an der Elbe anfangen zu müſſen, vielmehr den Ruſſen an der 
Weichjel zuborzufommen, diefen Strom vor ihnen zu bejeßen und den 
Krieg womdglih am Niemen beginnen zu fünnen. Das waren die 
Aufgaben, die er fih für die Einleitung des rufjiichen Krieges ge- 
jtellt hatte. Er wußte, daß die Feldzüge in der Vorbereitung gemonnen 
und verloren würden, und man wird nicht leugnen, daß die Einlei- 
tung, die er jich worgezeichnet, den Erfolg des Feldzuges mehr als 
irgend eine andere gewährleiitete. Wir fennen feinen Trieb, Preußen 
zu vernichten ; auch Champagny wotirte nunmehr jchon am 16. November 
1810 für volle Vernichtung 2). Aber diefe Frage Eonnte doch jetzt nicht in 
eriter Linie jtehen. Sie war mit dem glüdlichen Ausgange des Krieges 
gegen Rußland entjchieven. Um dieſen führen zu fünnen, mußte 
Napoleon unbedingt Über Preußen verfügen. Wenn er Preußen 
über den Pariſer Vertrag hinaus gewaltfam offupirte und nieder- 
warf, jo war dies allerdings Die bejte Sicherung für ihn; aber 
der zu erwartende Wideritand gab den Ruſſen das Signal Des 
Einmarſches in das Herzogthbum Warſchau, des Vormarjches nach 


1) Corresp. Napol. 22, 287. 303. 316. — ?) Bogdanowitfh 1, 55. D. ü. 
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Oſtpreußen; der Widerſtand der preußiſchen Armee, der Feſtungen, 
der Bevölkerung hielt auf, und ſelbſt das bezwungene Preußen im 
Rücken forderte 100,000 Mann, um es in Gehorſam zu halten und 
die Ctappenftraßen zu fichern, während zugleich durch dieſen Zuftand 
der Gewalt die Hülfsmittel, welche für die franzöfiiche Armee durch 
die bejtehende Regierung aus Preußen zu gewinnen jtanvden und um 
jo wichtiger waren, aus je weiterer Ferne der Erſatz herangejchafft 
werden mußte, Napoleon entzogen oder wenigftens in erheblichem 
Maße vermindert wurden. Die friedliche Unterwerfung Preußens 
war ohne Zweifel vortheilhafter. Die von Preußen angebotene 
Allianz war jedoch nicht die, welche Napoleon brauchte, und jede 
Altanz, die er mit Preußen jchloß, brachte, wie er annehmen mußte, 
die Auffen vorzeitig in das Herzogthum Warſchau. Alle Dieje ge= 
botenen KRüdfichten und Erwägungen liegen Napoleon abwarten und 
ji) begnügen, jede Vorbereitung zu treffen, um Preußen im ges 
gebenen Augenblick möglichit raſch von allen Seiten überziehen und 
niederwerfen zur können. Je fpäter der Einmarjch in Preußen nöthig 
war, um jo jtärfer wurden inzwijchen die ‚dazu beftimmten Truppen. 
Dann mußte Davoujt, wie er ihn ſchon Ende März angemwiefen 
hatte, im Fluge die Weichjel zu erreichen ſuchen; wir ſahen, wie Napo- 
leon ihm juccejjiv das Ende Juni, den Anfang Auguft, dann den Anfang 
September als möglichen Angriffstermin bezeichnete. Zu ernitlicher 
Küftung durfte Preußen feine Zeit gewährt werden. Der Angriff 
wurde unaufichtebbar, wenn deſſen Vorbereitungen Umfang gewannen, 
wenn es abzurüften weigerte, wenn die Ruſſen in Warjchau ein- 
rüdten, wenn der preußiiche Hof mit dem ruſſiſchen einverjtanden 
war. Demnach wurde Davouft im Auguft auf 100,000 Mann ver: 
ſtärkt und der Befehl gegeben, daß bei dem geringiten Zeichen Des 
Einverjtändnifjes zwijchen Preußen und Rußland, wenn auch nur Ein 
ruſſiſches Bataillon die Grenze des Herzogthums Warfchau überjchritte, 
Die preußijchen Grenzen von allen Seiten überzogen, das um Preußen 
gejpannte Netz zufammengezogen werden folle?). 


1!) Lefebvre histoire des cabinets 5, 108. 109. 
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Sp lagen die Dinge, als St. Marſans Bericht über die Mit- 
theilung, die ihm Hardenberg am 26. Auguft gemacht hatte, in Com- 
piegne eintraf, wohin fih Napoleon am 30. Auguft begeben hatte. 
Hardenberg jtellte Frankreich die Wahl zwifchen der Annahme der 
preußiichen Alltanzvorjchläge und dem Kriege. Napoleon war über- 
rajcht und fragte fich, ob dieſer Schritt etwa im Einverftändniß mit 
Rußland gejchehe. Jedenfalls war der Krieg mit Preußen auch der 
Krieg mit Rußland, die Invafion des Großherzogthums Warſchau 
vor Vollendung der franzöfiihen Rüſtung, und Napoleon wünſchte 
nicht, ihn unter diefen Bedingungen zu führen Mean fonnte Preußen 
jedoch mit jeinen Waffen jchlagen, in feiner Schlinge fangen, wenn 
man in das Bündniß willigte, ohne e8 zu jchliefen. Man erwarb 
damit das echt, ihm die Rüſtungen zu unterjagen. Gehorchte 
Preußen troß des in Ausficht gejtellten Allianzabjchluffes nicht, jo 
war damit der Beweis feines Einverftändnijjes mit Rußland er- 
bracht. Die Ueberziehung mußte erfolgen; fie gejchah Dann, weil 
Preußen gegen Frankreich rüfte und dieſe Rüſtungen nicht einftellen 
wolle. Von diejen Gefichtspunften aus ſchrieb Maret dem Grafen 
St. Marjan unter dem 5. September: „Die preußiichen Alltanz- 
vorichläge jeten der Gegenftand ernfter Erwägungen; man fönne je- 
doch in die Erörterung derjelben nicht eintreten, bi8 auf die dem 
Fürſten Kurakin gemachten Cröffnungen Antwort aus Petersburg 
eingegangen jei. Sobald dies der Fall, werde fich der Kaiſer über 
jene Vorſchläge in einer Weife erflären, welche dem Könige nichts 
zu wünjchen übrig laffen würde. Die Nüftungen machten jedoch den 
übeljten Eindrud auf den Kaifer; fie wären geeignet, den Krieg gegen 
Kufland zum Ausbruche zu bringen und müßten demgemäß jogleich 
abgejtellt werden.” Am folgenden Tage (6. September) lud Maret 
den General Kruſemark nad) Compiegne und fagte ihm hier: Die 
Nüftungen in Preußen würden mit großer ZThätigfeit betrieben; von 
allen Seiten fümen Nachrichten, daß man in Berlin Hintergedanfen 
habe. Dieje Nachrichten wären ihm gerade in diefem Augenblid um 
jo unerwünschter, als ihn der Kaiſer mit einer Arbeit über Die 
Allianzvorſchläge Preußens beauftragt und als er vorbehaltlich einiger 
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Modifikationen eine Einigung zu erzielen gehofft habe. Der Kaiſer 
babe feine feindjeligen Abjihten gegen Preußen, vielmehr den Wunjch, 
das Vertrauen, das er jeit einiger Zeit zu Preußen gefaßt, zu be- 
fejtigen. Schlieglih bat er den General dringend, jeine Regierung, 
zu beſchwören, fein Mißtrauen zu zeigen, eine Haltung, welche Na— 
poleon am wenigſten zu verzeihen vermöge. 

Als Graf St. Marſan am 11. September dem Staatskanzler 
die Depeiche Marets vom 5. September vorlas und darauf der 
Bericht Kruſemarks über dejjen Mittheilungen einlief, war man in 
Berlin noch ohne jede Nachricht aus Petersburg. Man wußte 
nicht, ob Kaiſer Alerander die Eröffnung Napoleons vom 15. Auguft 
in friedlichen oder in Eriegerifchem Sinne zu beantworten gedenfe, ob 
er Frieden halten oder Krieg führen wolle. Nach fait zwei Monaten 
war noch feine Antwort auf jenes Schreiben des Königs vom 
16. Juli erfolgt; man wußte nur aus einem Berichte Schülers 
pom 14. Augujt, daß „das, was der (am 18. Juli von Berlin ab- 
gegangene) Kurier mitgebracht, den beiten Eindrud gemacht habe,“ und 
General Scharnhorft hatte noch immer nicht aus Dollſtädt gemeldet, 
daß er nach Petersburg abreifen fünne. Unter diefen Umſtänden 
ſchien e8 Hardenberg gerathen, binhaltend zu verfahren und die 
Küftungen jo weit einzuftellen, als e8 ohne wejentlichen Nachtheil 
geichehen könne. Auf jeinen Rath fchrieb der König felbit dem Kaiſer 
Napoleon gleih am 12. September: der Kaifer habe ihn wiljen 
lafjen, daß er jich über die Allianzvorſchläge in einer Weiſe erflären 
wolle, welche nichts zu wünjchen übrig laſſen werde, fobald die Ant» 
wort Rußlands auf die dem Fürften Kurakin gemachten Eröffnungen 
eingetroffen jein würde. Diefem Worte vertrauend, werde er un— 
verzüglich Die Maßregeln juspendiven, welche er für die Vermehrung 
jeiner Streitkräfte beichlojjen habe. Er ſei im Begriff geweſen, 
neue Bataillone aus den alten Soldaten zu bilden, die ſich noch in 
großer Zahl im Lande befünden. Der Befehl, diefe Maßnahmen 
nicht auszuführen, jei ertheilt. Er hoffe, der Kaifer werde hieraus 
erfennen, wie er fich beeile, allen Jeinen Wünfchen entgegenzufommen, 
und nicht jäumen, jobald die Umftände es erlaubten, dem Könige die 
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Mittel zu erleichtern, das angenommene Syſtem wirkſam zu ver- 
folgen, indem die gegenfeitigen Beziehungen auf eine fichere und ſolide 
Baſis gejtellt würden und dem König ein öffentliches Zeichen des 
Vertrauens und Wohlmollens durch die Zurüdjtellung Glogau's zu 
Theil werde. | 
Die Mittheilungen Marets vom 5. und 6. September an 
St. Marian und Krufemarf waren jedoch nur die Einleitung ge- 
wejen. Napoleon hielt den Zeitraum von acht Tagen für aus- 
reichend, diefen Eröffnungen in Berlin die erwartete Wirkung zu 
geben, und er glaubte das dortige Kabinet durch fie in hinlängliches 
Schwanken verjegt, um den Hauptjtoß, zu welchen Hardenbergs De— 
peiche vom 30. Auguft (©. 379) an Krujemarf, die von dieſem 
Maret am 9. September vorgelegt worden war, erwünjchten Anlaß 
bot, mit Erfolg führen zu fünnen. Am 20. September erichien Graf 
St. Marſan beim Staatsfanzler, behufs Meittheilung der Befehle, 
die er eben aus Compiègne empfangen habe. Der Kaiſer habe bie 
Anzeige von den NRüftungen Preußens mit Miffallen vernommen; er 
fönne diefelben nicht gejchehen lajfen, da fie den beſtehenden VBer- ° 
trägen entgegenliefen, ohne vorgängiges Einverſtändniß mit Frank— 
veich vorgenommen und überdies geeignet jeien, den Krieg mit Ruß— 
[and herbeizuführen, welchen der Kaiſer vermeiden zu fünnen hoffe. 
Er jei ermächtigt, in der poſitivſten Weiſe zu erklären, daß die Ab- 
fihten des Katjers für Preußen die freundfchaftlichiten und günjtigjten 
jeien, daß der Kaiſer bereit fei, mit Preußen abzujchliegen, ohne die 
Antwort Rußlands auf die Eröffnungen vom 15. Augujt abzumarten ; 
er jet ferner ermächtigt, fein Wort zu geben, daß er binnen drei Tagen 
nach Abjtellung der Küftung Vollmacht zum Abſchluß dieſer Allianz er- 
halten werde. Eine bewaffnete Verhandlung, welche den Schein habe, 
von Preußen erzwungen zu jein, ſei gegen die Ehre des Kaijers, 
welcher deshalb verlange, daß Preußen auf der Stelle entwaffne, daß 
die Armee auf die traftatenmäßige Zahl zurüdgeführt, die Nefruten 
und Arbeiter nach Haufe geſchickt würden und jede Arbeit an den 
Defeftigungen aufhöre, endlich daß Preußen in Petersburg erkläre, 
daß es, nachdem es vollkommen friedliche Yuficherungen empfangen, 
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alle zur Verſtärkung jeiner Streitkräfte getroffenen Maßregeln fus- 
pendirt habe. Werde ihm der Entichluß hierzu nicht binnen drei 
Tagen befannt gemacht, jo müſſe er Berlin verlaflen und hiervon 
den Herzog von Edmühl (Davouft) benachrichtigen, worauf Diejer 
einrüden werde. 

Sfeichzeitig mit dieſer Eröffnung traf ein Bericht Kruſemarks 
vom 14. September mit einem Schreiben Baſſano's an ihn von 
demjelben Tage ein. Baſſano benachrichtigte Kruſemark, daß Der 
Kaiſer ihm eben aufgetragen habe, dem Grafen St. Marſan zu be- 
fehlen, Berlin zu verlafjen, wenn die Rüſtungen auf feine Borftellungen 
nicht rückgängig gemacht würden, und fügte hinzu, daß er für feine 
Perjon jeinen Ruhm und jein Glück darin gejucht habe, Das gute 
Einvernehmen zwiſchen Frankreich und Preußen herzuitellen und ven 
Kontinent vor den blutigen Kataftrophen zu bewahren, die ihn nur 
zu oft verwüjtet. Es jei dies die einzige Art von Auszeichnung ges 
wejen, welche er für die erften Monate feines Minifteriums eritrebt 
habe. „Sollte ih nur einer Chimäre nachgetrachtet Haben? Wie 
hat man in Berlin glauben fünnen, daß der Kaiſer einer bewaffneten 
Unterhandlung zujtimmen werde? Man brauchte ihn nur zu fennen 
und zu würdigen, um alles vorauszujehen, was fich eveignen fann. 
Ich bin erjchroden. Senden Sie auf der Stelle einen Kurier nach 
Berlin und beihwören Sie Herrn von Hardenberg, einen Brand zu 
vermeiden, der jo viele Verwüſtungen verurfachen wird. Rußland 
und Frankreich find noch weit davon entfernt, handgemein zu werden; 
jie find vielleicht näher daran, fich zu verftändigen, als wir meinen. 
Warum aljo Ereigniffe überjtürzen, die immer zu früh eintreten 
werden? Kann Rußland glauben, daß Preußen rüſtet, ohne mit 
uns einig zu jein? Und wenn dies jein Gedanke it, und Preußen 
niht mit Rußland einig ift, wird es nicht den Augenblid ge- 
fommen glauben, die Teindjeligfeiten zu beginnen? Ihr wollt das 
Bündniß mit Frankreich, und Ihr nehmt gerade die Mafregel, die 
ihm Mißtrauen und Feindjeligfeit einflößen muß. Ihr habt mehr 
Intereſſe als irgend eine andere Macht Europa’s, daß der Friede 
im Norden erhalten bleibt; Ihr jeid vielleicht die einzige, Die 
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Alles im Kriege zu verlieren hat, und Ihr thut gerade das, mas 
noch zu thun iſt, um den Krieg unvermeidlich zu machen! Was den 
Kaiſer bisher verhindert hat, die Alltanz, die er nur wünjchen kann, 
zu unterhandeln, iſt allein die Bejorgniß, daß die Unterhandlung 
mit Euch der Bruch mit Rußland fein würde Aber weil Ihr es 
jo wollt, jo joll die Allianz gefchloffen werden. Damit e8 gejchehen 
fann, entlaßt die Arbeiter an Euren Feitungen, haltet Eure Truppen- 
bewegungen auf und jtellt Eure Nüftungen ein, die verfrüht find, 
wenn ſie gegen Rußland gerichtet find, und in dem Augenblid, in 
welchem Preußen und Frankreich fich durch engere Bande verbinden, 
ohne Gegenjtand. Weigert man fi in Berlin, was unmöglich zu 
denken tjt, jo wird Preußen überzogen. Entweder wird dann Ruß— 
fand auch jeinerjeit3 marſchiren, oder Franfreih und Rußland ge— 
fangen zu einem Einverſtändniß, und Preußen wird einen falichen 
Schritt theuer bezahlen müſſen. Ich bitte Sie, die Abjendung eines 
Ruriers nicht zu verichieben. Ste werden Ihrem Herrn niemals 
durch heilfamen Rath einen größeren Dienft leiften fünnen.” Münd— 
(ich Hatte dann der Minifter noch mitgetheilt, daß ein Kurier an 
den Marihall Davouft abgegangen ſei, mit dent Befehle, die preußi- 
ihen Grenzen zu überjchreiten, jobald St. Marſan Berlin verlafien 
hätte, daß andernfalls, wenn der König den Wünfchen Napoleons 
entipräche, - keine Satisfaktion gefordert werden würde, welche den 
König verlegen fünnte, daß die Allianzverhandlungen beginnen follten, 
ſobald die Rüſtungen abgeftellt feien. Jener Kurier war in der That 
an Davouft abgegangen und zwar mit einem Schreiben Napoleons 
vom 14. September des Inhalts, daß der Marſchall, fobald 
St. Marian Berlin verlaffen habe, was diefer ihm anzeigen werde, 
mit feiner Armee auf Berlin marjchiren müſſe. Die Divifion Defjair 
zu Stettin jei Durch eine zweite und mehrere Kavalleriebrigaden zu 
verjtärfen, um hinreichend ſtark zu fein, die Oderbrüde der Preußen 
(©. 358) zu zerjtören und den Webergang über vdiefen Fluß zu 
jperren. Für den Fall des Einmarjches jeien die Könige von Weit 
falen und Sachen zu benachrichtigen, ihre Truppen bei Magdeburg 
und Ölogau zu vereinigen. Nah Dresden und Warſchau fer zu 
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jchreiben, daß die Armee des Großherzogthums die Paffage für 
Truppen, Wagen und Munition über die Weichjel zu hemmen, daf 
fie alle Truppen zu entwaffnen und zu ©efangenen zu machen habe, 
welche fie finde, und fich der Gejhüte und Trains bemächtigen müſſe. 
Stettin, Glogau, Danzig und Küftrin ſeien anzuweiſen, auf ihrer 
Hut zu fein. Auf den Etappenjtraßen dürften fich weder einzelne 
Leute, noch Wagenzüge, noch jonjt etwas befinden, was verloren 
gehen könnte. „Wenn ich einen Dann over ein Fuhrwerf verliere, 
werde ib Grund haben, Ihnen mein Mißvergnügen zu bezeigenn. 
Ich habe meinen Beſchluß jo ftarf ausgedrückt, daß ich hoffe, daß 
Preußen jeine Ohnmacht und die Thorheit jeiner Prätenfionen 
empfinden und St. Marian nicht abreifen wird. Meine Abſicht iſt 
übrigens, daß Sie feine drohende Vorbereitung machen. Die Truppen 
müſſen bereit jein und ihre Lebensmittel auf vier Tage unter dem 
Vorwande einer Revüe haben. Wenn Sie in Preußen einmarfchiren, 
darf feine Proflamation gemacht oder irgend etwas gejagt werben; 
es muß Alles gefangen genommen und entwaffnet und vor allen 
Dingen gute Disciplin beobachtet werden. Im Valle des Ein- 
marjches müjjen Ste verjuchen, Spandau zu überrumpeln.“ 

In Berlin war man, als St. Marſan jene Forderungen an 
den Staatsfanzler jtellte (20. September), immer noch in derſelben 
Ungewißheit, ob die Unterhandlung zwijchen Sranfreih und Rußland 
zum Frieden oder zum Bruce führen werde. Blieb man feit gegen 
Sranfreih, jo war der Krieg zwiichen Preußen und Frankreich und 
damit auch der zwiſchen Rußland und Frankreich, vielleicht gegen bie 
Abſicht Kaiſer Aleranders, entichieven. Jedenfalls erichten es höchit 
mißlich, ohne bejtimmte Verabredung mit Rußland in den Krieg ge 
drängt zu werden. Seit drei Tagen wußte man num freilich, daß ein 
Kurier Schölers am 9. September Abends in Dollitädt angelangt 
und der General in Folge dejjen am nächiten Tage nach Petersburg 
abgegangen war. Der Bericht Schölers vom 26. Augujt, den dieſer 
Kurier dann am 16. September nach Berlin gebracht hatte, jagte, 
daß ihm der Kaiſer am 15. Auguft jeine große Freude über die lebte 
Erklärung des Königs (das Schreiben vom 16. Juli) ausgejprocen, 
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daß er Alles thun werde, den Frieden zu erhalten. Sollte Preußen 
jedoch aus nichtigen Gründen angegriffen werden, jo werde er dieſen 
Angriff als einen Angriff auf Rußland anjehen. Diefelbe Aeußerung 
hatte der Kaiſer bereits in feinem Schreiben vom 28. Mat an den 
König gethan. Ste enthielt doch nicht mehr, als daß der Angriff 
auf Preußen auch für Rußland das Zeichen zum Kriege fein würde, 
was thatjächlich ohnehin der Fall jein mußte. Sobald Preußen nicht 
mit Frankreich ging, mußte Napoleon den Angriff auf Rußland mit 
dem Angriff auf Preußen beginnen. Für Preußen war aber die 
Frage die: welche Hülfe will uns Rußland im Falle dieſes Angriffes 
gewähren und in welcher Zeit? Hierüber war man völlig im 
Dunklen; die Verficherungen Aleranders, ſich angreifen laſſen, fich 
jtreng defenſiv halten zu wollen, jene Entwidelung des Operationsplanes 
mit langer Nüdzugslinie, die er dem Könige gemacht (©. 361), die 
zurüdgezogene Aufjtellung der ruſſiſchen Armee, endlich die beharr- 
liche Nichtbeantwortung der Mittheilung des Königs vom 16. Juli, 
d. h. die Vermeidung der Annahme einer von freien Stüden ge— 
gebenen Zujage des Königs, jih unter bejtimmten Vorausfegungen 
Rußland anzujchliegen, eröffneten wenig günjtige Ausfichten. Gewiß— 
heit fonnte nur die Miſſion geben, welche Scharnhorit num eben an- 
getreten hatte. Es jchien geboten, bis zu deren Ergebniß Zeit zu 
gewinnen. Demnach bezog ſich Hardenberg St. Marſans peremtori- 
icher Forderung gegenüber auf das Schreiben des Königs vom 
12. September, welches Napoleon inzwifchen zugegangen jein müſſe, 
in welchem der Entjchluß, weitere Vermehrung der Streitkräfte nicht 
eintreten zu lajjen, bereit8 ausgejprochen jei, und jagte die Ein- 
itellung der Rüftungen, in Betracht und in Erwartung der in nahe 
Ausficht gejtellten Gegenvorjchläge Franfreihs, noh ein Mal zu. 
Am 24. September verficherte er St. Marſan: die Befehle jeien 
ertheilt, von dieſem Tage an die Befejtigungsarbeiten einzujtellen. 
Sie gingen in der That am 25. und 26. September ab. Ein Ar- 
tifel der Berliner Zeitung verfündete am 26. September, daß Die 
Zruppen ihre gewöhnlichen Herbjtübungen anftellten. Die Kriegs- 
gerüchte hätten, wie man aus fiherer Duelle wifje, nicht den geringiten 
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Grund. Höcjt übertrieben jeien die Ausjprengungen über Die 
Rüſtungen Preußens. Die Fejtungen feien in Stand gefett und die 
Mittel vorbereitet worden, die Armee im Nothfalle jchnell kriegs— 
fertig aufitellen zu fönnen; beides erfordere die Klugheit auch im 
tiefen Frieden und hätte feinen offenfiven Zwed. Auch das lebte 
Verlangen Frankreihs wurde erfüllt. Eine Wetjung an Schladen 
vom 26. September jagte diefem: ver König habe in der Lleber- 
zeugung, daß Rußland feine feinvlichen Abfichten hege, auch die wirt 
lichen Intentionen des Kaijers Napoleon zu erforichen gejucht und 
in Volge diefer Erörterungen joeben eine pofitive VBerficherung der 
friedlichen Abjichten und guten Intentionen Frankreichs gegen Preußen 
empfangen jowte darüber, daß auch gegen Rußland feine feind- 
lichen Abfichten von Seiten Frankreichs gehegt würden, und hätten 
deshalb die angeoroneten Rüſtungen eingejtellt werden fünnen. 
Trotzdem war man Napoleon gegenüber bei weitem noch nicht 
am Ziele. St. Marſan beſchwerte fich, daß Die entlafjenen Arbeiter 
nicht in die Heimath geſchickt, jondern beim Chaufjeebau bejchäftigt 
würden, daß die Augmentation der Negimenter nicht entlajjen würde 
(4. Dftober). Nach einem weiteren Berichte Schölers8 vom 15. Sep- 
tember rieth Kaijer Alexander, man möge den Forderungen Franf- 
veichs nachgeben, ihm feinen Vorwand zum Striege geben. Harben- 
berg erwiderte Schöler: Preußens Lage werde durch Rußlands Zögern 
immer bedenfliher. Die Sachſen nähmen Stellung bei Sorau 
(S. 388), und 20 polnische Bataillone wären nach der preußtichen 
Grenze auf Pojen dirigirt; der franzöfiihe Gefandte fordere perem— 
toriih die Entlajjung der bisher bei ven Schanzarbeiten bejchäftigten 
uneingejtellten Solvaten. „Bedroht mit augenbliclicher Imvafion, 
von allen Seiten umringt, ungewiß, was man in Petersburg be— 
ſchließen, ob man uns zu Hülfe eilen wird, zumal bet den letten 
feierlichen Erklärungen, nicht über die Grenze geben zu wollen und 
bei dem Kath zur Nachgiebigfeit in Ihrem letzten Schreiben, glaubt 
der König jeine Erifteng allein aufs Spiel zu jegen. Cr hat be- 
ſchloſſen, das Verlangen des franzöfiichen Gejandten zu erfüllen. 
Das Zögern ijt tödtlih für uns. Seit dem 15. Julius (ver 


— 392 — 


Staatsfanzler meinte den 18. Juli), wo die lette Erklärung des 
Königs abging, find nun in wenig Tagen drei Monate verflofjen, 
und wir harren noch immer der Entſcheidung. Rußland kann diefen 
Zujtand der Ungewißheit lange aushalten. Für uns ift nur Rettung 
in einem baldigen Vergleih Rußlands mit Frankreich oder einem 
baldigen Bruce zwiichen Rußland und Frankreich (4. und 5. OH 
tober).“ E 

Ganz jo weit, wie Hardenberg nach Petersburg zu melden für 
angemejjen hielt, hatte man in Berlin noch nicht nachgegeben. Auf 
Srund des Gutachtens der Immediatkommiſſion (S. 371) berich- 
tete Hardenberg dem Könige am 7. Dftober, daß ‚die Entlafjung 
der Civilarbeiter nicht bedenklich jet (Harbenberg hatte dies St. Mar- 
jan bereit8 am 5. Dftober zugejagt); die der Einberufenen und Kan— 
toniften könne jedoch nicht ohne fchweren Nachtheil eintreten, bevor 
Napoleon ſich beftimmt über die Bedingungen erklärt habe, welche er 
der Allianz mit Preußen zu Grunde legen wolle. Nur diejenigen 
würden entlajjen werden fünnen, welche im Nothfalle in 48 Stunden 
wiederum bei den Fahnen fein fünnten. Da die Franzojen jicher 
Spandau und Kolberg vorzugsweife im Auge hätten, würde es fich 
empfehlen, die Mafregel auf diefe Plätze und ihre Umgebung zu 
beichränfen, zugleich aber an die Generale von Blücher, von York 
und von Stutterheim einen vertrauten Offizier abzufchiden, damit 
die Mafregeln, welche die Gefahr des Augenblides erheilche, mit 
Umfiht und in Kenntniß der Sachlage getroffen werden fünnten. 
Der König befahl, daß alle Krümper, die im Umkreiſe von jechs 
Meilen des Garnijonortes ihres Negimentes anſäſſig wären, beurlaubt 
werden jollten, und betraute den Hauptmann von Thile mit der In— 
formation der Generale. 

An demfelben Tage (8. Dftober) fchrieb Napoleun jeinem Mi— 
niiter des Auswärtigen: er werde aus einem weiteren Schreiben 
Davoufts erjehen, daß dieſer noch immer über Preußen in Unruhe 
jei. „ES wäre fehr ſchädlich, wenn fih St. Marſan bintergehen 
ließe. Schicken Sie doch einen Vicekonſul nach Kolberg, um zu 
wiſſen, was Dort vorgeht; die Nachläfjigfeit, dort Ittemand zu haben, 
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it unverzeihlich ?).” St. Marjanı ließ es jedoch nicht an fich fehlen. 
Am 10. Dftober erhob er neue Neflamationen: der Konful zu 
Stettin habe angezeigt, daß die Arbeiten in Kolberg fortgingen, daß 
dort noch fein Arbeiter heimgeſchickt worden ſei; er müſſe die Ab- 
berufung von Generalen verlangen, welche den ertheilten Befehlen 
nicht gehorchten. Der König beichloß, den General Blücher für den 
Augenblid durch den General Tauensien zu erjegen, Auch damit 
berubigte man jich franzöfiicher Seits nicht. Mean war im Bortheil 
und wollte ihn benuten. St. Marſan erklärte am 19. Dftober: daß 
er beauftragt jet, die Entlafjung aller alten Soldaten wie der ge— 
jammten neuen Aushebungen und die Rüdgängigmachung der aufer- 
ordentlichen Verproviantirungen zu verlangen; daß er ferner zu for- 
dern habe, daß die Arbeiten an den fejten Plätzen und den befeitigten 
Lagern definitiv eingejtellt und nicht wiederaufgenommen würden; 
daß alle Arbeiter, jowohl die Yandleute als die beurlaubten over 
ausgedienten Soldaten, in ihre Heimath geichidt und die Armee auf 
die im Vertrage vom 8. September 1808 feitgejtellte Stärfe zurüd- 
geführt würde; daß er Befehl habe, feinen Xegationsjefretär Lefebyre 
(Diejer war eben St. Marian beigegeben worden, um feine Wachlanı- 
feit zu jchärfen) an die betreffenden Orte zu Tchiden, um ſich zu 
vergewiſſern, daß die Arbeiten und Nüftungen aufgehört hätten. 
Hardenberg lehnte die legte Forderung durch ein Schreiben vom 
21. Dftober bejtimmt ab. Als jih St. Marjarı jedoch auf den aus— 
prüdlichen Befehl des Kaijers Napoleon bezog, gab der Staatsfanzler' 
nach und jtellte St. Marjan vier Schreiben für die fommandirenden 
Generale in Schlefien, Pommern, Dft- und Weftpreußen zu, in 
welchen es gleichlautend hieß: der Sekretär der franzöſiſchen Gejandt- 
ihaft unternehme eine Reiſe in Handelsangelegenheiten und habe 
um Gmpfehlungsjchreiben gebeten. Der König wolle, Daß Dieje 
Gelegenheit benutt werde, den Herrn Lefebvre zu überzeugen, daß 
der Uebereinkunft mit dem Kaiſer Napoleon gemäß die Einitellung 
der Arbeiten an ven Befejtigungen und die Entlafjung der Arbeiter 
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überall gejchehen ſei (22. Dftober). Lefebvre ging am 23. Oftober 
zunächit nach Kolberg ab. 

Während St. Marian in Berlin drängte, war Napoleon un- 
ausgejett damit bejchäftigt, jeine Elbarmee zu verjtärfen. Neue 
Corps wurden nach Münjter und Erfurt vorgejchoben. Davouſts 
Truppen waren nah Napoleons Berechnung am 30. Dftober an 
Infanterie 120,000 Mann, an Kavallerie 23,000 Mann jtark; fie 
bildeten jomit eine Armee von 150,000 Mann, die ftetS bereit fein 
mußte, in vierundzwanzig Stunden zu marſchiren )). Am 2. No— 
vember äußerte Davoujt in Magdeburg: Preußen habe die Entwaff- 
nung nur zur Hälfte vollzogen; zwar jeten Die Arbeiten in Spandau 
und Kolberg unterbrochen, aber die Arbeiter jeien in der Nähe Tan- 
tonnirt und könnten ohne Zeitverlujt wieder verjammelt werden. Er 
jtehe mit 120,000 Franzofen zum Einmarjche bereit?). Am 3. No- 
vember befahl der Kaiſer (er war in Düffeldorf) Baſſano: St. Marfarı 
müſſe verhindern, daß Blücher verwendet werde ?); am 5. November 
ichrieb er ihm; die Berichte aus Kolberg (d. h. die Berichte Xefebure’s) 
bewiejen, wie jehr St. Marſan düpirt worden fei; dieſer dürfe nicht 
länger in Berlin bleiben. Man müſſe einen Soldaten dahin jchiden. 
An den wichtigen Punkten von Kolberg und Memel müßten fich nicht 
nur Konjuln, jondern auch Kanzler befinden, welche alle Tage jhrie- 
ben und ſich von allem unterrichteten, was vorgehe. „Sie werben 
Kruſemark meine Unzufriedenheit darüber ausdrücken, daß Lefebore, 
obwohl Yegationsjefretär, nirgend unbegleitet gewejen iſt. Die fran- 
zöſiſchen Offiziere und beglaubigten Agenten müſſen überall hingehen 
fönnen, wohin das Volk gehen kann. Theilen Ste ihm das Wejent- 
liche von dem mit, was wir von Preußen wiſſen, von der Zuſammen— 
ziehbung bei Kolberg, von der Art, die Geſchütze zu transportiven 
u. j. w. und jeßen Sie hinzu, daß diefe Politik falſch, mijerabel und 
geeignet ift, Preußen jede Achtung zu rauben, daß Died das alte 
Syſtem ift, welches wieder in Anwendung gebracht wird, daß Preußen 
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ſich dabei ruimiren und fallen wird, ohne Achtung einzuflößen, wäh: 
vend es wenigſtens mit Ehren fiele, wenn es fich offen mit Rußland 
oder irgend einer anderen Macht alliirte, von welcher e8 glaubt, daß 
jie Frankreich befriegen will. Wenn dies Verfahren auch nach Ab— 
ichluß des Vertrages, den Graf St. Marjan unterhandelt, fortgejett 
wird und die Worte im Widerjpruch mit den Thaten bleiben, fo 
wird derjelbe nichts bedeuten und Preußen ohne Syſtem fein. Die 
Sejandtichaft in Preußen bedarf einer Fräftigen Organtjation.“ 

Mit diefem Drud von feiner Seite verband Napoleon den Ver— 
juch, auch Rußland zu bewegen, auf Preußen einzuwirken, daß dieſes 
die Rüſtungen einftelle, indem er Rußland vorjpiegelte, daß die Ber: 
ſtärkung der franzöfiichen Armee in Deutjchland lediglich durch Die 
preußtichen Rüftungen herbeigeführt würde, womit er dann zugleich 
Alexander auf den Ball vorbereiten fonnte, daß er in Preußen eins 
marjchire; er jet höchft friedlich, aber Preußen verderbe Alles. Zu 
diefem Zwede wies er am 12. November Laurijton, feinen Gejandten 
in Petersburg, an, dort mitzutheilen, daß das Verfahren Preußens 
die Verſtärkung der Truppen in Deutjchland nothwendig gemacht 
habe, daß Preußen bewaffnet, dann entwaffnet habe und dennoch 
fortfahre, zu rüjten, daß diefe Haltung nicht zu verftehen jet. Da— 
durch verwicele fich die Frage, und diefe VBerwidelung könne weiter 
führen. Yaurijton jolle hinwerfen, daß es ſehr unglüclich fer, daß 
Preußen rüjte und ſich in die jchwebende Frage einmiſche; „es Liege 
in Preußens Interejje, feine Bewegung zu machen, welche andere herbet- 
führe. Der Kaijer wolle fortvauernd den Frieden und wünfche, die 
Differenz mit Rußland im Laufe des Winters gejchlichtet zu jehen 9).“ 
In Berlin befahl er zu erklären, daß Preußens Nüftungen ihn ge- 
nöthigt hätten, Verjtärfungen an Kavallerie nach Deutjchland zu 
jenden; St. Marſan jolle nachdrüdlich einjchärfen, daß Preußen fich 
ruhig verhalte (12. Novbr.). 

Für den Fall, daß alle dieſe Mittel fruchtlos blieben, hörte er 
nicht auf, Vorjorge zu treffen. Marſchall Davouft erhielt unter 
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dem 14. November Befehl, den Kriegsplan gegen Preußen einzureichen. 
St. Marſan unterhandle in diefem Augenblick; aber er ſähe jo viel Un- 
aufrichtigfeit und Unficherheit in diefem Kabinet, daß er es für unmög- 
lich halte, Preußens Bernihtung zu hindern. Die fiebente 
Divifion (in Danzig) und die Armee des Großherzogthums Warfchau, 
von welcher ein Theil zur Beobachtung der Ruſſen an der Grenze 
itehen bleiben müſſe, hätten fich durch eine fombinirte Bewegung 
rasch zu vereinigen und, ehe Nachricht davon nach Berlin gelangen 
fönne, die Straßen von Berlin nah Dirſchau und Graudenz zu 
jperren, Graudenz zu blofiven, Martienburg zu bejegen und jchnell 
zu befejtigen und die Schanzen bei Pillau zu überraihen, während 
die Sachen auf Glogau, der Marſchall ſelbſt aber über Stettin auf 
Kolberg und zugleich von Magdeburg auf Berlin marſchire. Man 
müſſe dieſe Bewegungen wohl falkuliven, um fie jo vortheilbringend 
wie möglich zu machen. „Sch glaube, daß die Preußen nur eine 
Brücke über die Oder haben; e8 wird fomit leicht fein, fich verfelben 
zu bemächtigen und alle ihre Garniſonen zwiſchen Oder und Weichjel 
zu umzingeln, ebe fie es bemerfen. Die Artillerie in Stettin, 
Slogau und Küftrin muß verjtärft werden; die Infanterie in Glogau 
it um ein Regiment zu vermehren. Schiden Ste auch Stabsoffiztere 
der Artillerie und des Genie in diefe Feſtungen. Wenn der Krieg 
jtattfindet und Preußen gegen uns ift, jo muß vor allen Dingen 
der Belagerungsparf für Spandau 24 Stunden nachdem die Be— 
wegung demaskirt it von Magdeburg, und ſechs Tage nach Demas- 
firung der Bewegung der DBelagerungsparf für Kolberg aus den 
Dperfejtungen abgehen. Ihr gefammtes Armeecorps und die Sachjen 
werden vor den Ruſſen an der Weichjel fein; denn Sie werden in 
Berlin fein, ehe man in Petersburg Nachricht von der Bewegung hat. 
Die Sade eilt nicht; unterrihten Sie fi, ehe Ste mir antworten.“ 
Napoleon fette noch hinzu: „Die Ruſſen Haben große Erfolge über Die 
Zürfen gehabt, Die fich wie dumme Thiere benommen. Ich jehe den Frie— 
den auf dem Punkte, abgeſchloſſen zu werden; Deftreich8 bin ich ficher Y.“ 
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Auf Davoujts Anfrage, ob der Kaiſer nicht jelbit zur Armee kommen 
werde, erwiderte Napoleon (24. November): dies fer allerdings fein 
Entſchluß; der Krieg könne jedoch verfchtevdene Akte haben. Es jet 
möglich, daß Davouſts Armee zur Vereinigung mit den Sacjen und 
Polen an die Weichjel vorgehen müſſe. Im diefem alle würde 
Davouft mit fait 200,000 Mann und 400 bis 500 Geſchützen die 
Borhut bilden, während er, der Kaifer, mit anderen 200,000 Mann 
in der Nähe jein werde. Dieje Hhpothefen jeten übrigens noch ent- 
fernt; er werde ſich im letzten Augenblick entjcheiden }). 

Die Ereigniffe an der Donau hatten allerdings einen für Na— 
poleon nicht günjtigen Berlauf genommen Wie Alerander dem 
Könige beruhigend gejchrieben (©. 361), wollte er den Krieg gegen die 
Pforte nur noch defenjiv weiterführen, d. h. die Donaufürſtenthümer 
behaupten. Es fragte fich aber, ob die vier Divifionen, die dieſer 
Armee nach den Abgaben, die fie im Herbite 1310 und im Sommer 
1811 der Armee in Litthauen hatte zufenden müfjen, jchließlich blieben, 
für diefen Zwed ausreichen würden. Kutuſow beichränfte fich auf 
die Vertheidigung der Linie der Donau. Das im vorigen Jahre 
genommene Ruſtſchuk vermochte er nicht zu behaupten, obwohl er es 
auf eine Schlacht anfommen ließ (16. Juli). Erſt der Donauübergang 
des Großvezirs gab ihm Gelegenheit, der osmanifchen Armee, als 
jie zur größeren Hälfte dieſſeit, zur Eleineren Hälfte aber jenfeit 
des Fluſſes jtand, am 15. Dftober einen entſcheidenden Schlag bei- 
zubringen. Der übergegangene Theil der Armee ftredte am 8. De- 
cember die Waffen; ein Waffenftilljtand folgte. Die Unterhändfer der 
Pforte erihhienen im Hauptquartier Kutufows; der Abſchluß hing 
lediglich davon ab, daß Alerander nicht zu harte Bedingungen ftellte. 
Und während hier im Süden Napoleon mit dem Verlufte eines 
Bundesgenojjen bedroht war, drängte er felbft im Norden Schweden 
auf Die Seite der Gegner. Wohl hatte er hier im Frühjahre die 
Wiedererwerbung Finnlands für den Anjchluß gegen Rußland in 
Ausficht geſtellt; Schweden ſchien geneigt, hierauf einzugehen.2) Aber 


?) Corresp. Napol. 23, 35. — ?) Schöll Recueil 2, 349. 


— 5% — 


wenn er jeit dem Herbit 1810 (©. 335) die Forderungen zum Anſchluß 
an jeinen Handelskrieg gegen England fortdauernd gefteigert, jo wurden 
diefe nach jenem Angebot noch weiter getrieben. Da Schweden nicht un- 
bedingt gehorchte, rief er feinen Geſandten ab (Novbr. 1811). 
Neben jenen jehr ernſten Vorbereitungen, die Napoleon im Sep- 
tember, Oktober und November gegen Preußen traf, unterlieg er nicht, 
in Berlin die Ausficht auf die Alltanz mit ihm zu unterhalten. An 
St. Marjan war unter dem 20. Oktober Injtruftion ergangen: auf 
Grundlage der preußiichen Vorſchläge vom 14. Mai Gegenvorichläge 
zu machen. Man hatte freilih in Berlin nach jener Verficherung 
St. Marjans vom 20. September, dag, falls Preußen die Rüftungen 
einitelle, ihm binnen drei Tagen nac Anzeige davon Die zum Abſchluß 
der Allianz erforderlichen Weifungen zugehen würden, die Eröffnung 
diefer Unterhandlung viel früher erwartet und erwarten müſſen. In 
der Beſorgniß, zum Abſchluß mit Frankreich gedrängt zu werden oder 
zur Ablehnung des Bündniſſes mit Frankreich genöthigt zu fein, bevor 
Scharnhorſts Unterhandlung in Petersburg beendet und Rußland 
fejter für Preußen engagirt fei, al8 durch jene allgemeine Erklärung, 
den Angriff auf Preußen als Kriegsfall für Rußland zu betrachten, 
hatte der König den Gedanken gefaßt: Rußland möge, wenn die Unter- 
handlung in Berlin begonnen habe, erklären, daß es den Abſchluß 
einer Allianz zwiſchen Preußen und Frankreich als gegen feine Sicher- 
heit gerichtet und damit als einen Akt der Feinpjeligfeit betrachten 
müjje; dadurch werde jowohl Rußland in bejtimmterer Weiſe für 
Preußen verpflichtet als Preußen der Rücktritt von einer Unterhand- 
(ung, die es jelbjt eingeleitet, exleichtert werben. Hardenberg hatte 
iofort (4. Dftober) in dieſem Sinne an Schöler gejchrieben: der 
Zweck Frankreichs jet offenbar, Preußen zu umringen und ihm die 
Forderungen, die täglich zu erwarten jeten, auf der Degenjpite vor— 
zubalten. Als nun am 26. Dftober St. Marſan dem Staatsfanzler 
anzeigte, daß er in den Stand gejebt fei, ihm die VBorfchläge für Die 
Allianz vorzulegen, war auf die Mitteilung vom 4. Oftober noch 
feine Antwort aus Petersburg erfolgt; Dagegen war endlich ein 
Schreiben Kaijer Alexanders an den König vom 9. Dftober (27. Septbr.) 
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eingelaufen. Auch diejes erwähnte wever des Schreibens des Königs 
vom 16. Juli, noch ging e8 auf deſſen Inhalt ein. Alexander be> 
ſchränkte fich Darauf, das jpätere Schreiben des Königs vom 27. Auguft 
zu beantworten: Schöler jet beauftragt worden, den König von dem 
Berhalten, welches er zu beobachten gevenfe, zu unterrichten; er gebe 
Lieven (feinem Bertreter in Berlin) Befehl, dem Freiherrn von Har- 
denberg die Depejchen mitzutheilen, welche fein Kurier Kurakin über- 
bringe. Er wolle den Krieg nicht; er habe Alles gethan, ihn zu ver- 
meiden, und werde auf diejem Wege beharren, jolange jeine oder des 
Königs Staaten nicht angegriffen würden. Er habe den Vertrag mit 
Frankreich nicht gebrochen und» von Frankreich nichts zu verlangen, 
als deſſen Integrität herzuftellen. General Scharnhorjt werde in 
den nächſten Tagen zurüdfehren. Der Vereinbarung, welche Preußen 
und Rußland noch enger vereinigen ſolle, habe er (ver Kaiſer) eine 
jtreng defenſive Bafis geben zu müſſen geglaubt. „Eurer Majejtät 
will ich nicht verbergen, daß ich bei ver Kunde von dem Beginn der 
Werke beit Spandau und von der Deklaration, die Sie für noth- 
wendig gefunden haben, Frankreich über Ihre Nüftungen zu machen, 
jogleich geglaubt Habe, daß man auf einen derartigen Schritt ſeitens 
diefer Macht gefaßt jein müffe, und dieſer ‚fonnte nur die Folgen 
haben, welche eingetreten find. Ich habe deshalb die Stärke Preußens 
immer nur jo hoch gejchätst, als fie vor diejen Vorgängen war. Aber 
Eure Majejtät mag überzeugt fein, daß auch, bevor unſere Verein- 
barung geſchloſſen ijt, jede Feinpjeligfeit gegen Ihren Staat als eine 
Kriegserflärung gegen Rußland betrachtet werden wird, und daß die 
Waffen erit nach gemeinſamem Uebereinfommen werden niedergelegt 
werden. Dies Schreiben iſt ebenfo verbindlich, wie Die Vereinbarung, 
an welcher wir arbeiten.“ 

Die Weiſung an Kurafin, welche Graf Lienen dem Staatsfanzler 
mitzutheilen hatte, war die Antwort auf Napoleons Eröffnungen vom 
15. Auguft. Sie war vom 7. Dftober datirt und bejagte, daß Kaijer 
Alerander bei dem Bündniß mit Frankreich, deſſen Werth er zu 
ſchätzen wilje, beharren werde, jolange das gleiche Verhalten von der 
anderen Seite jtattfinde, daß er bereit jei, die VBorichläge zu hören, welche 
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Napoleon machen werde, um die Gegenjtände der Diskuffion zu be- 
jeitigen. Weder Danzig noch irgend ein Stüd des Herzogthums 
Warſchau begehre er zu erwerben (©. 375). Er ſei entjchlofjen, die 
Allianz mit Frankreich feitzuhalten, jolange dies auch andererſeits 
gejchehe. Dieſe Weittheilungen wurden in ven leßten Tagen des 
Dftobers durch ein Schreiben Rumäntzow's vom 15. Dftober an den 


Staatsfanzler vervollftändigt, dem der vom Kaiſer in Ausficht geftellte 


Bertragsentwurf und ein Entwurf zu der von dem Staatsfanzler 
am 4. Dftober vorgejichlagenen Note beilagen. Bon Harvenbergs Bor- 
ichlage weit abweichend, ging der lettere dahin, die preußiſche Regierung 
zu erjuchen, in einem ihr fremden Streite nicht Partei zu nehmen, 
nichts zur übereilen und beiden Katjern gleiche Sreundjchaft zu bewahren ; 
Kaiſer Alexander jet ver Meinung, daß jeder Schein eines Einver- 
ſtändniſſes zwiſchen Rußland und Preußen zu vermeiden jei. Nach 
dem DVertragsentwurfe verpflichteten ſich beide Mächte, Alles zur Er- 
haltung des Friedens aufzubieten, follte aber eine oder die andere 
von ihnen oder beide von Napoleon oder deſſen Bundesgenofjen an— 
gegriffen werden, jo veriprechen fich der Kaiſer und ver König gegen- 
jeitig, einander mit allen ihren Streitkräften zu Hülfe zu fommen und 
die Waffen nur gemeinfam niederzulegen. Es war ziemlich genau das 
Gegentheil von dem, was der König verlangt hatte und brauchte. Er 
wollte fich den Abſchluß mit Frankreich verbieten laſſen und das Vor— 
rüden der ruffiichen Armee zugefichert wiffen. Nach Alexanders Mei- 
nung mußte aber auch der Schein des Einverjtändnifjes zwiſchen Ruß— 
land und Preußen vermieden werden, mithin jede Intercejfjon unter- 
bleiben; aber vielleicht half Scharnhorjts Verhandlung in Petersburg 
allen diejen Mängeln ab. Schöler berichtete unter dem 18. Dftober, 
daß Scharnhorst die militärische Vereinbarung abgeſchloſſen habe. 
Wenige Tage vor Eingang diefes Berichtes hatte die erite Kon— 
ferenz zwiſchen dem Staatsfanzler, dem Grafen Goltz und dem Grafen 
St. Marſan über die von diefem vorzulegenden Allianzvorſchläge ftatt- 
gefunden (29. Dftober). St. Marjans Aeuferungen ließen den legten 
Gedanken Napoleons erkennbar durchicheinen. „Welche Achtung der 
Katjer vor den militäriichen Mitteln haben möge, die Preußen ihm 
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bieten fünne, er glaube ihrer nicht zu bevürfen; er lege mehr 
Gewicht auf die Mittel, welche ihm die preußijche Ad— 
miniitration gewähren fönne, feine Armee wie einen 
reißenden Strom an den Niemen zu bringen.“ Für den 
Tall, daß Preußen nicht vorziehe, in den Rheinbund zur treten, ſeien 
die Bedingungen Frankreichs für ein allgemeines Offenſiv- und De— 
fenſivbündniß: ftrenge Durchführung des Kontinentalfyftens, Aufrecht- 
haltung des Vertrages vom 8. September 18508 mit Ausnahme der 
Zurüditellung Glogau's und unter Vermehrung des nach demfelben gegen 
Deftreich für den Kriegsfall zur ftellenvden Truppencorps (S. 291) von 
16,000 auf 24,000 Mann, Stellung eines Corps von 20,000 Mann 
für den Kriegsfall gegen Rußland, das nicht vereinigt bleiben könne 
und deſſen Verwendung dem Kaijer unbedingt zujtehen würde, ſowie 
zweier Linienjchiffe und einer Fregatte gegen England, freier Durch- 
zug im Sriegsfalle gegen Rußland auf der ganzen Operationslinte 
von der Elbe zur Oder, von der Oder zur Weichjel, auf welcher fich 
alsdann feine preußtichen Truppen befinden dürfen. Die franzöfiichen 
Befehlshaber würden, ohne fich in die Givilverwaltung zu mijchen, 
Lieferungen an Brot, Fleiſch und Fourage ausjchreiben können, über 
deren Bezahlung man fich verjtändigen wolle. Gegen die Neutralität 
Schleſiens, die in den preußiſchen Vorſchlägen vom 14. Mai gefordert 
ſei (S. 360), habe der Kaiſer nichts einzuwenden. Er würde ſich ſogar 
verpflichten, ſich des Durchmarſches durch Schleſien zu enthalten; 
Rußland werde dieſe Neutralität jedoch ſchwerlich reſpektiren. 

Die Stunde der Entſcheidung, ob Preußen die Partei Frankreichs 
oder Rußlands zu ergreifen habe, ſchien gekommen. Auf Hardenbergs 
Bericht über den Verlauf der Konferenz erwiderte der König am 
30. Oktober. „Ich geſtehe, daß ich die Eröffnung, die St. Marſan 
Ihnen eben gemacht hat, erträglicher finde, als ich erwartet habe, und 
eben deshalb ſchwieriger. Hätte Frankreich vor ſechs Monaten ſolche 
Vorſchläge gemacht und hätten wir damals die wahren Intentionen 
Rußlands gekannt, die wir heute faum fennen, die Wahl wäre weniger 
ſchwierig geweſen — allein auf dem Punkte, zu welchem die Dinge 
heute gediehen find, wird es reiflicher Erwägungen bedürfen, um feine 

Dunder, Abhandlungen. 26 


— 402 — 


Meinung über den wahrjcheinfihen Ausgang der kommenden Ereig- 
nijje feitzujtellen. Es iſt nur zu wahr, dieſe Vorfchläge find weit 
verjchteden von denen, welche wir vor ſechs Monaten machen zu müſſen 
glaubten. Trotzdem find fie weniger hart und weniger läftig, als fie 
es nach den vorgängigen Mittheilungen, die und zugefommen waren, 
jein zu jollen ſchienen. Breilih DVBerfpredhen und Halten 
find ſehr verfchieden.” Am folgenden Tage fügte der König Hinzu: 
„Die Schwierigfeiten und die Folgen der Wahl, welche ung bevorfteht, 
find furchtbar. Man ift wie im heikem Fieber, der Abgrund zeigt 
ſich auf jeder Seite. Wenn uns die Vorjehung nicht bejonders er- 
leuchtet, wird es ſich faſt darum handeln, das Loos zu ziehen. Die 
nächiten und jchweriten Gefahren drohen ung ohne Zweifel, wenn 
wir ung gegen Frankreich erklären. Aber auf der anderen Seite jtoßen 
wir die Freundfchaft zurüd und verbinden ung einer Sache, Die ung 
widerjtrebt — das iſt e8, was ung erwartet!” 

Hardenberg erörterte die Yage in einem ausführlichen fchriftlichen 
Dortrage (2. November). Er ging davon aus, daß man fich wohl 
der jtärferen Macht anjchliegen fünne, wenn man deren Abjichten 
trauen dürfe. Das Gegentheil jei hier der Fall: die franzöftichen 
Borjchläge zeigten, daß Preußen in die vollfommenjte Abhängigkeit 
verjett werden jolle, um ohne Schwertichlag über daſſelbe Disponiren 
zu fünnen. Zudem babe der König feine freie Wahl mehr; er jet feit 
dem 16. Juli an Rußland gebunden (S. 367). Im beiven Fällen jtehe 
die Eriftenz auf dem Spiele. Auf der Seite Rußlands treffe Preußen 
der erite Sturm; aber die Hülfe Rußlands und Englands jet gewiß 
und die Yage bei weitem nicht jo ſchlimm wie nach der Schladt bei 
Jena und Auerjtädt. Im anderen Falle zunächjt erichöpfende Laſten, 
danach das Gutfinden des Alleinherrichers über den preußtichen 
Staat, die Abreigung von Theilen, die Vernichtung des Ganzen und 
die Entjeßung der Dynaſtie. Demnach fer fein Rath: mit Ruß— 
land abichliegen, mit England anfnüpfen, mit Dejtreich auf den Grund 
verhandeln, den Jacobi eben in Wien gelegt habe, Frankreich Gegen- 
vorjchläge machen, im Nothfalle die ruſſiſche Note zum Abbruch der 
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Unterhandlung benugen, endlich die Reſidenz nach Schlefien ver— 
legen t). 

Am folgenden Tage (3. November) traf auch General Scharn- 
horſt in der Nähe Berlins ein und meldete Hardenberg jeine Ankunft. 
Der Major Boyen würde dem Könige einen kurzen Bericht und 
die Aftenjtücde der Mifjion überreichen, während er jelbit morgen 
(4. November) in Wujterhaufen den Befehl des Königs erwarten 
werde, ob er fommen jolle. In vierundzwanzig Stunden werde er 
umftändlichen Bericht eritatten, der zeigen würde, daß nicht mehr zu 
erreichen gewejen ſei. Scharnhorjt hatte volle vierzehn Tage gebraucht, 
um bon Dolljtädt (S. 389) nach Petersburg zu gelangen, obwohl er Tag 
undNacht gereiſt war; man batteihn auf Nebenwegen nad) Zarsfoi-Selo 
geführt. Dort hatte er am 4. Dftober die erjte Audienz beim Kaiſer 
gehabt, der ihm jagte, daß er den Krieg vermeiden wolle ſolange 
als möglih. Er jei unvermeidlich und werde über die Erhaltung 
Rußlands entjcheiven. ben deshalb müjje er mit großer Vorſicht 
verfahren; hiermit ſchien der Kaiſer — ſo bemerkt Scharnhorſts 
Bericht — zu ſagen, daß er mehr auf eigenes als auf fremdes In— 
tereſſe zu ſehen habe. Scharnhorſt führte dem Kaiſer aus, daß es 
nur Ein Mittel gebe, Preußen dem Machtgebote Napoleons zu ent— 
ziehen, wenn Rußland erkläre, ſeine Armeen nur ebenſoweit vom 
Niemen und Bug zurückzuhalten als Napoleon die ſeinigen von der 
Elbe. Der Kaiſer ſchien dieſe Idee zu billigen. Scharnhorſt bemerkte 
dann, die preußiſchen Truppen würden von vornherein vor der Ueber— 
macht nach Kolberg, Neiſſe und Königsberg zurückweichen müſſen; es 
ſei deshalb nothwendig, wenn jenes Arrangement mit Frankreich nicht 
getroffen werden könne, daß die ruſſiſche Armee, ſobald die franzöſiſchen 
Zruppen an der Elbe und in Mecdlenburg verjtärft würden, bi8 hart 
an die Grenze Rußlands nach Georgenburg, Brzesc und Bialyitof 
porgejchoben werde, um jchnell die Weichjel erreichen zu fünnen und 
dadurch zunächſt die Provinz Dftpreußen vor der Ueberſchwemmung 
dur die Sarnifon von Danzig und durch die Armee des Großher- 


Dieſer Bericht ift abgedrudt in den Lebensbildern 2, 102. 
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zogthums Warſchau bewahren zu helfen. Wenigjtens Ein ruffisches 
Corps müſſe alsbald an die Grenze Oſtpreußens rüden, und wie diejes 
müßten auch alle übrigen ruffiichen Corps angewieſen werden, nicht 
erit Befehle aus Petersburg zu erwarten, fondern auf Benachrich— 
tigung von Berlin, daß die franzöfiiche Invafion begennen habe, an 
die Weichjel marjchiren. Der Katjer eriwiverte, vergleichen Beſtim— 
mungen. dienten zu nichts; das werde fich von jelbjt finden, wenn es 
jo weit wäre; auch hätten dieſe Vorfchläge feinen Beifall nicht. Seine 
Armee jtehe von Kiga bis Pinsk mit zwei Avantgarvden in Kurland 
und vor Wilna. Man werde mit zwei Armeen vorgehen, mit ver 
einen auf Najtenburg, mit der anderen auf Warſchau. Die Armee, 
gegen welche fich der Feind wendet, geht zurüd, während die andere 
in deſſen Flanke operirt. Nur mit überlegener Macht wird eine 
Schlacht angenommen. Findet jolche Konjunktur nicht jtatt, werben 
die beiden Armeen zurücdgedrängt, jo weichen fie in ihre verichanzten 
Yager. Es war dafjelbe Syſtem, das Kaiſer Alexander dem Könige 
bereits unter dem 23. Mat mitgetheilt hatte (S. 361). Scharnhorſt 
bob die Lage hervor, in welche Preußen bei dieſem Dperationsplane 
fommen müſſe; „und nunmehr erhielten verjchtedene Punkte eine für 
Preußens Intereffe günftigere Auslegung.“ Er ftellte ſodann jchrift- 
(ih vor, daß Napoleon jeder der beiden Armeen auch feinerfeits 
beiondere Armeen gegenüber ftellen, daß er fie jo weit auseinander- 
drängen werde, daß fein Koncert mehr unter ihnen ftattfinden Fünne 
und der Rückzug in die verjchanzten Yager innerhalb der ruſſiſchen 
Grenzen unvermeidlich jei. Napoleon wäre dann ohne Schlacht im 
Beſitz ganz Preußens; im Beſitz aller Hülfsquellen Preußens ver- 
möge er, am Niemen jtehend, die polnifche Nation bis tief in Ruß— 
land hinein zu vewolutioniren und zu bewaffnen, und hätte zugleich 
volle Freiheit und Muße, die preußiichen Lager in jeinem Rüden ein- 
ihliegen und aushungern lafjen zu fünnen. Preußen wäre jomit völlig 
jich jelbjt überlaffen und dürfte auch im glüclichiten Fall faum darauf 
rechnen, feine Griftenz zu behaupten. Die preußiſchen Lager und 
Feſtungen fünnten nur dann mit Erfolg wirken, wenn die Ruſſen bis 
zur Weichfel und Oder vorgingen, jo daß Napoleon zugleich mit 
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ihnen und den Ruſſen zu thun habe. Wolle man den Krieg nad) 
Wellington’s Muſter führen, jo müfje man vorerjt Terrain zu gewinnen 
juchen, ehe man in die Defenfive zurüdginge. Die beiten Defenfiv- 
pofitionen biete die Weichjel, und wenn die ruſſiſche Armee weit 
ſchwächer und ohne vorbereitete Stellungen die Angriffe der Franzoſen 
bei Pultusk und Eylau zurüdgejchlagen, jo werde fie Dies in folchen 
und bei viel größerer Stärke auch in dem bevorjtehenden Siriege ver- 
mögen. Fehler, wie der, welcher den Verluft der Schlacht bei Fried- 
land herbeigeführt, dürften freilich nicht wiederholt werden. 

Bei der zweiten Audienz, am 10. Dftober, las der Kaiſer dem 
General Scharnhorjt und dem Oberjtlieutenant Schöler jenen ganz 
allgemein gehaltenen Bertragsentwurf zwijchen Rußland und Preußen 
vor (S. 400), worauf Schöler bemerkte, daß der König das Haupt- 
gewicht auf die militäriichen Anordnungen und die darüber zu treffende 
Bereinbarung lege. Der Sailer erklärte die politiiche Uebereinkunft 
für die Bafis der militärijchen, worauf Scharnhorft hervorhob: Der 
König glaube, daß nur wenn die ruffiihen Armeen das Siriegstheater 
nah Polen verlegten und Preußen dadurch in die Lage verſetzten, 
wirkſam bleiben zu können, einige Ausficht auf guten Erfolg vorhanden 
jei. Erhalte der König die UÜeberzeugung, daß Rußland jein Augen- 
merf ganz vorzüglich auf die Vertheidigung feiner inneren Grenzen 
gerichtet habe, jo müſſe er ſich verlajfen erachten, und was dieſe ver- 
zweifelte Yage zu thun veranlafjer werde, jet nicht zur berechnen. Acht 
preußijche Feſtungen und 40,000 Dann im Felde würden 100,000 
Franzoſen bejchäftigen; auch würden in dieſem Falle Norddeutſchland 
und England am Kriege Theil nehmen, anderenfalls aber Preußen 
der franzöſiſchen Armee ihre Bedürfniſſe leichter und raſcher als deren 
Heimath jelbjt Tiefern, die Streitmittel Preußens gegen Rußland 
gewendet werden, ganz Polen außerhalb und innerhalb der Grenzen 
Rußlands Napoleon verjtärfen, die Türfen mit neuem Muth beim 
Eindringen der franzöfischen Armee in Rufland den Krieg aufnehmen, 
vielleicht auch Dejtreich jich gegen Rußland erklären. Nach „mehreren 
Diskuſſionen“ willigte der Kaiſer in die Entwerfung einer militärijchen 
Konvention und beauftragte den Kriegsminijter Barclay de Tolli, diefe 
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mit Scharnhorjt zu vereinbaren. In den mühjamjten Konferenzen mit 
dieſem vermochte Scharnhorjt nichts als die Feſtſetzung zu erreichen, 
dag die ruffiiche Armee, jobald der Krieg. unvermeidlich geworden, fich 
jo schnell wie möglich in Marſch fegen und, „wenn es fein kann“, die 
Weichjel zu erreichen juchen werde. Dabei mußte Scharnhorjt noch 
den Zuſatz hinnehmen, daß von eigentlichen Operationen nichts 
Näheres bejtimmt werben fünne, „weil man den Angriff abwarten 
wolle” und demgemäß die Maßnehmung des Gegners zu Diejem. 
„Da von der ruſſiſchen Armee elf Divifionen jo weit von der Grenze 
liegen, daß fie diefe nach erhaltenem Befehl erft in 3 bis 4 Wochen 
erreichen können, die nächſtgelegenen ſechs Divifionen hierzu acht Tage 
gebrauchen, jo willigt der Kaifer von Rußland ein, da die Wirkjamteit 
der rujfiischen Armeen zunächft nur gegen Unternehmungen des Gegners 
an der Weichjel gerichtet fein kann und derſelbe ſolche wahrjcheinlich 
zuerſt gegen Königsberg machen wird, ein Corps von 12 Batatllonen 
und 8 Esfadronen auf dem rechten Flügel feiner Armee vergeftalt in 
Bereitſchaft halten zu laffen, daß e8 binnen fünf Tagen die Grenze bei 
Zauroggen palfiren fann, um Königsberg in Verbindung mit dem 
Corps des General Pork zu deden. Außerdem wird die ruffiiche 
Marine Vorfehrung treffen, einige bewaffnete Fahrzeuge zur Dedung 
der Schifffahrt zwiichen Memel, Pillau und Kolberg auf das fchnellite 
verwenden zu fünnen.” 

Das war das Ergebniß der langen und müßevoffen Berhandlung 
des Generals Scharnhorſt. Waren die Franzofen an der Weichiel, 
marſchirten fie gegen Königsberg, requirirte York in diefem Falle, ſo 
famen zwölf Bataillone, welche fünf Märjche bi8 Tauroggen und von 
hier wieder fünf Märjche nach Königsberg hatten, nicht um Oſt— 
preußen, jondern dieſen SKüftenpunft vertheivigen zu helfen. Mit 
ſolchen Mitteln, auf jolche Weiſe jollte ven Dperationen Napoleons 
begegnet werden! Es war eine faum verdedte Ablehnung der For— 
derungen Preußens, der Verjagung des für Preußen unerläßlichen 
Vorgehens. Mit voller Offenheit jagte Alexander dem Geſandten 
Deitreihs einige Wochen fpäter, er wage nichts zu unternehmen, um 
fih Preußens zu verfichern, weil dies den Krieg beginnen heiße. 
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Ueberdies ſei nur der Theil Preußens für Rußland von Werth, der 
zwiſchen der ruſſiſchen Grenze und der Weichſel liege. Der Theil 
jenſeit der Weichſel ſei zu entfernt, um ihn zu beſetzen, und Schleſien 
bereits durch Frankreich abgeſchnitten. 

Ebenſowenig hatte Preußen von anderer Seite wirkſame Unter— 
ſtützung zu erwarten. Engliſcher Seits hatte freilich Graf Münſter 
gleich im Frühjahr, als fich das Wetter zujammenzuziehen beganın, 
den Grafen Hardenberg, einen Vetter des Staatsfanzlers, nach Wien 
und den ehemaligen hannoverſchen Gejandten in Berlin, Ompteda 
durch den Graf Gols im Frühjahr 1809 die Verbindung mit England 
anzufnüpfen verjucht hatte (S. 305), nach Berlin gefendet, um bier wie 
dort unter dem Vorwande privaten Aufenthaltes Kenntnig von dem 
Verhalten und den Abdichten beider Höfe einzuziehen und, wenn deren 
Intentionen günjtige wären, Beziehungen mit England herbeizuführen. 
Dmpteda war angemwiejen, die Wichtigkeit einer Verbindung zwijchen 
England, Rußland, Preußen und Dejtreich geltend zu machen. Auf 
eine unmittelbare Unterjtüsung, auch auf ſolche durch Subfidien, 
dürfe jedoch nicht gerechnet werden; indeß werde die bald in das 
baltifche Meer abgehende Flotte zur DBertheidigung der Küften mit- 
wirken fönnen (27. Märzt). Hardenberg fam den Cröffnungen 
Ompteda's mit vollem Vertrauen entgegen, jprach fich offen über bie 
Politik, Die er zu verfolgen gedenfe, aus und fragte, nachdem beichloffen 
worden war, die Armee auf Kriegsfuß zu ſetzen (S. 369), am 14. Auguft: 
‚ob die englifche Flotte in der Ditjee unter Admiral Saumarez auch 
wohl Borräthe an Gemwehren und Gejchüß bei fich führe: Preußen 
würde derjelben dringend bedürfen. Er jtellte die Anfrage wegen 
Ueberlafjung engliiher Waffen dann auch jchriftlich und wiederholte fie 


ı) Dmpteda Nachlaß 2, 45—47. Diefe Weifung vom 27. März und die 
Nachſchrift vom 4A. April find offenbar mit den vertraulichen Depejchen vom 
27. März und 11. April bei Pert Gneifenau 2, 206 gemeint. Was Perk hier 
mittheilt (S. 205. 206), ift eine nicht ganz wörtlihe Wiedergabe der von Gnei— 
jenau nad der Leſung der Inftruftion Dörnbergs für den Staatsfanzler notirten 
Inhaltsangabe. Wenn Dörnberg die befremdliche Nichtbeantwortung jener Wei- 
jungen an Ompteda ergründen follte, jo wäre deren Beantwortung jedenfalls 
noch befremdlicher geweſen. 


— 408 — 


am 25. September, während Gneijenau die Nothwendigfeit, der preu- 
ßiſchen Rüſtung durch Waffen und Munition zu Hülfe zu fommen, 
in dringendjter Weiſe dem Grafen Münſter ſelbſt brieflich vorſtellte, 
und dem geheimen Agenten Münſters, dem Grafen Dörnberg, den er 
am 1. Dftober zu Neuſtadt-Eberswalde ſprach, erklärte, daß Preußen 
Geld und Waffen für 200,000 Mann bebürfe!). Ompteda hatte 
dem Staatsfanzler eriwivert, daß auf eine große Unterjtügung an 
Waffen nicht gezählt werden könne; er werde aber viefen Wunſch 
zur Kenntniß bringen und Erfundigung einziehen. Dörnbergs In— 
jtruftion bejtätigte, daß England feine direfte Unterftügung gewähren 
fönne, da die Umstände jolche nicht erlaubten; auch Subfidien feien 
bei dem Kriege auf der ſpaniſchen Halbinjel und den dem Handel 
angelegten Feſſeln nicht thunlih; aber jener Krieg jet die ficherite 
Diverfion, welche England den deutjchen Höfen machen könne. Die 
Antwort, welche Dmpteda vom Grafen Münſter am 15. Oftober 
empfing, wiederholte, daß die nachdrückliche Fortſetzung des Krieges in 
Spanien die bejte Diverfion jei, die England für den Kontinent 
machen fünne; doc habe Admiral Saumarez geheime Befehle erhalten, 
Preußen beizuftehen, wo er fünne. Ueberdies würden 10,000 Gewehre 
mit Munition an die Dftjeefüfte abgehen, welche, wenn es zum Kriege 
gegen Frankreich gefommen jein würde, in Kolberg und Pillau aus- 
gejchifft werden follten?). Gewiß waren Dies entgegenfommende 
Schritte Englands und um jo höher anzujchlagen, al8 Preußen fich 
formell in Folge des Kontinentaliyfiems in Kriegszuſtand mit Eng- 
(and befand; auch war mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß mehr 
Waffen zu erhalten jein würden; in der That ging am 19. November 
Nachricht ein, daß noch 25,000 Gewehre fammt 55 Geſchützen zur Ab— 
jendung befehligt ſeien, am 21. November, daß England 50,000 Ge— 
wehre in Dejtreich fir Preußen faufen lafjen wolle, und am 28. No— 
vember, daß wiederum 25,000 Gewehre in die Oſtſee beorvert jeien ?). 

1) Bert Gneifenau 2, 207. — ?) Ompteda a. a. D. 2, 65. 67. 87. 100. — 
3) Bergl. die Angaben Gneifenau’8 bei Pertz 2, 212, die nach dem oben gegebenen 


Daten erit im December 1811 aufgeftellt fein fünnen. Ompteda benachrichtigt 
dann am 14. December den Grafen Hardenberg, daß er dieje Schiffe theils der 
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Ale diefe Maßnahmen zeigten unzweifelhaft den guten Willen und 
in noch jtärferem Maße den Wunfch Englands, Preußen zum Ent- 
ſchluß des Krieges gegen Frankreich zu bewegen; handelte es fich doch 
darum, einen erheblichen Theil der Streitkräfte Napoleons durch 
Preußen zu bejchäftigen, ein Zweck, der wohl auch größerer Leiſtungen 
Englands werth gewejen wäre. 100,000 Gewehre waren, wie erwünſcht 
immer, dennoch Fein Stützpunkt gegen den Angriff Frankreichs, welchen 
auch die Flotte des Admirals Saumarez nicht zu gewähren vermochte. 
Daß auf Geld und Mannſchaft nicht zu rechnen jet, jtand Ende Dftober 
fejt; England wollte feine verfügbaren Kräfte dem Kriege in Spanien 
nicht entziehen. 

Noch weniger war von Dejtreich zuerwarten. Wir fahen, welche Ant— 
wort Metternich der Annäherung des Staatsfanzlers im Srühjahre hatte 
zu Theil werden lajjen (©. 352). Nach dem Beginne der Rüjtungen 
nahm Hardenberg dieje Verhandlung wieder auf, indem er den Frei— 
herrn von Jacobi am 24. Augujt an den Grafen Metternich perſön— 
lic) aboronete, mit dem Auftrage: auf ein bejjeres Verhältniß zwijchen 
Deitreih und Rußland, insbejondere durch die Erlangung der Zus 
ſtimmung Dejtreichs zur Erweiterung der ruſſiſchen Grenze gegen die 
Pforte bis zum Pruth, hinzuwirken und zugleich eine pofitive Erklärung 
Metternich Darüber herbeizuführen, was Preußen im Fall eines An- 
griffs Seitens Frankreichs von Dejtreich zu erwarten habe. Metternich 
zeigte jich zugänglicher als früher. Die Moldau und Wallachet könne 
Deitreih dem Kaiſer Alexander nicht zugeftehen; die Theilung der 
Moldau und Wallacher zwijchen Dejtreich und Rußland, die Rußland 
angeboten, habe er abgelehnt (S. 340). Aber ein Friede, wenn er auch 
Rußlands Grenzen bis zum Pruth ausdehne, könne ihm in der gegen- 
wärtigen Yage Europa's nur willfommen jein. Rußland hätte ihn 
machen müſſen, bevor e8 gegen Frankreich gerüjtet; er jet jedoch auch 


vorgerückten Jahreszeit wegen, theil8 weil die Sache befannt geworden, zurückgeſchickt 
babe; 2, 148. Auch der Geſandte Deftreih8 in Berlin, Graf Zichy, meldet am 
21. December nah Wien, daß Ompteda die neun Transportichiffe zurückbeordert 
babe. Nach Bert 2, 265 geichah dies durch Gneiſenau im Februar oder März 
1812, was hiernach unridtig ift. 


jetst bereit, der Pforte diefe Abtretung anzurathen; ferner werde er in 
Petersburg Deftreih8 Mediation zwiſchen Frankreich und Rußland 
anbieten. Der Ausbruch des Krieges zwifchen diefen beiden Mächten 
jei ihm ebenjo unerwünfcht wie Preußen; Deftreich8 Finanzen befänden 
jih in der traurigften Yage; ein Jahr ſpäter werde es eine ganz 
andere Sprache führen Fünnen. Anders als im Frühjahr war Miet- 
ternich jett der Meinung, daß Preußen feine Alltanz mit Frankreich 
gegen Rußland eingehen könne, ohne, wie er ſich ausdrückte, ſelbſt jein 
Todesurtheil zu unterjchreiben. Der Antwort auf die Frage, was, wenn 
die Weigerung Preußens zum Kriege führe, Deftreich für Preußen thun 
werde, wich er jedoch bejtändig aus. Er blieb dabei: ‚Napoleon werde 
Preußen nicht angreifen. Ale dann Jacobi beſtimmt fragte, wenn es 
dennoch geſchehe, wenn Preußen unterliege: ob Oeſtreich der Vernich— 
tung Preußens zuſehen werde, erwiderte er endlich, daß man Vor— 
ſtellungen machen werde. Jacobi verlangte wenigſtens die Aufſtellung 
eines Obſervationscorps; „aber ich vermochte dem Grafen Metternich 
auch nicht ein Wort zu entreißen, welches wenigſtens Demonſtrationen 
zu Gunſten Preußens hoffen laſſen konnte.“ Im Begriff, Wien zu 
verlaſſen, drängte Jacobi noch einmal. Metternich erwiderte endlich, 
wenn Preußen ehrenvolle Bedingungen von Frankreich erlangen könne, 
möge es abſchließen; wenn Frankreich erniedrigende verlange, ſei es 
ja ſtark genug, ſich zu vertheidigen und einen ehrenvollen Rückzug 
hinter die Oder zu nehmen. Endlich deutete er an, daß Oeſtreich 
möglicherweiſe ein Obſervationscorps in Galizien aufſtellen könnte ?), 
hob dann aber dieſe Andeutung wieder auf, indem er am 28. Oktober 
dem Staatskanzler einen völlig nichtsſagenden Brief ſchrieb. An dem— 
ſelben Tage zeichnete Humboldt dem Staatskanzler ein höchſt trauriges 
Bild von den inneren Zuſtänden Oeſtreichs, von der Lage der Finanzen 
und der Armee und fügte hinzu: „Wenn Frankreich Oeſtreichs Bünd— 
niß oder den Durchmarſch fordert, ſo wird man hier keinen wirkſamen 
Widerſtand leiſten. Gegen das, was Napoleon gegen Preußen 


1) Jacobi's Berichte vom 12. und 27. Septbr., 9., 12. und 14. Oftbr.; 
geh. Staatsarchiv. 
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unternehmen fönnte, wird man höchſtens gute Dienfte werfuchen. 
Man wird niemals den Muth haben, Preußens Partei zu nehmen, 
wenn Preußen gegen Frankreich ſteht.“ Es war deutlich, Metternich 
wünjchte, daß Preußen nicht mit Frankreich gehe, Frankreichs Angriffen 
Widerjtand entgegenjtelle; Deftreich aber jollte dabei in feiner Weife 
verpflichtet jein. Konnte man jeinen Aeußerungen überhaupt Gewicht 
beilegen, wenn jich zeigte, daß, nachdem er Jacobt verjichert hatte: 
den Frieden mit der Ausdehnung Rußlands bis zum Pruth billige er, er 
werde der Pforte dazu rathen; fein Gefandter in Konftantinopel dabei 
beharrte, die Pforte zur Fortführung des Krieges zu ſpornen !)? 
Sp lagen die Dinge in den eriten Novembertagen. Wohl legte 
Kaiſer Alerander Gewicht darauf, Preußen auf feiner Seite zu jehen ?), 
aber jeit Ende Mai des Jahres 1811 noch größere darauf, nicht der 
Angreifer zu jein, nicht einmal als Angreifer zu erjcheinen. Wenn 
Preußen von Frankreichs Truppen und den Truppen jeiner Genoſſen 
durchjett und auf allen Seiten umgeben war, fo war dies wejentlich, 
wie wir jahen, eine Folge der Allianz mit Frankreich, die Alerander 
in Ziljtt gejchlojjen, in Erfurt aufrecht erhalten hatte. Als Alerunder 
nun zum entgegengejetten Syſtem überging, übergehen mußte, jo hatte 
Rußland wohl die Freiheit jeiner Bewegung. Wie fonnte jedoch 
Preußen dieſer Wendung ohne Rußlands aktive Unterjtügung folgen ? 
Wenigjtens die Beſetzung Warfchau’s war nöthig, um Preußens 
Küden und damit Preußens Entihluß freizumachen. Alerander 
hatte diefe im März und April beabfichtigt. Nachdem er fich jedoch 
überzeugt, daß die Polen auf feine Vorſchläge nicht eingingen, ver- 
jtand er die Intereſſen Rußlands dahın, daß fie die Defenfive un— 
verbrüchlich forderten. Eben weil dies jeine Ueberzeugung war, glaubte 
er nicht nur, mit Frankreich nicht brechen jondern auch dieſem feiner- 
let Vorwand zum Bruch geben zu dürfen, fich unbedingt angreifen 
laſſen zu müſſen. War dieje politifche, dann die militärifche Defen- 
five, der Rückzug in das Innere Rußlands nach der Ueberzeugung 


Ompteda politiſcher Nachlaß 2, 184. 210. — ?) Oben ©. 345. 361. 
De Mazade |. ce. p. 134. 169. 
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Aleranders das diplomatiiche und Kriegsſyſtem, welches allein glüd- 
lihen Ausgang verſprach — und die8 war bereit3 Ende Mat feine 
Veberzeugung — ſo durfte er in der That nicht nach Preußen vor- 
gehen. Von diefem Standpunkte aus hatte er die Annäherung Eng- 
lands zurücgewiejen, die Erflärung des Königs vom 16. Juli un- 
erwidert gelajjen, Hardenbergs Weifung an Kruſemark vom 30. Auguft 
mißbilligt, Mitte September in Berlin zum Nachgeben gegen Tranfreich 
gerathen (S. 391), Preußens Rüftungen in Paris beklagen laffen !), war 
er auch Scharnhorſt's Drängen gegenüber nur jo weit gewichen, als 
abjolut erforderlich) war, um wenigjtend einen Schein von gutem 
Willen zu zeigen, um Preußen nicht jede Ausficht auf Unterftügung 
Rußlands jelbit nach dem Ausbruche des Krieges zu nehmen. 
Preußen jtand zwijchen zwei Mächten, won denen die eine nach 
den Worten St. Marſan's bereit war, fich wie ein reißender Strom 
auf und durch Preußen an die rujfiiche Grenze zu jtürzen, die andere 
nicht einmal durch den Einmarih in Warſchau Preußen den Rüden 
zu decden gemeint, vielmehr entjchloffen war, dem Angriff des Feindes 
dur Nüdzüge in das Innere feines Landes auszumweichen. Wer 
wollte Rußland tadeln, daß es feine Politif machte; aber wer durfte 
dann Preußen tadeln, wenn e8 gleichfall8 den Geboten jeiner Lage in 
erjter Yinie Gehör gab? Die Stärke der franzöfiihen Bejakungen 
in Magdeburg, den drei Oderfeftungen und Danzig (70,000 Mann) 
erreichte fajt die Stärke der gefammten preußiichen Armee. Konnte 
man Preußen einen Vorwurf machen, wenn es fi in einem Kampfe 
veriagte, in welchem e8 Anfang November 150,000 (vier Monate ſpäter 
jogar 490,000) Feinde vor ſich, 50,000 Feinde in Mitten feines 
Yandes (in den Oderfeſtungen und Danzig), endlich 50,000 Feinde 
(die Fächfisch-polniiche Armee) in feinem Nücen hatte, einem Kampfe, 
welchen Rußland mit einer nicht zu ernjtlihen Demonjtration von 
zwölf Bataillonen bis Königsberg zu unterjtüßen, England lediglich 
mit Lieferung von Geſchützen und Gewehren zu nähren, Dejtreich mit 
guten Wünfchen und Worten zu begleiten gedachte? Wer durfte es 


1) Weiſung an Kurafın vom 26. Septbr./8. Dftbr. 1811; geh. St.« N. 
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tadeln, wenn es einem unmöglichen Kampfe, deſſen unzweifelhafter 
Ausgang jede Ausjicht abjehnitt, auswich und eine Unterwerfung vor— 
zog, die wenigſtens Ausfichten übrig ließ? Ein Anderes ift eg, in 
edeljtem patriotijchen Zorne der Schmach der Knechtſchaft mit bereit: 
willigjter Aufopferung widerjtehen oder untergehen zu wollen, in 
diefem Sinne den Krieg feines Ortes zu begehren und anzurathen; 
ein Anderes, die Möglichkeit des Widerjtandes gegen die gewaltigite - 
Uebermacht und ein unübertroffenes Feloherrngenie in wolliter Ueber- 
jicht der gefammten Yage, welche nirgend einen irgend verläffigen 
Stützpunkt gewahren ließ, erwägen, die lette und höchite Verantwort- 
lichfeit für die Entſcheidung über den Beſtand des Staates und Der 
Dynaſtie, über tauſende von Opfern, über das Geſchick des geſamm— 
ten Volkes auf fich zu nehmen Die Lage war beijpiellos. Chre 
gebührt jicher denen, welche damals urtheilten, daß es fih nur 
darum handeln könne, nicht mit Schande, fondern mit Ehren unter- 
zugehen — am wenigiten der König verjagte fie ihnen — aber Das 
Urtheil derer wird nicht mindere Achtung verdienen, welche, von 
gleichem Patriotismus erfüllt und ohne Illuſion über die Bedeutung 
der franzöfiichen Allianz, die Exiſtenz des Staates erſt dann in 
ſolchem Kampfe daranjegen zu dürfen glaubten, wenn es fich un— 
mittelbar um deſſen Vernichtung handle. 

Auf den Vortrag des Staatsfanzlers vom 2. November, wel- 
her trog allem den Anſchluß an Rußland befürwortete (©. 402), 
erfolgte die Refolution des Königs am 4. November. Der König 
glaubte weder an den ernten Willen Deftreich8 noch an die Wirkſam— 
feit einer englijchen Unterjtügung, noch fonnte fein Vertrauen auf 
thatfräftige Hülfe Rußlands durch Scharnhorfts vorläufigen Bericht, 
der Tags zuvor (am 3. November) eingetroffen war, geftärkt jet. 
Er hielt dafür, daß Alexander immer noch zwijchen dem Entjchluffe, 
Krieg zu machen, und dem geheimen Wunſche, ihn nicht machen zu 
müſſen, jhwanfe. So jchrieb er dem Staatsfanzler: wenn er ber 
Stimme jeines Herzens Gehör geben, feiner Neigung und jeinem 
Gefühle folgen wolle, jo würde die Frage bald entjchteven jein; 
wenn er jedoch feine Vernunft und innige Meberzeugung zu Nathe 
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ziehe, jo glaube er der. Erhaltung des Staates und jeines Hauſes 
alles Uebrige opfern und fich biernach in der jegigen Lage der Dinge 
für den Anſchluß an Frankreich enticheiden zu müſſen. Die dagegen 
anzuführenden Gründe jeten erheblich, nur zu erheblich; dennoch jtehe 
jein Entſchluß feit. Ein entjcheivendes und glücliches Nefultat des 
Krieges jei nur zu erwarten, wenn die Armeen Frankreichs bis über 
den Rhein zurücdgejchlagen würden; das jei gegen die Macht umd 
das Genie Napoleons nur möglih, wenn Rußland, Preußen und 
Dejtreih zufammenftänden. Unter den gegenwärtigen höchſt un— 
günſtigen Konjunkturen ſei hierauf in feiner Weije zu rechnen, und 
würden mithin die Anftrengungen Preußens als einzigen Alliirten 
Rußlands fein anderes Nejultat als das einer neuen Zertrümmerung, 
wo nicht gänzlicher Vernichtung feiner Eriftenz ergeben. Rußlands 
Abfichten jeien rein defenfiv. Napoleon habe drei Vierteljahre Zeit 
gehabt, ſehr anfehnlihe Zruppenmafjen zu jammeln. „Unſere 
friegerifchen Vorbereiterungen fonnten vernünftiger Weife nur auf 
einen Krieg der Verzweiflung berechnet jein, fall8 Napoleon be— 
ichlofjen hätte, uns zu vernichten.“ Die Gegenvorjchläge Frankreichs 
auf die Diesfeitigen verhiegen nun zwar nicht viel Tröftliches, jeten 
aber dennoch jo angethan, nicht unbedingt abgewiejen zu werben, 
Man werde alle8 anzuwenden haben, noch möglichit beſſere Be— 
dingungen zu erhalten. Die Engagements mit Rußland ſeien noch 
nicht abgeſchloſſen. Es thue dem Könige weh, vecht jehr weh, Die 
gewiß treu und herzlich gemeinten freundjchaftlichen Verheißungen 
Aleranders aufgeben zu müſſen; aber die Staaten könnten in Lagen 
fommen, wo fie nicht jo handeln könnten, wie fie möchten oder woll- 
ten, jondern ihrem Intereſſe und dem Drange der Umſtände ge- 
horchen müßten. Preußens Bedrängniffe jeien zudem unleugbar 
großentheild durch, das unzwedmäßige Benehmen Rußlands herbei- 
geführt, und fein Neich habe mehr Urjache, tolerant über dergleichen 
zu denken al8 Rußland ſelbſt. Es möge fich des Friedens zu Tilfit 
erinnern, wo es fich nicht ftarf genug glaubte, den Diftrift von 
Bialyſtok von fich zu weiſen, oder des Krieges von 1809, wo es 
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Deftreih auf Geheiß Napoleons den Krieg machte und hinterher 
Galizien auf gleihe Weife annahm. Für Preußen fomme es jetzt 
nur darauf an, die politifche Eriftenz zu frilten, nicht fie aufs Spiel 
zu jegen, indem wir gern Hoffnungen Raum geben, deren Erfüllung, 
wenn fie nicht gerade abjolut unmöglich fei, doch die allergrößte 
Wahrjcheinlichkeit gegen fich habe. Drei Tage darauf fchrieb der 
König dem Staatsfanzler bet Ueberjendung des inzwijchen vorgelegten 
ausgeführten Berichtes Scharnhorits (©. 403): „Hierbei noch einige 
DetailS über die Mijiion des Generals Scharnhorft. Alle dieſe 
Berabredungen hätten uns von einigem Nuten fein Fünnen, wenn fie 
jtattgefunden, bevor Rußlands militärifche Maßregeln Napoleon in 
Dewegung gebracht haben. Seitvem kann allein die Verzweiflung 
und die abjolute Unmöglichkeit, erträgliche Bedingungen von Napoleon 
zu erhalten, uns bejtimmen, auf die Seite Rußlands zu treten. 
Uebrigens beweiſt alles deutlich genug, daß ein hoher Grad von 
Thätigfeit jeitend der ruffiihen Armeen wenig zu erwarten fteht, 
welche ſich offenbar möglichjt bald damit begnügen werden, auf ihren 
eriten Kriegsplan zurüdzufommen, den man nur mit Widerjtreben 
und allein darum verlaſſen hat, um ſich unferer zu verjichern 
(7. November).“ 

Dem Befehle des Königs gemäß hatte bereits Tags zuvor 
(6. November) eine zweite Konferenz mit St. Marſan ftattgefunden ; 
die Gegenvorſchläge Preußens waren übergeben worden. Diefe lehn- 
ten den Beitritt zum Aheinbunde, die Ausdehnung des Bündniſſes 
auf den Krieg mit Spanien wie auf andere Kriege, die von den 
Grenzen Preußens entfernt geführt würden, ab, verlangten die Zu- 
jammenhaltung der preußifchen Hülfstruppen unter dem Befehle 
eines preußijchen Generals, Erhöhung der Stärke der preußifchen 
Armee von 42,000 auf 48,000 Mann, Freibaltung der Reſidenzen 
des Königs von franzöfiichen Durchmärſchen, Verzicht Frankreichs 
auf unmittelbare Kequifitionen in Preußen, Nachlaß des noch nicht 
abgetragenen Reſtes der Kontribution, endlich eine Fategoriiche Er- 
klärung Frankreichs, daß Glogau, Küftrin und Stettin nach Aus- 
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gleichung der Differenzen mit Rußland zurücgeftellt werden würden 
und die Verpflegung der drei Garnijonen bis dahin von Frankreich 
übernommen werde. 

Gleich nach der erjten Konferenz mit St. Marſan hatte der 
König angeordnet (30. Dftober), Jacobi, deſſen Miffion in Wien, 
wie wir ſahen (S. 410), beendet war, Weiſung entgegenzujchiefen, feine 
Ankunft in Berlin zu bejchleunigen, um Bericht zu erjtatten. Er war 
zunächjt nicht aufzufinden gewejen und traf erſt am 11. November 
in Berlin ein. Da er die Ausficht auf eine dennoch mögliche Inter- 
ventton Deftreihs für Preußen mehr andeutete als verficherte, for— 
derte der König fchriftlihe und beftimmte Antwort auf die Drei 
Sragen: Wie fteht Deftreich zu Preußen, wird fi Deftreih im 
Kriegsfalle Rußland annähern; räth Deftreih Preußen, fih an 
Sranfreich oder an Rußland anzujchließen? Die hierauf eingereichte 
Denkſchrift Jacobi's jtellte die Unterjtügung Dejtreich8 bejtimmter in 
Ausjiht. „Die Meinung,“ fchrieb der König am 14. November 
dem Staatsfanzler, „welche der Baron Sacobi hegt, daß Dejtreich 
ichließlih ein wenig früher oder ein wenig jpäter die Partei Ruß— 
lands nehmen. werde, jcheint mir nach den Mittheilungen Metternichs 
jelbjt an Jacobi höchſt unmwahricheinlich. Dieje allgemeinen Phrajen 
jagen nichts. Preußen hat ſich 1806 und 1807 durch ſolche täufchen 
laſſen. Auf dem Punkte, auf dem wir jtehen, bedarf es der De- 
weije, um jeinen Entſchluß zu faffen, und wenn die Partei der guten 
Sade uns nicht Sicherheiten geben will oder fann, um mit einiger 
Hoffnung den drohenden Gefahren zu trogen, jo wirft fie ung wider 
Willen der allgemeinen Unterdrüdung in die Arme. Biellgicht könn— 
ten wir. noch einen neuen und lebten DVerfuh machen. Es wäre 
der: dem Wiener Hofe die beftimmt artifulirten Intentionen Ruß— 
lands mitzutheilen, wenn wir dies fünnen, ohne Rußland zu fom- 
promittiren. Da Jacobi behauptet, daß die Kenntniß dieſer Dis— 
poſitionen Deftreich entjcheiven würde, jo fünnte man vielleicht dieſen 
Berjuch machen. Für meinen Theil erwarte ich übrigens nichts von 
joldem Schritte. Man wird ung wie gewöhnlich mit allgemeinen 
Phrajen antworten, und indem man von dem Interefje jpricht, welches 
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man an uns nimmt, wird es dabei bleiben; man wird die Dinge 
fommen ſehen und von den Umftänden VBortheil ziehen. Das kann 
und darf uns nicht genügen. Der Beiltand Dejtreich8 bejtimmt und 
pofitiv, wenn nicht — eine ehrenhafte (wenn auch immer unglückliche) 
Berbindung mit Frankreich. Einen dritten Weg kann ich wentgitens 
nicht entveden, wenn der Krieg zwilchen Frankreich und Rußland 
unvermetdlich iſt.“ 

Der Staatsfanzler ging augenblidlich auf ven Gedanken des 
Königs ein. Die Alternative, die der König ftellte, war in der That 
Das einzige Mittel, über welches Preußen verfügte, Deftreich zu einer 
deutlichen Erklärung zu bringen. Hardenberg ſchlug Scharnhorit, 
der am 13. November noch einmal troß der ihm ſelbſt am beiten 
befannten Zurüdhaltung Rußlands für den Anſchluß an diefe Macht 
potirt hatte, auch für diefe Milfion nach Wien vor. Der König 
fand, daß Scharnhorft eine zu markirte Stellung einnehme, um in 
Wien willlommen zu fein, gab jedoch Hardenberg nach, der num dem 
Grafen Zichh die bevorjtehende Sendung anzeigte (18. Novbr.). Bei 
Kaifer Franz wurde Scharnhorft durch ein Schreiben des Könige 
beglaubigt, in welchem der König jagte, daß ihn das lebhaftejte Ver— 
langen, in feiner Politik wie in feinen militärifchen Maßnahmen mit 
Deftreich in Uebereinjtimmung zu handeln, bewogen habe, über feine 
Berhältniffe zu Frankreich und Rußland durch ven Ueberbringer in 
vollſtem Vertrauen Aufichluß zu geben; er wünfche, daß durch dieſe 
Neittheilung ein vollftändiges Koncert zwijchen beiden Staaten herbei» 
geführt werde (19. Novbr.). Die Scharnhorft ertheilte Injtruftion wies 
ihn in Betracht des gleichen Interejjes beiver Staaten an, den Rath 
Deftreih8 über die Partei, welcher fich Preußen anzufchließen habe, 
zu fordern, das Einverftändniß zwiſchen beiden Staaten einzuleiten, 
um gemeinfam an ver Erhaltung des Friedens zu arbeiten; für den 
Fall jedoch, daß diefe Bemühungen ohne Erfolg blieben, das Map 
der Hülfe feitzuftellen, auf welche Preußen, als die der franzöfijchen 
Invafion zunächſt ausgejetste Macht, von Seiten Dejtreichs zu zählen 
haben würde. Der König fette, als er dieſe Inſtruktion am 


19. November zeichnete, Hinzu: „Sollte ver Wiener Hof in feinen der 
Dunder, Abhandlungen. 27 
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von mir gemachten Vorjchläge eingehen, jo bleibt für Preußen fein 
anderer Ausweg übrig, als die franzöfiiche Partei zu ergreifen.“ 

An demjelben Tage, an welchem Davouft Napoleons Vorſchriften 
vom 14. November zugingen, in welcher Art die Vernichtung Preußens, 
die zu vermeiden unmöglich fein werde, am fchnellfften zu bewirfen 
jet, an dem St. Marſan wiederholte Weiſung empfing, Preußen von 
neuent zu bedrohen (©. 395), am 20. November, machte fih Scharn- 
horit insgeheim auf den Weg nah Wien. Der König hatte richtig 
porausgejehen. Die Depejche, mit welcher Metternich Zichy's An- 
zeige von Scharnhorjts Mijfion erwiderte, erklärte, daß dieſer für 
eines der hervorragenditen Mitglieder des Tugendbundes gelte und 
er (Graf Metternich) fich jolchem gegenüber nicht mit dem Vertrauen 
zu äußern im Stande ſei, mit welchem er gewünſcht hätte, ſich 
Preußen gegenüber ausjprechen zu fünnen (25. Novbr.). Die aus- 
prücliche briefliche Verficherung Hardenbergs, daß Scharnhorjt nicht 
zu dieſem Bunde gehöre, und eifrige Anjtrengungen des Grafen 
Hardenberg in Wien jchtenen Metternich zur bejchwichtigen. Es war 
ein erwünfchter Vorwand geweſen. Metternich gedachte fich in Feiner 
Weiſe zu binden, und e8 war am bequemijten, die Zurüdhaltung durch 
die Perſon des Unterhändler8 zu decken. In Wien eröffnete 
Metternich dem General, daß der Kaiſer die Anträge Preußens ab- 
lehnen werde, worauf Scharnhorft mündlich und [chriftlich erwiderte 
(3. Dechr.): daß diefe Weigerung, Preußen zu unterjtügen, die Ver— 
bindung Preußens mit Frankreich herbeiführen und dadurch jomohl 
Dejtreih als Rußland in eine jehr üble Lage gerathen werde. 
Schließe Preußen mit Frankreich ab, fo fei dies für Napoleon ein 
größerer Erfolg, al8 er je davongetragen. Dieſes Bündniß gewähre 
ihm eine DBerftärfung von 100,000 Mann mit 300 Feldgeſchützen 
und acht gut armirten, auf ſechs Monate verjorgten Feſtungen; es 
beraube Deutjchland der Hoffnung, feine Unabhängigkeit wieder zu 
erlangen, geftatte Napoleon, ganz Volen in die Waffen zu rufen, jeße 
Rußland in die Unmöglichkeit, den Krieg anders als defenfiv zu 
führen, und werde endlich den Erfolg haben, daß England fich völlig 
von den Angelegenheiten des Kontinents zurüdziehe. Preußen müſſe 
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jih Frankreich anjchliegen, wenn Dejtreich fich nicht zur Defenſiv— 
Alltanz, die er beantrage, verjtehe, da es ohne dieſe außer den Ge— 
fahren des franzöfiichen Angriffs zu bejorgen habe, im Ball eines 
für Rußland ungünftigen Ausganges des Krieges beim Friedens— 
jchluffe aufgeopfert zu werden. Im Grunde ſei die Defenfiv-Allianz 
mit Preußen für Oeftreich noch wichtiger als für Preußen jelbit, 
denn Dejtreih gerathe durch den Anjchluß Preußens an Frank— 
reich in volitändige Abhängigkeit von Yetterem. Hierauf erklärte 
Metternich in einer zweiten Konferenz: „daß man zwar feine fürm- 
liche Allianz abjchliegen fünne, daß man aber die Abficht habe, den 
König zufriedenzuftellen, joweit Dies die Lage Deftreich8 erlaube, 
daß Informationen eingezogen werden würden, was bie inneren Ver— 
hältnifje zu thun gejtatteten. Preußens Alltanz mit Frankreich würde 
die noch vorhandenen unabhängigen Staaten vollends um die Mittel 
bringen, der Unterjohung zu widerſtehen.“ 

Die beiden Agenten Englands in Wien und Berlin, Graf 
Hardenberg und Ompteda, boten alles auf, die Unterhandlung 
Scharnhorjts nicht völlig jcheitern zu laſſen. Erſterer bejchwor 
briefih den Stantsfanzler, von der furchtbaren Alternative: 
„Allianz mit Deftreich, wenn nicht — mit Frankreich“ abzujtehen. 
Man dürfe nicht das Unmöglihe von Deftreich verlangen. Es fei 
Dejtreih unmöglich, 50,000 Mann in vierzehn Tagen marſchiren 
zu lajjen. Finanzen und Heer jeien in dejolatem Zujtande. Man 
fönne eben darum auch nicht verlangen, daß fich Dejtreich durch den 
Abſchluß einer Alltanz mit Preußen umverzüglid gegen Frankreich 
fompromittire. Metternich jet bereit, für Preußen in Baris zu 
interveniren, indem er dort erklären laſſe, daß Deftreich auf die 
Erhaltung Preußens das größte Gewicht lege und Feinpjeligfeiten 
gegen Preußen als Dejtreich gefährdend anjehen müſſe. Dan müſſe 
Oeſtreich durchaus Zeit geben und Scharnhorfts Injtruftion demgemäß 
modificiren (4. Dechr.). DOmpteda unterjtütte dieje Vorjtellungen auf 


1) Nur die beiden Schreiben Graf Hardenbergs an den Staatsfanzler und 
an Ompteda vom 4. Dechr., die am 10. in Berlin anfamen, fünnten etwa 
20 
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das lebhaftefte, und Zichh erklärte dem Staatsfanzler, daß in dieſem 
Moment von Zeichnung einer Allianz nicht die Rede fein fünne, da 


jich Dejtreich zuvor die Mittel zu einer impofanten Stellung ver- 


ſchaffen müfje, zu welchem Zwecke man ein Arrangement mit Ungarn 
zu treffen beabfichtige, welches mehr Kraft und Einheit der Monarchie 
herbeiführen würde. Jedes andere Shitem würde nur die Invajion 
und Knechtſchaft Deftreichs zur Folge haben und die Abfichten des 
Gegners befördern. Seinem Berichte an Metternich), daß er Diele 
Erklärung abgegeben, fügt Zichh hinzu, der Staatsfanzler wolle 
wegen weiterer Injtruftion Scharnhorſts mit dem Könige fprechen, 
und bemerkt: „Wir fünnen die Situation dieſes Landes nicht ohne 
Schmerz und Intereſſe jehen; der Entſchluß iſt jchwer, e8 feinem 
Schidjale zu überlaffen, aber das Gegentheil wiirde und in eine 
ebenfo jchlimme Lage ftürzen“, d. h. in die, in der fich Preußen 
befindet. Er jchlieft dann, indem er Metternich feine Bewunderung 
über das Verfahren ausjpricht, das er in dieſer Unterhandlung 
einzujchlagen gewußt habe (12. Dechr.). 

Der König beharrte mit gutem Grunde darauf, daß Scharnhorits 
Injtruftion feine Abficht deutlich ausprüde und Spielraum genug 
gewähre, worauf der Staatskanzler dieſem ſchrieb: es jet zu beflagen, 
daß Dejtreih bei dem jo offenbar gemeinfamen und gleichen 
Intereffe Preußens und Deftreichs Fein fürmliches Defenſivbündniß 
zu gegenjeitiger Behauptung der Unabhängigkeit abjchließen wolle; 
die Bedingungen künnten ja eventuell und den Verhältniſſen Oeſtreichs 
entjprechend gejtellt werden, und würde das Bündniß, wie es müſſe, 
geheim gehalten, jo fünne es in feinem Falle fompromittiren. Auf 
die Form fomme es niht an; ein Schreiben Metternich an ihn, 
auf welches fich der Kaiſer in feiner Antwort an den König bezöge, 
würde genügen; in der folgenden Antwort würde der König dann 
ſeinerſeis die Annahme ausſprechen. Vorausgeſetzt, daß der 


ber Angabe bei Bert (Gneifenau 2, 244) zu Grunde liegen, daß günſtig lautende 
Depefhen von Scharnhorft gegen dem 14. Dechr. eingelaufen feien. Scharnhorft 
felbft hat am 4., 24. und 27. Dechr. von Wien und dann am 5. Sar. 1812 


am 


von Neiſſe aus berichtet. 


| 
| 
| 
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Wiener Hof die Alltanz mit Frankreich abriethe, müfje er fich über bie 
Abficht jeiner Intervention und deren Tragweite wie über die Art 
und die Zeit des Eintreffens feiner thätigen Hülfe, wenn Preußen 
. von Frankreich angegriffen würde, bejtimmt erklären. Kaiſer Alerander 
beabjichtige, den Grafen Nefjelrode mit General- und Spezial - Voll- 
machten zum Abjchluß einer Uebereinfunft nach Paris zu ſchicken. 
„Wer jteht dafür, daß Rußland und Frankreich den Plan nicht wieder 
hervorjuchen, ſich in Europa zu theilen? Deftreih und Preußen 
müſſen zujammenbhalten, innigjt fich verbinden; hierin liegt die einzige 
Hoffnung (14. Decbr.).“ Scharnhorjt erwiderte, nachdem er am 22. De- 
cember mit Metternich wiederum fonferirt, in einem kurzen Berichte, 
daß er, von dem Grafen Hardenberg unterjtüst, bemüht jet, eine 
pojitive Erklärung zu erlangen. Man vermeide folche indeß, und es 
jcheine, daß man unentjchlofjen jei, was man thun wolle. „Vielleicht 
hat man nur die Abjicht, die Verhandlung in die Länge zu ziehen, 
um für den Augenblid den Abſchluß der Alltanz mit Frankreich zu 
hindern. Ich fange an zu fürchten, daß man Zeit gewinnen will, 
ohne fich an bejtimmte Bedingungen zu binden. Man hat veriprochen, 
mich morgen zu exrpediren; aber man bat fich über die wejentlichiten 
Punkte nicht ausgejprochen, und ich verliere die Hoffnung, Die ich 
einige Zeit gehegt habe (24. Dechr.).” 

Scharnhorſt täufchte fich nicht. Die fcheinbare Wendung zum 
Bejjeren, welche mit der zweiten Konferenz eingetreten, war raſch 
porübergegangen. Man habe zwar erfahren, berichtet Scharnborft, 
daß Metternich die Aufjtellung eines Objervationscorps beantragt 
und in diejer Srage wie in der der Behandlungsweife der ungarijchen 
Angelegenheiten den Sieg über den Grafen Wallis davongetragen. 
Aber auf die Nachricht der beabjichtigten Truppenaufſtellung ſeien 
die Staatspapiere gefallen, und Graf Wallis habe nun hierauf hin 
mit größerem Nachdruck auftreten fünnen. Ferner hätten Die Generale 
Duca und Kutichera die Aufitellung eines Obſervationscorps für 
höchſt gefährlich erachtet, obwohl folhes nur auf 18,000 Mann 
hätte beſchränkt werden ſollen; endlich habe Fürſt Schwarzenberg 
aus Paris berichtet, daß die Bildung eines Dbjervationscorps zu 
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Erörterungen zwijchen Frankreich und Deftreich führen werde, worauf 
man zu dem Entjchluffe gelangt ſei, die preußiichen Anträge abzu= 
lehnen‘). „Ich drang darauf, die Sache noch einmal in Meberlegung 


zu nehmen, indem ich bemerflich machte, was Preußen bereits für die 


gute Sache gethan, indem Seine Majeftät ſelbſt ihr Privatvermögen, 
ihre Pretiofen, Gold- und Silberzeug aufgeopfert, um neue Streit- 
mittel aufzuftellen und die Kontribution zu bezahlen, daß Sie durch 
ihre Nüftungen mit eigener Gefahr für die Sicherheit anderer 
Staaten gewirkt hätte, daß die Nachwelt das zufünftige Schidfal 
Preußens zum Theil dem Benehmen des ruffiichen und öſtreichiſchen 
Kabinets zujchreiben werde Meetternich gab mir zur Antwort, daß 
feine Aenderung mehr möglich ſei.“ Beim Abſchiede wiederholte 
diejer dem General die ihm jehr geläufigen Deflamationen über die 
ſchlechte Politik Rußlands, das „einen Defenfivfrieg für Tich ſelbſt 
provocire,“ das nichts für Preußen thue, das gegen ven Abſchluß 
der Alltanz zwifchen Preußen und Frankreich nur Voten habe, jtatt 
gegen jolche durh das DVorrüden jeiner Armee an die Oder zu 
protejtiren. Dennoch fünne er Preußen nur rathen, mit Rußland 
abzujchliegen, wie jchlecht und ungenügend immer jowohl der an: 
gebotene Traktat in Bezug auf den Kriegsfall als auch die Militär- 


Konvention für die in Ausficht geftellte Hülfe fei. Schließe Preußen 


mit Sranfreih ab, fo ſei der Krieg mit Rußland entichieven, da 
diejes Bündniß Napoleon den Weg und die Mittel zum Angriff auf 
Rußland zur Verfügung ſtelle. Deftreich werde Frankreihs Partei 
nicht nehmen, es werde neutral bleiben und jeine Neutralität 
behaupten, und in Berlin möge man fich moralisch überzeugt halten, 
daß die Interefjen Deftreich8 und Preußens auch ohne Traktat un— 
auflöslich verbunden ſeien. Diefe mündlich ertbeilten Rathſchläge 
und Zufiherungen auch nur in einer Weifung an jeinen Vertreter 
in Berlin jchriftlich abzugeben, unterließ Metternich, angeblich weil 


1) Die dem Wiener Frieden angehängte geheime Konvention verpflichtete 
Deftreih, feine Armee auf die Hälfte zu rebuciren, die Landwehr für immer 
abzuschaffen, feine TZruppenzufammenziehungen oder Befeftigungen an den Grenzen 
vorzunehmen, welhe Frankreich beunruhigen könnten. 


L 
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er die Verantwortung für den Entſchluß Preußens, fich in die Arme 
einer Macht zu werfen, die jelbit in ihren Entſchlüſſen ſchwanke, nicht 
übernehmen könne, thatjächlich weil er fich in Feiner Weife binden 
wollte. Nicht einmal die Erklärung, daß Deftreich neutral bleiben 
werde, war im feiner Depejche vom 29. December an Zichy zu finden. 
Dem Staatsfanzler ſelbſt jchrieb er: „Was joll man thun, wenn 
eine Macht, welche ſtets Alles will, nur nicht die Mittel zu einem 
Ziele, welches fie ſtets verläßt, ſobald fie e8 aufgejtellt hat, wenn 
eine jo ftarfe Macht wie Rußland von allen Wegen ven ſchwankend— 
iten und darum faljchejten geht (29. Dechr.)?" Und dem Baron 
Jacobi, der ihn brieflich auf das Außerjte gevrängt hatte, Preußen 
nicht jede Hoffnung zu nehmen: „Sch hätte gewünjcht, daß Deftreichs 
Haltung jeit unferen erjten Geſprächen (S. 409) in der Weije eine 
andere geworden wäre, um Preußen wirklich zum Stüßpunft dienen 
zu können; aber wie weit find wir won dieſem glücdlichen Zuſtande 
entfernt! Suchen Sie das Uebel da, wo es fich findet: in einer 
unzählbaren Menge faliher Schritte, falfher Hoffnungen und dem— 
nad falſcher Berechnungen einer Macht, die ohne die traurigite 
Berblendung berufen wäre, die Welt zu retten, während fie fich 
jelbjt zum Werkzeuge ihres Verderbens macht.” Kaiſer Franz 
erwiderte das Schreiben des Königs vom 19. November (S. 417) 
mit der DVerficherung: „daß die Gefahren, welche Preußen laufe, in 
der eriten Linie jeiner Erwägungen ſtänden.“ 

Napoleon hatte, wie bemerft iſt (S. 395), Durchgejett, daß der 
Sekretär jeiner Geſandtſchaft in Berlin fich perjönlich mitteljt einer 
Kundreije von dem Stande der preußiichen Bewaffnung überzeuge. 
Diejer war am 30. November nach Berlin zurüdgefehrt. Der Herzog 
von Baſſano jagte in den eriten Tagen des December dem General 
Kruſemark, daß deſſen Berichte nicht jo befriedigend ausgefallen, wie 
man zu hoffen berechtigt gewejen fe. Auch Davouſts Dperationg- 
plan gegen Preußen, den Napoleon am 14. November dem Marjchall 
einzureichen befohlen hatte, lag nun hier vor. Napoleon bemerfte 
dem Marichall am 9. December: fein Plan zeige ihm, daß die 
Elbarmee zu wenig Kavallerie habe; er jolle deshalb noch zwei 
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Chaſſeurregimenter von Münfter an die Elbe ziehen, jo daß er über 
15 Kavallerieregimenter disponire; die Brigade in Münſter werde 
er im Januar durch eine andere erjeßen. Die Kommandeure der 
Kavallerie jeien verantwortlich zu machen, daß fie 24 Stunden nach 
Eingang des Befehls mit allen Mannihaften und Pferden mar- 
ichtren fönnten; er jee voraus, daR Davouſt ihnen die Mitführung 
von DVorräthen an Hufeiſen vorgefchrieben habe, damit fie ohne 
Aufenthalt große Märjche machen Fünnten. „Shre achte und neunte 
Divifion dürfen Sie im Fall des Ereignijjes benugen. Die 
achte ijt bereit in Münfter, die neunte wird im Januar dort fein.” 
An demjelben Tage jchrieb Napoleon feinem Bruder Seröme. „Wie 
viel Mann würden Sie brauchen, Schlefien zu befegen? Wie viel 
haben Sie 1807 gehabt? Welche Feſtungen find zu nehmen?" Ant 
16. December erging die Weiſung an die Nheinbundfüriten, ihre 
Truppen fertig zu macen; fie follten an den der Oder zunächt 
gelegenen Punkten gefammelt werden !). 

Der wefentlihe Zweck Napoleons blieb jedoch, das Großherzog— 
thum Warſchau, die Weichfel und die ruſſiſche Grenze ohne Wider- 
itand und ohne Aufenthalt vor den Ruſſen zu erreichen, feine jtarfe 
Truppenzahl in Preußen zurüdlaffen zu müljen, über vie intaften 
Hülfsquellen Preußens verfügen zu fünnen. Da Preußen die Gegen- 
vorſchläge vom 20. Dftober nicht einfach zurücdgewiejen fondern mit 
neuen Vorſchlägen beantivortet hatte (S. 415), war der Weg des Ver— 
trages und der der Gewalt wohl zu fombiniren. Dan diktirte jchließ- 
(ich die Bedingungen und rüdte zugleich ein, um jeden Widerſtand ab— 
zufchneivden. So fonnte Napoleon dem Fürſten Schwarzenberg bei 
defjen Rücfehr nach Paris am 17. December jagen: „Sch fehe, daß 
diefe Narren (die Ruſſen) mir den Krieg machen wollen, ich werde 
ihn ihnen im April mit 500,000 Wann machen. Preußen jcheint 
fich vernünftig aufführen und ſich mit mir verbinden zu wollen. Sch 
habe feinen Grund, mit ihm unzufrieden zu fein. Sch unterhanole 
in diefem Augenblide mit Preußen. Hat man es Ihnen gejagt? 


1) Correspondance de Napoleon 24, 60. 61. 82. 
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Ich habe St. Marſan eben Weifungen ertheilt. Der Minifter ift 
Hug, der König ein guter Mann; aber es ijt eine jchlechte Nation, 
die ich micht liebe: es iſt jtets ein ſtarkes Widerſtreben in den 
Geiftern .“ Nach dem Fürjten Schwarzenberg empfing er an jenem 
Tage den General Kruſemark?“). „Man Elagt mich bei Ihnen an,“ 
jagte er, „Preußen vernichten zu wollen. Ich fonnte es zu Tilfit, 
ich Diftirte dort die Bedingungen. Ich that es nicht. Ich Eonnte es 
1809 nah dem Frieden mit Deftreih. Der Losbruh Schill und 
alle die Umtriebe, die damals bei Euch ftattfanden, gaben mir Grund 
und Recht. Ich that e8 auch damals nicht, und dennoch führt man 
dieſelben Reden fort. Man hat ohne Motiv gerüftet, und als man 
auf meine Voritellungen veriprochen hatte, alle Vorbereitungen auf- 
hören zu laſſen, bat man ſich Wivderlegungen ausgejegt und ins— 
geheim gethan, was man nicht eingeftehen fonnte, und fich beklagt, 
daß ich die Unterhandlungen in die Länge ziehe, um deſto ficherer 
über Preußen berfallen zu fünnen. Und wenn jest die Allianz 
geichlojjen fein wird, jo wird man jagen, der Kaiſer will fich Preußens 
bedienen, um es nachher zu vernichten. Und fo weiter. Ich ver- 
jihere, daß ich von Preußen nichts will als die Annahme des 
Kontinentaligftems. Außerdem erhebe ich feinen Anfpruch. Ich 
wünſche die Erhaltung des regierenden Königshauſes. Mit einem 
Wort: ich ziehe vor, daß der König dort regiert al8 daß mein eigner 
Bruder dort regiert?). Schreiben Sie e8, beruhigen Ste den König 
auf das Poſitivſte. Wenn der König aber nicht glaubt, mein auf- 
richtiger Freund fein zu fünnen, dann möge er die Alltanz nicht 
zeichnen. Sch table ihn niht, er muß fein Antereffe kennen. Wir 
führen dann Krieg. Wenn aber der König mein Alliirter iſt und 
wendet ſich dann auf die andere Seite, fo fchone ich nichts mehr; 


1) Beriht Echmarzenbergs vom 17. December. — 2) Diefe Audienz fand 
nicht ftatt und fonnte nicht, wie Pers (Öneifenau 2, 249) angiebt, behufs 
Uebergabe der franzöſiſchen Vorſchläge an Kruſemark ftattfinden. Anlaß der— 
jelben war die Kruſemark obliegende Anzeige der Niederfunft der Prinzeffin 
Wilhelm. — ?) Diefe Aeußerung hat die Projekte im Auge, die damals Jeröme 
zugeſchrieben wurden. 
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ich gebrauche meine Macht und vernichte Preußen. Es giebt Bei- 
jpiele, und der König Friedrich ift eins, daß man von einer Partei 
zur andern übergeht. Das Glück der Schlachten iſt ungewiß und 
fünnte mir entgegen fein. Sch kann mich der Beſorgniß nicht aus— 
jegen, meinen Rüdzug gefährdet zu fehen. Ich fürchte, daß Ihr nicht 
veriteht, eine feſte Nichtung zu nehmen und zu verfolgen. Sch 
wiederhole Ihnen, laßt Ihr mich glauben, daß Ihr das Shitem 
wechjelt, jo thue ich. Euch alles Ueble, was ich vermag.” Er ließ 
Krujemarf feinen Zweifel, daß der Krieg mit Rußland beworitehe, 
daß er des Sieges fich ficher halte: „dieſer Krieg werde fchwerere 
Folgen haben, als je ein Krieg gehabt”, und Kaiſer Alexander ihn 
mit blutigen Thränen bemweinen. 

Im Sinne diefer Eröffnung, d. h. im Sinne der Beſchwich— 
tigung Preußens unter der Bedingung vollitändiger Verfügung über 
jeine Streitkräfte und Hülfsquellen, war auch die Injtruftion gehalten, 
welche St. Marſan über die Gegenvorfchläge erhielt, die Hardenberg 
für den Allianzvertrag in der Konferenz vom 6. November gemacht 
hatte. St. Marſan empfing diefe Weifung am 24. December. Der 
casus foederis war darin auf Kriege in der Nähe der Grenzen 
Preußens beſchränkt; ebenfall8 dem Gegenvorichlage Preußens gemäß 
jollte das preußiiche Hülfscorps, jedoch nur „joweit möglich”, vereinigt 
bleiben und vorzugsweije zur DVertheidigung der preußifchen Staaten 
verwendet werden. Die franzöfiichen und alliirten Truppen jollten 
während des Durchmarjches vwerpflegt werden und zu diejem Zwecke 
Kegquifitionen ausjchreiben dürfen. Berlin fünne von Durchmärjchen 
nicht verichont bleiben, aber doch Potsdam. Auch Geſchütze und 
Munition müßten im Falle des Bedarfs aus den preußiſchen Fe— 
tungen für die franzöfiiche Armee geliefert werden. Die Forderung 
der Stellung zweier Lintenjchiffe und einer Fregatte war dahin 
limitirt, daß Preußen nur deren Bemannung jtelen und für dieſe 
Kleivung und Sold gewähren jolle. Dagegen war jede Verſtärkung 
der preußijchen Armee abgelehnt wie die Nücdjtellung der Feitungen, 
die Napoleon bi8 zum Frieden mit England bejest halten müſſe, 
und nur für den Unterhalt der Beſatzung Glogau's war die Ueber- 


— 


— 27 — 


nahme von dem Zeitpunkt ab in Ausficht geftellt, daß die Kontribution 
volftändig abgetragen jet. 

Der König gedachte das Endergebniß der Miſſion Scharnhorits 
nach Wien zu erwarten, bevor über Annahme oder Ablehnung Diefer 
Vorſchläge Beichluß gefaßt werde. Doch wiederholte er Hardenberg, 
was er jeit Scharnhorjts Abreife öfter geäußert: „Ste werben fehen, 
daß er nichts mitbringt.” Im den lebten Decembertagen ging jener 
Beriht ScharnhorftS vom 24. December (S. 421) ein, der faum 
eine Hoffnung übrig lief. Am 2. Januar 1812 berichtete Graf 
Zihy auf Grund einer Mittheilung Harvenbergs dem Grafen 
Metternich, daß der König die Allianz Frankreich annehmen werde, 
falls Scharnhorjt ohne pofitive Erklärungen von Wien heimfehre. 
Am 3. Januar Famen zwei Zeilen von Scharnhorft vom 27. December: 
„Erit gejtern Abend erhielt ich die lang erwartete Eröffnung, welche 
mich unbejchreiblich unglücklich macht;“ am 4. Januar 1812 gelangten 
jenes Schreiben des Kaiſers Franz, das Schreiben Metternich und 
deſſen Depejhe an Zihy vom 29. December zur SKenntniß des 
Königs und des Staatsfanzlers. Deftreich war eine deutliche Alter- 
native gejtellt worden. Es hatte troßdem jede Unterjtüsung Preußens 
abgelehnt. Sein Wunſch, daß Preußen fih in die Brejche ftelle, 
war durch dieſe Verhandlung noch deutlicher al8 zuvor geworden, 
ebenjo deutlich aber auch jein Entſchluß, für Preußen feinen Finger 
zu rühren. Die Unterlagen für den Entſchluß Preußens waren 
vollſtändig vorhanden. Es war feftgeftellt, daß Rußland fein ent- 
ſchieden defenſives Kriegsiyitem feithielt, daß von England nur 
Waffen und Munition, von Deftreich nichts zu erwarten fei, während 
Frankreich die Verfügung über Preußen mittelft eines Allianzvertrages 
verlangte. Gleich am 3. Januar, als Scharnhorjts Meldung vom 
27. December einlief, jagte der König dem Staatsfanzler, daß nun 
nichts übrig bleibe, al8 dem Kaiſer Alexander zu erklären, daß er 
fh, da Preußen von Dejtreich nichts zu erwarten habe, gezwungen 
jehe, mit Sranfreich zu gehen. Der definitive Bejchluß follte jedoch 
erit nah Eingang des von Scharnhorjt in Ausſicht gejtellten aus— 
führlichen Berichtes gefaßt werden. 
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Der Anfiht des Staatsfanzlers entgegen, vertrat Staatsrath 
Ancillon, der Erzieher des Kronprinzen, jehr lebhaft den Anſchluß an 
Frankreich. Hardenberg meldete dem Könige, daß er Ancillon auf- 
gefordert habe, fein Votum jchriftlich zu formuliven. Für den ent- 
gegenftehenden Entichluß juchte Jacobi den König noch in letter 
Stunde zu gewinnen, indem er ausführte, daß troß der Zurückhaltung 
Dejtreich8 die franzöfiiche Alltanz abgelehnt werden müſſe; jie fei der 
moralifche, wenn nicht der phyſiſche Tod Preußens. Der König 
jandte dies Schreiben am 8. Januar 1812 dem Staatsfanzler mit 
folgenden Zeilen: „Der Baron Jacobi hat mir eine Art von 
Denkſchrift zukommen lafjen, welche jeine Auffafjung von der gegen- 
wärtigen Lage unferer Politik enthält; aber ich gejtehe Ihnen offen, 
daß ich jeiner Meinung nicht jein kann. Ich bin ſehr einverjtanden, 
daß Sie Ancillon aufgefordert haben, feine Anficht jchriftlich aufzu— 
ſetzen.“ Ancillons Denkſchrift führte aus, wie jchön es fei, wenn ein 
ganzes Volk Leben und Eigenthum jeiner Regierung zur Berfügung 
itelle. Aber es jei außerordentlich gefährlich, ein jolches Syſtem zu 
vefvetiren, da es leicht zu einer Nevolution führen könne, die das 
Bolf feine Freiheit verlieren ließe, um jeine Unabhängigkeit zu 
erjtreiten, und das eigene Land der Anarchte preisgäbe, um dem 
fremden Despotismus zu entgehen. Ueberdies habe nur die Republik, 
nicht ein Monarch das Necht, in diefer Weile über Leben und Gut 
der Staatsangehörigen zu disponiren. In der ganz befonderen Xage, 
in welcher Preußen fich zwijchen Sranfreih und Rußland befinde, 
von den franzöfiichen Armeen umgeben, franzöjiihe Truppen in 
eigenem Lande, müſſe ed ſich für die Macht entjcheiven, welche ihm 
das möglichit größte Uebel, das gewiffeite Uebel zufügen würde, wenn 
e8 ſich gegen fie erkläre. Dieſem Satze dürfe man nicht die Gefahren 
entgegenjtellen, welche die Allianz mit Frankreich in fich berge, 
jondern man müſſe diefe mit den Gefahren vergleichen, welche der 
entgegengejette Entſchluß herbeiführen würde. Im Uebrigen hänge 
alles von den Bedingungen diejer Allianz ab. Er ftellte den fran- 
zöjiichen Vorſchlägen, die St. Marſan am 25. December übergeben 
hatte, ziemlich weit abweichende Gegenvorjchläge gegenüber und meinte, 


Te 
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Preußens Bündniß habe für Napoleon jo viel Werth, daß man auf 
deren Annahme rechnen dürfe (10. Sanıar). Gneifenau, dem der 
Staatsfanzler diefe Denkjchrift mittheilte, urtheilte: „Zu einer 
Revolution würde ein Volkskrieg führen? Ja, wenn die Völfer, von 
ihren Regierungen verrathen und verlaffen, zur Selbfthülfe greifen 
werden. Dann möchten die Negenten leicht über glücklichen An— 
führern vergeflen werden!” Ancillon jei wenig in den eilt des 
franzöfiichen Regierungsſyſtems eingedrungen. Alle Traktatsbedin- 
gungen jeien fait gleichgültig. Ob etwa der Tilfiter Friede ausgeführt 
worden jet? „Hat Herr Ancillon berechnet, daß es durchaus un- 
möglich ift, fich ohne Unredlichkett zur Verſorgung einer Armee von 
200,000 Dann anheiſchig zu machen (13. Jan.)?“ So weit unter- 
ichäßte auch Gneiſenau die von Napoleon bereit gejtellten Streitkräfte. 

Nahdem Scharnhorſts ausführlicher Beriht am 10. Januar 
eingetroffen und Hardenberg Ancillons Denkſchrift mit jeinen Gegen- 
bemerfungen dem Könige vorgelegt hatte, jchrieb diefer am 15. Januar: 
„Man darf die Gefahren der franzöfifchen Allianz nur denen gegen- 
überjtellen, welche der entgegengejetste Entſchluß herbeiführen würde ;” 
diejen Sat habe ich Ancillons Denkſchrift entnommen und finde ihn 
vollkommen richtig. Nur dieſe Alternative kann uns entjcheiden, 
welche Bartet wir zu ergreifen haben. Es jcheint mir, daß Sie 
Ancillons Kontreprojeft des Bündnifjes zuftimmen. Sch billige 
daſſelbe ebenfalls; aber ich muß jehr fürchten, daß wir in verjchtedenen 
Punkten werden nachgeben müſſen, um bie wejentlichen zu erreichen: 
1) die Kontributionsjache (d. h. Niederſchlagung des Nejtbetrages); 
2) den Artifel der Kequifitionen joweit als möglich (d. h. Requiſi— 
tionen fönnen nur durch die preußischen Behörden ausgejchrieben und 
müfjen baar bezahlt werden); 3) die Rückſtellung der Feſtungen nad) 
dem Srieden im Norden, wenn der Krieg ftattfindet, wenn nicht, nach 
Abtragung der Kontribution; 4) die Seeausrüftungen, obwohl ich 
immer rathen werde, in diefer Sache nachgiebiger zu fein, indem 
wir, wenn wir ihr nit in anderer Weife entgehen können und 
endlich um andere Vortheile zu erlangen, die Ausrüftung von Drei 
grogen Kriegsfahrzeugen auf unfere Koften dafür anbieten; 5) irgend 
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eine Vermehrung der Armee, wäre e8 auch nur um ein Infanterie 
regiment und ein Jägerbataillon, um das Bündniß zu nationalifiren. 
Die Sendung Kneſebecks (er follte auf Ancillons Vorſchlag nach 
Petersburg gehen, dem Kaifer Alexander die Erhaltung des Friedens 
dringend ans Herz zu legen) muß unverzüglich vorbereitet und ohne 
den mindejten Verzug ausgeführt werden. Ihren Vorſchlag, daß 
Ancillon ſelbſt mit der Abfafjung der betreffenden Schriftſtücke be- 
auftragt wird, billige ich durchaus.“ 

Demgemäß wurde der Vertragsentwurf, der den franzöfiichen 
Borjchlägen vom 25. December gegenübergejtellt werden jollte, vom 
Staatsfanzler, dent Grafen Goltz und Ancillon vedigirt. Von Der 
Borjtellung befangen, daß Napoleon den größten Werth auf Die 
preußiiche Alltanz legen müfjfe, und in dem Wahne, daß man durch 
Veftigfeit in Worten imponiren könne, brachte Ancillon Die Vermeh- 
rung der preußifchen Armee um 24,000 Mann (die Vermehrung um 
nur 6000 Dann war bereits abgelehnt) und bejtimmte Ziffern für 
die Garnifonen von Spandau und Pillau in dies Gegenprojeft. In 
dem Schreiben, mit welchem dafjelbe am 21. Januar St. Marſan 
übergeben wurde, bemerfte Hardenberg: „daß der König, von dem 
Wunſche Durchdrungen, den Frieden im Norden bewahrt zu jehen, und 
in Kenntniß, daß Graf Neffelrovde vom Katjer Alexander beauftragt 
jet, verjöhnliche Vorfchläge nach Paris zu überbringen, den Ent- 
ichluß gefaßt habe, einen geeigneten Mann nach Petersburg zu 
jenden, um ven Kaifer zu beſchwören, fich zu einem Ausgleiche herbei- 
zulafjen, ihm das Unheil zu jchildern, welchem das entgegengejetste 
Berfahren Preußen ausjegen würde, und zu wiederholen, daß dieſes 
troß der perjönlichen Gefühle, welche den König an den Kaijer 
bänden, den König zwingen würde, auf die Seite Frankreichs zu 
treten.” St. Marian erwiverte die Mittheilung des Gegenprojektes 
auf der Stelle mit einigen Zeilen (22. Januar): „Wäre eine Mög— 
lichkeit, in diefem Punkte (Vermehrung der Armee) etwas zu erlangen, 
io läge fie darin, in dem Projekte nichts davon zu jagen, jondern 
nur in der begleitenden Note Bemerkungen über deren Nothwendigkeit 
zu machen. Bon Spandau zu reden, fer überflüffig, man werde 
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einige Invaliden und Veteranen dorthin legen, da es jo weit vom 
porausfichtlichen Kriegstheater entfernt jei. Auch von Pillau ſei es 
bejjer, in dem Vertrage nicht zu ſprechen.“ Abends fchrieb er noch 
einmal: die aufmerfjame Lektüre der Papiere habe ihn zu fo gewich- 
tigen und dringenden Erwägungen geführt, daß der Staatsfanzler 
baldmöglichſt die Stunde für eine Konferenz bejtimmen möge. 
Hardenberg überjandte diefe Zufchriften dem Grafen Goltz: ‚Die 
Anlagen find ein erjter Beweis, daß jede Hoffnung einer Unterhand- 
fung mit Frankreich illuſoriſch iſt. Nichts als das Vae victis des 
Brennus darf man erwarten (22. Januar).“ In der Konferenz 
erklärte dann St. Marſan, daß er auf der Stelle abgerufen werben 
würde, wenn er dies Gegenprojeft nach Paris jchieke, und verlangte 
fategorifch die von ihm amgeveuteten Aenderungen (23. Januar). 
Während man noch über die zuzugeitehenden Modifikationen berieth, 
zeigte St. Marjaı dem Staatsfanzler an, daß der Marjchall Davouft 
Defehl erhalten habe, Schwedijch- Pommern zu bejegen: „wegen 
notoriicher Verlegung des Kontinentaliyitems.” Die Divifion Friand 
und die Brigade Bourdejoult würden dieſe Bejetung ausführen und 
in Mecklenburg durch die Divijion Compans und die Brigade Poirée 
erjeßt werden. Diefe neue Stellung mace eine DBerbindung 
für die Korreſpondenzpoſten über Anklam nach Stettin erforderlich; 
es werde jedoch nur nöthig fein, einen oder zwei neue Pojten einzu— 
richten (26. Januar Abends). 

Mit großer Spannung ſah man in Wien der Entjcheidung in 
Berlin entgegen. Gleich am Tage nach Empfang des Befehles des Kö— 
nigs vom 15. Januar hatte Hardenberg dem Grafen Lienen mitgetheilt 
(16. Jan.), daß der Oberit Kneſebeck in befonderer Miffion nach Peters- 
burg gehen werde. Auch Graf Zicby berichtete hierüber feinem Hofe: 
die beabjichtigte Mijfion nach Petersburg werde in Baris gegen Preußen 
erbittern, falls man ſich in Berlin einfallen lajje, die Mediation 
zwijchen Sranfreih und Rußland zu übernehmen. Er hoffe noch 
immer, obwohl der König fingire, daß er Humboldts Berichten 
glaube, welcher eine Offenſiv- und Defenfivallianz zwijchen Oeſtreich 
und Frankreich in Ausſicht jtelle (der König hatte nur zu aus— 
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reichende Gründe, hieran ehrlichit zu glauben), daß ein fürmliches 
Engagement mit Frankreich preußticher Seits vermieden und Zeit ge- 
wonnen werden würde, ji von Rußland einige Beruhigung zu 
ihaffen. Inzwiſchen breche die Wuth der Armee gegen Frankreich 
in Injubordination aus. Arretirungen hätten ftattgefunden gegen 
Komplicen eines Verſuches, die That Schills zu wiederholen. Ein 
verabfchiedeter Offizier von Werder und ein Graf Schulenburg waren 
wegen unerlaubter Anwerbung verkaftet worden. Der Staatsfanzler 
Icheine gegen die Schuldigen ftreng vorgehen zu wollen. „Aber es 
it jehr gewiß,“ fährt Graf Zichy fort, „daß der König ſelbſt innerlich 
die Tendenz diefer Männer billigt, und ich werde nicht überrascht 
fein, wenn einige in der Umgebung des Königs ihn in der Vor- 
ſtellung bejtärfen, daß dieſe jchlechten Köpfe aus lobenswerthen Mo— 
tiven gehandelt hätten. Und doch könnte man einen jo jchuldwollen 
Schwindel nicht hart genug trafen, den man fich gefällt mit dem 
Mantel des Batriotismus zu deforiren 9.“ 

Das Gegenprojeft Preußens, welches nad) der Konferenz vom 
23. Januar am 29, feftgeftellt und St. Marſan am 31. Januar über— 
geben wurde, beſchränkte fih im Wejentlihen auf folgende Punfte: 
Die Kontributionsjache müſſe im VBertrage oder wenigſtens gleichzeitig 
mit dem Abjchluffe des Vertrages geregelt werden; Requiſitionen 
dürften nur da ftattfinden, wo die franzöfiichen Truppen feine Ma— 
gazine errichten fünnten, und binnen drei Monaten in baarem Gelde 
bezahlt werden ?); die preußijche Armee werde um 6000 Mann (die 
ursprünglich geforderte Zahl war mwieverhergeftellt) verſtärkt werden; 
Berlin und Potsdam müßten von Durchmärjchen frei bleiben; Doch 
könne neben der preußifchen franzöfiiche Garnifon nach Berlin verlegt 
werden; liber das Ende der Dffupation der Oderfeſtungen jolle erſt 
nach der Wendung, welche die Verhandlungen zwijchen Frankreich 
und Kufland nehmen würben, Feſtſetzung eintreten; Artillerie und 


1) Berichte Zichy's Nr. 6. 7. 8. vom 18., 26., 27. Januar 1812. — 
2) Diefe8 halbe Zurüdweihen von der Baarzahlung der Lieferungen ift der 
Denkſchrift Kinefebeds vom 26. Sanuar: „Auf welche Bedingungen fol Preußen 
mit Frankreich Schließen?“ entnommen. 





Munition könne Preußen nur infoweit liefern, als fein eigener Be— 
darf es gejtatte. Dienftpflicht zur See beftehe in Preußen nicht; man 
wünjche diefe Forderung bejeitigt, ſei jedoch bereit, Heine Fahrzeuge 
zum Schute des Küjtenhandels zu bewaffnen. Zugleich fchrieb der 
König dem Kaiſer Mlerander: „Ich Habe gezögert, Eurer Majeftät 
von neuem zu fcehreiben, weil ich in der gegenwärtigen gewaltigen 
Krifis und in der jchwierigen und gefahrvollen Bofition, in welcher 
ich mich befinde, unaufhörlich zwijchen den Pflichten des Souveräns 
und der Neigung, von welcher mein Herz erfüllt iſt, gerungen habe. 
Warum darf ich diejer nicht blindlings folgen? Cure Majeftät weiß 
durch die Mittheilungen, welche vem Grafen Lieven gemacht worden 
find, daß ich den General von Scharnhorit insgeheim nah Wien 
geſchickt, daß ich Alles verjucht habe, diefen Hof zu einem bejtimm- 
ten Entſchluſſe zu bewegen, weil nicht denjenigen beſſer zu recht- 
fertigen vermocht hätte, welcher meinen Wünjchen entjprach. Aber 
alle dieje Bemühungen find fruchtlos geblieben, und ich habe von 
neuem die Ueberzeugung erlangt, daß Deftreich, wie gut feine Abfich- 
ten find, die Vertagung des Krieges verlangt und diefer Vertagung 
dringend bedarf. Dies Bedürfnig, Sire, tjt das von ganz Europa 
und insbejondere das Bedürfniß Preußens, deſſen Lage ſeit dem vorigen 
Sommer jehr viel jchlimmer geworden ift und jeden Tag gefahrvoller 
wird. Sc jende Eurer Majeſtät den Oberſt und Generalapjutanten 
Kneſebeck, um genauen Bericht von verjelben zu erjtatten wie von 
den Ergebnifjen jener Miſſion. Er iſt von den Umftänden und 
meiner Anjchauungsweiie vollkommen unterrichtet. Ich halte die 
Bewahrung des Friedens in Diefem Augenblide für jo wichtig für 
die Rettung Europa's wie für die Sicherung und Wahrung Des 
großen Zieles, welches Cure Majeftät ſtets vor Augen hat, daß die 
Aufopferung untergeoroneter Erwägungen nichts fojten ſollte. Sie 
werden dadurch, Sire, und e8 wird dies der ihres Charafterd wür- 
digite Ruhm fein, der Menſchheit und Ihrem Freunde insbejondere 
unüberjehbare3 Unglück eriparen (31. Januar 1812).“ Kneſebeck 
war angemiejen, des Näheren auszuführen, daß Preußen, auf allen 
Ceiten von den gewaltigen Streitkräften Frankreichs umgeben, ohne 
Dunder, Abhandlungen, 28 
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einen fejten Stüßpunft an Rußland zu finden, und von Deftreich 
ohne jede Ausficht auf Hülfe gelaffen, nicht anders fünne, als dem 
Zwange der Yage weichen‘). So war es in der That und dies die 


1) Der Bericht von diefer Miffton, der in den binterlaffenen Papieren des 
General von Kneſebeck veröffentliht ift (S. 91—104), ift erfichtlih jehr lange 
nad den Ereigniſſen niedergejchrieben, und fo fann e8 nicht auffallen, daß ſich 
Gedächtnißfehler eingejhlihen haben. Sinefebe Hatte mit Ancillon den Anſchluß 
an Frankreich empfohlen, Ancilon am 11. Januar Knefebed Sa zur Abſendung 
nad Petersburg, um Alerander zum Frieden zu beſtimmeu, höchft geeignet be= 
zeichnet. Daß Knefebed für die Alltanz mit Frankreich votirt hatte, beftimmte 
den König, ihm die Miſſion, die dieſe in den Augen des Kaifers rechtfertigen 
follte, zu übertragen. Es ift unrihtig, wenn S. 96 und 103 gejagt wird, 
Hardenberg hätte wohl den wahren Zwed dieſer Sendung nicht gefannt. Wir 
fahen, daß der König Harbenberg am 15. Januar anmwies, unverzüglich Kneſe— 
becks Sendung vorzubereiten. Wie hätte der König in demjelben Augenblid, 
in dem er in feinem und Deftreih8 Namen den Frieden fo warm empfahl 
Kneſebeck zugleich mit der Entwidelung des Kriegsplaned für Rußland, wie 
©. 95 erzählt wird, beauftragen fünnen? Wir jahen überdies, bereit8 am 
28. Mai 1811 hatte Alexander dem Könige feinen Kriegspları des Ausweichens 
in das Innere mitgetheilt. Die gefammten Verhandlungen Preußens mit Ruß— 
land hatten fih um diefen Punkt gedreht. Gerade die Ueberzeugung des Königs, 
daß die ruffiihe Heerführung, troß der ScharnhorftS Andringen gemachten 
fleinen Zugeftändniffe, auf dieſen erften Plan zurüdfommen werde, beftimmte 
ihn, fih nicht an Rußland anzufchliegen (©. 415). Kneſebeck wußte die da— 
mals fehr genau. Es ift demnach unridhtig, wenn das Fragment ©. 93 fagt: 
„daß ein jchnelles VBorrüden, jo meit e8 gehen würde, Rußlands Kriegspları 
zu fein” ihm gejchienen. Vielmehr hatte er in Petersburg im Namen des 
Königs zu jagen: eben weil Ihr in Euren Grenzen verbleiben, eben weil Shr 
Euch zurüdziehen wollt, weil ich feine Hülfe von Euh und von Deftreich zu 
erwarten habe, muß ih mich Franfreih anſchließen. Die Depefhe, welche 
Kneſebeck mitgetheilt wurde (S. 96) — es war der Legationsrath Lecoq, der fie 
ihm fandte — war nit eben (am 31. Januar) eingelaufen, jondern ein Auszug 
aus dem Berichte Krufemarfs vom 18. Dezember 1811 über jene Audienz beint 
Kaifer (©. 425); die Worte „Je erois a la guerre“ find Worte, die Napoleon 
im diefer Audienz gebraucht hatte; er hatte jedoch meiter hinzugejett, daß, wenn 
ihm nur Rußland, wie er bereit8 am 15. Auguft verlangt habe, einen Unterhändler 
ihide, ver Ssriede erhalten werden könne. Gerade auf diefe Eröffnung Napoleons 
an Kruſemark bafirte Ancillon feinen Sat, daß der Friede erhalten werden fünne 
und müfjfe Der Kaifer Alerander müſſe zur Aborbnung dieſes Unterhändlers 
beftimmt werden, und wenn man nur Jemand, der für den Frieden enthufiag- 
mirt jei, nad) Petersburg fchide — er fenne einen ſolchen (Kneſebeck) — jo 
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einfachen Gründe. Mleranders Politif der Alltanz mit Frankreich, 
die Politik von Erfurt hatte Preußen genöthigt, fich dem Vertrage 
von Paris zu unterwerfen. Indem Rußland fich gedrungen fand, das 


werde man ihn haben: Napoleon wolle den Frieden; Mlerander wünſche ven 
Krieg nicht, und die Ausfiht, daß Preußen und Deftreih fih Franfreih an— 
ſchließen würden, müfje Alexander unbedingt für den Frieden disponiren. Die 
Begegnung mit York (©. 98) ift ebenfalls nicht genau referirt. Wir fahen oben, 
(S. 406) York war in der Punktation von Petersburg als der General bezeichnet, 
auf deſſen unmittelbare Kequifition jene zwölf ruſſiſchen Bataillone auf Königs— 
berg vorrüden follten. Dies hatte Scharnhorft York mündlich mitgetheilt, und 
Kneſebeck fonnte ihm daher auf der Durchreife nur fagen, daß die Punftation 
nit ratificirt fei, die Dinge jetzt anders lägen, daß der Abſchluß einer Allianz 
mit Sranfreih wahrſcheinlich ſei, was York wie Tauentzien, unter Erwähnung 
der Sendung Knnejebed8 nach Petersburg „zur Erhaltung ded Friedens‘, mittelft 
Kabinet8-Drdres nom 4. Februar officiell mitgetheilt wurde. Was Kneſebeck 
nad jenem Fragment feiner Memoiren Alerander gejagt haben will, fonnte und 
durfte er ihm nicht jagen. Er hat das auch weder nach feinem oftenfiblen noch 
nach feinem vertraulichen Berihte an den König gejagt. Er hat thatlächlih dem 
Kaifer jehr ernfthaft zum Frieden, insbefondere zur Abſendung Nefjelrode’s nad) 
Paris gerathen. Alerander hatte Anfang December beichloffen, Nefjelrode, den 
Napoleon jelbft in jener Unterredung vom 15. Auguft als dazu jehr geeignet 
bezeichnet, nad) Paris zu fenden (S. 421). Napoleon pafßte aber diefe Unter- 
handlung nicht, weil fie den Bruch zu früh herbeiführen konnte. Er machte fie 
demgemäß dur fein Berhalten gegenüber Kurafin und abfallige Aeußerungen 
unmdalid. Auf Kurafins Beriht vom 13. Januar hatte dann Alerander dieſe 
Miffion, alfo mindeftens vierzehn Tage vor Kneſebecks Ankunft in Petersburg, 
definitiv aufgegeben. Ueber alle meiteren Angaben Kneſebecks ſ. die folgende 
Abhandlung: Die Miffion des Oberften von Kneſebeck nad) Petersburg. Sein 
oftenfibler Beriht wurde am 23. März St. Marfan übergeben, am 24. März Ab- 
ſchrift dejjelben an Kruſemark nad) Paris gefhidt. Diefer berichtet am 3. April: 
„Kneſebecks Bericht ſei unverzügli dem Kaifer vorgelegt worden und jcheine 
intereffirt zu haben. Mit Befriedigung habe Napoleon gefehen, daß noch nicht 
jede Hoffnung auf Ausgleihung verfhwunden, und erwünfcht fei ihm gemejen, 
Berfiherung darüber zu erlangen, daß Kaifer Alerander bei dem Entſchluſſe be= 
harre, fih im ftrifter Defenfive zu halten. Trotzdem werde der Vormarſch ber 
Truppen an die Weichfel nur noch mehr befchleunigt.”" Kneſebeck war am 20. März 
in Berlin wieder eingetroffen. Am Abend des folgenden Tages ging Gneiſenau 
in geheimer Sendung über Wien nad Petersburg ab, Scharnhorft am 26. März 
nah Dollftädt und dann nad Schlefien. Daß Scharnhorft, wie a.a.D. ©. 103 
geſagt ift, 300 Offiziere zur Forderung der Entlafjung veranlagt habe, bedarf 
feiner Widerlegung. Beziiglich der darauf berichteten Aeußerung Scharnhorfts 
28% 
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Syſtem der Alltanz mit Frankreich aufzugeben, vermochte es nicht, 
zugleich die Folgen, die. dafjelbe für Preußen herbeigeführt, auf- 
zuheben, wenn es nicht mit raſcher Dffenfive vorzugehen bereit war 
oder Dejtreich8 Betheiligung Preußen einen anderen Stützpunkt gewährte. 

Die lange Verzögerung der preußijchen Erwiderung auf die 
Borichläge vom 25. December erregte in Paris Argwohn. Baſſano 
wiederholte Kruſemark: Preußen hätte fich früherhin über Zögerungen 
Frankreichs beklagt; gegenwärtig zögere es felbft im umnbegreiflicher 
Weiſe unter viel drängenderen Umſtänden. Berner berichtete Kruſe— 
mark, daß Schwarzenberg ihm offen erkläre, Dejtreih werde jeine 
Neutralität zu behaupten nicht im Stande fein (31. Januar). Weber 
die Aufnahme, die das preußifche Gegenprojeft, welches am 6. Februar 
in Paris eintraf, bei Napoleon finde, fonnte er nichts erfahren. Aber 
Fürſt Schwarzenberg hatte feit dem 12. Februar lange Konferenzen mit 


ift zur bemerfen, dag Scharnhorft ſelbſt, wie wir wiſſen, formell nicht Chef des 
Departements des Krieges war. Daß nicht Kneſebeck ſondern Petersburg und 
Wien Scharnhorfts Pläne vereitelt hatte, wußte Niemand beſſer als Scharn— 
horſt. Daß Kneſebeck gegen Scharnhorft, ſeitdem er bei defjen Brigade geftanden, 
erbittert war und Scharnhorſts Annäherung vor Antritt der Miffion nad 
Petersburg abſichtlich auswich, fteht feft. Ueber Scharnhorfts zufünftige Stellung 
hatte diefer jelbft Hardenberg am 18. Februar gefchrieben: er wünſche nad) 
Preußen zu gehen, um die Kriegsichule zu Königsberg zu infpieiren und feine 
Angelegenheiten ın Dolftädt zu ordnen. „Sollte der Allianztraftat unterzeichnet 
fein, jo müßte ih den Poften des Chef8 vom ©eneralftabe niederlegen; Die 
Auffiht über die Kriegsihulen würde ih aber immer behalten können.“ Am 
29. Februar erfuchte er Hardenberg, dem Könige die Anfrage vorzutragen: ob 
unter bern gegenwärtigen Berhältnifien fein Aufenthalt wie der Gneifenau’s und 
Boyens in Berlin niht nachtheilig fei, „da man uns für diejenigen hält, welche 
gegen bie Franzoſen Fabaliren‘, und ob e8 nicht gut fei, „daß wir unfere Stellen, 
ih al8 General - Duartier- Meifter - Lieutenant, Boyen als Direktor der erften 
Divifion des Kriegsdepartements niederlegen.“ „Mir fcheint es vortheilhaft zu 
fein, daß die Veränderung bei allen drei Perſonen zugleich befannt gemacht 
würde. Es würde den Franzofen angenehm fein und ihre Maßregeln mildern.“ 
Hardenbenberg wird gebeten, „uns nad) der Allerhöchften Willensmeinung zu 
beſcheiden.“ Gneifenau wurde feheinbar entlaffen, Scharnhorft Scheinbar beurlaubt. 
Ueber wichtige Fragen wurde des Lebsteren Gutachten vom Könige erfordert; feine 
Aufgabe beftand vornehmlich darin, den neutralen Theil Schlefiens, d. b. den 
einzigen Theil der Monardie, der von den Franzojen unbetreten blieb, ver— 
theidigungsfähig zu erhalten. 
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Baſſano über den Abſchluß einer Allianz zwijchen Frankreich und 
Dejtreich, und Schwarzenberg vertraute Kruſemark: er glaube nicht, 
daß Dejftreich in der Yage jei, die Vorſchläge, welche Bafjano gemacht 
habe, zurückzuweiſen. Humboldts Berichte hatten dies ſtets voraus— 
gejagt. Der Krieg jet unzweifelhaft, meldete Kruſemark weiter; er 
jtehe unmittelbar bevor. In Spanien follten fich die franzöfijchen 
Generale helfen, wie fie könnten; die franzöfiiche Armee ſei in 
voller Bewegung gegen den Rhein (18. und 20. Februar 1812). 
Napoleon traf jene Maßregeln, früh im Jahre an der Weichjel 
zu jein. Am 19. Januar hatte er Davouſt jenen Befehl zur Be— 
jegung von Schwedijch - Pommern gegeben, ven St. Marjan am 26. 
in Berlin mittheilte. Am 27. Januar zeigte er jeinem Bruder Seröme 
an, daß er nunmehr nach den Vorbereitungen eines ganzen Jahres 
mit 300,000 Mann in Deutjchland bis an die Ditgrenzen des Rhein— 
bundes (S. 424) vorrüden werde, nicht in feindlicher Abficht, ſondern 
um der Weichjel ebenjo nahe zu fein wie die rujfiiche Armee; das 
weitfäliiche Kontingent müfje am 15. Februar bereit ftehen, die Cam— 
pagne zu beginnen. Sein Stiefiohn erhielt am 29. Januar Befehl, 
die bereitS bei Verona und Brescia verfammelte italienijche Armee 
zwifchen dem 15. und 20. Februar über den Brenner gegen Regens— 
burg in Bewegung zu jegen. Die Baiern würden fih ihm an— 
ſchließen; in Kegensburg dürfe fein Aufenthalt jtattfinden, der Marſch 
müſſe vielmehr auf Glogau fortgefest werden; wenn die Umjtände 
fih nicht entgegenjtellten, würde er in dem jchönen Oberſchleſien 
ausruhen fünnen ). Am 6. Vebruar, dem Tage, an welchen 
St. Marjans Kurier Preußens Gegenvorjchläge nach Paris brachte, 
ihrieb Napoleon dem Kommandeur der Artillerie der großen Armee, 
daß der Belagerungspark zu Magdeburg für Spandau oder Kolberg, 
der zu Danzig für Grandenz am 1. März bereit fein müſſe. Auch 
der Brüdentrain in Magdeburg müfje in Stand gejett werden, um 
ihn für die Over und die Keinen Flüſſe in Preußen gebrauchen zu 
fünnen, wenn der Ball einträte. Am 9. Februar erhielten die 


1) Diefe Ergänzung ift vom 8. Februar; Corresp. Napol. 23, 216, 219. 
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Truppen der Großherzogthümer Berg, Baden und Heffen-Darmftadt 
Befehl, nach Magdeburg zu marjchiren. An demfelben Tage wurde 
Davouſt benachrichtigt, daß jeine Armee zwiſchen dem 20. und 30. (sie) 
Februar eine große Bewegung machen müſſe; die Divifion Bruyere 


müffe an der Grenze Pommerns ftehen, um die Spite zu nehmen, 


jo daß Friand mit beiden Divijionen und acht Kavallerie-Negimentern 
augenblicklich nach der Weichjel marjchiren fünne; die übrigen In— 
fanterie- Divifionen und die drei Kürafjier- Divifionen würden fünf 
oder jech8 Tage jpäter folgen. Dies alles müfje fehr geheim jein. 
Der Beginn der Bewegung hänge von dem Tage ab, an welchem 
fih der Marich der italienischen Armee demaskire. Davouſt müfje, 
bevor hiervon Nachricht in Petersburg eintreffe und nor dem Auf- 
gehen des Eijes, an der Weichjel ftchen. 

Mit dieſen militäriihen Maßnahmen ftand die diplomatijche 
Vorbereitung Napoleons in engfter Verbindung. Maret theilte dem 
General Laurifton in Petersburg unter dem 18. Februar mit, Daß 
die Aufftellung von 400,000 Dann an der Weichjel und Dover nicht 
der Beginn des Krieges, Jondern die Beendigung einer erniedrigenden 
Stellung für Frankreich jet, die Herjtellung des Gleichgewichted zwi— 
ichen zwei rivalifirenden Mächten, die Verſetzung Frankreichs in Die 
Lage, auf dem Fuße der Gleichheit zu unterhandeln. Zu Lauriſtons 
Information fügte er hinzu: es fomme abjolut darauf an, Zeit zu 
gewinnen. Lauriſton müſſe damit anfangen, die Bewegung nach der 
Dper zu leugnen, wenn dies nicht mehr möglich, erklären, daß die 
Oder nicht überjchritten werden würde. Endlich), wenn Die Trup— 
pen an die Weichſel marfchirten, habe er zu jagen, daß Die 
Bewegung nicht feindfelig fei, daß der Kaifer nur in guter Xage 
unterhandeln und feine bedrohten Bundesgenofjen fchüten wolle. 
Dann folle Laurifton von ſich aus einen Kongreß oder eine Be— 
gegnung der beiden Kaifer zwifchen Weichjel und Niemen vorjchlagen 9). 
Am folgenden Tage (19. Februar) wurde die Kaiſergarde nach Mainz 
in Marſch gejetst, der Generalftab der großen Armee trat in Funktion. 


1) Thiers 1. c. 13, 439--447. Lefebvre 1. c. 5, 173. 
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Den Chef defjelben, Berthier, wies Napoleon an (21. Febr.): Da- 
poufts Bewegung müfje unverzüglich beginnen, die Divifion Gudin die 
Elbe wo möglich am 29. Februar überjchreiten, die Elbarmee am 
8. März an der Oder (Hauptquartier Stettin) ftehen; die leichte 
Ravallerie jei auf den Straßen nad) Danzig und Pojen vorzufchteben, 
um die Verbindung mit den dortigen Divifionen aufzunehmen, welche 
entgegenfommen würden; die zweite Armee jolle bis dahin in Magde— 
burg fein, die dritte auf Leipzig und Erfurt marſchiren. Diefen 
Defehlen fügte Napoleon hinzu: „In einem Briefe, den ich Ihnen 
morgen (22. Februar) jchreiben werde, werde ich Ihnen das Ver— 
halten, welches gegen Preußen beobachtet werden joll, angeben !).“ 
Die Truppen ftanden überall bereit. Napoleon war in ber 
Lage, Preußen die Bedingungen der Unterwerfung zu diktiven, oder 
eg, wenn es remonjtrirte, augenbliclich über den Haufen zu werfen 
und mit größter Schnelligkeit an und über die Oder vorzudringen. 
Wie gut er auf diejen Ball vorbereitet war — wir fennen bie 
Gründe, die ihn troß wiederholten Schwanfens wünfchen ließen, daß 
Preußen fih ohne Widerſtand füge. Nachdem jene Befehle ertheilt, 
der am 18. an Yaurilton abgefandte Kurier den nöthigen Vorſprung 
hatte, lud der Herzog von Bafjano den General Kruſemark am 22. Fe— 
bruar zu einer Konferenz ein. Der Kaijer, jo fagte er ihm, nehme 
die preußiichen Vorſchläge mit leichten Modififationen an. Die 
Augenblide jeien Eojtbar; die Zeit, welche zwifchen der Abſendung 
des DBertrages nach Berlin und dem Einlaufen der Nachricht von 
der Unterzeichnung vergehen werde, geführde die gemeinfamen In— 
terejjen und insbejondere die Intereffen Preußens; ein Mifverftänd- 
niß, eine Unvorjichtigfeit, die faljhe Maßnahme eines preußijchen 
oder eines franzöfiichen Generals, ein Zufall fünne die traurigiten 
Solgen herbeiführen. Der Kaifer lege das größte Gewicht darauf, 
daß der Bertrag noch heute gezeichnet werde. Im wichtigen Dingen 
laſſe jih der Kaiſer nicht durch Formen aufhalten; er fünne den 
Marſch feiner Truppen nicht länger verfcieben. Es handle ſich 


!) Correspondance de Napoleon 23, 244. 
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demnach darum, ob General Kruſemark ausreichend ermächtigt zu 
jein glaube, für den König zu zeichnen. Krufemarf war ohne In— 
jtruftion und ohne Vollmacht. Er empfand, daß das Geſchick Preußens 
in dieſem Augenblid in feiner Hand lag. Er verlangte 24 Stun- 
den Zeit, die beiden DVertragsentwürfe zu vergleichen. Freilich fand 
er nun, daß die „leichten Modifikationen“ des preußiichen Pro- 
jeftes vom 29. Januar (©. 432) ſchwerwiegendſter Art waren. 8 
gelang ihm nur, bier und da eine Heine Erleichterung zur Annahme 
zu bringen. Aber er wußte, daß die große Armee marjchiren werde, 
ob er zeichne oder nicht zeichne. Nachdem ſich die zweite Konferenz 
mit dem Herzog von Baſſano die Nacht vom 23. Februar hindurch 
verlängert, unterjchrieb der General am 24. Februar Morgens 5 Uhr. 
In dem begleitenden Berichte entwidelte er die gebieterifchen Gründe, 
die ihn bewogen hätten, eigenmächttg zu handeln, und ſchloß mit den 
Worten: „Eurer Majeſtät Lage iſt in Folge früherer Creigniffe der 
Art, daß feine freie Wahl zwijchen zwei gleich unglüclichen Ent— 
ichlüffen blieb. Die Liebe zu Ihrem Volke hat Sie bejtimmt, den 
zu fafjen, deſſen Gefahren die geringeren zu jein jchtenen, und der 
die Hoffnung bietet, die Erijtenz zu bewahren, welcher Zeit und Er- 
eigniffe den alten Glanz wiedergeben können Y.“ Es war gejchehen, 
was Hardenberg vorausgejehen und vorausgejagt hatte: die Ver— 
handlung war hingezogen worden, um die Bedingungen der Unter- 
werfung Preußen auf der Degenjpite zu überreichen. 

An dem Tage, in deſſen Frühe Kruſemark gezeichnet, machte Na- 
poleon dem Adjutanten des Kaiſers Alexander, Oberjt Czerniſchew, per— 
ſönlich Mittheilung, daß er mit Preußen abgejchlofjen habe. „Sm der 
Lage, in welche mich Eure Haltung jeit einiger Zeit verjett hat,“ jagte 
er Czerniſchew, „mußte ich mich Preußens durch einen Vertrag oder 
durch einen Handſtreich verſichern. Die Entwaffnung wäre ein jo 
gewaltijamer Vorgang gewejen, daß fie den Bruch zwilchen dem 
Kaifer und mir entjchteven hätte. Ich habe deshalb mit Preußen 
abgeſchloſſen. Dieſe Alltanz ift nichts als eine VBorfichtsmaßregel 





1) Bei Per (Gneifenau 2, 256) ift dieſe Stelle aus dem P. S. vom 
27. Februar nicht genau wiedergegeben. 
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meinerjeits, welche die große Trage über Krieg und Frieden zwijchen 
ung offen läßt. Je mehr ich nachdenfe, um jo weniger kann ich mid) 
an den Gedanken gewöhnen, daß der Krieg zwifchen Kaiſer Alerander 
und mir ausbrechen könnte.” Darauf zählte er in gewohnter Weile 
jeine Bejchwerden gegen Rußland auf, das mit England durch die 
Dermittelung angeblih Neutraler Handel treibe, die Einfuhr fran— 
zöjiicher Waaren verbiete u. ſ. w. Er ſei noch immer bereit, zu er- 
Hören, die Wiederherſtellung Polens nicht begünftigen zu wollen, den 
Herzog von Oldenburg zu entjchädigen. Danzig fünne er ihm nicht 
geben (©. 375. 400); er biete Erfurt, aber zum letzten Male. „Reine 
diejer Streitfragen tjt einen Kanonenjchuß wertb. Gehen Sie zum 
Kaifer, übergeben Sie ihm diefen Brief. Sagen Sie ihm vor 
allem, daß ich ihn bitte, Die Unterhandlung nicht länger zu ver- 
ſchieben, welche allen unjeren Mißverſtändniſſen ein Ende machen 
muß.” Der Brief jagte Alexander nur, daß er (Napoleon) mit 
Czerniſchew über die feit fünfzehn Monaten eingetretenen Streitig- 
keiten gejprochen und daß es nur von Alerander abhänge, Alles zu 
beenden (24. Februar‘). Es Fam Napoleon lediglich darauf 
an, dem Eindrucke, den die Nachricht von dem Kinrüden feiner 
Zruppen in Preußen in Petersburg machen würde, noc ein ftärferes 
Gegengewicht durch ein von ihm jelbjt ausgehendes Friedensanerbieten 
zu geben, als Yaurijtons Erklärungen in Gemäßheit der Weifung vom 
18. Februar vermöchten. Er will Alexander in Friedenshoffnung 
verjegen oder dieje erhalten, ihn ungewig machen, dadurch das Vor: 
rüden der Ruſſen verhindern, um ungeftört durch Preußen vorgehen 
und die Weichjel erreichen zu können. Oberſt Czerniſchew machte fich 
jofort auf den Weg nach Petersburg. 

In Berlin erhielt man am 28. Februar Nachricht, daß fran— 
zöjiiche Kolonnen von Mecklenburg und Schwediſch-Pommern her vie 
Peene, d. h. die preußifche Grenze am 26. überjchritten und Demmin 
mit 3000, Anklam mit 4000 Mann bejett hätten; am folgenden 
Tage, daß eine dritte Kolonne von 2800 Mann bei Wolgaft über 








1) Lefebvre 1. c. 5, 171. Bogbanowitfh a. a. ©. 1, 408 D.U. 
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die Peene gejetst jet, auf Uſedom vorrüde und mit der Spike Swine— 
münde erreicht habe: „behufs Konfiskation von Kolonialwaaren“, wie 
die Befehlshaber erklärten. Da St. Marſan den Staatsfanzler 
ohne jede Kunde hierüber zu fein verficherte, wurde der Major Kalf- 
veuth unverzüglich nad Hamburg zu Davouft entjendet, „Aufklärung 
über Dies Vorgehen zu verlangen; zugleich wurden St. Marian 
Noten übergeben (28. und 29. Febr.), welche die Zurüdnahme von 
Papnahmen forderten, die den Charakter der Yeindjeligfeit trügen. 
Oberſt Borjtell zog Die preußiſchen Garnifonen auf die Injel Wolin 
zurück, foncentrirte die übrigen Truppen auf Kolberg, ließ die Wälle 
armiren, rief die Beurlaubten und Arbeiterbrigaden ein und benach- 
rihtigte den franzöfiichen Oberjten, der mit 500 Mann in Swine- 
münde eingerüdt war, daß er die Feindjeligfeiten beginnen werde; 
jobald die Swine überjchritten würde). Am 2. März Morgens 
erfuhr man in Berlin: jene franzöfifhen Abtheilungen jeien auf 
dem Rückmarſch, nachdem fie überall vergebens nach Kolonialwaaren 
gejucht, Swinemünde jet noch am 28. Februar wieder geräumt worden. 
Dagegen traf Mittags, als der König bei Tafel war, die Kunde ein, 
die Divifion Gudin (S. 439) ſei mit 15,000 Mann aus Magde— 
burg aufgebrochen, habe die Elbe überjchritten und marjchire auf 
Brandenburg. Der König befahl, die Truppen in Berlin bereit zu 
machen; General Leſtocq jollte mit den Garniſonen von Berlin, 
Spandau und Potsdam den Franzoſen entgegengehen, Scharnhorft 
und Öneijenau die weiteren Dispofitionen entwerfen, während Har— 
denberg und Golg zu St. Marjan gingen, diefem zu eröffnen, daß 
Einmärjche ohne Anzeige und Benachrichtigung als Kriegserklärung 
angejehen werden müßten. Um 6 Uhr Abends jollte die Garniſon 
von Berlin durch den Generalmarſch gefammelt werden; um 5 Uhr 
traf Kruſemarks Kurier mit den Verträgen vom 24. Februar ein; 
zugleich erfuhr man, daß die aus Magdeburg ausgerücten Truppen 
ihren Weg nad Stettin nähmen. Am folgenden Tage (3. März) 
erreichte Gzernifchem Berlin, machte Mittheilung von Napoleons 


1) Anzeige des Oberft Borftell, Treptow 28. Februar; geh. Staatsardiv. 
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Eröffnungen und fügte hinzu, daß nach den Armeeliften des franzö- 
ſiſchen Kriegsminiftertums, die er fich zu verfchaffen gewußt, 550,000 
Mann bereit jtänden !). | 

Die Verträge vom 24. Februar wurden ratifieirt (5. Wiärz). 
Sie unterfagten jehr bejtimmt jede Vermehrung der preußifchen 
Armee und jchrieben deren Disloctrung vor. Die Kommandanten 
von Kolberg und Graudenz waren anzumweilen, an den Generaljtab 
der franzöfiichen Armee zu berichten, deſſen Befehlen zu geborchen, 
die Generaljtabsoffiziere aufzunehmen, welche dahin geſchickt, und die 
Artillerijten, welche zur Anfertigung von Munition dorthin beordert 
werden würden. Steine Aushebung, feine Zujammenziehung, feine 
Befeftigung war ohne vorheriges Einverftändniß beider Theile zu— 
läſſig. Die Stellung und Bemannung der beiden Yintenjchiffe und 
der Fregatte war fejtgehalten. Die Neutralität Schlefiens war nicht 
mehr für die ganze Provinz zugejtanden; fie jollte nur für deren 
öſtliche Bezirke, für Breslau, Dels und Drieg gelten. Dagegen 
übernahm Frankreich die Verpflegung der Garniſon Glogau's vom 
Tage der Unterzeichnung des Vertrages, die der Garnifonen von 
Stettin und Küftrin mit der völligen Abtragung der Stontributton. 
Was beveutete dies, wenn zugleich ven Befehlshabern ver franzöfilchen 
Armee das KRequifitionsrecht im volliten Umfange zugeftanden war? 
Jedoch jollte der Werth der Nequifitionen auf den Reſt der Kontri- 
bution angerechnet und die Zahlung der fälligen Naten derſelben 
demgemäß aufhören. Das ganze Yand war mit Ausnahme Potsdams 
und jener Theile von Schlefien den Bewegungen der franzöfischen 
Armee geöffnet und hatte außer deren Quartierung und VBerföjtigung, 
außer jenen Requifitionen, bejtimmte Lieferungen ungeheuerjten Um— 
fanges an Wagen, Pferden und Ochſen, an Pulver und Blei, an 
aturalien jeder Art verträgsmaßig zu übernehmen. Der Werth der 
Letzteren jollte ebenfalls auf die Kontribution angerechnet werben ?). 

Es war die Unterwerfung Preußens. Und Napoleon blieb bei 





1) Goltz an Krufemarf am 29. Febr. und 3. März 1812. — ?) ©. die 
folgende Abhandlung. 
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diejen Verträgen nicht jtehen. Sobald fich die franzöfiichen Heeres— 
ſchwärme über Preußen ergofjen, fchrieb er am 6. März feinem Stabs- 
chef: „Sch habe eine Allianz mit Preußen gejchlojjen. Die Brücde bei 
Schwedt (S. 344) muß entfernt werden. Davouft wird den Preußen 
mittheilen, daß feine militärische Bewegung in jeinen Linien jtattfinden 
darf. Sobald der Traktat ratificirt ift, wird St. Marſan den preu- 
ßiſchen Corps die Orte bezeichnen, wo ſie jtehen ſollen.“ Er fand 
dann, daß es nöthig jet, auch Pillau und Spandau durch franzöftiche 
Truppen zu bejegen (Spandau mit 2 bis 3000 Mann); in beiden 
Plätzen könnten jedoch einige preußiiche Invaliden bleiben. Er müſſe 
Herr diejer Plätze fein, da Spandau die Eitadelle von Berlin, Pillau 
die Citadelle von Königsberg ſei. Berlin müfje einen franzöfiichen 
Kommandanten erhalten. Mit 40,000 Mann in Magdeburg umd 
Berlin ſei Victor im Stande, Preußen bis zur Weichjel im Zaum 
zu halten; er jolle das Oberkommando in allen Provinzen führen; 
nur die Küjte fei, die weitliche Hälfte unter das Gouvernement zu 
Stettin, die öftliche unter das Gouvernement zu Danzig zu jtellen. 
Jede Injulte gegen franzöfiihe Soldaten jet durch Militärgerichte zu 
ahnden. In Berlin jolle eine thätige Polizei für das ganze Land 
organijirt werden. Man müſſe bier täglich Wachtparade halten und 
haufig Offiziere nach Potsdam ſchicken, um auch diefe Stadt an ven 
Anblik der franzöfifchen Uniformen zu gewöhnen. Die Magazine in 
Kolberg, die Gewehrvorräthe in Pillau und Königsberg jeien für die 
franzöfiihe Armee in Beſchlag zu nehmen. „Herren von Torgau, 
Diagveburg, Berlin, Spandau, Stettin, Küftrin, Ologau, durch unfere 
Autorität und Auffiht auch in Kolberg, endlich durch die Reſervearmee 
zwiſchen Elbe und Oder find wir in der Lage, im Falle eines unglück— 
lichen Ereignifjes nichts fürchten zu Dürfen.“ „Die bejte Art, die 
Ruhe Preußens zu fihern, befteht darin, es in die Ohnmacht zu ver- 
jegen, eine Bewegung zu machen !).“ 

Rußland unterließ jeven Gegenzug gegen Napoleons Vormarſch 
an die Oder und weiter an die Weichjel. Die ruffiihen Truppen 


1) Correspondance de Napoleon 23, 381. 383. 
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rückten nicht einmal gegen den Niemen vor; unbeweglich hielten fie 
in ihren Quartieren in Kurland und Yitthauen. Ungeftört, in voller 
Muße konnte Napoleon feine gefammte Armee in Preußen und im 
Großherzogtum Warſchau verjammeln und ausruhen. Er hatte er- 
reicht, wonach er anderthalb Jahre hindurch mit unausgefetter Sorge, 
unvergleichlicher Thätigkeit und italienijcher Verſchlagenheit gejtrebt 
hatte, nicht bloß feine im größten Maßſtabe unternommene Rüſtung 
unbebindert zu vollenden, das Herzogthum Warſchau intakt zu bewah— 
ren, jondern auch Preußen ohne Schwertjtreich wiederum volljtändig 
zu bejesen, jeine Armee an der Weichjel in aller Ruhe zu etabliren 
und die Borräthe Preußens und Polens jeinen weiteren Operationen 
ungeijhwächt und in vollem Umfange zu fichern. Aber er irrte, wenn 
er diejen immenjen Erfolg den Künften feiner Unterhandlungen, feinen 
abwechjelnden Einſchüchterungen und Beruhigungen , den weit voraus 
falfulirten Bewegungen jeiner Truppen zuſchrieb; Rußland gegenüber 
hätte er dafjelbe Kejultat mit weit geringerer Mühe erreichen fünnen. 
Aleranders Entſchluß, jeine Grenzen nicht zu überjchreiten, ftand, wie 
wir willen, ſchon Ende Mai des Jahres 1811 fejt. Er motivirte, ver- 
bunden mit der Haltung Deftreichs, wiederum den Entſchluß König 
Friedrich Wilhelms, dem Rathe Scharnhorjts, Gneijenau’s und 
Bohyens, dem Rathe des Staatsfanzlers entgegen, der feit Mitte Juli 
1811 den Anfhluß an Rußland entjchteden vertreten hatte, auf ven 
Vertrag mit Napoleon einzugehen. Die Folge hat den Entjchluß des 
Königs gerechtfertigt, durch welchen in furzer Frift größere und 
glüdlichere Erfolge für Preußen und Deutfchland ermöglicht worden 
jind als dem entgegengejetsten bein denkbar günftigjten Gange der 
Dinge hätten zu Theil werden fünnen. 

Die große Armee war nach den Siegen von Smolensf und 
Dorodino am 14. September in Moskau eingezogen. Napoleon ſchien 
auch hier am Ziele. Trotz jo glänzender Erfolge hielt man in Berlin 
die Hoffnung feit, daß, wenn Rußland nur nicht Frieden jchließe, 
doh noch eine Wendung eintreten fünne. Dieſe Möglichkeit glaubte 
der Staatsfanzler jo wenig außer Acht lafjen zu dürfen, daß er Ende 
September mit dem Grafen Metternich eine Erörterung anfnüpfte, 
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welche Maßnahmen in jolhem Valle zu treffen fein würden. In 
England hatte man fich wie 1807 und 1809 mit dem Plane beichäf- 
tigt, eine Expedition im Nüden Napoleons an der deutichen Küfte 
landen zu lajjen. Oberſt Gneiſenau, der nach Abſchluß der Februar- 
verträge ſcheinbar aus dem Dienjte gejchteven, in der That in ge- 
heimer Sendung über Wien nah Wilna zum Kaiſer Mlerander, von 
hier nah Stodholm, von Stodholm nach England gegangen war, 
um die Verbindung mit vem engliihen Hofe zu unterhalten, berichtete 
hierüber aus London (29. Auguft und 5. September): es ſei beſchloſſen 
worden, dem Rronprinzen von Schweden Geld und 10,000 Mann zu 
gewähren; Bernadotte wolle fich jedoch zunäcit gegen Dänemark 
wenden, Seeland erobern und dann erjt an der deutſchen Küfte landen. 
Hardenberg erwiderte am 15. Dftober: „Unfere politiihen Geſinnungen 
haben ſich nicht geändert, darauf rechnen Sie gewiß. Wir wollen 
beharrlich einerlei Zwed; aber es fommt alles darauf an, den rechten 
Augenblid zu erwählen, um mit Erfolg für jolchen zır wirfen. Darnad) 
müffen wir ftreben. Der König ift von dem Inhalt Ihrer Briefe 
unterrichtet. Er denkt wie wir. Obgleich er, wie Sie wiſſen, nicht 
jo leicht in heroifche Pläne bineingeht, jo wird er dennoch nicht zurüd- 
bleiben, jobald das Wageſtück nur nicht zu groß und ein guter Erfolg 
wahrjcheinlih if. Mean iſt in Wien unzufrieden mit Rußland, hofft 
von dorther gar nichts und fett auch wenig Vertrauen in die Maß— 
regeln der anderen Mächte, weil auf Rußland, wo immer noch Die- 
ielben Menſchen, welche die bisherigen falfchen Maßregeln nahmen, an 
der Spibe find, gar nicht zu rechnen jei. Das einzige Hülfsmittel 
glaubt man in einem Verſuche zu finden, während des Winters den 
allgemeinen Frieden zu vermitteln. Es ijt unjtreitig, daß die Sachen 
in Rußland unglaublich fchlecht ftehen und geleitet werben. Indeß 
hat Napoleon troß feiner Stege mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die in feiner Stellung, in der Entfernung von jeinen Staaten und 
der herannahenden böjen Jahreszeit liegen, und er kann in große 
Gefahr gerathen, wenn mächtige Diverfionen in feinem Rüden gemacht 
werden und man ihm die Kommunifationen abfchneivet oder ſehr 
bedeutend erichwert, wenn dann Oeſtreich und Preußen ven rechten 
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Zeitpunkt benußen, Fräftig zuſammenwirken und durch ihren Einfluß 
und ihre Aufforderung Deutjchland mit fortreigen. Von der Triedens- 
vermittelung iſt wenig zu hoffen, und gejest, der Friede käme zu 
Stande, würde er das Joch entfernen, das auf Europa laſtet?“ Im 
dieſem Sinne werde er fich in Wien äußern. Noch jet Preußen ganz 
in Napoleons Macht; ein voreiliger Schritt könne e8 ohne den 
geringiten Nuten für das Ganze in den Abgrund jtürzen. Tür Yan- 
dungen in diefem Jahre ericheine die Jahreszeit zu weit vorgerückt, 
wenn auch Seeland noch angegriffen werden könne. Nach den Nach— 
richten aus Schweden jei aber auch dies wenigjtens für dieſes Jahr 
aufgegeben. „Hat man einmal feiten Fuß in unferem Nüden und 
gebt ung dadurch ein Appuy, jo wird ein großer Theil Deutjchlands, 
jo werden wir uns, jo wird Deftreich ſich an die gute Sache an- 
ſchließen.“ | 

Die Hoffnungen des Staatsfanzlers ſchienen fich zu bejtätigen, 
als ihm Ende Dftober über Kopenhagen ein Schreiben des Grafen 
Lienen, des früheren DBertreters Rußlands in Berlin, zuging. Es 
war am zweiten Dftober geſchrieben und fagte, daß Rußlands Kräfte 
nicht gebrochen, vielmehr im Wachjen begriffen jeten; die Donauarımee 
(der Friede mit der Pforte war am 28. Mai geichloffen worden) 
ziehe von Süden, die finniſchen Truppen von Norden ber auf den 
Kriegsihauplat. Moskau jet aufgegeben worden, aber Rußland werde 
nicht Frieden ſchließen; jelbjt wenn Petersburg dem Feinde in Die 
Hände fiele, würde der Krieg fortgefett werden. Die Friedensanträge, 
die Napoleon nach der Schlacht von Moſhaisk gemacht habe, verriethen 
die Gefahr jeiner Yage. Kaiſer Alerander wolle die Unabhängigfeit und 
die Wohlfahrt feines Reiches gefichert ſehen; er würde Dies nicht zu 
erreichen glauben, wenn nicht auch Deftreich und Preußen ihre Un— 
abhängigfeit wiedererlangten. „Unfere Interefjen find in diefer Be— 
ztehung die Eurigen. Indem wir den Kaiſer in das Innere des 
Reiches gezogen, gaben wir Euch Freiheit des Willens und der Aftion 
zurüd, welche zu benugen Euer befonvderes und das gemeinjame Heil 
Europa’s Euch vorjchreiben. DVereinigt Euch zu Diefem großen Zwede 
mit Dejtreich. Stellt Oeſtreich die Uebereinftimmung der gemein- 
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ſamen Interejjen vor, zeigt ihm den Sturz Napoleons und die Frei— 
heit Europa’s. Ich würde Ihnen nicht in diefem Sinne fprechen, 
wenn ich dazu nicht volljtändig autorifirt wäre.” Nachdem Harden- 
berg dieſe Aufforderung noch an dem Tage, an welchem fie ein- 
gegangen (28. Dftober), dem Könige vorgelegt, erhielt er die Weiſung, 
vertraulich in Wien zu eröffnen: „Der König fünne ohne Deftreich 
nicht8 unternehmen; aber wenn ihn Deftreich unterjtüte, werde er nicht 
zögern, das Syſtem zu wechjeln, und alle Kräfte zu dem Verſuche 
zufammennehmen, jeine Unabhängigfeit wiederzugewinnen und dag 
fremde Joch abzuſchütteln Y.“ Hardenberg unterließ jeinerfeits nicht, 
Gneiſenau aufzuforvern, Sorge zu tragen, daß auch von London aus 
in diefem Sinne auf das Wiener Kabinet eingewirft werde. 

Vom Kriegsichauplage erfuhr man durch einen Bericht Kruſe— 
marks aus Wilna — er war dem Herzoge von Baſſano dorthin 
gefolgt —, der am 8. November in Berlin eintraf, daß Napoleon 
nicht die Abficht habe, den Winter über in Moskau zu bleiben; vie 
große Armee werde bei Tula Winterguartiere beziehen. Am 13. No— 
vember ergab weitere Meldung Krufemarks, daß die franzöfiiche Armee 
in Bewegung jei, fih auf Smolensk zu foncentriven. An demjelben 
Tage forderte Graf St. Marfan auf Grund einer Weifung Baſſano's 
vom 4. November, der ein Befehl Napoleons vom 16. Dftober aus 
Mosfau zu Grunde lag (die Armee hatte Moskau am 20. Dftober 
verlaffen), die Erjeung, der beiden preußijchen Rawallerieregimenter, 
die Napoleon zur Hauptarmee gezogen hatte, durch zwei gut berittene 
friiche Negimenter und die Berftärfung des Hülfscorps. Die beiden 
Regimenter hätten fi in der Avantgarde ausgezeichnet, aber auch 
jehr gelitten. Zugleich möge der König ein neues Korps von 6000 
Mann Infanterie und 1000 Mann Kavallerie auf Niga dirigiren; 
wohl verjtanden jedoch, daß das preußijche Korps bei Memel zu diejer 
Berjtärfung nicht herangezogen werben dürfe Der König müſſe 
begreifen, daß die rajche Beendigung des Krieges vornehmlich im 


!) So lautet wörtlih die bezügliche Erklärung de8 Königs in Zichy's 
Beriht an Metiernih vom 29. Dftober 1812, 
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jeinem Interejfe liege, und daß man zu diefer nur gelangen fünne, 
indem man Rußland durch die großen Mittel der Nefrutirung, Die 
der Kaiſer nicht nur in feinen Staaten, fondern auch durch die Unter: 
ſtützung ſeiner Alliirten befite, die Unmöglichkeit zeige, die franzöfiiche 
Armee untergraben zu Finnen, wie es hoffet). Zur Erläuterung 
diente eine ruſſiſche Mittheilung, welche Graf Brandenburg von NYorks 
Armeecorps in dieſen Tagen nach Berlin bradte Es war ein 
Schreiben des rujfiichen Generals Eſſen vom 2. November an Nork: 
Napoleon jei bei Moskau gefchlagen, Moskau wievererobert worden, 
die franzöfiiche Armee in voller Retraite. Eſſen fügte hinzu: „Es 
hängt von Ihnen ab, durch einen Fühnen Entichlug die Feſſeln 
Ihres Königs und Ihres Vaterlandes zu zerbrechen.“ 

Graf Metternich legte den Nüczuge Napoleons aus Moskau 
fein enticheidendes Gewicht bei; was etwa verloren jet, werde er bald 
auf dem Sclachtfelde wiedergewinnen ?). Hardenberg hatte er auf 
jene Anfrage (S.445) geantiwortet, daß Deftreich die franzöfiiche Alltanz 
feithalten werde, die Rettung liege allein in der Herbeiführung des 
Friedens. Dieſem Gedanken glaubte er nunmehr troß Hardenberg 
lebHafter Abmahnung Folge geben zu fünnen. Er erließ eine Ein- 
ladung an den Prinzen Negenten von England: den Abſchluß Des 
allgemeinen Friedens auf billigen Grundlagen zu unterjtügen, und 
forderte Hardenberg auf, ſich dieſem Schritte in Yondon anzujchliegen. 
Die Mittheilung, die Zihhy hierüber am 15. November machte, erfüllte 
Hardenberg mit Schmerz. Er mußte fih jagen, daß auf Dejtreich 
wiederum nicht zu rechnen jein werde. Er betrachte dieſen Schritt 
Dejtreihs, jo jagte er Ompteda, dem Agenten Englands, als einen 
Schlag ins Waſſer. „Wie fann man hoffen, jo vage Friedensvor— 
ihläge in einem Moment beachtet zu fehen, in welchem alle Vortheile 
des Friedens zu Gunjten Napoleons wären, der ihn aus der ſchlimmſten 
Berlegenheit zöge, die er je erfahren hat? Jedoch haben wir nicht 


1) Correspondance de Napoleon 16. Dftober 1812. Das Schreiben 
Marets an St. Marſan wiederholt die Weifung des Kaiſers wörtlich, auch daß 
die Zahl der Berftärkungen im den Zeitungen verdoppelt werden müſſe. — 
2) HumboldtS Berichte vom 12. und 18. November; geh. Staatsardiv. 
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verweigern wollen, uns diefem Schritte anzufchliegen; e8 könnte fogar 
vortheilhaft jind, während des Winters Unterhandlungen anzufnüpfen, 
um die vorhaendenen Streitkräfte zu vermehren und Unterftügungen 
zu erwarten, welche in dieſem Fritiichen Moment durch Mangel an 
Uebereinjtimmung und genügenden Verſtändniſſen fehlen. Erjt dann 
wird ſich beurtheilen lafjen, ob die Idee einer bewaffneten Mediation 
ausführbar iſt oder nicht y.“ An demjelben Tage (23. November) 
hatte Hardenberg bereit8, nachdem er dem Könige Vortrag gehalten, 
an Gneiſenau gejchrieben: „OD, warum wird der gegenwärtige, vielleicht 
ichnell worübergehende Zeitpunkt nicht recht benutzt! Aber es iſt ein- 
mal der Wille de8 Schickſals, daß nirgend Zufammenhalten ijt und 
fräftige wirkſame Maßregeln genommen werden. Oeſtreich jcheint 
fih darauf zu bejchränfen, den Mittler zum allgemeinen Frieden 
machen zu wollen. Es macht deshalb dem Prinzen Negenten eine 
allgemeine Eröffnung; vermuthlich hat es Napoleons Einwilligung 
dazu. Uns hat es aufgefordert, dahin mitzuwirken. Wir verjprechen 
uns davon wenig. Indeſſen werden Sie im Namen des Königs 
hierdurch autorifirt, dort zu erklären, daß Preußen feiner Yage nach 
fih nur an Deftreich anfchließen fünne, daß unfere Gefinnungen und 
Wünſche unverändert find, daß wir den Frieden als ein großes Gut 
betrachten und gern Alles dazu beitragen werden, infofern er allgemein 
und ficher wäre, daß wir bereit find, wenn der Friede nicht zu Stande 
fommt, auch mitteljt kräftiger Maßregeln gemeinschaftlich mit Deftreich 
zu handeln, wogegen wir dies allein nicht vermöchten. Eben dies joll 
ih Site auf Befehl des Königs bitten dem Grafen Lieven auf deſſen 
an mich gerichteten Brief zu antworten, da der Graf vermuthlich 
ihon bei Ihnen (d. h. in Yondon) angefommen fein wird und eine 
ihriftliche Antwort manchen Bedenken unterworfen ift, Sagen Sie 
ihm insbejondere, daß der Kaiſer Alexander auf die perjönlichen Ges 
finnungen des Königs feſt rechnen fünne. Auf Deftreich wirken, 
von allen Seiten zufammenhängende fräftige Schritte zu rechter Zeit 


') Ompteda PBolitifher Nachlaß 2, 312. Der Auszug bei Pers (Gneiſenau 
2, 460) giebt die Meinung des Staatsfanzlerd nicht genau mieder. 
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thun — darauf kommt's an. DBerliert man wieder Zeit, läßt man 
Napoleon Zeit, fich zu erholen und neue Mittel anzufchaffen, jo wird 
nichts ausgerichtet und das Uebel jchlimmer werden 9.“ 

Wohl hatte Hardenberg Grund, zur Flagen. Weitere Mitthei— 
ungen Metternich8 ergaben, daß Kaiſer Alexander die Eröffnung, 
welche Lienen dem Staatsfanzler gemacht, auch nach Wien hatte 
gelangen laſſen. Dem ruſſiſchen wie dem engliichen Kabinet hatte 
Metternich hierauf erklärt, daß Deftreich mit Frankreich nicht brechen, 
daß es den Bertrag mit Frankreich halten, aber nicht über denfelben 
hinausgehen werde. Metternich fügte Hinzu, daß Deftreich jih in 
anderer Stellung als Preußen befünde, daß er zugebe, daß für 
Preußen eine Yage eintreten fünne, in der es außer Stande jei, dem 
Beiipiele Dejtreih8 zu folgen?). Es war das alte Shitem vom 
vorigen Jahre: Preußen möge ſich mit Frankreich überwerfen, Dejt- 
reich könne ſich nicht fompromittiren. 

Der König wollte Frankreich gegenüber mit Dejtreich in Ueber- 
einjtimmung bleiben (26. November). Demgemäß wurde dem Grafen 
St. Marſan auf jene Forderung der Vermehrung der preußifchen Hülfs- 
truppen am 28. November erwidert: Der König wünjche ohne Zweifel 
lebhaft die Beendigung des gegenwärtigen Krieges. Dem Kaiſer Na- 
poleon jei jedoch durch freimüthige und eingehende Mittheilungen die 
Erſchöpfung befannt, in der fich Preußen durch die ftrifte Erfüllung 
der von ihm übernommenen Berpflichtungen befinde. Sie mache e8 
unmöglich, neue Korps aufzuftellen und zu unterhalten, wenn der 
Kaijer die bedeutenden Vorſchüſſe, welche Preußen über die Abtragung 
der Kontribution hinaus durch Lieferungen Frankreich bereits geleitet 
habe, nicht eritatten lajje. Auch habe der König weder Berluftlijten 
jener beiden Kavallerieregimenter noch Liften des gegenwärtigen Standes 


1) Diefer Weifung vom 23. November lag ein frühere® Schreiben ohne 
Datum bei, welches bei Bert (Gneiſenau 2, 462) abgedrudt if. Es wird in 
den eriten Tagen des November gejchrieben fein. Hardenberg jagt im Eingange 
des Schreibens vom 23. November in Bezug auf das erfte liegen gebliebene: 
„Vieles hat fi) verändert”, d. h. die Hoffnungen auf Deftreih find geſchwunden. 
— 2) Bergl. Ompteda Politifcher Nachlaß 2, 321. 
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derſelben erhalten, ebenſowenig die betreffenden Liſten der beiden Ar— 
tilleriekompagnien, welche der Garde angeſchloſſen worden ſeien. In— 
zwiſchen werde Nichts verſäumt, die nach den Allianzverträgen zu 
ſtellenden Truppen vollzählig zu machen; die Erſatzmannſchaften für 
jene beiden Kavallerieregimenter würden möglichſt bald in der Stärke 
von 800 bis 900 Pferden in Graudenz geſammelt werden. Andrer 
Seits ſchrieb Hardenberg dem Oberſt Schöler nach Petersburg durch 
den dorthin abgeſendeten Major Lützow: dem Grafen Lieven ſei auf 
die Aufforderung vom 2. Oktober (S.447) durch Gneiſenau in London 
geantivortet worden, Lützow jet beauftragt, ſowohl hierüber als auch 
von einigen andern Umständen Schöler zu unterrichten, der mit der 
nöthigen Vorſicht Kaiſer Alexander Mittheilung zu machen habe. 
(10, December). 

Kruſemarks Berichte vom Kriegsſchauplatze ſchienen zunächit der 
Auffafjung, die man in Wien hegte, Necht zu geben. Napoleon ſollte 
auf dem Rückzuge bedeutende Erfolge davongetragen haben; die Winter- 
quartiere würden hinter der Düna und dem Drjepr genommen und 
der nächte Feldzug auf Petersburg gerichtet werden; Napoleon jelbjt 
jet in Smolensf. Bald jedoch folgten andere Meldungen vom 28. No- 
vember, welche am 8. December in Berlin eintrafeu. Sie zeigten, 
daß Smolensf nicht behauptet worden jet, daß Napoleon in Wilna 
erwartet werde; die rufjiiche Donauarmee marjchire auf Boriſow an 
der Berefina; dies fünne DVerlegenheiten herbeiführen; indeß werde 
Napoleon ihrer ohne Zweifel Herr werden. Am 13. December fam 
Major Seydlitz, den York am 5. December, behufs Mittheilung einer 
ihm zugegangenen Aufforderung Paulucci's vom 1. December zum 
Abſchluß einer Konvention abgejendet hatte, in Berlin and); 
Zages darauf traf höchjt überrafchend die Anzeige des Poſtmeiſters 
zu Glogau ein: Napoleon fer mit wenigen Begleitern am 12. Abends 
in Glogau angefommen und habe den Weg nad) Dresden eingejchlagen. 
Am folgenden Tage (15. December) meldete St. Marſan dem 
Staatskanzler, daß er dem Könige einen Brief des Kaijers zu über- 


1) Droyſen York 1, 423. Edardt York und Paulucci ©. 72. 


reichen habe. Der König nahm diejen am 16. December in Potsdam entge- 
gen. Napoleon jchrieb vom 14. aus Dresden; „Mein Herr Bruder! Graf 
St. Marian wird Eurer Majeſtät die Bulletins mitgetheilt haben, 
aus denen Sie die Ereignijje jeit meiner Abreije von Moskau erjehen 
haben werden. Nach dem Kampfe an der Berefina bin ich abgeretjt und 
babe das Kommando meiner Armee während meiner Abwejenheit dem 
Könige von Neapel überlajien. Ich werde in vier Tagen in Parts 
jein. Unter ven gegenwärtigen Umjtänden würde ich wünjchen, daß 
Eurer Majeſtät Truppen zahlreich genug wären, um für fih allein ein 
Armeecorps zu bilden, d. h. daß fie auf 30,000 Mann gebracht 
würden. Ich ſetze voraus, daß Ihr bevollmächtigter Miniſter Befehl 
erhalten wird, fich nach Paris zu begeben. Von Eurer Majejtät in 
dieſem Augenblid die Vermehrung Ihrer Truppen fordern, das heißt 
Ihnen zeigen, welches Vertrauen ich auf Ihre Beftändigfeit in dem 
Shiteme jetse, welches Sie ergriffen haben. Ich babe Grund, mit 
dem Verhalten zufrieden zu jein, das Ihre Truppen während des 
ganzen Feldzuges bewiejen haben. Cure Majejtät kann von dem 
Wunſche überzeugt jein, den ich hege, Ihnen Beweife der Achtung 
und vollfommenen Werthihägung zu geben, welche ich Ihnen zolle.“ 
Der König fagte hierauf dem Grafen St. Marſan nach deſſen Bericht: 
er werde die Wünjche des Kaiſers jo weit erfüllen, als dies die Yage 
jeiner Sinanzen zulaſſe. Der Kaiſer ihabe zahlreiche Garnijonen in 
den Oderfejtungen, die herausgezogen werden fünnten; er übernehme 
es, dieſe durch preußiiche Truppen zu erjegen, was * große Koſten 
geſchehen könne 9). 

Welches Geſchick die franzöſiſche Armee getroffen hatte, war nun 
klar. Gleich am nächſten Tage (17. December) führte Kabinetsrath 
Albreht in einer Denkichrift dem Könige aus, daß das Schiejal 
ichwerlih zum zweiten Male einen folchen Moment herbeiführen 
werde, die Feſſeln Europa’s zu zerbrechen. Angenommen, daß ein 
Defehl des Königs an den General NYork, fih gegen die franzöfiichen 
Truppen zu richten, die Trümmer der großen Armee völlig vernichten 


1) Lefebvre histoire des cabinets 5, 186. 
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fünnte, jo wäre damit wenig ausgerichtet, wenn Deftreich in der 
franzöſiſchen Alltanz verbleibe. Was man auch jagen möge, Napoleon 
gebtete über jo außerordentliche Reſſourcen und jet jo geſchickt, fie zu 
benugen, daß er bald Streitkräfte genug aufbringen werde, um den 
deutſchen Fürften vom Rhein bis zur Elbe zu imponiren und furchtbar 
genug im nächſten Srühjahre aufzutreten, ſelbſt wenn von feiner- 
Armee in Rußland und Polen nichts übrig geblieben wire. Und 
pränge Rußland auch wirklich noch vor Eintritt des Frühjahrs nad 
Polen vor und bemächtigte fich dieſes Neiches, fande dann aud Die 
ſchwediſche Landung in Norddeutſchland weitlich der Elbe ftatt, erhalte 
fie großen Anhang, jo würden Preußens Kräfte doch gegen Tranfreich, 
Baiern, Sachſen, Würtemberg, Weſtfalen und Dejtreih nicht 
ausreichen und Preußen höchſt wahrjcheinlich das Opfer des Krieges 
werden. Bleibe andererjeitS die Gunſt des Augenblids unbenutzt, 
jo habe man nur auf den Spott Franfreihs zu rechnen. Ohne 
Deftreich in die Schranfen zu treten, jet zu gefährlid. „Mit Deftreich 
müſſe ver vom Schidjal dargebotene Moment ergriffen werden; mit 
Dejtreih und Rußland müſſe jest oder nie das Unternehmen ge- 
lingen.“ Der König bemerkte, daß diefe Denkſchrift „beinahe wörtlich 
feine eigenen Anfichten über diefen jo höchſt entſcheidenden Augenblick 
enthalte,“ zugleich aber: „ob Deftreich mit Frankreich zufammenhalte, 
darüber find wir noch immer im Dunklen.” An demjelben Tage unter- 
richtete Hardenberg den General York, daß der Kaijer Napoleon feine 
Armee verlajjen, und gab ihm von den Forderungen Kenntnig, Die 
er für die Vermehrung der preußiichen Hülfstruppen geftellt habe. 
Die frühere Forderung jet abgelehnt, über die letzte noch fein Entſchluß 
gefaßt. Vermuthlih würden die Mannfchaften und Streitkräfte auf 
dem rechten Weichfelufer zur Verſtärkung feines Corps und der De- 
fasung von Graudenz verwendet werben. Wenn York über die 
Memel zurücgehen jolte, möge er kluge Einleitung zur Beſetzung 
von Billau treffen. Er jchreibe dies mit Vorwiljen des Königs für 
ihn allein, im engſten Vertrauen; nächjtens werde er bejtimmte Be— 
fehle erhalten (17. December). Der König jelbjt trug dem Grafen 
Brandenburg, der diefe Weifung zu überbringen hatte, auf, dem 
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General York zu jagen, daß Unterhandlungen mit Deftreich jtatt- 
fünden ). Die in Ausjicht gejtellten Befehle erfolgten drei Tage 
darauf dahin, daß York als Generalgouverneur die Leitung der Provinz 
Preußen zu übernehmen babe, jobald er demnächſt in die Grenzen 
Preußens zurückehre. Bis dahin werde General von Billow alles 
Erforderliche einleiten und ihn von den getroffenen Verfügungen in 
fortgehender Kenntnig erhalten. Zugleich erfolgte der Befehl, daß 
die Beurlaubten und Krümper Oſt- und Weftpreußens nach Graudenz 
einzuberufen und bier vom General von Bülow einzufletden Seien. Diefe 
Befehle jollte Major Seydlit jeinem General überbringen. Bei der 
Abfertigung am 20. December jagte ihm der König (nach mündlicher 
Ueberlieferung ?): General York müfje „nach den Umſtänden“ handeln. 
Er erhielt damit zwar nicht Befehl, die franzöfiiche Armee zu” ver- 
lajjen, aber doch freilich verantwortungsvollſte Freiheit, dies unter 
Umjtänden zu thun. Wäre der König gemeint gewejen, die Partei 
Frankreichs feſtzuhalten, jo war York jelbjtverjtändlich anzuweiſen, den 
franzöfischen Oberbefehlshabern unter allen Umftänden zu gehorchen. 

Koch in Smorgont, bevor er die Armee verließ, hatte Napoleon 
jeinem Adjutanten, dem General Grafen Narbonne, befohlen, fich nad) 
Berlin zu begeben nnd von hier zu berichten, welchen Gang die Dinge 
nähmen. Cr werde jeine Injtruftionen in Berlin finden 3). Narbonne 
kam am 20. December in Berlin an und fand bei St. Marſan die 
Borihrift, darauf hinzuwirken, daß Preußen bet der franzöfischen 
Altanz beharre, daß Die Berjtärfung des Hülfscorps auf 30,000 Mann 
unverzüglich erfolge, die nöthigen Magazine an ver Over errichtet 
würden, um die Corps, welche nach der Weichjel vorgehen würden 
und an die Dder zurüdgingen, zu ernähren, jammt den erforder- 
lihen Yazarethen für die Kranken, endlich daß ſämmtliche preußische 
Feſtungen mit Munition und Vorräthen wohl verſehen würden. Bei 
den Konferenzen, die Narbonne und der Kommandant von Berlin, 
Marſchall Augerenu, mit dem Staatsfanzler hatten, fügte Lebterer 


2) Droyjen York 1, 446. — ?) Droyjen York 1, 447. — °?) Corr. Nap. 
28, 331. 352. 
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jenen Forderungen noch den Borichlag hinzu, einen Cordon preu- 
ßiſcher Truppen an der oberen Oder zu ziehen, welden Si. Marſan 
lebhaft unterjtütte. Am 23. December traf der Herzog von Baſſano 
jelbjt auf der Netfe von Warſchau nach Paris in Berlin ein. Er 
blieb zwei Tage und verjicherte, daß die franzöfiiche Armee nicht in 
dent Maße gejchwächt jet, wie man annehme, wenn jie auc, ftarfe 
Verluſte gehabt; die der ruſſiſchen Armee jeien noch größer; neue 
Anjtrengungen Frankreichs und feiner Allitrten ſeien das beſte Mittel, den 
Frieden herbeizuführen. Er jprach dann von der Nothwendigfeit eines 
engeren Bündniffes zwiſchen Preußen und Frankreich, fügte jedoch hinzu, 
daß er dem Könige nur die Motive zu entwideln habe, die den Kaifer 
zu dem Entjehluß bejtimmt hätten, die Armee zu verlaffen. Bei der 
Eile, die ihm geboten, jet er im Augenblid außer Stande, fich einer 
Unterhandlung zu unterziehen; in Paris angefommen, werde er dort 
mit dem Vertreter Preußens jolche alsbald einleiten. 

Inzwiſchen waren dem Könige verjchiedene Denkſchriften von 
dem General Tauentzien, dem früheren Geſandten in Paris, Brod haufen, 
von Kneſebeck und von Ancillon überreicht worden. Kneſebeck hatte 
die Täufchung wohl erfannt, der er fih zu Anfang des Jahres hin- 
gegeben, als er mit Ancillon wähnte, daß Napoleon Preußen „eine 
jichere und ehrenvolle Allianz gewähren werde”, daß der Kaijer 
Alerander zu größerer Nachgtebigkeit gegen Napoleon zu bewegen und 
damit der Krieg zu ‚vermeiden fein müſſe. Jetzt war er um jo 
eifriger, den Irrthum wieder aut zu machen. „Es ift Zeit, zu 
handeln,’ fagte er dem Könige am 23. December: „pie franzöſiſche 
Armee jet vernichtet, in Danzig, in den Oderfejtungen und auf dem 
Marſche nad Diten befänden ſich höchſtens 60,000 Mann. Oeſtreich 
icheine geneigt, zu handeln, und Batern, Sachen, die übrigen deut— 
ihen Staaten erwarteten wohl Oeſtreichs Entſchluß. Deftreich 
wolle den Frieden vermitteln; jeine Bedingungen würden den Ab- 
fichten Rußlands, Europa von der Uebermacht Frankreichs zu be— 


freien, vorausfichtlich gemäß fein. Preußen müſſe daher, ohne ſich 


ihon jest gegen Franfreich zu fompromittiren, eine Stellung ein- 
nehmen, die ihm gejtatte, Deftreih8 oder Rußlands Partei zu 
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ergreifen. Vor allem müſſe der König ſich der Gewalt der Fran— 
zoſen entziehen, Berlin ſchon in den nächſten drei Tagen verlaſſen 
und nach Schleſien gehen. Alle Krümper müßten einberufen werden, 
die der Marken und Schleſiens in die ſchleſiſchen Feſtungen, die 
Pommerns nach Kolberg; alle Feſtungen mit Proviant auf ſechs 
Monate verſehen werden und keine fremden Truppen mehr einlaſſen. 
Ein Bevollmächtigter müſſe ſogleich nach Wien gehen, um hier die 
Frankreich vorzulegenden Friedensbedingungen zu vereinbaren und 
Oeſtreich zu bewegen, ſogleich, ehe Napoleon eine neue Armee 
ſammle, 100,000 Mann an den Oberrhein, 60,000 Mann nach 
Italien abzuſchicken und ein Hülfscorps von 30,000 Mann für 
Preußen bereit zu machen. Deutſchland und Italien würden unter 
dieſer Aegide aufſtehen. Je ſchneller dies alles geſchehen könne, mit 
je weniger Blutvergießen jet Europa's Freiheit zu erfämpfen. Im 
jechiten Monate würde Napoleon wieder ftarf jein und ohne inneren 
Widerſtand gewiß wieder am der Spite von 200,000 Mann ftehen. 
Jetzt würden 100,000 Wann mehr ausrichten als 500,000 nach jechs 
Monaten. Die Abreife des Königs, die Sammlung der waffenfähigen 
Mannſchaft jeien die Vorbedingungen fir alles Andere und müßten 
unverzüglich gejchehen. Sobald der König in Schlefien und die waffen- 
fähige Mannichaft in Kolberg, Graudenz und den ſchleſiſchen Feſtungen 
geſammelt ſei, könne ſich der König entweder, wenn Oeſtreich zögern 
ſollte, für Rußland erklären, oder abwarten, wozu ſich Oeſtreich ent— 
ſchließen wird. Ancillon ſchloß ſich dieſen Ausführungen in doktri— 
närer Abſchwächung an (24. December). Die Herrſchaft Frankreichs 
müſſe gebrochen, die Uebermacht Rußlands verhindert werden. Preußen 
könne jedoch die Führung nicht nehmen, ſondern nur in zweiter Linie 
handeln. Oeſtreich müſſe führen, Preußen aber Oeſtreich vorwärts 
treiben. Oeſtreich müſſe die Mediation deklariren, ſeine Truppen 
koncentriren und als Bedingung vorſchreiben, daß Frankreich über 
den Rhein zurückweiche. Zur Feſtſtellung der Friedensartikel, zum 
Abſchluß der Allianz zwiſchen Oeſtreich und Preußen möge der König 
den Oberſt Kneſebeck nach Wien ſenden. „Dieſelben Grundſätze, welche 
vor acht Monaten die Allianz mit Frankreich diktirt, geböten heute 
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die Alltanz mit Oeſtreich. Damals fei Borficht nöthig gewefen, heute 
gelte es Entjchlofjenheit, aber eine überlegte Entichloffenheit und 
eine wohlabgemefjene Ihätigfeit.” Er überſchätzte bei weitem Oeſt— 
reichs Willen und Stärfe, welche ſchon Kneſebeck viel zu hoch an- 
geichlagen hatte; er unterjchätte Preußens Geift und Kraft in noch 
höherem Maße. 

Der König hatte Hardenberg bereits befohlen, mit Kneſebeck und 
Ancillon über den Weg, welchen Preußen einzufchlagen habe, in Be- 
rathung zu treten. Der Staatsfanzler wollte Preußen nicht unbe— 
dingt an Dejtreich gebunden wiljen; wenn Dejtreih das, was man 
vorausſetze, nicht thue, jo müſſe Preußen eben allein mit Rußland in 
Aktion treten; daß Deftreich nicht gegen Preußen fein werde, Davon 
halte er fich feit überzeugt. Am 26. December jenvete er dem Könige, 
der ihm Tags zuvor alle jene Denkichriften übergeben, diejelben mit 
jeinen Gegenbemerfungen verjeben zurüd und berichtete, daß er fich 
in der am 25. December abgehaltenen Konferenz mit Ancillon und 
Kneſebeck über folgende Punkte geeinigt habe: Die Zeit des Handelns 
jet gefommen, fein Augenblid dürfe verfäumt werden; Preußen fet 
am gedrängtejten und habe am meilten verloren; jomit habe es auch 
die größten Anftrengungen zu machen, feinen Ruhm, jeine Unab- 
hängigfeit, jeine Macht wiederzugewinnen. Preußen müſſe alles auf- 
bieten, Dejtreich zu fchnellem Handeln und dazu zu bejtimmen, als 
bewaffneter Bermittler in Gemeinſchaft mit Preußen einzutreten. 
Ueber das Minimum der zu jtellenden Friedensbedingungen müſſe 
man ſich mit Dejtreich verjtändigen. Weiſe Napoleon dieje zurüd, 
jo fei Dies der Krieg, der bei gehörigen Maßregeln zwiſchen Rhein 
und Wejer und am Oberrhein geführt werden fünne. Die Streit- 
fräfte Preußens jeien augenblidlih in allen Provinzen zu ſammeln 
und zu foncentriren, um der Unterhandlung Nachvrud, Deftreich 
Bertrauen, Nufland den Glauben zu geben, daß Preußen zur alten 
Allianz zurüdfehre. Ohne Erüftige und jchnelle Maßregeln werde e8 
auch ſchwer fein, die gefpannte Erwartung des Yandes von wilden 
Ausbrühen zurüdzuhalten. Die Koften könnten nit in Frage 
fommen. In einem Falle der Noth und Nettung müſſe das Geld 
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genommen werden, wo es zu finden jet. Der König möge ficd bald 
nach Schlejien begeben, weil von dort aus jelbitjtändig gehandelt 
werden könne und Rußland, Dejtreich und die übrigen Mächte darin 
ein Unterpfand ſehen würden, daß man handeln wolle; doch fet 
wünjchenswerth, Deftreihs Meinung hierüber vorerſt zu fennen. 
Den Abgang des Oberjt Kneſebeck nach Wien habe der König bereits 
befohlen. Er werde ſich unterwegs mit General Scharnhorft be- 
jprechen, der dann mit Oberſt Boden in NRatibor zufammentreffen 
und von dem Ergebniß dem Oberſt Kneſebeck direft nah Wien 
Nachricht geben werde. Hardenberg hatte eben Mittheilung aus 
Wien empfangen, daß Oberſt Boyen mit einem Auftrage Kaiſer 
Aleranders aus Petersburg auf der Reife nach Berlin an der Grenze 
Galiziens eingetroffen jet. Endlich jet es von großer Wichtigkeit, 
den Schein der Anhänglichkeit an das franzöfiiche Syſtem feitzuhalten 
und den militärtichen Maßregeln die ©eftalt zu geben, als ob fie 
für Frankreich getroffen würden. Auch müßten Krufemark und Be- 
guelin unverzüglich nach Paris abgehen, die von Maret in Ausficht 
gejtellten Unterhandlungen zu eröffnen; jie dürften jedoch nichts ab- 
ſchließen und hätten, wenn dies verlangt würde, Mangel an Voll— 
macht vorzuſchützen. Der König erwiderte: „Auch ich bin im Ganzen 
mit den eingereichten Memoires und Ihren hinzugefügten Bemer— 
fungen einverjtanden, habe jedoch mit Bleiftift einige Stellen noch be= 
jonders bemerkt und einige meiner Anfichten Hinzugefegt. Ich bin 
morgen um zwölf Uhr in Berlin und erwarte Sie alsdann (27. De— 
cember).‘ 

Die Bedenken, die der König Hardenberg hier zuerjt mündlich, 
dann auch Tchriftlich (28. December) näher bezeichnete und dem 
Oberſt Kneſebeck ausiprach, bejtanden wefentlih darin, Daß Die 
Hoffnung, den Krieg am Rhein führen zu fünnen, eine Chimäre jet; 
um dahin zu gelangen, müßten erſt noch einmal 300,000 Franzoſen 
vernichtet fein. Aber jelbjt wenn man den Krieg dort führen fönnte, 
würde er mit größerem Vortheil im Norden jtattfinden. Im Norden 
vermöchten Preußen, Dejtreih, Rußland, England und Schweden am 
leichtejten zufammenzuwirfen. In ihren Grenzen angegriffen, würden 
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die Sranzojen mit neuem Enthufiasmus und größerer Energie fechten 
als fern von ihrer Heimath im Norden, wo fie jo üble Erfahrungen 
gemacht. Außerdem trete Rußland im Norden mit ganzer Macht 
auf, und Oeſtreichs Heere gelangten bier ebenfalls eher zur Koncen- 
trivung. „Schlagen muß man und vernichten; dies aber gejchieht 
zuverläffiger im Norden als am Rhein, bis wohin Rußlands Macht 
nie mit ganzer Kraft fommen wird und beinahe nicht fommen darf.” 
Weiter meinte der König, daß, wenn Dejtreich auch auf den Gedanken 
der bewaffneten Mediation eingehe, es äußerſt jehwierig jein werde, 
jih über die Bedingungen zu verftändigen, welche geeignet jeien, das 
Gleichgewicht Europa's herzuftellen. Von Napoleons Art und 
Charakter jei nicht zu erwarten, daß er fich das Geſetz machen laſſe; 
er werde eher zu den verzweifeltiten Mitteln greifen. Demnach 
jcheine e8 am gerathenjten, abzuwarten, ob Napoleon im nächiten 
Frühjahr defenfiv oder offenfiv auftrete. Verhalte er fich Defenfiv, 
jo gehe Rußland zur Offenfive über, und der Uebergang über die 
Weichjel jet in dieſem Falle das Zeichen des Aufbruchs für Oeſtreich 
und Preußen. Gehe Napoleon jedoch offenſiv vor, ſo foncentrive 
Rußland, welches das feierliche Veriprechen Dejtreih8 und Preußens 
zur Theilnahme am Kriege gegen Frankreich erhalten hat, jeine 
Armee von der Weichjel rückwärts nach Yitthauen. Sobald Napoleon 
die Memel überichritten, wendeten fich die öſtreichiſchen Streitkräfte, 
die in der inzwifchen gewonnenen Zeit in Böhmen und Galizien, und 
die preußijchen, die bei Kolberg und in Schlefien foncentrirt worden, 
gegen Napoleon. Die gänzliche Vernichtung der franzöſiſchen Armee 
wäre dann die unausbleibliche Folge. Hardenberg und Kneſebeck 
hoben dagegen hervor, obwohl auch fie der Meinung waren, daß 
Rußland bis zum Frühjahre nur bis zur Weichjel gelangen und 
etwa das Herzogthum Warſchau offupiren werde, daß diefer Plan 
höchit mißlich fei, weil er Napoleon volle Zeit gewähren würde, eine 
neue und ftarfe Armee zu jammeln, jeine Macht in Deutjchland zu 
befejtigen, und Preußen zum Kriegstheater mache. Der Nothmwenpigfeit 
fofortiger Aüftung jtimmte der König zu; die Armee follte jo raſch 
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als möglich auf 90,000 Mann gebracht und zu dieſem Zwecke die 
Krümper einberufen und die noch ungeübten Waffenfähigen als 
Miliztruppen zulammengezogen werden. Kruſemarks Inſtruktion 
wurde nach dem in der Konferenz vom 25. December feitgejtellten 
Geſichtspunkt ausgefertigt (31. December). 

Auf Grund diejer Yage fonnte Hardenberg dem Oberjt Gneiſenau 
am 29. December nach London jchreiben: die Clemente jeien fo 
treue und mächtige Verbündete der Ruſſen gewejen, daß die große 
Armee aufgelöft jet. Man bemühe fich jett, die Trümmer an der 
Weichjel zu jammeln; er glaube nicht, daß noch 60,000 Dann übrig 
jeien. Der König von Neapel ſei mit 30,000 Mann in Slönigsberg; 
von diejen jeten nicht 5000 bewaffnet. Die Ruſſen feten an der 
Grenze; unjer Corps, mit einer franzöfiichen, noch in gutem Stande 
befindlichen Divifion zufammen etwa 25,000 Dann jtarf, auf dem 
Rückzuge nah Kurland. Die Ruſſen, die auch wohl ftark gelitten 
hätten, verfolgten nicht raſch. ES wäre jehr weſentlich, wenn fie 
ſich wenigitens des Herzogtbums Warſchau bemächtigen fünnten. 
Deitreich habe jeine Vermittlung angeboten. „Es iſt wichtig, dahin 
zu wirken, daß es nicht bei Unterhandlungen ſtehen bleibt, ſondern 
gleich jtarf imponirende Mafregeln damit verbindet. Der König 
bleibt dabei, ſowie die Sachen jest noch ſtehen, nicht allein etwas 
unternehmen zu wolen; aber er it fejt entſchloſſen, mit Dejtreich 
Alles für die gute Sache einzujegen, und wir unterlajjen nichts, um 
den Wiener Hof anzufeuern. Wirken Sie nun dort, mein Freund, 
damit England und Schweden recht Fräftige Operationen ausführen, 
jobald e8 nur irgend die Jahreszeit zuläßt. Theilen Sie dem Grafen 
Lienen alles Vorſtehende vertraulich mit; aber bitten Sie ihn, ja 
recht vorfichtig zu jein, damit wir nicht vor der Zeit fompromittirt 
werden, und jeten Sie es ſelbſt. Wir müfjen dem Scheine nach unjer 
bisheriges Syſtem durchaus verfolgen. Napoleon hat die Vermehrung 
unjeres Hülfscorps auf 30,000 Mann gefordert und Dagegen ver- 
ſprochen, es jelbjtitändig unter einem preußtichen General beiſammen 
zu laſſen. Man fordert von ung, einen Cordon an der oberen Ober 
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zu ziehen. Wir benußen dies, um unjere Armee zu vermehren und 
unjere todten und lebendigen Streitkräfte zu jammeln, wie wir e8 
im Herbit des vorigen Jahres thaten und beabfichtigten.” 

Die Inſtruktion, welche Kneſebeck jammt Vollmacht zum Ab- 
ſchluß eines Bündnik- Vertrages mit Deftreich erhielt, ging davon 
aus, daß die Alltanz beiver Mächte das einzige Mittel jei, Frankreichs 
Herrichaft wirkſam zu befümpfen und zu verhüten,, daß Rußland bei 
fernerem jtegreihem Vorſchreiten eine Autorität in den deutſchen 
und europätjichen Angelegenheiten erlange, welche weder Dejtreich noch 
Preußen konveniren könne. Der Oberft habe zuerit feitzuitellen, ob 
Dejtreich durch die Frankreich angebotene Vermittlung für dieſes oder 
gegen dieſes einzutreten beabfichtige. Erlange er die Üeberzeugung, 
dag letteres Die Abjicht fer, jo habe er zu erklären, daß Preußens 
Lage ihm nicht erlaube, im gegenwärtigen Augenblide die Initiative 
gegen Frankreich zu nehmen. Aber der König fürchte und vermeide 
den Krieg nicht. Er rüfte; bis dieſe Rüſtung vollendet jet, müſſe er 
die Rolle eines aufrichtigen Verbündeten Frankreichs jpielen. Solle 
Deitreih8 Vermittlung Frucht für die gute Sache tragen, jo mülle 
fie nicht angeboten, jondern angekündigt werden und bewaffnet jein. 
Der König werde dann feinen Beitritt zu diefer Vermittlung erklären. 
Frankreich werde fie nur zum Schein annehmen; darum werde auch 
Deftreich jofort rüjten müſſen. Wenn Deftreich diefe Abfichten hege, 
jo habe der Oberſt auf diefer Grundlage abzuſchließen; hege Dejtreich 
fie nicht, jo jet die Aufgabe, darauf hinzuwirken, daß Dejtreich dieſen 
Weg betrete. Schlieglich habe er zu bevenfen zu geben, ob es ven 
Interefjen Deftreich8 entjprechen würde, wenn deſſen Zurückhaltung 
den König in die Lage bringe, mit Rußland ein Sonderbündniß 
ichliegen zu müffen. Von Frankreich werde die Räumung Deutjch- 
lands bis zum Rhein, der Verzicht auf feine deutſchen Befigungen, 
das Aufhören des Aheinbundes zu fordern fein. Die Hanjeftädte 
würden wwiederhergeftellt werden; ven Aheinbundsfürften könne die 
Fortdauer ihrer gegenwärtigen Eriftenz vorbehaltlich jpäterer Ver— 
handlungen zugefichert werden, und an die Stelle des Einflufjes 
Frankreichs würde insbefondere für die militärischen Einrichtungen im 


Süden des Main der Einfluß Deftreihs, im Norden des Main der 
Einfluß Preußens treten. Preußen werde mit allen feinen Kräften 
auftreten, den öſtreichiſchen Truppen feine Provinzen zum Durchmarjch 
für die Kriegsoperationen, ja auch feine Feſtungen öffnen, wenn die 
Ereigniſſe dies nothwendig machen follten. Dagegen wünſche e8, daß 
Deftreih 80,000 Mann in Böhmen, die nach den Umſtänden auch 
in der Nichtung gegen den Rhein verwendet werden könnten, und 
30,000 Mann in Mähren aufitelle, welche mit den an der Dver zu 
foncentrivenden preußiichen Truppen fooperiren würden. Auch ſcheine 
es förderlich zır jein, wenn Dejtreih 30,000 Manı nach Italien 
jendete und die Völker Italiens zur Mitwirkung aufriefe. Endlich 
habe Kneſebeck in Wien mitzutheilen, daß der König beabjichtige, um 
die volle Freiheit feiner Entſchließungen zu erlangen, ſich nad 
Schlefien zu begeben, „wenn man nicht etwa in Wien meine, daß 
dadurch die gemeinfamen Abfichten verrathen würden.” Ertheilte 
Dejtreich jeinen Rath in dieſer Trage, jo war verjelbe, was der 
Staatskfanzler wünjchte, eine DVBerpflichtung mehr für Deftreichs 
Theilnahme an der Befreiung Deutfchlands. 

Der König hatte diefe Inftruftion und die dazu gehörige Voll- 
macht zum Abſchluß eines Alltanzvertrages zu Potsdam am 
2. Januar 1813 vollzogen, als ihm ein Schreiben des Königs von Neapel 
vom 29. December aus Königsberg zuging. Murat jchrieb: „Ich 
verliere feinen Augenblick, Eurer Majeftät anzuzeigen, daß die Avant» 
garde des 10. Corps (Macdonald) gejtern Morgen in Zilfit ihre 
Vereinigung mit einem Streifcorps bemwerfitelligt Hat, welches ich 
dorthin geſchickt und welches vorgeftern die Ruſſen von dort vertrieben 
hat. Diejelbe Avantgarde hat vorgeftern ein Gefecht gehabt, deſſen 
Rejultat die Gefangennahme einiger Bataillons und die Wegnahme 
eines Gejchütes war. Inzwiſchen verſchwinden die ruffischen Streif- 
corps, welche bi8 Wehlau, Gumbinnen und Infterburg vorgegangen 
waren. Wehlau und Zapladen find gejtern durch meine Truppen 
wieder bejetst worden. Ich habe jest die Gewißheit, daß die Ruſſen 
nur wenige Yeute in Gumbinnen und Injterburg hatten.“ In dem 
Begleitichreiben, mit welchem St. Marſan diejen Brief Murats dem 


— 464 — 


Staatsfanzler überjendet hatte, bemerkte der Gefandte: das Schrei- 
ben an den König enthalte jedenfalls die jehr erwünjchte und wich- 
tige Nachricht, die ihm der Fürſt von Neufchatel mittheile, daß die 
Avantgarde des Herzogs von Tarent am 28. in Tilfit eingerüct 
jet, nachdem fie den Feind über den Haufen geworfen, zwei Batatllone 
gefangen und zwei Gejchüße erobert Habe. „Der Marſchall, Die 
Divifion Grandjean und die Kolonne des Oberſten Maſſenbach ſollten 
am 29. den Niemen paſſiren; York und Stleift, welche die Hinterhut 
bildeten, wurden am Abend erwartet.” Anders lautende Nachrichten 
von dieſen Truppen erhielt der König Nachmittags deſſelben Tages. 
Eine halbe Stunde nad) drei Uhr meldete fich in der Orangerie im 
neuen Garten, wo der König geipeift hatte, Major Graf Hendel 
vom Corps des Generals York; er war von diefem am 27, December 
Mittags mit einem Schreiben an den König abgefertigt worden. 
York zeigte dem Könige an, daß er auf dem Rückzuge von Mitau 
nach Tilſit feit zwei Tagen vom Marſchall Macvonald getrennt jei. 
Er glaube nicht, daß er wieder zu diefem jtoßen fönne, und werde, 
im Falle er auf ein ruffiiches Corps treffe, bemüht fein, Alles jo zu 
leiten, daß er die Truppen fonjervive, die Ehre der Waffen nicht 
fompromittire, und der König nach furzer Friſt frei über das Corps 
disponiren fünne. Wahrjcheinlich werde er durch das Wittgenſtein'ſche 
Corps von Tilfit abgedrängt werden; er jet dann Willens, ſich gegen 
Memel zu ziehen und einen augenblicklichen Waffenſtillſtand in der 
Art abzufchliegen, wie der Marquis Paulucet vorgejchlagen, „Sch 
bin noch immer ohne Xeitfaden. Weder der Kapttain von Schad!) 
noch der Major von Sehdlitz find zu mir gefommen; jelbft won der 
Grenze babe ich jeit acht Tagen feine Nachricht. Meine Lage ijt 
wahrlich ſehr peinlich, da ich beim beiten Willen fehlgreifen fan. 
Handle ich unrecht, jo werde ich meinen alten Kopf ohne Murren 
zu Eurer Majeſtät Füßen legen. Nur der Gedanke, mir vielleicht 





9) NMork hatte Schad am 30. November 1812 nad Berlin geſchickt, um 


den König von dem Zerwürfniß zu unterrichten, welches zwiſchen ihm und 


Macdonald eingetreten war. 
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die Unzufriedenheit Eurer Majeſtät zuzuziehen, macht mich ſehr un- 
glücklich. Ueber alles Uebrige bin ich- völlig einig mit mir ſelbſt 
(27. Debr.). Das anliegende Schreiben des Marquis Paulucci vom 
22. Debr. enthielt den Vorſchlag ), daß das preußiiche Corps gegen 
das Berfprechen, binnen zwei Monaten nicht offensiv zu verfahren, San: 
tonnements bei Yiebau beziehe. Werde inzwiſchen feine Bereinbarung 
zwijchen den. Höfen von Preußen und Rußland getroffen, jo werde es 
dann dem General York freiitehen, ſich mit dem nächſten preußiichen 
oder franzöfiichen Korps zu vereinigen. Diefem Briefe hatte der 
Marquis Paulucci beglaubigte Abjchrift eines an ihn gerichteten 
Schreibens des Kaiſers Alexander (Petersburg, 18. December) bei: 
gefügt, in welchem diejer Paulucci ermächtigte, mündlich oder jchriftlich 
dent General York zu erklären, daß für den Fall, daß der König 
von Preußen gemeinjame Sache mit Rußland mache, der Kaiſer die 
Verpflichtung übernehmen werde, die Waffen nicht eher niederzulegen, 
bis Preußens Gebiet den Umfang erreiche, der e8 die Stelle‘ unter 
den Mächten wieder einnehmen lafje, welche e8 vor dem Kriege von 
1806 bejaß 2). 

Wie überraſcht der König von dieſer unerwarteten Lage der 
Dinge, durch den Entſchluß war, dejjen nahe Vollziehung General 
York anfündigte, er billigte ihn. Ohne Zögern antwortete er dem 
Könige von Neapel noch an demfelben Tage (2. Januar): „Sch bin 
jehr dankbar für die Aufmerkſamkeit, welche Eure Majejtät mir durch 
die angenehme Nachricht von der Ankunft der Avantgarde des 
10. Corps zu Zilfit und der Erfolge, welche fie dort über die Ruſſen 
Davongetragen hat, erwiejen haben. Jetzt wünjche ich jedoch Die 
glückliche Bereinigung meiner von den Generalen NYork und Kleift 
befehligten Truppen mit dem Reſte diefes Corps mit um jo größerer 
Ungeduld zu erfahren, als die Nachrichten, welche mir über dieſe zu— 
gegangen jind, mir Beſorgniß einflößen müſſen, da dieſe Truppen 





1) Bol. ©. 452. Am 7., 11. und 17. Dechr. hatte Paulucci York zu 
einfachen Webertritt aufgefordert. — ?) Vgl. Drovien York 2, 269. Die da- 
jelbft erwähnte Weifung: de ne pas y donner de plus grande latitude fehlt 
in der im Tert erwähnten beglaubigten Kopie. 

Dunder, Abhandlungen. 30 
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ſich auf Befehl des Herzogs von Tarent erſt zwei Tage ſpäter als 
die übrigen in Marſch geſetzt haben.“ Mit dieſen Zeilen reiſte der 
Major von Luck am folgenden Tage (3. Januar 1813) zum Könige 
von Neapel nach Königsberg ab!), während Hardenberg dem Grafen 
St. Marjan ausführlicher fchrieb: „Den guten Nachrichten, welche 
Sie die Güte gehabt haben mir gejtern mitzutheilen, jind bald jehr 
ichlechte gefolgt. Ich gejtehe, daß ich bereits für dieſe Arrieregarde 
unter den Befehlen der Generale Norf und Kleift, welche angeblich 
am 29. Abends in Tiljit ankommen follte, ſehr große Bejorgniffe 
hegte, da fich dieje dem Befehle des Herzogs von Tarent gemäß erit 
am 20. Abends in Marſch gejegt hatte, während die übrige Armee 
am 19. am früheiten Morgen aufgebrochen war. Ste find nur zu 
jehr betätigt worden. Der Major von Hendel ijt, nachdem er viel 
Mühe gehabt, durchzufommen, mit der Nachricht eingetroffen, daß fich 
dieje beiden Generale mit 7 bis 8000 Mann von allen Seiten von 
unendlich überlegenen feindlichen Korps eingejchloffen jähen, und daß 
es unmöglich war, den Marſch auf Tilfit fortzufegen. Der General 
York wollte noch eine Seitenbewegung verfuchen und fi) auf Memel 
zu werfen bemühen. Aber es ijt durchaus nicht wahrjcheinlich, daß 
er dorthin gelangen Fünne, da wir wiljen, daß der Marquis Paulucci 
mit jeinem Corps geraden Weges und mit größter Schnelligkeit auf 
dieje Stadt marjchirt iſt und fich derſelben bemächtigt hat. Wir 
erwarten demnach, zu erfahren, daß diefer Theil unferes Korps ab- 
geichnitten ift. Der König ift dadurch in außerordentliche Betrübnig 
verſetzt. Es ift faſt unbegreiflich, weshalb der Marjchall von Tarent 
einen jo großen Zwijchenraum zwijchen dem Marſch der beiden Theile 
jeiner Armee hat eintreten laffen. Mir fcheint, daß es nur eine 
Art der Erklärung hierfür giebt. Er hat dem General York nur 
ſechs Schwadronen gelafjen. Daraus folgt, daß er vor Allem die 
Kavallerie und den größten Theil jeines Corps retten wollte, indem 


1) Es ift demnach ganz unmöglich, daß Graf Hendel dieſem, wie beijen 
Erinnerungen (S. 173) behaupten, am 31. December oder 1. Januar zwiſchen 
Friedeberg und Landsberg begegnet ift. Ebenſo unrichtig ift der Zweck ber 
Sendung Luds bezeichnet. 
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er den General York den Angriffen der Ruſſen überließ (3. Ja— 
nuar).“ 

Die Abjicht beider Schreiben iſt Harz; fie follten den König von 
Neapel, den Bertreter Frankreichs in Berlin und durch diefen Napo— 
leon ſelbſt auf Das bevorjtehende Ereigniß vorbereiten. Mit voller 
Abficht ließ der König auch den General Kruſemark noch am 3. Januar 
nach Paris abreijen. Er war angewiefen, auf Zahlung der preußtichen 
Vorſchüſſe zu dringen, ſcharf zu beobachten und feine neue Verpflich— 
tung einzugeben. Unter jcheinbarer Feſthaltung der franzöfiichen 
Allianz wollte man den Weg gewinnen, zugleich auch mit formellen 
Kechte von ihr zurücdtreten zu fünnen, indem der Beweis erbracht 
wurde, daß Srankreich die gegen Preußen übernommenen Verpflich- 
tungen nicht nur nicht erfülle, jondern auch zu erfüllen wermweigere. 
Kneſebecks Inſtruktion erhielt den Zuſatzt daß die Lage im wenigen 
Wochen fritiicher werden, daß die Ruſſen bis zur Oder vorrüden 
fönnten. „Der König würde ſich für Rußland erflären 
müjjen, wenn diejes Die Weichjelüberjchritte. Es würde 
ein Vortheil eriten Ranges für die gemeinfame Sache fein, wenn 
Rußland und Preußen die franzöfiihen Waffen bis zur Elbe zurüd- 
drängten. Der Oberſt Kneſebeck hat fich demnach zu beeilen, gleich 
bei jeiner Ankunft in Wien vor allem Anderen diefe Betrachtungen 
dem öſtreichiſchen Minijterium vorzuhalten und von demjelben eine 
fategoriihe und günjtige Erklärung für den Tall zu verlangen, daß 
die Ruſſen die Weichjel überjchritten und bis zur Oder vorgingen. 
Der König will ohne Zuſtimmung Deftreihs mit den Auffen feine 
Bereinbarung treffen. Er wünjcht, daß Dieje erfolge, und eg wäre in 
Dejtreich8 Interejje, jo zu verfahren (4. Januar).“ Kneſebeck veijte 
jofort ab. 

Das Ereigniß ließ nicht auf fich warten. Der Staatsfanzler 
war am 4. Sanuar von dem Kommandanten Berlins, General 
Augereau, zum Mittagstiich geladen; Graf St. Marſan, der Adjutant 
Napoleons Narbonne, Fürſt Hatzfeldt waren anweſend. Beim 
Dejjert brachte ein Kurier aus Königsberg dem Grafen St. Marfarı 
die Nachricht, daß General York eine Konvention mit den Ruſſen 
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geichloffen. Die Franzoſen geriethen in die größte Beftürzung. Der 
Staatskanzler hatte das Unglück vorausgefagt. Am Abend überreichte 
ihm St. Marfan mitteljt einer Note Abjchrift des Schreibens, welches 
York am 30. December an Macbonald gerichtet, und der Zufchrift 
vom 31. December, mit der Macdonald diefes Schreiben Yorks dem 
Chef des Generaljtabes, Fürjten von Neufchatel, in Königsberg über- 
geben hatte. York zeigte dem Marſchall an, daß er eine Konvention 
gejchloffen, nach welcher die preußifchen Truppen ein neutrales Korps 
auf preußiichem Gebiete bilden würden: „die fommenden Creignifie, 
Folgen der Verhandlungen, die unter den friegführenden Mächten 
ftattfinden müßten, würden über die endliche Beftimmung diejer 
Truppen entjcheiden.” Macdonald hatte hinzugefügt: „General Maſ— 
ienbach, der hier (in Tilfit) mit mir war, mit zwei Batterien, ſechs 
DBataillonen und zehn Escadronen, iſt dieſen Morgen ohne meinen 
Befehl abmarfchirt, um über den Niemen zurüdzugehen. Cr wird 
fih mit General York vereinigen. Cr läßt ung ohne einen Mann 
Kavallerie dem Feinde zur Beute. Ich jammle in Eile die 7. Divi- 
fion (Örandjean) und jege jie in Marſch nach Labiau. Sch weiß 
nicht, ob ich intaft ankommen kann, da ich von Kavallerie umgeben 
bin.” St. Marſans Note jagte: „Die Folgen dieſes Ereigniffes find 
unberechenbar; die höchſten Interejjen fünnten gefährdet werden, wenn 
nicht auf der Stelle die jchleunigiten, kraftvollſten, deutlichiten und 
zugleich offenfundigjten Maßregeln ergriffen würden. Ich erwarte fie 
mit Ungeduld von der mit jo großem Recht anerkannten Lohalität 
des Königs." Mit diefen Schriftjtüden begab fich Hardenberg noch 
Abends zum Könige und darnach wieder zu St. Marſan, um diejem 
mitzutheilen, daß der König überrafcht und indignirt jet. 

Bon Nerk gejendet, traf am folgenden Morgen (5. Januar) 
Major von Thile ein, mit einem Schreiben Yorks an den König aus 
Tauroggen vom 30. December und der Konvention, die York in der 
Mühle zu Poſcherun mit dem Stabschef des Generals Wittgenitein, 
General- Major von Diebitih, an dieſem Tage vollzogen hatte. 
Major von Seydlik war am Morgen des 29. December wieder bet 
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York eingetroffen). Der König und der Staatsfanzler hatten vor— 
ausgejest, daß York eine vein militäriiche Konvention abſchließen, daß 
die Vereinbarung lediglich auf militäriſche Motive bafirt fein und 
durch deren Anführung gedeckt fein werde, daß fie wejentlich darauf 
gejtütt jein werde, daß es nicht möglich geweien, die rufjiichen Corps, 
die jich in den Weg gejtellt, zu durchbrechen. Die Konvention jagte 
nichts von allem dem, und dem Marichall Macvonald hatte York 
geichrieben: „daß Die Unterhandlungen zwijchen ven friegführenden 
Mächten über die endliche Beltimmung feiner Truppen entjcheiven 
würden.“ Wenn damit Unterhandlungen mit Rußland in Ausficht 
gejtellt wurden, welche in feiner Weije zu dem bejchloffenen und ver- 
folgten Syſtem: „unter dem Deckmantel der franzöfiichen Allianz bie 
diplomatijchen und militärifchen Vorbereitungen zum Kriege gegen 
Frankreich zu machen“, jtimmten, jo war noch übler, daß Napoleon 
aus dieſer Wendung jchliegen mußte, wenigitens unfehlbar jchliegen 
würde, daß jolche bereits angefnüpft ſeien. Erfannte der König unter 
dieſen Umjtänden die Konvention Yorks an, jo gab er nicht nur jenes 
Shitem auf — er erhob jene Schlußfolge zu ummiderleglicher Gewiß— 
heit. Es war der offene Bruch mit Frankreich. 

War dieſer jchon jest rathlih, war er möglih? Der König 
ſelbſt war perjönlich jchutlos. Die preußifchen Garnijonen in Berlin 
und Charlottenburg zählten je 250, in Potsdam 1500 Wann — jo 
bejtimmten die Verträge vom 24. Februar 1812 — die franzöfiichen 
Truppen in Berlin und Spandau 12,000 Mann. Entzog ſich der 
König dieſer Lage durch jchleunigjte Abreife, jo war dies um fo 
gewifjer der augenkbliklihe Bruch mit Frankreich. Man wußte von 
Dejtreich pofitiv nichts, als daß es Frankreich die Friedensvermittelung 
angeboten hatte; aber man war noch immer ungewiß, ob dieſe zu 
Gunſten oder zu Ungunften Frankreichs beabfichtigt werde. Mar 
wußte auch von den Abfichten Aleranders nicht mehr, als jene Stelle 
in der Weiſung an Paulucei vom 18. Debr. ergab (S. 465 2). Erfchien 


ı) Droyſen York 1, 481. — ?) Man wäre freilich über diefe beffer unter- 
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es bei jolcher Ungewißheit über Deftreih und Rußland politiſch fait 
unmöglich, offen und auf der Stelle mit Frankreich zu brechen, fo 
überjah man auch militärifch in Feiner Weiſe, welche Streitkräfte den 
Ruſſen nach dem jchweren Feldzuge übrig geblieben waren. Ihre 
Berfolgung der Franzoſen war außerorventlich matt, und wenn man 
auch in Berlin fofort erkennen fonnte und, wie wir fahen, erkannt 
hatte, daß die Konvention von Tauroggen den Franzoſen die wirkfame 
Vertheidigung der Weichlellinie unmöglich mache, fo wußte man doch 
nicht, ob ruſſiſcher Seits auch nur die Abficht beitehe, die Weichjel 
wirklich zu überjchreiten, und, wenn fie bejtand, ob die Streitkräfte 
ausreichten, ob eine Erhebung des polnijchen Volkes für Tranfreich 
diefe nicht bejchäftigen werde, ob Kaiſer Alerander nicht vorziehen 
werde, den neuen Feldzug hinter der Weichjel zu erwarten. Man 
mußte fih der rujfiichen Kriegspläne des vorigen Jahres erinnern. 
Jedenfalls Hatte die ruſſiſche Armee, wenn fie über die Weichjel vor- 
ging, 50,000 Dann zur Blokade von Danzig, Thorn, Modlin und 
Zamosk zurüczulaffen. Von der franzöfifchen Armee war allerdings 
das Centrum vernichtet; Die Trümmer, welche Murat in Oftpreußen 
jammelte, ergaben wenig mehr al8 10,000 Bewaffnete, die durch die 
Kefte der Divifion Loifon (Marchand) und die Kavallerie - Brigade 
Cavaignac auf 15,000 bis 16,000 Mann anwuchjen. Die Divifion 
Heudelet führte Murat eine weitere Berjtärfung von 14,000 Wann 
friiher Truppen zu, zu denen noch die Divifion Grandjean vom 





richtet gemeien, wenn Graf Metternich dies nicht verhindert hätte. Der Kaiſer 
Alerander Hatte am 10. November den Oberſt Boyen an den König abgejendet 
(S. 459). Boyen hatte nah dem Abfchluß der Februarverträge feine Ent- 
Yafiung gefordert (©. 436 N.). Es war feine Abficht, im ruffiihe Dienfte zu 
treten. Er war jedoch erft im Oftober nac Petersburg gelangt und der Kaifer 
hatte e8 vorgezogen, ihn mit mündlichen Aufträgen an den König zu verfehen. 
Sn den lebten Tagen de8 November an der Grenze Galiziens angekommen, 
ließ man ihn nicht nach Schlefien paffiren, obwohl er fih als Beanftragten 
Aleranders zur erkennen gab. Graf Metternich fragte bei Hardenberg an, ob er 
wünfche, daß Boyen durchgelaflen werde und da diefe Anfrage erſt am 23. De— 
cember nad) Berlin gelangt war (©. 459), fo durfte man hier vor Mitte Ja— 
nuar nicht auf weitere Aufflarung rechnen. 
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linken Flügelcorps, weldhe dem Marihall Macdonald, nachdent fich 
York ihm entzogen, übrig geblieben war, mit 10,000 Mann ftoßen 
fonnte. Murat war demnach im Stande, in den erjten Tagen des 
Januar 40,000 Mann amt Pregel zu vereinigen !). Auf dem rechten 
Flügel der franzöjiichen Armee hatten das öftreichifche Corps Schwar- 
zenberg, das polnijche Corps Poniatowski, das ſächſiſche Corps und 
die Divifion Durutte unter Reynier wohl Verluſte gehabt, waren 
aber völlig jtreitfähig geblieben. Ließ man auc Schwarzenberg außer 
Rechnung, jo zählte General Reynier noch etwa 10,000 Mann. 
Berfügte Napoleon hiernach im Januar auch ohne die Deftreicher 
und Polen (30,000 Wann) immer noch über eine Streitmacht von 
50,000 Mann an der Weichjel, jo ftanden überdies in den Feſtungen 
diejes Stromes, in Denen der Dder und Elbe 70,000 Mann, und 
die Beſatzung von Berlin hatte durch das Korps Grenier, welches 
mit 23,800 Mann auf Berlin marjchirte (es erreichte Diefe Stadt 
am 15. Sanuar) eine bedeutende Berftärkung zu erwarten). Die 


2) Chambray Feldzug in Rußland (überf. von Blefion 2, 300) rechnet 
44,000 Mann. — ?) Correspondance de Napoleon 24, 410 giebt die Stärke 
Srenier8 auf 25,000 Mann an. Bei Eröffnung des neuen Feldzuges gegen 
Ende April 1813 betrugen nah Thiers’ Angaben (l. c. 15, 434 sqq.) die fran- 
zöfiihen Befatungen in den Weichjel- und Oderplätzen 60,000 Mann; Eugens 
Stärke einihlieglih der detachirten Divifion Puthod und ausjchließlich der Be- 
ſatzungen von Magdeburg und Wittenberg 76,000 Mann. Napoleon fehreibt 
Eugen fogar, wenn er nicht 28,000 Mann en pure perte zerftreut hätte, wiirde 
er mit 88,000 Mann ftatt mit 60,000 Mann zu ihm ftoßen; Corresp. 25, 248. 
Thiers giebt ferner an, daß Eugen mit 62,000 Mann (Macbonald und Lau— 
rifton) zur Vereinigung mit Napoleon nad Weißenfels marfchirte, der feinerjeits 
135,000 Mann (Rey, Marmont, Bertrand, Garde) heranführte; die vereinigte 
franzöfifhe Armee zählte demnach bei Tüten 197,000 Mann (Napoleon jagt 
über 200,000; a. a. D. 25, 240) oder nad Abzug der Divifion Maifon auf 
dem Schlachtfelde reichlich 180,000 Mann. Die ruffische Armee zählte: Kutuſow 
und Wittgenftein 38,000, Miloradowitih und Gortſchakow 9000, entjendet 1400, 
Streifeorpe 8000 Mann (Bernhardi Zoll 2, 521); die preußiihe: Blücher 
25,000 Mann, York 10,000 Mann, Kleift 4000, Bülow 4000 Mann, zufammen 
43,000 Mann; vor Spandau, Stettin, Glogau, Wittenberg u. |. w. 30,000 
Mann, Garniſonen der Feftungen 15,000, in Marſch zur Armee 12,000 Mann. 
Auf dem Schladitfelde von Lützen ftanden 70,000 Preußen und Ruſſen gegen 
180,000 Franzoſen, bei Bauten 80,000 Preußen und Ruſſen gegen mindeftens 
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preußische Rüftung war eben begonnen, aber noch nirgend eine nennens— 
werthe Anzahl von Truppen gejammelt; man war, wie e8 der Ver— 
trag vom 24. Februar 1812 gewollt, in diefem Augenblide noch 
wehrlos. Konnte man in folcher Lage von immer noch anjehnlichen 
feindlichen Streitkräften umgeben und durchſetzt, die eigene Nüftung 
fortführen, wenn man ſich zu Yorks That bekannte; war dies, ſelbſt 
abgejehen won der politiichen und militärifchen Lage, möglich, jolange 
die Gegner diejes Bekenntniß mit dem Befehl an Augereau, den König 
von Preußen zu ergreifen und abzuführen zu beantworten vermochten ? 

Der König beſchloß, die Konvention thatjählih anzunehmen, 
Sranfreich gegenüber fie zu verleugnen. Am Abend des 5. Januar 
ging der Major von Natmer mit einem Schreiben des Königs an 
Murat ab: der König von Neapel werde aus dem letten Schreiben 
des Königs erjehen haben, daß er nicht ohne Unruhe über das Corps 
des General York gewejen; Doc, wäre er entfernt gewefen, zu erwarten, 
was eingetreten jei. Der Major Natzmer überbringe mit dieſem 
Briefe zugleich vem General Kleijt die Ordre, das Kommando des 
Corps zu übernehmen, Vorf zu entjegen und zu verhaften. Die 
Konvention ratificire der König nicht, die Truppen jtänden nach dem 
Alltanzvertrage zu Murats Dispofition; er möge General Kleiſt mit 
jeinen Befehlen verſehen und dieſe dem Major Natmer bezeichnen ?). 
Hardenberg ließ St. Marſan Abjichrift dieſes Briefes und darnad, am 
7. Sanuar, auch die bezügliche Drdre des Königs an General Kleift 
zugeben mit der Anzeige, daß Fürſt Hatzfeldt ungeſäumt nah Paris 
abreifen werde, um dem Kaiſer die Detail8 der getroffenen Maß— 
regeln auseinanderzujegen. Tags zuvor hatte der Staatsfanzler mit 
Dmpteda von dieſer Angelegenheit gejprochen, „ohne viel Unruhe 
darüber zu zeigen.” Nach Ompteda's Bericht fagte ihm Hardenberg: 
die Angelegenheit bereite wegen der Formen Berlegenheit. General 
York hätte vollfommen Unrecht gehabt, in dieſer Weiſe zu verfahren, 


160,000 Franzofen und Aheinbündner, und doch wird immer noch die Meinung 
ausgefprocen, daß man troßdem, troß Eugen, Magdeburg und Wittenberg, im 
Frühjahre bis zum Rhein hätte vordringen fünnen und follen. — 9 ©. St.-U. 
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bejonders darin, daß er im feiner Korrefpondenz im politiihe Dis- 
fuffionen eingetreten jet und Unterhandlungen unterjtelt babe, die 
nicht exiitirten. Um fonjequent zu bleiben, habe der König nicht 
anders handeln können. Als Ompteda bemerkte, daß Yorks Truppen 
durch die Weigerung der Natififation den fie umgebenden vuffiichen 
Truppen gegenüber im die übeljte Lage fommen würden, entgegnete 
Hardenberg: „Das tjt meine geringjte Sorge; das Wefentliche tft, 
nicht zu früh gegen Frankreich fompromittirt zu werden.” Er fchloß 
indent er jagte: „Der General York hat vem Faſſe den Boden aus- 
geichlagen (6. Januar Yy.“ An Gneiſenau ſchrieb er: „&eneral 
York hat mit unjerm Corps fapitulirt, auf eine unfluge Art. Der 
König konnte nicht anders als ihn desavouiren. Kleiſt befommt das 
Kommando, der Kaifer Alerander aber einen Wink. Kneſebeck ift 
nach Wien mit den beiten Injtruftionen und Vollmachten, jowohl mit 
Dejtreich jelbit als gemeinfhaftlih mit dem Wiener Hofe mit anderen 
Mächten abzujchliegen. Von daher haben wir aber noch nichts Tröft- 
licheres und Beitimmteres. Man führt zwar gegen Frankreich eine 
feitere Sprache; aber fie mit Handlungen zu unterjtügen, darauf 


- fommt es an. Es bleibt immer die Hauptjache, dort zu wirken; hier 


werden die Befehle jest ausgefertigt, wodurch unfere Truppen, das 
Hülfsforps ausgeichloffen, bis gegen 60,000 Mann vermehrt werden, 
zum Theil unter dem Namen einer Miliz; das ift ein Hauptpuntft. 
Der König wird auch wohl nächſtens nach Schlefien gehen. Seien 
Sie num thätig, theuerjter Freund, und machen Sie, daß man handle. 
An uns joll e8 gewiß nicht fehlen, wenn wir nur Deftreich mit haben, 
und wäre diejes auch am Ende nur nicht auf franzöfifcher Seite, jo 
fönnten auch jonjt Fälle eintreten, wo gewiß auf ung gerechnet werden 
fann (9. Januar).“ 

Un demjelben Tage übergab der Major von Natmer dem Könige 
von Neapel in Elbing das Schreiben des Königs vom 5. Ianuar. 
Indem er angeblih von bier aus weiter zum General Nork ging, 
um dieſen durch Kleift abjegen und verhaften zu lafjen, begab er fich 
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thatlächlich, nachdem er die ruſſiſchen Vorpoften erreicht, dem ihm münd— 
lich ertheilten Auftrage gemäß, zum Kaifer Aerander. Die angebliche 
Miſſion zur Abſetzung Yorks enthielt und deckte eine Botichaft an 
Alerander; eben dieje ließ Harvenberg Ompteda fagen, daß er wegen 
der ruffischen Truppen ohne Beſorgniß ſei. Natmer hatte dem Kaifer 
Alexander zu erklären, daß der König die Konvention Yorke billige, die— 
jelbe aber öffentlich nicht anerfennen und ſomit auch nicht formell ratifi— 
eiren fönne. Wenn der Kaiſer feine Armee unverzüglich die Meichjel 
überjchreiten und bis zur Oder vorgehen laſſe, jet der König bereit, 
ein Schuß- und Trußbündniß gegen Frankreich mit ihm abzufchließen 9). 
Das Natmer nicht zu Mor gelangte, war ehr einfach dadurch zu 
erklären, daß ihn die ruſſiſchen Truppen nicht durchgelaſſen hätten, 
und fall8 der König von Neapel jeinerjeitS die Verbindung mit York 
heritellen fonnte, verhalf ihm das Schreiben des Königs vom 5. Januar 
auch den preußiichen Truppen gegenüber höchitens dazu, dag Kleiſt 
das Kommando an NYorks Stelle übernahm, wodurch thatjächlich nichts 
geändert werben fonnte. Ueberdies wußte der König, daß Kleiſt im 
Auftrage Yorks nah Wilna zum Kaiſer Alerander gegangen jet 2). 
Als General Narbonne, der feine Forderungen am zweiten 
Sanuar wieder in Erinnerung gebracht hatte, jih vom Staatskanzler 
verabichtevete (7. Sanuar), vwerficherte ihn dieſer: „es werde nichts 
vernnachläffigt, Preußen, jo gut wir irgend vermögen, in Vertheidigungs- 
ftand zu feßen, unjere Mittel zu foncentriven und unjere Feſtungen 
zu approvifioniren.” Narbonne ließ fallen, daß nichts geeigneter fein 
würde, die Alltanz zwiſchen Frankreich und Preußen zu befejtigen und 
Preußen einen Theil der verlorenen Gebiete wiederzugewinnen, als Die 
Berbindang des Kronprinzen von Preußen mit einer Prinzejjin des 
Kaiſerlichen Haufes, einer Beauharnais oder einer der Töchter Murats. 
Ohne Befehl des Kaifers war eine Andeutung dieſer Art unmöglich ?). 
Hardenberg erividerte, daß er die Dispofitionen des Königs hierüber 


1) Aus Natmers Leben ©. 92 ff. — ) Der König an Hardenberg 
14. Januar 1813; geh. Staatsarchiv. — ?) Thiers beftätigt diefe ſelbſtverſtändliche 
Borausfeung ganz ausdrücklich; hist. du Consulat et de Empire 15, 205. 
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zu erforjchen juchen werde. As num Fürſt Hatzfeldt mit dem Auf: 
trage nach Paris abging: die Kapitulation Yorks in das richtige Licht 
zu jtellen und zu verhüten, daß diejelbe einen ungünftigen Eindrud 
mache, jagte ibm der König mündlich von Narbonne’s Andeutungen 
und fügte hinzu, daß er ſich jeder Anfpielung bievauf zu enthalten 
babe; jollte man etwa franzöfiicher Seits darauf zurückkommen, jo habe 
er zu erklären, daß bereits Verpflichtungen bejtänden, die auf jolche 
Borichläge einzugehen nicht zuliegen ). Im Uebrigen war Hatsfelbt 
angewiejen, auf neue VBerabredungen nicht einzugeben, Zahlung der 
preußiichen Vorſchüſſe zu verlangen und dem Kaiſer anzudeuten, daß, 
wenn die Ruſſen weiter vorrückten, der König ſich nach Schleſien 
begeben werde und alsdann von Rußland die Anerkennung der Neu— 
tralität für den Theil Schleſiens zu erlangen hoffe, für welchen dieſe 
im Vertrage vom 24. Februar 1812 von Frankreich anerkannt ſei 
(Inſtruktion vom 8. und 9. Januar). Hatzfeldt reiſte am 12. Januar 
nach Paris ab. 

Napoleon hatte auf die Nachricht von der That Yorks zunächſt 
Berthier gejchrieben, daß es nach den Maßnahmen des Königs Doc 
vielleicht möglich geworden jet, das preußiiche Korps zurüdfommen zu 
laffen (11. Januar). Zugleich aber verkündete der Moniteur am 
12. Januar den Bejchluß des Senats zur Aushebung von 350,000 
Mann und die Begründung dieſes Beichluffes durch den DVerrath 
Yorks. Der Katjer jelbjt empfing den General Kruſemark (15. Jan.) 
mit größerer Ruhe, al8 er jonft bei Anläffen diefer Art an den Tag 
zu legen pflegte; die Lage ſchien jelbft ihm nicht mehr zu Inſulten 
angethan. Krujemarf übergab ihm zunächjt die Antwort des Königs 
auf jenes Schreiben Napoleons vom 14. December aus Dresden 
(S. 455). Die Antwort datirte vom 31. December und fagte, daß 
der König bereit fei, an der franzöfifchen Allianz feitzuhalten; Der 


9 Hardenberg jheint nah dem Berihte St. Marfand vom 12. Januar 
bei Fain (Manuserit 2, 210 sqq.) e8 für zwedmäßig erachtet zu haben, dieſem 
zu jagen : wenn reelle und anſehnliche Bortheile geboten würden, könnte fi) der 
König vielleicht entichliegen. Auf diefen Berihi St. Marſans geht auch offenbar 
zurüd, was noch ftärfer ausgedrückt auch bei Lefebore zu leſen ift; a. a O. 5, 218. 
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Kaifer müſſe jedoch der Erihöpfung Preußens zu Hülfe fommen. 
Der König jet einverftanden, daß die preußischen Truppen fortan ein 
befonderes Corps bilden jollten, und ſei Befehl ertheilt, dafjelbe bei 
Graudenz zu jammeln. Der General hob dann die militäriichen 
Gründe hervor, welche York zum Abſchluß der Konvention bejtimmt 


haben könnten, nachden er ſich von Macdonald verlaffen und feiner - 


Kavallerie beraubt gejehen, führte aus, daß York geivrt haben möchte, 
aber ein Mann von Ehre und Pflichttveue fer, daß die Konvention, 
die er gefchloffen, jomit nicht unter die gehäffige Anklage des Ver— 
raths gejtellt werden könne. Weiter bemerkte er, daß 14 bis 15,000 
Dann mehr oder weniger für den Vortgang der Operationen ohne 
entjcheivende Bedeutung jeten, endlich daß der König nicht in der Lage 
jei, erbeblichere Nüftungen zu machen, wenn der Kaiſer nicht die Vor— 
ichüffe Preußens im Betrage von 100 Millionen Franks, deren Zah- 
fung er zu reklamiren habe, wenigſtens abjchläglich erjtatten laſſe. 
Der Kaiſer erwiderte: Yorks Abfall ſei ein großes politifches Ereigniß. 
„ir Stehen vielleicht am Vorabend großer Ereigniſſe; es ift ein 
Sturm, dureh den wir hindurch müffen.“ Er beurtheile ven General 
York nach jeinem Briefe an den Herzog von Tarent; jeine eigenen 
Worte verurtheilten ihn. Es fei das ſchlimmſte Ereigniß, was ein- 
treten konnte. „Wird man in Graudenz NYorks Beiſpiel folgen?“ 
Wenn der Kaifer Ulerander fich nicht mit den Erfolgen begnüge, die 
er. Davongetragen, wenn er über die Weichjel gehe, mache er den- 
jelben Fehler, den er felbjt im vorigen Feldzuge begangen habe. Er 
glaube, daß Alexander ihn begehen werde; feitvem er wilje, daß er 
„jenen Stein” und Roſtopſchin zu Miniftern ernannt habe und auf 
ihre Eingebungen höre. Aber die ruffiichen Truppen bedeuteten nicht 
viel, hätten ungeheuer gelitten, und die Armee habe feine Generale, 
die fie zu führen verſtänden. Er ſei Frankreichs ficher, habe aus- 
reichende Gelomittel und werde mit ftärferen Streitkräften wieder 
auftreten, als er gehabt habe. Yorks Abfall habe ihn zu dieſer Aus- 
hebung genöthigt; bis dahin habe er nur feine Cadres wieder füllen 
wollen. Er wolle den Frieden, Deftreich habe feine Vermittelung 
angeboten, er habe fie angenommen. Bor Norfs Abfall jet der Friede 








— 41 — 


möglich geweſen, jett glaube er nicht daran. Er jet bereit, das Kon— 
tinentalſyſtem aufzugeben, aber er fünne Nufland nicht die geringjte 
Eroberung zugejtehen. Die Engländer wollten feinen Frieden. Deft- 
reichs jet er ficher; feit feiner Hetratd habe Deftreich nichts mehr 
von Frankreich, nur noch von Rußland zu fürchten, und der König 
von Preußen werde es nicht zur bereuen haben, wenn er der Allianz 
mit Frankreich treu bleibe. Aber auch im ſchlimmſten Falle, wenn 
Dejtreih, Preußen und Deutjchland jammt Dänemark fich gegen ihn 
erklärten, jei er jtark genug, zu widerſtehen. Er würde dann hinter 
dem Rhein die Ereignijje erwarten und jehr bald den Moment finden, 
ihn mit Erfolg wieder zu überjchreiten, ja dies wäre für ihn vielleicht 
die beite Wendung. Was die Forderungen Preußens betreffe, fo 
fenne er die Sache nicht, Kruſemark möge mit Bafjano ſprechen; er 
werde jehen, was jich thun laſſe. 

An Thätigkeit ließ es Napoleon in diefen Wochen nicht fehlen, 
alles, was ſich an verfügbaren Truppen an der Nordküſte Deutjch- 
lands, am Rhein und an der Wejer befand, auf Magdeburg zu diri- 
giren, die Bildung von Magazinen in den Oderfeſtungen, in Spandau und 
Magdeburg zu betreiben, den König von Sachjen zur Aufftellung eines 
Dbjervationscorps bei Glogau zu drängen, Er gab feine Abjicht zu 
erfennen, in den erjten Tagen des März perſönlich in Magdeburg einzu- 
treffen. Am 20. Januar befahl er feinem Adjutanten, dem Ingenteur- 
general Hogendorp, das Kommando der Stadt und Kitadelle von Spandau 
zu übernehmen: beide ſeien in den bejtmöglichen Vertheidigungsitand 
zu jegen; er müſſe die Wichtigkeit dieſer centralen Pofition begreifen, 
welche Berlin beberriche, und fleißig berichten; der Kaiſer vechne auf 
jeine Treue und Wachſamkeit. Darnach befahl er, die Oderfeftungen, 
Spandau und Magdeburg auf ein volles Jahr mit Lebensmitteln zu 
verjehen, die franzöfiichen Kafjen von Berlin nah Spandau umd 
Magdeburg zu bringen. Am 22. Sanuar fcehreibt er Eugen, der am 
15. Januar an Stelle Murats das Kommando über die Trümmer 
der großen Amee übernommen hatte, nach Pojen: der König von 
Preußen müſſe fein Kontingent erneuern und Kavallerie jtellen; er 
möge nach Berlin fchreiben, daß das Kontingent verfammelt und 


— 48 — 


1000 Pferde nach Poſen gejchiet würden. Die Preußen würden feine 
Iinfe Flanke, die Sachſen bet Glogau jeine rechte Flanke deden. 
Die Diviſion Yagrange könne er aus den Oderfeftungen ziehen, deren 
Bejatungen, jolange er jie dede, nicht jehr jtark zu fein brauchten, 
und die beiden Divijionen Greniers aus Berlin heranziehen; jo werde 
er ım Stande fein, Poſen zu behaupten. Er zweifle nicht daran, daß 
Dies gelingen werde; Danzig werde jett blofirt fein, er werde es ſpä— 
teitens im Juni deblofiven und gedenfe am 15. Auguft den Niemen 
wieder zu liberjchreiten, da alsdann Die Ernte eingebracht fein werde. 
„Sch laſſe Preußen drängen,“ jcehreibt er am 27. Januar, „die Reor— 
gantjatton feines Korps zwiichen Pojen und Stettin zu beeilen.“ Die 
rufiiche Armee müſſe 50,000 Dann vor Danzig, 20,000 Mann vor 
Thorn und Modlin zurücklaſſen und Schwarzenberg mit Reynier 
60,000 Mann gegenüberjtellen, auch wenn Schwarzenberg Warichau 
räume In Berlin habe er (Napoleon) feine (d. h. des Kaifers) 
baldige Ankunft anzeigen laffen ). Dem Fürſten Hatzfeldt jagte er 
am 29. Januar: Zwiſchen mir und dem Könige muß jest die größte 
Einigfeit herrſchen. Europa muß fich überzeugen, daß Intriguen 
nicht gegen unfere Alltanz vermögen und momentane Erfolge der 
Feinde den Muth meiner Verbündeten nicht erjchüttern können. 
Diejer Uebereinſtimmung wegen muß ich von Preußen die Abberufung 
jeines Geſandten aus Stodholm unbedingt verlangen (St. Marſan 
hatte dieſe Forderung bereits am 19. Januar in Berlin geftellt) ; 
wir müjjen zeigen, daß wir diejelbe Politik verfolgen. Das gleiche 
Berlangen habe ich an Deftreich gerichtet. Die Verhandlung zwiſchen 
Preußen und Rußland, die Sie mir anzuzeigen haben (S. 475), fann 
nicht jtattfinden. Ich kann nicht zugeben, daß mein Verbündeter mit 
meinem Feinde unterhandelt; das Beijpiel wäre für die übrigen zu 
gefährlich. Uebrigens würden auch die Ruſſen die Neutralität für 
jene Theile Schlefiens nicht zugejtehen. Endlich muß der König Das 
Hülfscorps, das er mir nah dem Alltanzvertrage zu jtellen hat, 
ichleunigjt reorganifiren. Da Preußen verfügbare Truppen in gutem 


1) Correspondance de Napoleon 24, 439. 455. 464. 465. 468. 
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Stand und weder Mangel an Menjchen noch an Waffen und Offizieren 
hat, kann dies weder ſchwierig noch langwierig fein. Hatfeldt erwiderte: 
er glaube, daß dem erjten Punkte zugeftimmt werben würde; dem 
zweiten wich er aus; dem dritten Verlangen jtellte er entgegen, daß 
das Land jo erjchöpft jet, daß jede weitere Anforderung der Negie- 
rung die bereits allgemein vorhandene Erbitterung zum Aufftande 
treiben würde. Man habe nichts mehr zu verlieren. Ganz Deutjch- 
land ſei in größter Erregung; die Regierungen Fönnten dem Strome 
der Öffentlichen Meinung nicht mehr widerjtehben. Brüche das Teuer 
jetst in Preußen aus, jo werde es ganz Deutfchland entzünden. Der 
Kaifer müfle Preußen wenigſtens 25 bis 30 Millionen auf Abichlag 
zahlen. Was Hatsfelot über die popilaren Bewegungen in Deutſch— 
land fage, entgegnete Napoleon, jet nur zu begründet; Tranfreichs jet 
er jedoch fiher, und in Preußen wolle er feine Nequifitionen mehr 
machen. Gegen Maret äußerte er jich höchſt mißfällig über die Lang— 
jamfeit Preußens bei Aufjtellung jeines neuen Hülfscorps, für welches 
er die Truppen des Generals Bülow nahm: „Preußen thut nichts, 
anjtatt mit uns fein Territorium gegen die Ruſſen zu wertheidigen 
und den Verrath NYorks auszugleichen. Es find da 2000 Xeiter, 
welche ſich in die Feſtungen Schleſiens einjchließen als ob fie Furcht 
vor ung hätten, jtatt ung zu helfen, ihr Yand zu deden (3. Februar 9).“ 
Zugleih erhielt Eugen Befehl, das für die Oberfeftungen, für 
Spandau und Magdeburg nöthige Holzwerf zu Blendungen und 
Blockhäuſern zu vequiriven, zu fällen, wegzunehmen, wo er e8 finde, 
auf den Slüffen, in den Sorten, auf den Promenaden, gleichviel ob 
es dem Könige von Preußen oder Privatleuten gehöre. Dem Kriegs— 
minijter wurde aufgegeben, dafür zu forgen, daß das Laurifton’iche Corps 
Mitte Februar mit der erjten Divifion in Brandenburg, mit der 
zweiten in Magdeburg ftehe; in Hamburg folle nur ein Regiment 
bleiben; das preußifche Korps jammle fich bei Neuftettin und ſei dort 
an feinem Blaze; Augereau jolle es nicht hinter die franzöfische 
Armee zurüdnehmen (dies würde gefährlich fein), ſondern in erfter 
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Linie auf dem Yinfen Flügel marfchiren laſſen. Davouſt müſſe nach 
Stettin, um dort jein Korps zu organifiren und von da aus das 
preußifche Korps bei Neuftettin zur überwachen; St. Chr ſolle dafjelbe . 
befehligen und jpäter mit den Baiern vereinigen. In Spandau 
und Berlin müßten 17,000 Wann bleiben (8. Februar). Nach 
Spandau dirigirte Napoleon dann auc feine eigenen Pferde und Feld— 
equipaget). 

Den erjten Zweifel an der Feltigfeit der preußiichen Regierung 
in jeinem Shitem erregte ihm der Aufruf des Königs vom 3. Te- 
bruar zum freiwilligen Eintritt in die Armee. Maret ſoll einen 
Kurier an St. Marſan ſchicken: die große Nefrutirung in Preußen 
unter Offizieren, denen der König nicht trauen könne, müſſe Frank— 
reich beunruhigen; der Kater wünjche, daß Alles ruhig bleibe. Zu- 
gleich erhielt der Vicefönig von Italien Befehl: die Nefrutirung in 
Preußen zu filtiren und fich mit den Truppen des Generald Bülow 
zu begnügen, wie fie jeien. Die 500 berittenen Gensdarmen, welche 
ſich in Magdeburg befänden, jolle er nach Berlin beorvern, mo jie 
für die Polizei dieſer großen Stadt nützlich jein würden (10. und 
11. Februar ?). Eugen erließ die ihm anbefohlene Verfügung. 
Sur die Verſorgung der Oderfeſtungen hatte der Generallieutenant 
Dumas Xieferungsverträge geichloffen. „Hat Dumas den Kopf ver- 
loren,“ jchreibt Napoleon an Eugen, „ich kann und will das Geld nicht 
auf diefe Weiſe fortwerfen.” Die Preußen müffen fortfahren, den 
täglichen Bedarf zu liefern; wenn fie damit aufhörten, jo müjje mar 
requiriren, und Preußen würde ung dann in die Yage jeken, das 
Land ın Befi zu nehmen. „Man muß jtarfe Requiſitionen aus- 
ihreiben und Bons geben. Nichts tft lächerlicher als Dumas’ Ankäufe. 
Auch die Hospitaltage müfjen durch Bons bezahlt werden bis zur 
allgemeinen Liquidation. Ich gebe jedoch nicht mehr als 20 Sous 
täglich. Geben Sie die jtrengjten Ordres, daß die Kommandanten 
der Dperfeftungen fi mit allem verjehen, was ihnen nütlich it 


) Correspondance de Napoleon 24, 486. 491. 500 sqgq. — ?) Corresp. 
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(15. und 27. Februar)“ Da der Saifer die Lieferungsverträge 
kaſſirt hatte, wies Eugen die Kommandanten an: zehn Lieues in der 
Runde um ihre Fejtungen alles, was jie brauchten, mit Gewalt zu 
nehmen. | 

Nicht lange nach Hatzfeldts Abreiſe nach Paris bejchloß der König, 
nach Breslau zu geben, obwohl die Berichte Humboldt8 und bald 
auch die Kneſebecks zeigten, daß auf die Hoffnung, mit Dejtreich 
das franzöfiihe Bündniß Fündigen zu können, verzichtet werben 
müſſe. Die Befehle an die Truppen, welche die Reiſe des Königs nach 
Breslau, die durch die zurückgehenden franzöfiichen Truppen hindurch 
führte, decken jollten, ergingen am 17. Januar. Zags darauf liefen 
erwünjchte Nachrichten von vujfiicher Seite ein. Zuerſt die Mit- 
theilungen Bohyens, die jetst endlich) (18. Januar) nach mehr als zwei 
Monaten nach Berlin gelangten. Sie bewiejen, daß Kaiſer Alexander 
bereit jei, Preußen zu unterjtüten, wo und wie e8 wolle, und nicht 
eber Frieden zu machen, bi8 Preußen in dem Umfange, den es vor 
1306 bejejien, hergeitellt jei. Was ver Kaiſer Damals Boyen gejagt, 
ipäter Paulucci gejchrieben, bejtätigte ein gleichzeitig eintreffender Brief 
Aleranders von jüngerem Datum. York hatte nach Abjchluß ver 
Konvention ein Schreiben an Kaiſer Alexander gerichtet und General 
Kleiſt mit dieſem an Alexander nach Wilna gefendet. Noch ehe Kleiſt 
eintraf, hatte der Kaiſer bereitS jeinerjeits an York gejchrieben, um 
jeine Freude auszudrüden, daß das preußiiche Corps nicht mehr für 
den Unterdrüder Europa's fechte, und einen Brief an den König zur 
Beförderung beigefügt, den er Norf als von größter Wichtigkeit be- 
zeichnete; York jandte ihn dem Könige durch Hauptmann Schad, den 
er zugleich mit mündlichen Aufträgen an ven König verjah (11. Januar). 
Der Kaijer hatte am 6. Januar (25. December) in Wilna ge- 
ichrieben : er ergreife den erjten günftigen Augenblick, dem Könige zu 
jagen, daß tros ver jchmerzlichen Ereignijje des leiten Jahres jeine 
Geſinnungen unverändert jeien. Er werde nicht befriedigt jein, bis 
Preußen jeinen alten Glanz und feine Macht wiedergewonnen habe. 


1) Correspondance de Napoleon 24, 525. 557. 
Dunder, Abhandlungen. 31 
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Zu dieſem Zwecke erbiete er ſich, die Waffen nicht eher niederzulegen, 
bevor dies große Ziel erreicht jei. Er hoffe, daß General York, 
indem er die Konvention annahm, die er ihm habe anbieten laſſen, 
im Sinne des Königs gehandelt habe. „Wenn Eure Majeftät dieſen 
einzigen Moment ergreift, erwerben Ste den unjterblichen Ruhm, 
Enropa zu retten, indem Site zugleich Preußen jeine alte Macht 
wiedergeben. Ich werde glücklich fein, dazu meinerjeitS beizutragen 
und dadurch den Wunſch zu erfüllen, den ich feit fo langer Zeit hege, 
Niemals war ein Entſchluß wichtiger, als der, welchen Eure Ma— 
jejtät jet fajjen wird. Sie fünnen Europa retten oder für immer 
verderben .“ Major Natsmer, der den Kaiſer acht Tage jpäter (13. Ja— 
nuar) im Hauptquartier zu Bobersk in Litthauen gejprochen und am 
19. Abends in Berlin, am 20. Morgens in Potsdam wieder eintraf, 
fonnte nur hinzufügen, daß Die ruffische Armee die Weichjel über- 
ichreiten werde, daß der Kaiſer den Abichluß eines Schub- und Trutz— 
bündniffes zwiichen Preußen und Rußland dringend wünjche. Der 
König bejtimmte am 20. Januar jeine Abreife nach Breslau auf 
den 22. Januar Morgens. 

Da Hatzfeldt erſt in dieſen Tagen in Paris eintreffen Eonnte, 
Napoleon mithin von der Abficht des Königs, Berlin zu verlafjen, noch 
nicht unterrichtet war, auch erjt nachträglich Davon unterrichtet werden 
jollte, der Staatskanzler aber annahm, daß diefer Schritt franzö- 
ſiſcher Seits als Erklärung des Bruches angejehen werden würde 
(worin er Danf jeinem eigenen virtuos durchgeführten Täuſchungs— 
ſyſteme irrte), ließ er jett, um jeden Argwohn der Franzoſen zu zer: 
jtreuen (am 19. Januar), in den Berliner Zeitungen die gegen Yorks 





1) Ueber den Inhalt der Schad mündlich erteilten Aufträge Yorks habe 
ih nichts ermitteln fünnen; nur folgende Zeilen des Adjutanten des Königs, 
von Thile J., an Hardenberg liegen vor: „Eurer Ercellenz babe ich auf Befehl 
Sr. Majeftät die Anlagen zu überfenden tie Ehre, welche durch den General 
von Kleift, ver in Wilna geweſen ift, zurücgebracht worden find, und die heute 
Abend der Hauptmann von Schad überbradt hat. Die mündlichen Aufträge 
des Generals von NYork an denfelben find fo wichtig, daß ich ihn aufgefordert 
habe, morgen früheften8 bei Eurer Ercellenz zu eriheinen, um Hochdieſelben 
bavon au fait zu fegen; Potsdam den 18. Januar 1813." 
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Konvention genommenen Maßregeln verfündigen, worauf St. Marſan 
unaufhörlich gedrungen hatte, und nahm aus den Händen St. Marſans 
ein Schreiben Eugens an General Kleiſt, den angeblichen Kom— 
mandeur des Norkichen Korps, entgegen. St. Marſan theilte Harden- 
berg mit, daß der König von Neapel in Folge des an ihn gerichteten 
Schreibens des Königs vom 5. Januar dem General Kletit eigen- 
händig geichrieben, jih in Elbing mit ihm zu vereinigen; denſelben 
Befehl habe der Fürjt von Neufchatel Kleijt zugehen laffen. Nachdem 
nun der Vicekönig das Kommando übernommen weije diejer Kleiſt in 
dem übergebenen Schreiben an, von dem Punkte, an welchem er 
jich befinde, auf Stettin zu marfchiven; der König werde erfucht, 
den Verſuch zu machen dies Schreiben an General Kleilt gelangen 
zu laſſen. 

Die Antwort Hardenberg auf diefe Aufforderung und die 
Wiverlegung jenes Zeitungsartifels war die Abjendung des Majors 
von Thile, der die Konvention von Tauroggen überbracht hatte, an 
den General York mit Befehlen des Königs für diejen nebjt der Mit- 
theilung, daß der König im Beariff fei, nach Breslau abzureijen 
(20. Januar), und ein Edikt von demjelben Tage, welches die Emij- 
jion von zehn Millionen Thalern Zrejorjcheine verfügte und dieſem 
Papiergeld Zwangscours beilegte. Es war beitimmt, die Kojten 
der vorjchreitenden Rüſtung zu bejtreiten: „die gefahrvolle Lage des 
Staates erfordere Maßregeln, durch welche die Vertheidigung des 
Baterlandes bewirkt und die Selbitjtändigfeit des Staates erhalten 
werden könne.“ Die Berliner Zeitungen vom 19. Januar gelangten 
früher nach Königsberg als ver Major Thile und erregten bier einen 
Augenblid die größten Bejorgnijje. Aber ſchon am 26. konnte der 
Yandhofmeijter von Auerswald in fein Tagebuch vermerken: „Major 
Thile bringt die Genehmigung zu allem, was NYork gethan Hat und 
was hier geichehen ijt!).” Der König hatte inzwiichen Berlin verlaſſen. 
Die Maske konnte jomit fallen. 

Die erjten Berichte Kneſebecks aus Wien hatten lediglich be- 


2) Droyfen Nork 2, 70. 
31* 
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jtätigt, daß man dort von einer entjcheivenden Wendung noch weit 
entfernt jet. Hardenberg wies nunmehr am 22. Januar Humboldt 
an, unverzüglich folgende Mittheilung Metternich) zu übergeben: 
„Der König hat feinen lebhafteren Wunſch, als jich mit Deftreich auf 
gleicher inte zu bewegen; er hält dafür, daß es für Dejtreich und 
Preußen feine gute und heilſame Politik giebt als die engjte Einigung; 
er glaubt, daß beide Mächte dafjelbe Interejje haben, die Suprematie 
und den zu großen Einfluß ſowohl Rußlands als Frankreichs be- 
jonders in Deutjchland zu verhüten. Es tjt für den König aufer- 


ordentlich wichtig, fo jchnell wie möglich zu wiſſen, was Deftreich - 


thun würde, im Falle der König fich genöthigt ſähe, die Wartet 
Rußlands zu nehmen. Würde Deftreich diejen Entſchluß günjtig be— 
urtheilen ? Kann Preugen ficher fein, daß Dejtreich in diefem Falle 
nicht gegen Preußen handeln, daß es Die Streitfräfte nicht vermehren 
wird, die es Frankreich nach dem Allianzvertrage jtelt? Graf 
Metternich wird gebeten, auf diefe Fragen offen und fategorifch zu 
antworten. Der König iſt heute nach Breslau abgereift. Am Mit- 
tag dieſes Tages machte der Staatsfanzler dem Grafen St. Marſan, 
ven Marjchällen Augereau, Ney und Sebajtiani, die er eingeladen, 
beim Nachtiiche Mittheilung von der am Morgen erfolgten Abreije 
des Königs. Er jelbjt werde dem Könige am nächiten Tage folgen. 
In Berlin jei eine Dberregierungsfommiffion unter vem Vorſitze des 
Grafen Goltz eingefett: jedoch habe er die Vertreter Frankreichs und 
Dejtreichs im Auftrage des Königs zu erfuchen, fich an das Hoflager 
nach Breslau zu begeben. 
Die Freiheit, wenn nicht des Entjchluffes, doch Die, ihn frei zu 
befennen, war mit dem Eintreffen des Königs in Breslau am 
25. Januar gewonnen. Freilih war Die Sicherheit auch hier feine 
vollftändige; Reynier und Poniatowski konnten ihren Rüdzug über 
Breslau nehmen, Grenier und der Vicekönig felbft fi) nach Glogau 
wenden. Gleich am Tage nach der Anfunft jchrieb der König Harden- 
berg über die Art wie der „Shitemwechjel” auszuführen jein würde. 
„Die große ruffiiche Armee, etwa 100,000 Wann jtark, wird ungefähr 
Anfang Februar an den Ufern der Weichjel vereinigt fein. Es fcheint, 
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daß jie dort wird Halt machen müjjen, um jich von den Verluſten 
der erjten Kampagne herzujtellen und jich für die zweite vorzubereiten. 
- Die bei uns jo jehr als möglich beeilten neuen Formationen werden 
dennoch früheſtens Mitte nächſten Monats auf ihren Sammelplätzen 
vereinigt und auch dann nur zum Theil im Stande fein, gegen den 
Feind zu marjchiren. Wie mir jcheint, muß man von diejer Zwiſchen— 
zeit Nuten ziehen, um mit Zujtimmung Rußlands Frankreich zu 
erklären, daß Preußen ſich verpflichte, dahin zu wirken, daß die 
ruſſiſche Armee die Weichjel nicht überjchreite, um bier das Er— 
gebniß der von Dejtreich angefnüpften Unterhandlungen zu erwarten, 
wenn dagegen die franzöfiichen Armeen vollſtändig und unverzüglich 
ohne irgend eine Ausnahme das preußtiche Gebiet räumten, ſich auf 
das linfe Ufer der Elbe zurüczögen und alle preußiichen Feitungen, 
womöglich auch Danzig, Preußen zurücgäben , welches dieſe genügend 
bejegen und weder Ruſſen noch Franzoſen einlajjen würde, bi8 über 
den Frieden oder Fortgang des Krieges entjchieven wäre. Zugleich 
würde das Corps des Generals Nork unter einem jtattlichen Borwande 
in Marich gejet werden, um fi bei Kolberg mit Bülow zu ver- 
einigen. Wenn Frankreich, wie mehr als wahricheinfich ift, ablehnt, 
jo würde man auf der Stelle gemeinfame Sache mit Rußland machen, 
indem man es aufforderte, jo jchnell wie möglich vorzurüden. Alle 
unjere Streitkräfte mit Ausnahme der Bejatungen der Feſtungen 
würden den ruſſiſchen angeſchloſſen. Wenn der rajche Gang der Er- 
eigniſſe dieſe Art des Syſtemwechſels nicht mehr ausführbar macht, 
wenn man jich auf der Stelle enticheiven müßte, ohne Rückſicht auf 
die Bermittlungsprojefte Dejtreihs, jo müßte Rußland aufgefordert 
werden, mit allen jeinen Kräften und ohne Zeitverlujt vorzurüden. 
An der Oder angelangt, würden fich hier die preußiichen Streitkräfte 
oder da mit ihnen vereinigen, wo der feitzuftellende Dperationspları 
Dies erforderte. Bei weiterem Nachdenken wird e8 nicht ſchwer fein, 
noch andere Motive als die angeführten zu finden, um die For— 
derung, welche Preußen an Frankreich zu jtellen vorhat (Räumung 
jeine8 Territoriums), zu begründen (26. Januar). Die Sorge für 
die Beſchleunigung der Rüftungen übertrug der König dem Staats- 
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fanzler, dem General Scharnhorjt, der fich feit dem Mat des vorigen 
Jahres in Schlefien befand (S. 436 N.), und dem Oberſt Hade. Kruſe— 
marks am 28. Januar eintreffender Bericht über feine Audienz bei 
Napoleon (S. 473) zeigte, wie wenig diejer an Friedensverhandlungen 
denfe, wie gewaltige Anjtrengungen zur Fortſetzung des Krieges er 


mache, während ein zu gleicher. Zeit von Dften ber eingehendes 


Schreiben dem Könige meldete, daß Kaiſer Merander den preußiſchen 
Boden betreten habe. Er jelbjt zeigte Dies dem Könige aus Lyck 
unter dem 21. Januar an. Für den Fall, daß fein Schreiben vom 
6. Januar aus Wilna dem Könige nicht zugegangen jet — fo fagte 
Alerander — füge er Abſchrift dejfelben bei. „Ebenſo halte ich es 
für meine Pflicht, Ihnen mttzutheilen, Sire, daß id in Folge des 
gewifjenhaften Verfahrens, welches ih mir in Ihren Staaten zu 
beobachten worgezeichnet Habe, nicht einen höheren rujjiihen Beamten 
jondern einen Ihrer treueften Unterthanen, den Baron Stein, mit 
meiner Bollmacht verſehen habe.” Da beim Einrüden in Memel 
Königsberg noch in der Gewalt des Feindes gewejen jei und es 
den Anjchein gehabt, als ob dieſer fich dort behaupten wolle, jei der 
Befehlshaber jeiner Truppen genöthigt gewejen, um für die in feind- 
licher Gewalt befindlihen Oberbehörden Aushülfe zu treffen, eine 
Administration zu Schaffen; Sobald Königsberg fi) befreit gejehen, 
habe er dieſe proviſoriſchen Anordnungen aufgehoben, und alles ſei in 
die gewohnte Ordnung der preußiſchen Verwaltung zurückgekehrt. Der 
Kaiſer erklärte hiermit die Maßregeln Paulucci's in Memel, der 
dort eine einſtweilige Verwaltung im Namen Rußlands eingeſetzt 
hatte, für hinfällig und zurückgenommen. Was das kaiſerliche 
Schreiben von der dem Freiherrn vom Stein ertheilten Vollmacht 
meldete, wurde durch Berichte aus Königsberg in den nächſten 
Tagen beſtätigt, welche dieſelbe als ſehr weitgreifend bezeichneten. Stein 
war am 22. Januar in Königsberg eingetroffen). 

Graf Brandenburg erhielt am Tage nad Cingang- Diejes 





) Die Befeitigung der Maßnahmen Paulucci's war auf Yorke Forderung 
vom 15. Sanuar und Steins Betreiben erfolgt; Droyſen York 2, 59. 
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Schreibens vom Könige Auftrag, ſich zum Kaiſer Alerander zu be- 
geben: der König nehme deſſen Anerbietungen an und werde einen 
Bevollmächtigten zum Vertragsihluffe in das Faiferliche Haupt: 
quartier jenden (29. Januar); zugleich ging ein Kurier nach Wien, 
Kneſebeck abzuberufen, da ihn der König zum Kaiſer Alerander zu 
ſchicken und mit dem Abjchluffe der Alttanz mit Rußland zu beauf- 
tragen bejchlojjen habe. Hardenberg jchrieb Humboldt: Kneſebecks 
Miſſion in Wien ſei für den Augenblid erfüllt. Auf die am 22. Ja— 
nuar gejtellten Fragen werde Metternich hoffentlich eine amtliche und 
pofitive Antwort zu ertheilen nicht verweigert haben. Die Umstände 
würden täglich dringender. „Der König hat die Fräftigiten Maß— 
regeln zur Vermehrung jeiner Streitmacht ergriffen, bejonders bier 
in Schlefien und in Pommern. Binnen Kurzem werben wir liber 
100,000 Mann auf den Beinen haben, von diejen 60,000 Mann 
in Schlejien mit Einſchluß deſſen, was für die Zeitungen nöthig tft, 
welche alle in gutem Stand und wohl werjehen find,” den Ueberreſt 
bei Kolberg und in Preußen. DBielleicht fönnen wir Kneſebeck offen 
zum Kaiſer Alexander jchiden, unter dem Vorwande, die Anerfenn- 
ung der Neutralität Schlöfiend zu negociiven, welche in unſerm Ver— 
trage mit Frankreich fejtgeitellt ift (29. Januar).“ Den Brief 
Aleranders vom 21. Januar hatte Lieutenant Werner von den 
litthauiſchen Dragonern gebracht; er war zufällig in Lyck auf Urlaub 
gemwejen und hatte jich dem Kaijer erboten, das Schreiben ficher zu 
überbringen). Er mußte zu jeinem Regiment zurüd. Hardenberg 
gab ihm ein Schreiben nach Königsberg an Stein mit, das er, da 
e8 den Franzoſen in die Hände fallen konnte, in der mit Stein ver- 
abredeten Bilderſprache abfaßte. Es trug die Adreffe ver Made: 
motjelle Caroline Heinfius zu Marienwerder und lautete: „Xiebe 
Schweiter! Bon ungefähr erfahre ich, daß der Herr Yieutenant von 
Werner in die dortige Gegend geht. Bei der Unficherheit des Pojtenlaufes 
benuße ich eilig dieje Gelegenheit, Dich zu benachrichtigen, daß unfer 


) Die erhaltene äußere Adrefje diefed Briefe lautet: A Sa Majeste le 
Roi de Prusse Monsieur mon frere; vgl. Droyjen York 2, 61. 
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guter Vater (der König) im Begriff jteht, dem Onkel (Kaiſer 
Alerander) die Chejtiftung (den Allianzvertrag) durch eine fichere 
Gelegenheit zu jenden, und da vorauszuſehen fein wird, daß alle 
Punkte ihm vecht jein werden, jo wird die Verbindung unferer lieben 
Amalie (Preußen) bald und gewiß zu Stande fommen, wozu ich 
von Herzen Glück wünſche. Sage unſern dortigen Gejchwiftern aber 
nicht8 davon, da der Vater will, daß Alles geheim bleibt, bis mit 
dem Onkel Alles in Nichtigkeit gebracht ift. Indeſſen kannt Du nun 
Deine Einrichtung hiernach machen. Der Vater grüßt Dich und 
rechnet übrigens darauf, daß Du jeine dortigen Gefchäfte, die be- 
jonders in dem gegenwärtigen Fritiichen Zeitpunkt große Aufmerf- 
jamfeit erheifchen, mit Sorgfalt bejorgen wirft. Ich umarme Dich 
herzlich alS dein treuer Bruder Karl (1. Februar).‘ 

Am 3. Februar wurde der Aufruf zum freiwilligen Eintritt 
in die Armee publicirt; er fonnte in Preußen wenigftens feinen 
Zweifel übrig laſſen, gegen welchen Feind die Rüſtung dienen jolle. 
Fe weniger zunächit auf Deftreich zu rechnen war, um jo bejtimmter 
war man auf die eigenen Kräfte angewiejen. Ein eben eintreffenver 
Bericht Humboldt vom 28. Januar faßte das Nejultat ver Miffion 
Kneſebecks und jeiner eigenen Bemühungen in Erwiderung der Mit- 
theilung des Staatsfanzlers vom 22. Januar an Metternich dahin 
zufammen: Dejtreich wird feine Streitkräfte Für Frankreich nur in 
dem Falle verjtärfen, wenn e8 Durch verlegendes Verfahren Rußlands 
und Englands dazu gedrängt würde; e8 wird gegen Napoleon nur 
dann mitwirken, wenn c8 diefen jo engagirt ſieht, daß es jelbit außer 
aller Gefahr ijt, und insbejondere deshalb, um dann bei der Regelung 
der Angelegenheiten mitwirken zu können; bis dahin wird die Furcht, 
ſich Frankreich gegenüber zu fompromittiren, es von jeder Fategorijchen 
Erklärung zurüdhalten. Metternich eigene Note von demjelben 
Datum bewegte ſich in den allgemeinjten Ausprüden der Friedens— 
liebe und VBermittelung: man habe nach England und an den Kaifer 
Alexander gefendet, um deren Bedingungen für den Frieden zu hören. 
Während Scharnhorit am 4. Februar den Operationsplarn für die 
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vereinigten preußiich =» ruffiichen Armeen vorlegte !), deducirte Ancillon 
in einer jehr ausführlichen Denkfehrift über die Kneſebeck zu er- 
theilende Injtruftion an demſelben Tage, daß durch die höchſt be— 
klagenswerthe Zurücdhaltung Dejtreich8 geboten ſei, dem Kriege das 
mäßigite Ziel zu ſtecken, d. h. den Nheinbund und den franzöfiichen 
Befig der Nordweſtküſte Deutjchlands nicht in Frage zu jtellen. 
Nicht nur Hardenberg, Scharnhorſt und Hade widerlegten in einem 
Immedtatbericht vom 6. Februar dieſe Eleinliche und ängſtliche Auf- 
faſſung; Kneſebeck ſelbſt jchloß fich ihrer Anficht an und übergab an 
demjelben Tage jeinerfeitS dem Könige eine Denkichrift über die 
nächjten Operationen, deren Plan er zugleich mit dem Alltanzvertrage 
im ruſſiſchen Hauptquartier vereinbaren jollte. Er ſchätzte die Streit: 
fräfte, die Napoleon zur Verſtärkung des Vicefönigs, deſſen Truppen 
er auf 35,000 Mann annahm, von Mitte April bis Anfang Mat an 
die Elbe bringen könne, ganz richtig auf über 200,000 Mann?) Die 
Inſtruktion für den Abſchluß mit Rußland, die er gleich darauf erhielt, 
wies ihn an, auf die Herjtellung des Vertrauens zwijchen ven Höfen von 
Petersburg und Wien nachdrüdlich hinzuwirken, den casus foederis 
nicht auf Italien und Spanien erjtreden zu laffen; jo wünjchens- 
werth die allgemeine Kegelung der europäiſchen Verhältniſſe jet, jo 
habe doc Rußland ebenjo wenig Interefle wie Preußen, fich in Be— 
ztehung auf dieje Fragen die Hände zu binden. Sollte der Kaiſer 
Erwerbungen in Bezug auf den ehemals preußiichen Antheil Polens, 
in dejjen Beſitz Preußen zuriüctreten würde, beanjpruchen, jo würden 
dieſe auf Yandjtriche zwiichen Dftpreußen und dem Niemen zu be- 
ichränfen jein. Dem Berlangen Schwedens nach Norwegen folle 
Kneſebeck bei dem Kaiſer entgegenarbeiten, da dies Dänemark auf die 


2) Dies Aktenſtück trägt das Datum des 4. Januar 1813. Da Scharn— 
horſt jedoch erft unter dem 3. Januar mittelft Feldjäger von der eingetretenen 
Wendung unterrichtet wurde, wird dafjelbe vom 4. Februar fein. — 9 Nur 
Eugen und die Garnifonen in den Pläßen der Weichfel, Oder und Elbe fchätte 
er zu niedrig; in Danzig allein befanden fih, nachdem Murat hier die Divifionen 
Heudelet, Grandjean und Marchand zurücgelajien hatte, 35,000 Mann. 


Ba 


Seite Frankreichs treiben müſſe; es jcheine vielmehr richtiger, Die 
Vergrößerung Schwedens von dem Maße jeiner Anftrengungen gegen 
Frankreich abhängig zu machen. Endlich habe Kneſebeck darauf zu 


dringen, daß die ruſſiſchen Generale in den preußiichen Provinzen 


unter feinem VBorwande ſelbſtſtändige Anordnungen zu treffen jondern 
jich überall mit den preußiſchen Negterungspräfidenten zu verjtändigen 
hätten, zugleich aber auch das Vorrüden einer erheblichen ruffiichen 
Streitfraft an die Oder möglichit zu betreiben, um die Vernichtung 
der diejjeit der Elbe befindlichen franzöfiichen Truppen herbeizuführen. 
Er war ermächtigt, den preußiichen Befehlshabern jenfeit der Oder 
nad) Maßgabe diefer Verabredungen Weifungen zu ertheilen (8. Fe— 
bruar). In dem Beglaubigungsjchreiben Kneſebecks jagte der König: 


„Es iſt mir unmöglid, Eurer Majeſtät jo lebhaft, wie ich es wünjche, 


jowohl meine Dankbarkeit für die Empfindungen auszufprechen, welche 
Sie mir bewahrt haben, als die Befriedigung, die ich fühle, mich 
Ihnen, Ihrem Syſteme und Ihren Maßnahmen anzujchliegen, von 
denen nur die zwingendften Umftände mich eine Zeit lang trennen 
fonnten. Die treue Freundjchaft, die ich Ihnen gewidmet und die 
nichts zu ändern vermag, haben Sie nie bezweifeln können; wie 
theuer e8 mir war, diefe auch bei Ihnen in dem Briefe aus Wilna 
und dem aus Lyck wiederzufinden, werden Sie ſelbſt ermejjen. Ich 
hätte ohne jeden Verzug geantwortet, wenn ich nicht gehofft hätte, 
Ihnen zu gleicher Zeit befriedigende Nachrichten über Die Kopperation 
des Wiener Hofes geben zu fünnen, wohin ic) den Dberjten von 
Kneſebeck gejendet hatte, um Alles aufzubteten, ung diefe Mitwirkung 
zu fichern. Wenn es ihm nicht gelungen, jo iſt er Doch nicht ohne 
Hoffnung zurüdgefehrt, und es wird gewiß jehr förderlich jein, alle 
unjere Mittel aufzubieten, um die Gründe zu Beforgniffen, welche 
Dejtreih haben fünnte, zu befeitigen, und es zu bewegen, jobald als 
möglich einen energiichen und bejtimmten Entſchluß zu fallen, zu 
welchem es ſich wahrfcheinlih in dem Falle entjchliegen wird, daß 
jeine Dazwifchenfunft für einen Frieden, der die Unabhängigkeit 
Europa's beſſer fihert als die früheren, erfolglos bleiben jollte.“ 
Der König fügte hinzu, daß er Kneſebeck darum zu jeinem Benoll- 
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mächtigten ernannt, weil diefer dem Kaiſer über die Anfchauungen 
und Abjichten in Wien treuen Bericht erjtatten könne (8. Februar). 

Den Abſchluß des Vertrages mit Rußland erwartete der König 
binnen wenigen Tagen nach Kneſebecks Abgang. Am 9. Februar er- 
ging das Gejet, welches jede Exemtion von der Leiſtung der Militär— 
pflicht für die Dauer des bevorjtehenden Krieges aufhob. St. Marſan 
protejtirte jehr lebhaft wie gegen die Verordnung vom 3. Tebruar 
(S.480) auch gegen dies Gejet, das gleich am 10. Februar erweitert 
wurde. Als dann Major von Thile, mit Berichten und Schreiben der 
Generale York und Kleiſt vom 1. Februar von Königsberg zurüd- 
fehrend, in Breslau eintraf, vollzog der König, nachdem er Kenntniß 
von den überbrachten Schriftjtücen genommen, folgenden Armeebefehl: 
„Durch die von dem enerallieutenant von NYork eingereichten Recht— 
fertigungen und Berichte habe ich mich überzeugt, daß verjelbe zu 
der mit den Ruſſen eingegangenen Kapitulation durch die Umſtände, 
bejonders aber durch die Anordnungen des Marfchalls Herzog von 
Zarent jelbjt bewogen und genöthigt worden iſt. Als den Fräftigjten 
Beweis meines ungeichwächten Vertrauens babe ich dem General 
von Merk den Dberbefehl über meine jänmtlichen Truppen in 
Preußen und Pommern ertheilt und mache dies der Armee befannt 
(12. Sebruar).“ Eine an NVYork jelbjt gerichtete Ordre von demfelben 
Tage jagte ihm, daß die Generale von Bülow und von Borftell 
jowie die Beſatzung von Graudenz ihm unterjtellt feien, und werde 
der General NYork fih durch diefe Ordre hierüber ausweiſen. Der 
König hege das Vertrauen zu ihm, daß er die zweckmäßigſten Maß— 
regeln ergreifen, und falls die Truppen in Schlefien angegriffen wer- 
den jollten, vem Feinde fräftig in dem Nüden operiren werde. Noch 
an demſelben Abend ging ver Major von Thile mit diefen Befehlen 
von Breslau ab und erreichte nach jeiner Angabe" ven General York 
am 22. Sebruar in Mearienwerder. 

AndererjeitS war der Staatsfanzler beichäftigt, die Yormalität 
des Syſtemwechſels regelrecht weiter zu führen. Metternich hatte 
Kneſebeck gejagt, man möge doch die Ankunft der ruffiichen Armee 
an der Over ruhig erwarten und fi) dann von Kaiſer Alerander 


— 42° — 


peremtorisch auffordern lajfen, binnen 24 Stunden jeine Partei zu 
nehmen. Verlange Preußen hiergegen den Echut Frankreichs und 
fönne dieſer im der gejtellten Frijt nicht geletjtet werden, jo jet man 
im beiten Rechte, auf die Seite Rußlands zu treten. Solchem Rathe 
war das Shitem des Staatskanzlers vorzuziehen: von dem Vertrage 
mit Frankreich dadurch Loszufommen, daß man den Nachweis führte, 
daß dieſer von Seiten Franfreihs nicht gehalten jet. In Verfolgung 
diejes Ganges, den Hardenberg nach der Weiſung des Königs vom 
26. Januar modificirte, erhielten Krujemark und Hatzfeldt am 13. Fe— 
bruar Befehl, die Zahlung wenigjtens der Hälfte der preußifchen 
Borihüffe im Betrage von 47 Millionen Franks bejtimmt zu for- 
dern. Der König babe die Nüftungen angeoronet, welche die Um— 
jtände gebieterijch erheijchten. Auch habe er fich nicht enthalten können, 
den Dberiten Kneſebeck wegen der ihm vertragsmäßig zugejtandenen 
Neutralität Schlefiens an den Kaijer Alerander zu jchiden; Hatzfeldts 
Bericht vom 29. Januar: Napoleon könne feine Verhandlung mit 
Rußland über die Neutralität Schlefiens zugeben (©. 478), war am 
5. Februar in Breslau eingetroffen, und St. Marſan hatte nad) 
jeinem Ausdrucde Alles erichöpft, die Abjendung Kneſebecks zu ver- 
hindern ). Sollte Napoleon geneigt jein, die Bejekung Danzigs, 
Pillau's und der Dperfeftungen Preußen zu überlaffen und jetne 
Truppen hinter die Elbe zurüdzuziehen, jo werde der König Den 
Kaiſer Alexander fondiren laſſen, ob er auf diefer Baſis einen 
Waffenſtillſtand zu ſchließen geneigt wäre, der jeinen Truppen, die 
fih eben Warſchau's bemächtigt hätten, die Weichfel nicht zu über- 
ichreiten vworjchriebe. Dem General Bülow, dejjen Corps noch in 
der Formation jei, jei wohl durch ein Mißverſtändniß die Ordre des 
Fürften von Neufchatel zugegangen, daß er unter den Befehl des Her- 
3098 von Belluno (Viktor) geftellt jei 2). Der König ſei hiervon nicht 
benachrichtigt, und der Kaiſer habe jelbit erklärt, daß das preußiſche 
Hülfscorps unter einem preußiichen General jtehen jolle; Bülow jet 
deshalb angewiefen worden, jenem Befehle nicht zu gehorchen. Im 


) St. Marſan an Baffano 15. Februar 1813. — ?) Val. ©. 479. 480. 
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einer Note vom 15. Yebruar verlangte Hardenberg von St. Marſan 
zu willen, ob der Kaifer Napoleon auf einen Waffenftillitand unter 
jenen Bedingungen einzugehen geneigt jet. Nach der Antwort des 
Kaijers werde der König feine weiteren Maßnahmen treffen. 
Diefe Weiſungen theilte der König dem Kaiſer Alerander mit: 
der Syſtemwechſel werde auf diejem Wege vollzogen werden, da Na- 
poleon jehr weit entfernt jein würde, dieſen Vorderungen zu genügen. 
Jedenfalls werde er nicht lange ſäumen, fich zu erklären, und er hoffe, 
dag inzwijchen die beiverjeitigen Beziehungen durch Kneſebecks Sen- 
dung volljtändig geregelt jein würden. Seine Ungeduld jet ebenſo 
groß, wie die des Kaiſers (17. Februar). Und noch bevor Nachricht 
von dieſem Abſchluß einging, am 20. Februar, wurde NYork angewiejen, 
gegen die Oder vorzugehen, da der König beſchloſſen Habe, jeine 
Truppen mit den ruſſiſchen gegen diefen Strom vorrücken zu lafjen ; 
der im ruffiichen Hauptquartier befindliche Oberſt von Kneſebeck jet 
beauftragt, ihm die näheren Bejtimmungen über die Diveftion des 
Marſches mitzutheilen. Bülow und Borjtel wurden entſprechende 
Defehle ertheilt. Hardenberg jchidte dieſe drei Ordres Des 
Königs an Knejebek, dem er bereits am 15. und 17. Februar ge- 
ſchrieben hatte: „Um eine fojtbare Zeit nicht zu verlieren, iſt es 
höchſt dringlih, daß wir uns jo ſchleunig als möglich ausjprechen 
und handeln fünnen. Beeilen Sie fich, ich bitte Sie, abzujchliegen 
und uns Nachricht zu geben. Jedoch iſt e8 zu wünſchen, daß vor 
unjerer Deklaration noch jo viel Zeit vergeht, daß wir Antwort auf 
unjere Forderungen aus Paris Haben könnten. Es jcheint jehr 
wejentlich, Napoleon feinen neuen Vorwand zu geben, die Köpfe der 
Sranzojen zu eraltiren. Wir verlieren dadurch auch feine Zeit, da 
Yorf vor dem 8. oder 9. März die Dver nicht erreichen Tann. 
Noch einmal, beeilen Sie fich, zu enden. Die guten Gründe zum 
Bruche werden uns nicht fehlen (21. Februar).” Aus Kneſebecks 
erjtem Berichte vom 18. Februar — Kneſebeck hatte jechs Tage (9. 
bis 15. Februar) gebraucht, von Breslau in das Hauptquartier zu 
Klodawa zu gelangen — ging dann hervor, daß er gleich nach feiner 
Ankunft auf den Wunſch Aleranders den General Bülow angewiejen 
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babe, mit dem Corps Wittgenjteing an die Oder vorzugehen, da 
Wittgenjtein zu jchwach jet, diefe Operation allein auszuführen; doch 
babe er Bülow aufmerkſam gemacht, nicht offenfin zu verfahren und 
über Schwedt nicht hinauszugehen, da der Bruch mit Frankreich noch 
nicht erklärt jet. | 

Der Vormarſch Wittgenjteing wurde dem Könige gleichzeitig 
von anderer Seite bejtätigt. ©raf Ludwig Dohna überbrachte am 
21. Februar aus Königsberg drei Schreiben Yorks vom 12. und 
13. Februar jammt den Bejchlüffen der ojtpreußiichen Stände. Yorf 
meldete, daß er als Generalgomverneur der Provinz (S. 455) an 
die Spitze der landſtändiſchen Verſammlung getreten fei und fchilverte 
das Berhalten, ven Patriotismus der Stände, weiter iiberreichte er 
den von den Ständen bejchlofjenen, darnach in Konferenzen mit den 
Yandesbehörden modificirten Entwurf zur Bildung der Landwehr. 
In dem dritten Schreiben (13. Febr.) berichtete York, daß ihn der 
rujjiiche Dberbefehlshaber zum Vorrüden an die Oder aufgefordert 
habe. Wittgenftein hatte ihm ein Schreiben Kutuſows zugefendet, 
in dem diejer jagte: „Es iſt der Wille jeiner kaiſerlichen Majejtät, 
daß das preußtiche Corps des Generals NYork ebenfalls vorrüde. Zu 
Tolge diefes werden Eure Erlaucht demfelben den Befehl ertheilen, 
ans Elbing aufzubrechen und auf dem rechten Flügel Eurer Erlaucht 
in der Nichtung auf Neu- Stettin zu marjchiren.” Work bemerkte: 
„Sp wünjchenswertb e8 mir auch gewejen wäre, noch einige Zeit 
diejjeit der Weichlel bleiben zu können, jo Habe ich Dennoch dem 
Antrage nachgeben zu müfjen geglaubt, um auf feinen Fall bei ent- 
ſcheidenden Dperationen zu fehlen‘ Das Corps werde den 17. von 
Elbing aufbrechen, am 19. die Weichjel paffiren, am 27. in Schlochau 
eintreffen. Bet feiner auf den 19. Februar fejtgejetten Abreife aus 
Königsberg werde er bis auf weitere Allerhöchite Bejtimmung dem 
General Mafjenbach die Gejchäfte des Generalgouverneurs abgeben, 
dem Oberſten Below die neu zu ervichtenden acht Nejervebataillone, 
dem vormaligen Major Grafen Lehndorf die Errichtung des von den 
Ständen angebotenen National-Kavallerie-Corps übertragen; „Eurer 
Königlichen Majeſtät ferneren Befehlen fehe ih nun in Ehrfurcht 
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und mit Sehnſucht entgegen. Der König überfandte ſämmtliche 
Berichte Hardenberg mit folgenden Zeilen: „Hierbei die Nachrichten 
aus Berlin und die durch den Grafen Dohna erhaltenen Berichte. 
General York und die preußiichen Stände fchlagen die Formation 
einer Landwehr vor, die nüßlich werden kann, wenn die Vorjchläge 
gehörig geprüft und mit den übrigen Mafregeln in Verbindung 
gebracht jein werden. Das durch den Feldmarſchall Kutuſow motivirte 
Borrüden des Generals York giebt Anlaß zu allerlei Betrachtungen. 
Es erhellet daraus, daß man ung coüte que coüte entrainiven und 
fompromittiven will. Ueber Alles diejes jehe ich Ihrem Vortrage 
entgegen (21. Februar). Hardenberg fonnte nur betonen, daß jo 
unzuläjjige Uebergriffe Doch wejentlich Daraus entiprängen, daß mit 
Rußland noch nicht abgejchloffen jei, daß Kneſebeck die Verhandlungen 
hinziehe. Der König befahl, Kneſebeck zu ſchleunigem Abſchluß 
anzuweiſen. 

Die Schwierigkeiten, auf welche Kneſebeck traf, lagen in der 
polniſchen Frage. Kneſebeck wünſchte dringend Preußen den früheren 
Antheil Polens, wenigſtens bis zur Weichſel, verbrieft zu ſehen und 
fürchtete, daß ohne eine beſtimmte Feſtſtellung auch über den vormals 
öſtreichiſchen Antheil die Beſorgniß Oeſtreichs vor der Vergrößerung 
Rußlands in Polen und vor deſſen Feſtſetzung an der Weichſel 
Oeſtreichs Theilnahme am Kriege gegen Frankreich erſchweren, ja 
vielleicht verhindern würde. Wir kennen Alexanders Intentionen in 
Bezug auf Polen (S.339 ff.); bei dieſem Standpunkte kann es nicht 
verwundern, daß er ausſprach und trotz allem Drängen Kneſebecks 
daran feſthielt: er könne ſich vor dem Frieden über Polen nicht 
erklären. Für Preußen würden ſich andere Entſchädigungen finden 
z. B. Sachſen, wenn Sachſen mit Napoleon gehe. Kneſebeck blieb 
ebenſo hartnäckig bei ſeinem Verlangen; beredt ſchilderte er dem 
Staatskanzler, wie man ohne beſtimmte Zugeſtändniſſe Rußlands in 
Bezug auf Polen nur das franzöſiſche Joch mit dem ruſſiſchen ver— 
tauſchen werde, daß der Fehler von 1806 in keinem Falle wiederholt 
werden dürfe, der Fehler: mit Frankreich zu brechen, ehe man mit 
Rußland ſicher engagirt ſei. Es hieß das doch in dieſem Moment 
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die Hauptjache über den Nebenjachen vergeffen und das Fell des 
Bären theilen, ehe man ihn exlegt hatte. Ä 
Hardenberg drang wiederholt auf den Abſchluß. Am 23. Februar 
jchrieb er Kneſebeck: „Die Ungeduld des Königs, den Vertrag voll- 
zogen zu erhalten, fteigert fich von Stunde zu Stunde, und eg wird 
ohne Zweifel immer dringender, den Abſchluß nicht länger zu ver- 
zögern. Es iſt Dies um jo wichtiger, al8 die Verträge mit England 
und Schweden nad Mafgabe des ruffiichen eingerichtet werden 
müfjen. Die Anlagen zeigen Ihnen, was der Vicekönig ſich erlaubt 
(tene gewaltſame Approvifionirung der Feſtungen; ©. 481), und mit 
welcher Schwäche ſich die Negierungsfommiffion in Berlin benimmt. 
Schon in meinem legten Briefe jagte ih Ihnen, daß Artikel 9 des 
Entwurfs von jelbit falle, wenn ihn der Kaiſer von Rußland nicht 
zulaſſen will. Was kann Ste noch hindern, zu zeichnen? Der 
König befiehlt mir eben, Ihnen einen Kurier zu jchiden, um Sie zu 
drängen, mein lieber Oberft. Herr riefen, der ſich mit mehreren 
Militairs eifrig mit der Bildung eines Freicorps bejchäftigt, ijt hierzu 
beitimmt worden. Sch jchreibe durch ihn zugleich auch dem Baron 
Stein. Es ijt meine Pflicht, Ihnen nicht zu verbergen, daß man 
Ste im ruffiihen Hauptquartier anflagt, nicht vund und offen genug 
zu verfahren und in Ihrer Unterhandlung zu finaffiren. Sch glaube 
das nicht, jeße Ste aber in Kenntniß, da ich weiß, daß Sie nur Das 
vollſtändigſte Gelingen unſerer Abjichten im Auge haben. Laſſen Sie 
ung nicht länger in der Ungewißheit.” Und darauf am folgenden 
Tage: „Der Hauptmann von Röder, der in das Hauptquartier der 
Avantgarde gebt, bringt Ihnen diejen Brief. Das militäriiche 
Koncert für das, was augenblidlich zu thun ijt, wird täglich 
dringender und nöthiger. Wir müſſen daher wiſſen, was es mit 
dem jetst vereinigten polnifchen und lächjischen Korps unter Poniatowski 
fir eine Beſchaffenheit hat, ob dieſes in unjerem Rücken operiven 
und wie man dies verhindern kann; es könnte ung in der Folge jehr 
geniren.” Dem Könige fagte Harvenberg bei Veberjendung einiger 
Berichte: „Aus den beigelegten Stüden erhellt, daß die gewaltjamen 
Negquifitionen im Umkreiſe der Feſtungen auf ausprüdlichen Befehl 
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Napoleons gejchehen (S. 480). Von Paris haben wir jeit dem 
5. d. M. gar nichts. ES it nicht zu bezweifeln, daß wir uns jchon 
im Kriegszuſtande befinden. Hiernach müſſen wir meines Erachtens 
alle unjere Maßregeln nehmen. Ich habe Heute wieder an Kneſebeck 
geichrieben (24. Februar). 

Auch dem Kaiſer von Rußland war die Geduld ausgegangen. 
Am 25. Vebruar meldete fich beim Staatsfanzler der Freiherr von 
Anjtett, um dem Könige ein Schreiben Aleranders zu überreichen. 
Es war aus Zbiersfo vom 22. Februar. Alexander bat den König 
Dringend, jich nicht zu bemühen, Napoleon ins Unrecht zu feten, 
(S. 495) um dem Vorwurfe der Treulofigfeit zu entgehen. Habe nicht 
Napoleon dem Könige gegenüber jeden Artikel des Vertrages von 
Tilfit in jedem Punkte auf die umerhörtefte Weife gebrochen? Das 
Kecht, fich einer erdrückenden Allianz, welche die Uebermacht erzwungen, 
unter veränderten Umftänden zu entziehen, jet unbejtreitbar. „Wir 
werden, wie ich hoffe, hierüber einig jein, und ich jchmeichle mir, daß 
wir uns ebenjo über alle übrigen Punkte verjtändigen werden. Um 
die Unterhandlung zu bejchleunigen, ſchicke ich Ihnen, mit meiner 
Vollmacht verjehen, ven Staatsrath Anjtett. Ich empfehle ihn Ihrem 
Wohlwollen und bin überzeugt, daß feine Ankunft alle noch übrigen 
Schwierigkeiten ausgleichen wird. Baron Stein benugt dieje Gelegen- 
heit, ſich Eurer Majeſtät zu Füßen zu legen. Er ift ficherlich einer 
der trenejten Unterthanen, die Sie beiten. Faſt ein Jahr hindurch 
it er in meiner Nähe, und ich habe ihn dadurch noch beijer kennen 
und achten gelernt. Er fennt alle meine Pläne und meine Wünfche 
für Deutſchland und kann darüber genaue Auskunft geben.“ 

Der Bertragsentwurf, welchen Anjtett worlegte, bezeichnete alg 
den unmittelbaren Zwed der Defenfiv- und Offenſiv-Allianz zwifchen 
Kupland und Preußen die Herjtellung Preußens. Dieje jet nicht 
erreicht, jolange Frankreich Einfluß in Norodeutichland übe. Rußland 
werde 150,000, Preußen 80,000 Mann, abgejehen von den Garni- 
jonen der Fejtungen, jtellen, wohlverjtanden, daß Preußen dieſe Zahl 
in jeder möglichen Weiſe erhöhen werde. Zur Feititellung des Opera- 
tionsplanes werde der König einen höheren Dffizier in das rujfijche 

Dunder, Abhandlungen. 32 
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Hauptquartier ſchicken. Der Kaiſer werde die Waffen nicht nieder- 
legen, bis Preußen in dem Umfange und der Stärke von 1806 her— 
gejtellt jet. Für die hierzu erforderlichen Aequivalente würden alle 
Gebiete Norddeutichlands, welche durch Unterhandlung oder die Waffen 
erworben würden, mit Ausnahme der Beſitzungen des Hanoverfchen 
Haujes, verwendet werden. Insbeſondere garantire der Kaijer dem 
Könige den Beſitz Oſtpreußens, dem ein Territorium hinzugefügt 
werden würde, welches diefe Provinz in allen Beziehungen, militärijch 
wie politifch, mit Schlefien verbinde Nachdem Harbenberg diejen 
Entwurf mit Anftett Durchgegangen, rieth er, ihn ohne jede Aenderung 
anzunehmen. „Nach der Art, wie Kneſebeck diefe Unterhandlung 
geführt Hat‘, jchrieb er dem Könige, „wären noch Wochen erforberlich 
gewejen, und an Stelle von Vebereinftimmung und Bertrauen hätten 
wir von vornherein das Gegentheil gehabt y.“ Der König genehmigte 
die Vollziehung durch den Staatsfanzler auf der Stelle und jchrieb 
dem Kaiſer: „Ich hoffe, Sire, daß Sie aus der Deeilung, mit welcher 
ich auch meinerjeit3 den Vertragsentwurf, den der Staatsrath Anftett 
vorgelegt, ohne Aenderung genehmigt habe, das unbegrenzte Vertrauen 
erkannt haben werden, welches ich in Ihre freundichaftliche Gefinnung 
für mich, der ich den Vorſchlag völlig entjprechend gefunden habe, 
jeße, und wie groß meine Ungeduld tft, die Bande, welche mich mit 
Eurer Majeſtät verknüpfen, unauflöslich gefchlungen und unjer Bünd- 
niß gezeichnet zu jehen. General Scharnhorjt wird die Ehre haben, 
Ihnen dieſe Zeilen zu überreichen. Ich jende ihn in Ihr Haupt» 
quartier, um dort gemeinfchaftlih mit Oberſt Kneſebeck mit den von 
Eurer Majejtät ernannten Offizieren unjere eriten Sriegsoperationen 
fejtzuftellen. Den Baron Stein habe ich noch nicht jehen Fünnen, da 


1) Durch den Text wird der Erzählung bei Pertz (Stein! Leben 4, 302. 
303; Gneifenau 2, 505), daß Stein beim Schlofie vorgefahren, dem Könige 
gefagt, daß er fih num doch befinnen werde, die Lage auf das Eindringlichite 
vorgeftellt, der König nachgegeben habe und Harbenberg gerufen worden ei, 
al8 deren Duelle mündliche Mittheilung Boyens citirt ift, jede Grundlage 
entzogen. Auch zeigt, was oben vorangeht, ausreichend, daß es fih um Nach— 
geben bes Königs keinesweges handelte. 
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er dur ein Unwohlſein in feinem Zimmer zurüdgehalten ijt; aber 
ib werde ihn mit Vergnügen wiederfehen und Eurer Majejtät Ab- 
fichten über Deutihland von ihm vernehmen. Möge der Himmel 
unjere Anjtrengungen jegnen (27. Februar Y!“ 

Als Anſtett mit dem vollzogenen Vertrage in Kaliſch eintraf, 
ließ der Kaifer Knefebek rufen und jagte ihm: „Sie jehen, mein 
Herr, der König hat mehr Vertrauen zu mir; er hat jogleich gezeichnet, 
ohne ein Wort zu Ändern. Das tft eine Verſtärkung, melche die 
Borjehung mir jendet, und der König kann ſicher fein, daß ich nicht 
abjtehen werde, ohne jeine Hoffnungen erfüllt zu haben. Ich werde 
eher untergehen, al8 ihn verlafjen.” Dem Könige jelbjt fchrieb er 
(28. Februar): „Es iſt mir unmöglich, mich zu enthalten, Sire, das 
volle Glück Ihnen auszujprechen, welches ich empfinde, mich Ihnen 
von Neuem durch den feterlichiten und heiligſten Aft verbunden zu 
jehen, der mit Hülfe der göttlichen VBorjehung Europa dem Soche 
entreißen.wird, welches es nieverdrücdt, und mir die lange erwartete 
Freude gewähren wird, Ihnen durch Thaten zu beweilen, wie jehr 
ich Ihr Freund bin. Wohl Habe ich Ihr Herz erkannt an der fchnellen 
und offenen Art, mit welcher Alles gejchloffen und beendet worden 
iſt. Sch jchliege, indem ich unjeren Wahlfpruch wieverhole: Hoffnung 
auf Gott, Muth und Ausdauer; und Alles wird gut gehen. Mit 
Ungeduld erwarte ich den General Scharnhorit; dann werde ich nach 
dem Glüde trachten, Sie wieverzufehen, ein Augenblid, der mir 
über jeden Ausdruck theuer jein wird. Der König eriwiderte: „Leb— 
haft bewegt mich, Sire, der ergreifende Ausdruck Ihrer Empfindungen 
in Ihrem Schreiben vom 28. Februar; die meinigen entjprechen 
denjelben volljtändig, und ich kann Ihnen nicht jagen, wie befriedigt 


1) Wenn bezweifelt worden ift, daß Mlerander mit Wahrheit Knefebed 
am 28. Februar in Kaliih habe jagen können: „Stein fei vom Könige fehr 
gut aufgenommen worden” (Sybel8 Hiftorifche Zeitfchrift 16, 289), jo bemeift 
dieje Aeußerung des Königs, daß Alerander vollen Grund dazu hatte. Was 
der König dem Kaifer fchrieb, wird er Anftett auch mündlich gejagt haben; 
vgl. Hardenbergs Brief an Stein ©. 488. Stein war gleih nach der Ankunft 
in Breslau ſchwer erkrankt, die Beſſerung trat erft am 19. Februar ein. Zur 
Berhandlung Über den Allianzvertrag war nur Anftett bevollmächtigt. 
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ich bin, die Bande, welche ung einigen, feierlich uud für immer be— 
feftigt zu jehen. Ich nehme Ihren Wahlipruch in feiner ganzen 
Bedeutung an: Hoffnung auf Gott, Muth und Ausdauer!” 

ALS Napoleon die Kriegserklärung Preußens erhielt, ließ er jeinem 
Geſandten in Wien Ichreiben: Da Oeſtreich den Frieden will, muß 
es raſch handeln. Wil Kaiſer Alerander nicht unterhandeln, jo 
ichlagen wir vor: Preußen wird in drei Theile ‚getheilt. Es hat fünf 
Millionen Einwohner. Cine Million im DOften der Weichjel bleibt 
ihm, zwei Millionen (d. h. den beiten Theil Preußens, Schlejien) 
erhält Deftreich, eine Million Sachſen, die legte Million Weftfalen. 
Die Tage find gezählt, der Kaijer wird Anfang Mat an der Elbe 
fein. 


An der gewaltigen Erhebung des preußifchen Volkes, an dem 


fejten Zufammenhalten Friedrich Wilhelms und Aleranders jcheiterten 
diejes und ähnliche Projekte, jcheiterten Thron und Macht des eriten 
Napoleon. Die perjönliche Beziehung, welche jeit der Zuſammen— 
funft in Memel zwijchen beiden Fürften bejtand, hatten alle Künfte 
Napoleons nicht zu erjchüttern vermocht. Trotz des wechſelnden 
Ganges der Politik, trotz der übeljten Zwiſchenfälle unbeirrt feit- 
gehalten, bewahrte ſie die Möglichkeit der Koalition gegen Frankreichs 
Dominat, gejtattete jie die raſche und volle Vereinigung Preußens 
und Rußlands, bildete fie den feiten Kern der Kriegführung gegen 
den erjten Napoleon, welche ohne dieſen faum zum Ziele gelangt 
jein würde. 


Be NE et ee 


Fine Milliarde Kriegsenkſchädigung, 
welche ° 


Vreußen Srankreid gezahlt hat. 





Man liebt es in Frankreich, jich der Großmuth des nationalen 
Charakters zu rühmen; aber jeine Lenker haben es dennoch) zu allen 
Zeiten verjtanden, die Vortheile, welche ihre Armeen erfochten hatten, 
zu verwerthen und den Befiegten die ganze Schwere des Unterliegens 
eindringlich fühlbar zu machen. Was „Ludwig der Große” in dieſer 
Kichtung geleitet, wurde von dem Konvent und der Direftortal- 
regierung anjehnlich überboten, und dieſe wiederum ließ Das erite 
Kaiſerthum weit hinter fich zurüd. Die ſchärfſte Anwendung diejes 
Syſtems hat der Imperator nach den Tagen von Jena und Auer— 
ſtädt gegen Preußen eintreten laſſen. Wenn id) verjuche, Art umd 
Umfang diefer Ausbeutung des Siege im Einzelnen zu vergegen- 
wärtigen, jo geſchieht Dies nicht jowohl, um die Erfindungskraft des 
Siegers nach Diefer Seite hin zu verdeutlichen, als vielmehr um die 
Folgen anjchaulich zu machen, die dieſe Ausprejjung Preußens auf 
dejjen weitere Gejchiefe ausüben mußte und ausgeübt bat, Folgen, 
die thatjächlih über die Wiederaufrichtung unjeres Staates weit 
hinaus gereicht und mehr als zwei Decennien hindurch einen ſehr 
bemerfbaren Einfluß auf die wirthichaftliche Yage des Yandes umd 
dejjen politiiche Aktion geübt haben. 

„Niemals,“ jagt einer der eifrigjten Bewunderer Napoleons 
unter den Sranzgjen, Bignon, „hatte bis dahin eine fremde Offu- 
pation jo grauſam einen Staat gedrüct, wie die Frankreichs Preußen 
drückte.“ Er erzählt, daß, als Napoleon im September 1806 feine 
in Deutjchland bereitjtehenden Truppen gegen Preußen wendete, der 
Generalzahlmeifter der Armee in der Feldkriegskaſſe nur 24,000 Frs. 


— — 


über den Rhein mit ſich genommen habe; nach anderen Angaben 
waren es 80,000 Frs. Während des Krieges ſeien dann 200,000 
Franzoſen und dazu deren Alliirte auf Koſten Preußens beſoldet, 
verpflegt, bekleidet und remontirt worden, und trotzdem hätten die 
baaren Ueberſchüſſe am Schluſſe der erſten Okkupation (d. h. im 
Herbſt 1808) 474 Millionen Franks betragen 1). Bignons Autorität, 
der des erſten Generaladminijtrators der preußiichen Finanzen, Ejtene’s, 
Nachfolger in Berlin war, wird für den Drud, welchen Preußen 
erfuhr, und dejjen Erträge nicht leicht anzufechten jein. Noch jach- 
fundiger, als er, war in diefer Beziehung der Generalintendant der 
großen Armee, Daru. Dieſer berechnete ſchon am 1. Januar 1808 
ven Ertrag der Okkupation auf 604,227,922 Frs. und am 15. DE 
tober 1805 den baaren Ueberjchuß nad) Abrechnung. dejjen, was Die 
Bejoldung der Armee gefoftet, auf 474,352,650 Frs. 53 Ets. 2). 
tapoleon felbjt, der, wenn auch fonjt, doch in folchen Dingen gewiß 
nicht zu feinem Vortheil übertrieb, ſagte nach Beendigung der erjten 
Dffupation am 9. März 1809 dem Grafen Növderer: „Sch habe 
eine Milliarde aus Preußen gezogen ?).“ 

‚ Man würde irren, wenn man hiermit die Yeiltungen Preußens 
erichöpft glaubte. Es hatte nach diefer Räumung (Debr. 1808) eine 
Ichwere Kontribution zu erlegen; es hatte die franzöfiichen Garnifonen, 
welche Küftrin, Stettin und Glogau auch weiterhin beſetzt hielten, zu 
unterhalten; die Yajt des Kontinentalſyſtems drüdte nach jeiner 
wirthichaftlichen und Hanvelslage Preußen jchwerer als irgend ein 
anderes Land; es hatte 1812 vertragsmäßig die enormiten Lieferungen 
für Napoleon zu bejchaffen und dazu Die Quartierung, die Ver— 
pflegung, den Transport und die Nemontirung der großen franzöjt- 
ichen Armee auf dem Marſche nach und von Rußland, Die Quar— 
tierung und Verpflegung ihrer Neferven zu tragen. Und diefe Fülle 
von Leiftungen mußte ein Staat aufbringen, den der Friede von 


1) Bignon Histoire de France 6, 31. 7, 399. — ?) Darı bei Dumas 
Preeis 19, 459 399. 463 sqqg. — *) Oeuvres du comte Roederer p. 544. 
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Tilfit auf ein Gebiet von 2856 Quadratmeilen und eine Einwohner 
zahl von 4,600,000 Bewohnern bejehränft hattet). 

Bor dem Kriege hatte das höchjte Gefammteinfommen des 
Staates, zu dem Preußen überhaupt gelangt war (e8 war im Rech— 
nungsjahre 1805/1806 erreicht worden), 354, Millionen Thaler, 
das reine Einfommen 27 Millionen Thaler betragen. Nach Abzug 
der Kojten für den Hof und die Givilverwaltung, welche fih auf 
7 Millionen Thaler beliefen, waren 20 Millionen Thaler verfügbar 
geblieben ?). Nachdem Preußen im Frieden von Tilfit die fruchtbarere 
und Dichter bewölferte Hälfte feines Gebietes verloren, hätte das 
Gefammteinfommen höchſtens 17 Millionen, das reine Einfommen 
nicht mehr als 14 Millionen Thaler, der verfügbare Theil höchſtens 
11 bis 12 Millionen Thaler betragen fünnen, wenn der Krieg das 
Land unberührt gelafjen, wenn der Grundbeſitz, wenn Die übrigen 
Duellen des Einfommens nicht durch dieſen, durch die Okkupation 
und das Kontinentaljyiten im Werthe theils tief herabgedrückt, theils 
vollſtändig aufgetrodnet worden wären. Das Finanzdepartement er- 
Härte bald nach dem Frieden noch in Memel und noch ohne Kenntniß 
der Laſten, welche Preußen nach dieſem aufgebürdet werden follten: 
es jei höchit ungewiß, ob das Geſammteinkommen nad) der Räumung 
des Landes in den nächjten Fahren auf 17 Millionen Thaler ge- 
bracht werden könne. 

Prüfen wir, ob die Angaben des Kaiſers Napoleon und feiner 
mit Ausjaugung Preußens beauftragten Beamten zu den Angaben 
unſerer Behörden aus jenen Jahren ftimmen, ob fie hinter ihnen 
zurücbleiben oder diejelben überjteigen. Es wird fich dabei ergeben, 
in welcher Weile Napoleon innerhalb zweier Jahre jene Milliarde 
oder wie viel jonjt aus dem Gebiete, das er Preußen übrig gelafien, 
herauspreßte, welche Summen und Yeiltungen er über dieje hinaus, 


2) Stein giebt 4,600,000 Einwohner in einer Denkſchrift aus dem Juli 
1810; Baflewig, Kurmarf (1, 581) berechnet unmittelbar nad dem Frieden 
4,594,000, Einmohner, Hoffmann in einer Denfihrift vom 2. Mai 1812 
4,750,000. — 2) Riedel Der Brandenburgifch = Preußifhe Staatshaushalt 
225: 
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von welchen wir durch Autoritäten jener Seite nicht unterrichtet find, 
Preußen abzunehmen verftanden hat. Die Kriegsfoften und Leiftungen, 
welche die eigene Armee, ſodann die ruffiiche unjerem Staate in den 
Jahren 1806 und 1807 verurfacht haben, bleiben jelbjtverjtändlich bei 
Seite; ich verjuche nur, die Leiſtungen und Lieferungen, die Preußen 
für die franzöfiiche Armee und für Frankreich zu tragen gehabt, ins— 
bejondere aber die Kriegsenticehädigung, welche Frankreich aus Preußen 
gezogen hat, annähernd feitzuftellen. 

Sleih am Tage nach der Doppelſchlacht von Jena und Auer- 
jtädt jchrieb Napoleon mittelit Defretes vom 15. Dftober eine Kon- 
tribution von 100 Millionen Franks aus. Diefer Betrag wurde als- 
dann auf das Herzogthum Magdeburg, auf die Marken, auf Berlin 
und auf Pommern vertheilt. Nach der Webergabe Stetting wurde 
der dortigen Kaufmannjchaft durch Dekret vom 4. November 1806 
noch eine bejondere Kontribution von 10 Millionen Franks aufgelegt. 
Die Defrete vom 7. December 1806 und 12. Sanuar 1807 legten 
der Provinz Schleſien 30 Millionen Franks auf. Endlich wurde 
nach der Schlacht von Friedland Königsberg angewiefen, eine Kon- 
tribution von 12 Millionen Franks zu entrichten. Won der Belegung 
Ditpreußens mit einer befonderen Kontribution nahm Napoleon jelbit 
Abjtand; er Fannte den Zuftand diefer Provinz aus halbjähriger 
Erfahrung. Sonach war dem preußijchen Gebiet an der Elbe und 
ojtwärts der Elbe an Kontributionen ein Gejammtbetrag von 152 
Millionen Franks auferlegt worden. AS dann der Friede am 
9. Juli 1807 zu Tilſit gezeichnet war, befahl Napoleon, dafür zu 
jorgen, daß feine Flinte, fein Pulverkorn, fein Ausrüjtungsgegenjtand 
in Preußen zurücbleibe Es zeigte ſich bald, daß auch fein Geld, 
fein Korn und fein Vieh im Xande bleiben follten. 

Die Konvention zur Ausführung des Friedens von Tilfit, die 
am 12. Juli gezeichnet wurde, verfügte durch Art. 2, daß Oſtpreußen 
bis zum 20. Auguft, das übrige Preußen verbliebene Gebiet bis zur 
Elbe, mit Ausnahme der Kreife Prenzlau und Pajewalf und des 
Herzogthbums Magdeburg rechts der Elbe, am 1. Dftober geräumt 
jein jolle; die Räumung der ausgenommenen Territorien jolle bi8 zum 
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1. November 1807 erfolgen. Jedoch bejtimmte Art. 4 diefer Kon— 
pention: „Dieje Dispofitionen werden zu den bejtimmten Terminen 
Platz greifen, jobald die dem Lande aufgelegten Kontributionen ab— 
getragen jind.” Man Hatte preußijcher Seit8 an diefem Vorbehalte 
zunächjt feinen Anjtoß genommen. Ohne ſchon im Befite genügender 
Kenntniß zu jein, was die Kreife und Provinzen bis zum 9. oder 
12. Juli auf ihre Kontributionen gezahlt, wußte man doch, daß be- 
deutende Summen abgetragen waren, daß noch beveutendere Lie— 
ferungen auf die höchſt umfaſſenden Nequifitionen, welche für vie 
Ernährung, Belleivung und Nemontirung ihrer Truppen von den 
franzöfiichen Befehlshabern gefordert worden waren, von den Pro- 
pinzen erfolgt jeien. Der Generaladminiftrator Ejteve hatte am 
15. November 1806 erklärt, daß diefe Nequifitionen auf die aus— 
gejchriebenen Kontributionen angerechnet werden würden. In jenen 
Defrete, durch welches der Stadt Königsberg 12,000,000 Franks 
auferlegt wurden, war ausprüclich verfügt, daß ein Drittel dieſer 
Summe in Lieferungen abgetragen werden ſolle. In fat allen Re— 
auijitionsausichreibungen war gejagt, daß die verlangten Yebensmittel, 
Fourage, Bekleidung, Ausrüſtung, Yager- und Lazarethbedürfniſſe 
auf die Kontribution angerechnet werden jollten. Endlich hielt man 
ſich preußiſcher Seits überzeugt, daß, nachdem das Herzogthum Magde— 
burg, mit Ausnahme der Drei rechtselbiichen Kreije, die gefammte 
Altmark und von der Neumark der Kreis Kottbus abgetreten waren, 
die bon dieſen Gebieten aufzubringenden Quoten der Kontribution 
Preußen nicht mehr zur Laſt fallen fünnten. Ueber den Betrag 
dieſer Quoten konnte fein Streit fein; die Kontributionen waren nach 
Anweiſung des Generalintendanten Daru jelbit nach dem Maßſtabe 
der in den einzelnen Yandestheilen auffommenden Grundſteuer ver- 
theilt worden. 

Es war freilich auffallend, daß unmittelbar nach Auswechjelung 
der Ratififationen neue Anforderungen befonderer Art gejtellt wurden. 
Napoleon jchenkte innerhalb der preußiichen Staatsgrenzen, feinem 
Stabschef Berthier die Güter Schönlanfe und Schlope, dem Marichall 
Mortier die Herrichaft Kammin. Der Friedensvertrag vom 9. Juli 
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verpflichtete durch Art. 16 Preußen: Sachſen und dem nunmehr mit 
dieſem verbundenen Großherzogthum Warſchau eine Militärjtraße 
durch jein Gebiet zu geftatten. Sie wurde über Krefjen und 
Züllihau auf Pojen gelegt. Bereits am 25. Juli 1807 beanjpruchte 
Berthier jedoch nachträglich noch eine Handelsſtraße zwiſchen Sachien 
und Polen, auf welcher ver Verkehr für die Unterthanen Sachſens und 
des Großherzogthums Warſchau zollfrei jein und der ſächſiſchen Re— 
gierung das Recht zuſtehen ſolle, eigene Poſtbureaus zu errichten. 
Die Konvention von Elbing geſtand am 13. Oktober 1807 ſtatt der 
einen drei Handelsſtraßen mit erheblichen Zollbefreiungen von Dresden 
über Breslau und Oels, über Liegnitz und Steinau, über Sorau und 
Glogau nah Frauſtadt, jedoch ohne ſächſiſche Poſtbureaus zu. Kaum 
war dies zugegeben, als franzöſiſcher Seits Grenzberichtigungen für das 
Großherzogthum Warſchau, d. h. Erweiterungen deſſelben, auf Koſten 
Preußens verlangt wurden. Preußen ſollte zu Gunſten Warſchau's 
auf den Michelauer Kreis und Neuſchleſien, welches Art. 2 des 
Friedens ausdrücklich unter den Preußen verbliebenen Gebieten auf— 
zählte, verzichten. Beide Forderungen wurden am 10. November 
1807 gewährt, um die Räumung des Landes nicht zu verzögern. 
Art. 18 des Friedens zu Tilſit hatte Danzig zu einer unter dem 
Schutze Preußens und Sachſens unabhängigen Stadt gemacht: „avec 
un territoire de deux lieues de rayon autour de son enceinte.“ 
Auf ausdrüdlichen Befehl Napoleons mußten Soult, der die Armee 
in Preußen befehligte, und Berthier einen Umkreis von zwei deut— 
ihen Meilen, und zwar von den letzten Außenwerfen bemejjen, for- 
dern). Auch diefer wurde am 6. December 1307 aus dem bereits 
erwähnten Grunde von Seiten Preußens zugeftanden. 

Hatte man preußiicher Seits gehofft, durch dieſe Reihe von Nach- 
giebigfeiten die Räumung zu erfaufen, um endlich wieder Herr in 
dem Ueberrejte des Staates zu werden — man wurde bald graufam 
enttäufcht. Die franzöfifche Armee, welche am 20. Auguft über bie 
Weichjel zurüdgezogen jein follte, blieb hinter der Paſſarge jtehen 


!) Correspondance de Napoleon 15, 473. 481. 
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und fuhr fort, Preußen mit mindejtens 160,000 Mann und 50,000 
Pferden bejett zu halten). Napoleon war nicht gemeint, Preußen 
überhaupt zu verlaſſen, jo jagt ev ung jelbjt 2), und der unbefangenfte, 
aber Feinesweges ungünjtig gejinnte Darjteller feiner Politik, Xefebure, 
bemerkt: „Es war jeine Abjicht, die Dffupation Preußens ins Un- 
bejtimmte zu verlängern ?)." Napoleons Motive habe ich an einem 
anderen Orte nachgewiefen (S. 283 ff.). Um der Fortvauer der Offu- 
pation den Schein Das echtes zu geben, verbot er dem &eneral- 
intendanten Daru, die Nequifitionen auf die Kontributionen ars 
zurechnen; außerdem müſſe ihm (Napoleon) wenigſtens eine volle 
Jahreseinnahme des preußiichen Staates zufallen: die Erträge der 
fetten Monate des Jahres 1806 und das ganze Jahr 1807 (ver 
Friede war, wie bemerft, am 9. Juli 1807 unterzeichnet worden) 
gehörten ihm. Da die Provinzen, welche Preußen geblieben, jährlich 
73,000,000 Franks einbrächten, müfje Preußen noch) 200,000,000, 
mindeſtens 150,000,000 Frs. zahlen. Alle Holzuorräthe jeien weg- 
zuführen oder zu verkaufen; es müſſe mit der äußerſten Härte ver- 
fahren werden). 

Dieje Befehle erklären, wie es geſchah, daß die preußiichen 
Kommifjare, welche Ende Sult zu Berlin zur Vollziehung des Friedens 
in Berlin mit Daru zufammentraten, erjtaunliche Anjäte zu jehen 
befamen. In den letzten Tagen des Augujt präjentirte ihnen Daru 
Die folgende Note; er hatte für die oben erwähnten abgetretenen 
Yandestheile etwa 21'/; Millionen Franks von jener Gejammtfontri- 
bution von 152 Millionen abgejegt; trogdem follte Preußen noch mehr 
als 154 Millionen Franks zahlen und zwar; 

eributlon . -....... ....130,511,856 Irs. 9 Cent. 
An Yandesrevenuen nach dem An- 
ihlage von 87,986,625 Frs. 


2) Am 1. Mai 1808 ftanden in der Kurmarf 40,774 Mann und 16,151 
Pferde, in Schlefien bis Debr. 1807 77,373 Mann und 19,067 Pferde; ©. 528. — 
2) Correspondance de Napoleon 15, 410. 531. 543. 545; 16, 33. 51. 123. 
143. — °) Lefebvre histoire des cabinets 3, 352. — *) Corresp. Napol. 
15, 419. 423. 429. 440. 448. 453. 461. 
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Transport 130,511,856 Fre. 9 Cent. 
3 Cent. jährlich für die Zeit vom 
1. November 1806 bis zum 12. 
Juli 1807 d. h. für 8 Monate 
und: 12 Zageı 2.72... 61,590, Tee 
An anderen Torderungen . . . 6,624475 = 24 -1) 


Summa 198,726,968 313. 86 Cent. 
Hierauf könne an— | 
gerechnet werben 
an bereits gezahl- 
ten Kriegskontri— 
butionen . . .33,077,182 Frs. 40 Cent. 
an erhobenen Yan- 

desrepnenuen . .11,144,507 = 28 = 


Summa 44,221,489 Frs. 68 Cent. 


Mithin Habe Preußen noch zu entrichten: 154,505,479 18. 18 Eent., 
in runder Summe 154,500,000 18. 2). 


Napoleon wußte, jo jagt ung Lefebvre, daß Preußen in naher Frijt 
150 Millionen nicht zu zahlen vermochte. Es Fam ihm nur auf einen 
Borwand an, das Xand bejetst zu halten?). Was fonnte es jolchen 
Adfichten gegenüber Fruchten, daß die preußiichen Kommiſſare geltend 
machten und überzeugend nachwieſen, daß von der Geſammtforderung 
an Kontribution von . . . . 152000000572 
unter jeder Borausjegung nach Abtretung der Alt- | 
mark, des Herzogthbums Magdeburg und des 
Kreijes Kottbus nach Maßgabe der betreffenden 
Grundjteuerquoten für die Altmanf . . . . 9209,883 = 


Latus  9,209,883 Tre. 








1) Requisitions 5,392,744 Frs. 40 Cent,, Creances 1,231,730 Frs. 
84 Cent. — ?) Die Forderungen Franfreihg wurden durchgehende noch da— 
duch erhöht, daß der Thaler nur zu 3 518. 65 Gent. angenommen und 
berechnet wurde. — °?) Lefebvre 1. c. 3, 352. 
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Transport 9,209,883 Fr8. 
für Magdeburg, von dem nur die drei vecht3- 
elbiichen Kreife bei Preußen geblieben . . . .  24,040,322 - 
ee ee. 939,718 = 


in Summa 34,189,923 Frs. 

abgejeßt werden müßten, wodurd fich die Kon- 
tributionsforderung uf . . Mr Bel SI 0TL Dre 
ermäßige. Die für Danzig, das Aulmerlarb und den Kreis Michelau 
erforderlichen Abjegungen mußten die ausgejchriebenen Kontributionen 
dann noch weiter und zwar auf den Betrag von etwa 115,000,000 
18. reduciren. Wollte man jelbjt diefen Abzug nicht zugeben, fo 
fonnte Preußens rejtirende Schuld, da über 98 Millionen Franks 
auf die ausgejchriebenen Kontributionen abgetragen waren, nicht mehr 
als 19 Millionen Franks betragen. Zu diefer Zahlung erklärten 
fih die Kommifjare des Königs bereit. Wenn Daru dann weiter 
das Staatseinfommen für das Preußen des ZTilfiter Friedens auf 
jährlich nahezu 88 Millionen Franks und zwar nach Abzug der Ad— 
miniſtrationskoſten berechnet hatte, jo zeigte ung bereits Napoleons 
eigene Autorität, daß Daru's Anjat auch für das Bruttveinfommen 
um mindejtens 15 Millionen Franks zu hoch war. Die angeführte 
Aeußerung Napoleons, daß die Einkünfte der Provinzen, welche 
Preußen geblieben jeien, 73 Millionen Franks (rund 19,465,000 
Thaler) betrügen, beruht offenbar auf den Berichten feines eigenen 
Generaladminijtrators. Auch diefer Anſatz war nach dem, was oben 
über die Einfünfte Preußens bemerkt ijt (S. 505), no um mehr 
als zwei Millionen Thaler zu hoc. 

Die Gegenrehnung Preußens gegen Daru's Forverungen jtellte 
fih, wie folgt: 

Preußen hatte auf die Kontribu- 
tionen bis zum 12. Juli eingezahlt den 
ſehr erheblichen Betrag von . . . . 98,662,125 318. 42 Cent. 

derner war bis zu demſelben 
Zage von den franzöfiichen Behörden 
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Transport 98,662,125 Frs. 42 Cent. 

an Staatsenfommen empfangen . . . 16,832,756 - 34 - 
Dagegen aber waren an Gehalten 

und Penjionen preußifher Beamten, - * 

deren Zahlung das Dekret Napoleons 

vom 13. November 1806 zugeſagt hatte, 

am 12. Juli 1807 rüdftändig . . .: 4,773,699 = — = 
Bet den Ueberfchußverwaltungen und 

den Geldinjtituten des Staates, der 

Dergverwaltung, der Bank, der See- 

handlung, den Holzverwaltungen war 

fonfiscirt worden in baarem Gelde und 

Borrätben ein Betrag von . „ . .. 28,400,085 zz 
Ebenſo waren an Pupillen- und 

Waiſenhausgeldern fonfiscirt worden . 7,5338,636 - 89 = 
Der Werth der big zum 12. Juli | 

1807 geleijteten Negutfitionen, abgejehen 

von der Quartierlajt und en 

being...» .. 56,228, 941 TE 
Die ae: 5 ——— 

Vorenthaltungen und Konfisfationen be— 

trug mithin für Preußen am 12. Juli 

1807. 0.2 02.2 ea 20 nn 20T, AS 2 


Y Aufftellung Sads vom 16. November 1809; geh. Staatsardhiv. Für 
die Bank, die Bergverwaltung u. |. w. find bie befonderen Ergebnifje folgende, 
An fonfiseirten Beftäanden an Geld und Material hatte verloren: 





die ie 00.0. 5,491,161 Fr8. 68 Cent. 
Die pm er 0220. 9,135,009 772 
bie Seehandlung .s. 2 2... 4,281,576 ren 
die Bergverwaltung -. . 1.17%. 2,646, 184 Era 
die Brennholzgeſellſchaft "4,0. .14,047,6410 "ra 


Summa 23,201,523 Frs. 18 Eent. 
Ich habe diefer Summe im Texte die erft fpäter zur Anzeige gelangten Verlufte 
der Porzellanfabrif mit i98,560 Frs. Hinzugefügt. Für die Bergvermaltung 
biefjeit der Elbe ift eine fpätere Anzeige Gerharbs vom 22. September 1815 
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Den Forderungen, welche Daru für Frankreich erhob, ließ er 
die der Provinzen zur Seite treten, welche der Friede von ZTilfit 
Preußen genommen hatte. Daru hatte die Inftitute und Bewohner 
derjelben aufgefordert, ihm ihre Anſprüche an Preußen einzureichen, 
und daraus eine Rechnung zufammtengejtellt, welche zuerit auf 116, 
dann auf 126, und endlich auf 135 Millionen Franks ſummirt wurde. 
Preufiicher Seits wurde dagegen nachgewiejen, daß Preußen für feine 
Inſtitute und Unterthanen den abgetretenen Provinzen und dem fran- 
zöſiſchen Gouvernement gegenüber eine bet weitem höhere Forderung 
im Betrage von 204,315,060 Franks 60 Gent. geltend zu machen 
babe, welche durch Artikel 25 des ZTiljiter Friedens, joweit fie die 
abgetretenen Provinzen betraf, vollitändig gewährleiſtet war !). 

Weder Rechnungen noch Gegenrechnungen entichievden. Die fran- 
zöjiiche Armee blieb in jener Stärfe (S. 509) im Lande, bezog ab- 
wechjelnd Kantonnirungen und Webungslager in Preußen und lebte 
weiter auf Kojten des Yandes, wurde weiter auf Kojten Preußens 
remontirt. Die Einkünfte des Staates füllten die Kafjen Sranfreichg, 
die aufgelegten Kontributionen wurden weiter erhoben, die Forderungen 
gejteigert. Der Kommandant von Berlin, St. Htlaire, hatte fich an— 
fangs mit 800 Thalern Tafelgeld wöchentlich begnügt; er forderte jetzt 
1000 Thaler. Nicht einmal die Zurücjendung der gefangenen Preußen 
war zu erreichen. Sie wurden mit Kanalbauten und anderen Arbeiten 
in Frankreich beichäftigt. So ftanden die Dinge, als Daru Mitte 
Dftober der ftodenden Verhandlung mit der Frievdensvollziehungs- 
Kommiſſion eine auffallende Wendung gab. Er erklärte, noch 35 
Millionen Franks von feiner Forderung als auf die Kontribution 
gezahlt abſetzen und fich demnach mit 119,505,479 Franks begnügen 


ebenfall8 Höher, indem fie an Berluft an Material 747,511 Thlr. 5 ©r., an 
baaren Zahlungen 59,448 Thlr. 10 Gr. 9 Pf. ergiebt. Stägemann berichtet - 
1815 dem Staatsfanzler, daß die Verluſte diefer Verwaltungen und Inſtitute 
nad vorhandener Nachweiſung ohne die Warfchauer Beraubung 35,000,000 Fre. 
betrügen ; geh. Staatsarchiv. 

1) Die Nahmweifungen in Sads Mittheilung an Brodhaufen vom 24. Ja— 
nuar 1808; geh. Staatsarchiv. 

Dunder, Abhandlungen. 33 
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zu wollen. Da jedod nach dem Zugejtändniffe der preußiichen Kom— 
miſſare höchſtens 19 Millionen auf der Stelle entrichtet werden 
fönnten, müſſe Frankreich für die reftirenden 100 Millionen Sicher- 
heit haben. Dieje würde für die Hälfte diefer Summe, alſo für 
50 Millionen, in Cejjion von Domänen bejtehen, die, zwiichen der 
Elbe und Oder und dem Königreich Wejtfalen möglichjt nahe gelegen, 
dem SKatjer Napoleon in der Weiſe zur Verfügung geftellt würden, 
daß er fie auch zu Gratififationen verwenden könne; für die zweite 
Hälfte müßten bis zur Abtragung derjelben die Feitungen Kolberg, 
Graudenz, Stettin, Küftrin und Glogau als Sicherheit eingeräumt 
werden und zwar mit der Maßgabe, daß jede eine franzöfiiche Be— 
jasung von 6000 Mann Infanterie und 2000 Mann Kavallerie 
erhalte, die auf Koften Preußens beſoldet, equipirt und unterhalten 
würde. Einen auf diefen Bafen artifulirten Vertragsentwurf legte der 
Generalintendant der preußiſchen Kommijfion am 24. Dftober vor. 
Bon den zuvor mündlich gemachten Vorſchlägen wich derſelbe darin ab, 
daß als einzuräumende Feſtungen nır Küftrin, Stettin und Glogau 
genannt und das Einlöfungsrecht der cedirten Domänen dem Könige 
vorbehalten war. Dean wollte franzöfiicher Seits verfuchen, wie weit 
man Preußen über den Frieden non Tilſit hinausdrängen könne, 
während Napoleon andererjeitS mit Rußland jene Berhandlung be- 
gann, welche Kaiſer Alexanders Zuftimmung zur Abreifung Schlejiens 
von Preußen herbeiführen jollte?). 

In Kenntniß von dieſem DBertragsentwurf gejett, unterjagte 
König Friedrich Wilhelm feinen Kommijjaren in Berlin dejjen An— 
nahme. Er bejchloß, jeinen Bruder Wilhelm nach) Paris zu enden. 
In der Inftruktion für den Prinzen hieß es: es handle ſich um Die 
Erijtenz Preußens. Der Prinz folle Napoleon als Beweis der auf 
richtigen Abficht des Königs, fich dem Syſtem Napoleons unbedingt 
anzujchliegen, deſſen Bereitichaft zu einer Defenjiv- und Offenſiv— 
allianz — der König werde ihm 30 bis 40,000 Wann zur Verfügung 
stellen können — gegen augenblielihe Räumung des Landes aus- 





!) Preußen während der framzöfifhen Offupation ob. ©. 285 fi. 
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iprechen. Schlimmiten Falles dürfe der Prinz ſelbſt den Eintritt in 
den Rheinbund gegen die jofortige Räumung anbieten. Man werde 
aus der Aufnahme diefer Anträge wenigſtens Napoleons wahre Ab— 
fichten erkennen können . Bezüglih der SKontribution babe der 
Prinz auf Abſchluß zu dringen, indem er 51 Millionen Franks auf 
der Stelle zahlbar in auf drei Monate gejtellten Wechjeln preußifcher 
Kaufleute auf außerpreußtiche Handelspläge oder gültigen Werth: 
papieren, ſodann 50 Millionen nach zwölf Monaten zu zahlen böte, 
wogegen Frankreich von der durch Daru vorgeichlagenen Ceffion von 
Domänen und Einräumung von Feſtungen abzuitehen habe 2). 

Erſt nach Beſeitigung manchen Hindernifjes, das ihm abfichtlich 
in den Weg gelegt wurde, gelangte der Prinz, der am 7. November 
1807 von Königsberg abgereiit war, am 3. Januar 1808 nach Baris. 
In der Audienz, die ihm Napoleon einige Tage Darauf gewährte, 
lehnte dieſer die Allianzanträge des Prinzen rund ab. Niemals, ſagte er 
dem Brinzen, werde er jich auf Preußen verlaffen fünnen; er wiſſe 
jehr gut, daß alle Preußen ihn haften, täglich habe ev Beweiſe davon 
durch Briefe, die in jeine Hände fielen. Er müſſe gegen Preußen 
ſtets auf dem qui vive jtehen, um Wejtfalen zu deden. Die Kon- 
tributionen müßten gezahlt werden. „Warum wollt Ihr nicht in Do- 
mänen zahlen,“ fragte er ven Prinzen. Die Einriumung von Kolberg 
und Graudenz habe Daru über jeine Injtruftion hinaus gefordert. 
Perjönli freundlich jchlog er mit den Worten: „Ueber die Kontri= 
bution wird man ſich arrangiren ?).” Inzwiſchen wurden in Preußen 
immer neue Kemonten ausgehoben und neue Yeijtungen ausgejichrieben. 
Mittelft Erlafjes vom 9. Januar 1808 an die furmärfiiche Kammer 
forderte Bignon 3. B. 4000 der jtärfiten Stämme aus deren Forjten 
für die Artillerie. Bergebens verjuchte der Prinz, Einhalt zu jchaffen ; 
vergebens bot er Ende Januar auf Tolſtoi's, des ruſſiſchen Gejandten, 
Rath und Verantwortung die Garantie Rußlands für die Summten, 


2), Inftruftion vom 6. November 1807; geh. Staatsarchiv. — ?) Weifung 
an ben Brinzen 22. November 1807. — ?) Bericht des Prinzen vom 9. Januar 
1808; geh. Staatsarchiv. 
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welche Preußen nicht augenbliclich zu zahlen vermöge!). Vergebens 
wiederholte Tolſtoi dieſen VBorjchlag, nachdem er von Petersburg dazu 
ermächtigt worden war?) Am 23. Februar gab Napoleon dem 
Prinzen auf jein Anfuchen eine zweite Audienz. Der Kaiſer war 
ziemlich offen. „Der Abjchlug Eurer Angelegenheiten‘, ſagte er, „hat 
jeinen Plaß in den großen Kombinationen der allgemeinen Politif, 
welche jich zu entwideln im Begriff jtehen. Es handelt ſich nicht um 
eine Frage des Geldes jondern um eine politiiche Frage. Im einigen 
Millionen mehr oder weniger liegt die Schwierigkeit nicht. Ich will 
meine Verpflichtungen erfüllen; da ift es billig, daß auch Die anderen Die 
ihrigen erfüllen. Preußens Friede zu Tilfit hängt von dem dort mit 
Rußland gefchloffenen Frieden ab. Rußland fährt fort, die Moldau 
und Wallacher bejett zu halten; fein Friede mit der Pforte iſt noch 
nicht gejchloffen. Hiervon wie von dem Arrangement der allgemeinen 
Angelegenheiten hängt die Räumung Preußens ab.” Konftantinopel 
jet gegenwärtig, fuhr der Kaifer fort, der Mittelpunkt feiner Politik. 
Nach den Umfjtänden werde er die Pforte als Freund oder Feind 
anjehen. Vielleicht fümen die Dinge im Yaufe des Sommers zum 
Ausgleich. CS fer nicht angemeſſen, daß Preußen eine Armee von 
mehr als 40,000 Dann halte. Die Provinzen würden ſich in zwei 
bis drei Jahren bet quter Verwaltung wieder im früheren Zuſtande 
befinden; die ausgehobenen Nemonten jollten auf die Kontribution 
angerechnet werden 3). Daß die Berichte aus Petersburg meldeten, 
Napoleon habe dort angedeutet, er werde an der Donau coulanter 
jein, wenn Alexander gegen die Abreifung Schlefiens nichts einzu- 
wenden habe, fonnte der König gleichzeitig feinem Bruder mittheilen 
(25. Februar). Auch Tolſtoi machte Brodhaufen, dem Geſandten 
des Königs in Paris, Fein Geheimniß aus diefer Unterhandlung; 
„es werde jedoch wohl etwas dazwijchen kommen“, fette Aleranderg 
Vertreter Hinzu). 2 





1) Bericht des Prinzen vom 26. und 27. Januar 1808; geh. Staatsarchiv. 
— 2) Reifung an ben Prinzen vom 16. März, Bericht des Prinzen vom 
1. April 1808. — ?) Bericht des Prinzen vom 26. Februar 1808. — *) Bericht 
des Prinzen vom 20. März und Brodhaufens Beriht vom 30. März 1808. 
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Wenn im November 1806 ven Unterhändlern Preußens zu 
Charlottenburg erklärt worden war, daß der zukünftige Umfang Preus- 
ßens von dem Maße abhängig jet, in welchem England die Kolonien 
Srankreichs, Spaniens und Hollands zurückzuſtellen gedenke, jo hatte 
Napoleon jett, nach dem Frieden, dem Prinzen denjelben Troſt 
gegeben. Preußens Geſchick Hänge von der Gejtaltung der europätichen 
Politif ab. War man im Frieden oder war man noch im Kriege 
mit Napoleon? Jedenfalls hielt Er den Kriegszuſtand gegen Preußen 
fejt, und der Prinz wie der König wußten, daß Alexanders Entjchluß 
über die Moldau und Wallacher für Schlefien entjcheivend werden 
fünne. Als der König dem Prinzen mittheilte: Stein fet in den letzten 
Tagen des Februar ſelbſt nach Berlin gegangen, un der feſten Abſicht, 
mit Daru zum Abichluß zu fommen, und voll Zuverficht, daß ihm 
Dies auch gelingen werde, erwiderte Prinz Wilhelm aus näherer 
Empfindung der Atmojphäre in den Kreifen der hohen Beamtenjchaft 
zu Paris, des Eindruds, den er felbjt von Napoleon empfangen: 
„auch wenn fich Stein und Daru einigen, jelbft wenn wir zahlen, 
was man fordert — Preußen wird dennoch nicht geräumt werden 
(13. März).“ Stein wurde in der That mit Daru über den Entwurf 
eines DBertrages einig, der die Räumung Preußens, mit Ausnahme 
Stettin’s, Küjtrin’S und Glogau's als Unterpfand für die Reſt— 
zahlungen, feititellte. Die Forderungen Frankreich waren auf 100 bis 
112 Millionen Franks ermäßigt; die von Preußen zu verpflegenden Be- 
jatungen der drei Feſtungen jollten 9000 Mann betragen. Am 
13. März traf der Aſſeſſor Koppe mit dieſem Entwurfe bei dem 
Prinzen in Paris ein, der nun von Neuem Audienz bei Napoleon 
erbat. Napoleon empfing ihn erit am 29. März. „Sch habe das 
Projekt gejehen (Darı hatte Stein verjprochen es jofort vorzulegen 
und zu befürworten), jagte er dem Prinzen, „es jcheint, daß ſich 
alle Bedingungen darin befinden.” Der Prinz hob hervor, Daß 
Napoleon wohl nicht nöthig finden werde, jtärfere Bejatungen, als 
der Entwurf vorichlage, in den drei Pläten zu laſſen, da Preußen ja 
außerdem Durch die Truppen im Danziger Gebiet und im Groß— 
herzogthum Warſchau ausreichend cernirt jei. Weder hierüber noch 
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über die Hauptfrage der Räumung: „da Preußen ja nun alles erfüllt, 
was gefordert worden ſei“, vermochte der Prinz eine Antwort zu 
erlangen, welche weiter alg: „wir werden jehen“, „man muß jehen“, 
„ich werde an Euch denken“, „ich werde mit Champagny fprechen“, 
gegangen wäre. 

Gicht der Prinz, aber der König und fein Minijter waren um 
eine neue Hoffnung ärmer. Statt des Eintritts einer Erleichterung 
jpitste fich die Yage vielmehr immer graufamer zu. Im Gefolge des 
Prinzen befand fich neben Alexander von Humboldt und dem Major 
Grafen Goltz der geheime Yegationsrath Leroux. Diefem ließ ver 
Polizeiminifter Fouhe am 21. Mat den Befehl zugehen: Paris binnen 
24 Stunden, Tranfreich binnen 5 bis 6 Tagen zu verlaffen. Es 
hieß nicht nur jeder Vorfchrift des Völferrechts, es hieß auch jeder 
Hegel des Anjtandes ins Geficht Ichlagen, das Mitglied einer außer- 
ordentlichen Milfion, einen Beamten des auswärtigen Amtes eines 
Staates, mit dem man in Frieden war, der dem Bruder des Königg 
behufs Erfüllung. jeines Auftrags beigegeben war, wie einen Ver 
brecher fremden Urjprungs aus den Grenzen zu jagen. Eine Note 
Champagny's, des Minifters Napoleons für das Auswärtige, vom 
21. Mai jagte Brodhaufen: der Kaiſer ſei mit dem DBetragen ver- 
ichtedener preußiicher Beamten unzufrieden. Er habe erfahren, daß 
den Ständen der Mark gefchrieben worden fei, ſich mit allen Mitteln 
einem Projeft, das der Generalintendant der Armee verlautbart 
habe, zu widerfegen. Diefer Widerſtand jet ven Ständen als Pflicht 
der Ehre und Untertbanentreue vorgeftellt, es jet ihnen. mit dem 
Fluche des Volkes und der Rache ihres Souveräns gedroht worden, 
wenn fie die Abfichten des franzöfifchen Gouvernements fürberten. 
Dieje Anführungen würden genügen, den Urheber einer jo offenbaren 
Provofation dem preußifchen Hofe nicht unbekannt bleiben zu laffen. 
Der Kaiſer habe nicht ohne Bedauern erfahren, daß ein Wann, der 
das Vertrauen des Königs genieße, fich einen Schritt erlaubt habe, 
der offenbar darauf berechnet war, den Bruch zwiſchen beiden Staaten 
herbeizuführen. Diejer Dann jet nicht der einzige Beamte Preußens, 
ber den Derficherungen des preußiichen Hofes entgegengejetste Ge— 
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finnungen zeige. Berichte, die der Kaiſer über das wenig. fonvenable 
Betragen des Herin Leroux erhalten, hätten ihn bejtimmt, demjelben 
die zuvor ertheilte Erlaubniß, ſich in Frankreich aufhalten zu Dürfen, 
zu entziehen. Es jet jehr zu wünjchen, daß der preußiiche Hof feine 
Deamten auf der Bahn ihrer Pflichten feithalte. Aehnliche Provo— 
fationen in einem noch bejetten Yande Fünnten die Dinge dahin 
treiben, daß der Kaijer ven Vertrag von Tilfit al8 gebrochen anſehe. 
„Welche Verantwortlichkeit für die,“ ruft Herr von Champagny am 
Schluſſe jeiner Note aus, „die den Krieg von Neuem über ihr Yand 
gebracht hätten!“ 

Napoleon hielt, wie e8 jcheint, eine nachdrückliche Einſchüchterung 
der preußijchen Regierung für angezeigt, obwol fich jeine Truppen 
in jehr ausreichender Stärfe in Preußen befanden. Der Beamte, 
den Champagny’s Note anflagte, die Stände der Kurmarf zur Oppo— 
jition aufgeregt zu haben (fie jollten fich zu den Stoften der Her: 
jtellung und Berpflegung eines Baradenlagers für 25,000 Mann 
bet Berlin verpflichten), war der geheime Oberfinanzrath Sad, Prä: 
jivent der Friedensvollziehungskommiſſion. Die Beſchuldigung beruhte 
auf einem Berichte des Generalintendanten Daru; Brodhaufen hatte 
Ichon im März gewarnt, man jei in der Friedensvollziehungskommiſſion 
nicht vorfichtig genug !). Ein Schreiben Sads war — man weiß nicht, 
durch wen — Daru verrathen worben ?). Des Legationsraths Leroux 
Berichte oder Privatbriefe waren von der franzöfiichen Polizei geöffnet 
worden: „Sch habe Briefe dieſes Leroux, der in Lucccheſini's Fuß— 
tapfen wandelt”, jagte Napoleon jpäter Brodhaufen, „in welchen meine 
Finanzen und meine politische Lage als verzweifelt gejchilvert find ?).“ 

Wie brutal die Schritte Napoleons waren, man mußte fie um 
jo gelafjener hinnehmen, man durfte fih um jo weniger verlegt zeigen, 
als Kaiſer Alexander dem Könige dringend rieth, fich unter den gegen- 
wärtigen Umjtänden Napoleon unbedingt zu fügen. Prinz Wilhelm fehrieb 


1) Brodhaufens Beriht vom 11. März. — ?) Steind Beriht an den 
König vom 8. Mai 1808; gebrudt bei Pers Stein 2, 628. — ?) Brodhaufens 
Beriht vom 16. September 1808. 


— 5120 — 


Napoleon: was zu Berlin gejchehen, fei ohne Wetjung des Königs 
gejchehen und nur die Wirkung eines übereifrigen Patriotismus, 
während Brodhauien Champagny ausführte, daß die Stände der 
Kurmark fich ehrlicher Weije einer neuen Forderung von Lieferungen 
im Werthe von drei Millionen Franks hätten widerſetzen müſſen, da 
fie anderenfalls eine Zufage gegeben, die fie unter feinen Umftänden 
zu erfüllen vermocht hätten‘). Sad wurde auf Steing Vorjchlag 
durch den Minifter von Voß erjegt ?) und im Departement der Juſtiz 
bejchäftigt, Leroux angewiefen, fich in die Neumark zu feinen Freunden 
zu begeben und jich dort ftill zu verhalten. Dem Könige führte Der 


Prinz aus: nach feiner Meinung komme es gegenwärtig nur noch | 4J 


darauf an, „Preußen irgend welche Exiſtenz bis zu dem Tage zu 
bewahren, der Europa's Freiheiten wieder erſtehen ſehen werde.“ Er 
bat um neue Inſtruktionen ?). Der König konnte feinem Bruder nur 
erwidern, daß er auf das Anerbieten der Allianz zurüdkommen 
möge, in feinem Falle aber dem Cintritte in den Aheinbund zu- 
ſtimmen; die Umftände hätten fich in diefer Beziehung jeit feiner 
Abreije von Königsberg wejentlich geändert *). 

Die „großen Kombinationen der allgemeinen Politik‘, von denen 
Napoleon das Schickſal Preußens abhängig gemacht hatte (S. 516), 
gejtalteten fich doc anders, als er erwartet hatte. Die ſpaniſchen 
Dinge, in welche er ſich eben verwidelt hatte, als er jene Blite 
gegen Sad und Leroux fchleuderte, nahmen eine höchit bedenkliche 
Wendung. Die Unfälle, welche jeine Armeen im Sult und Augujt 


in Spanien wie in Portugal trafen, machten es unerlaplich, anjehn 


liche Berftärfungen dorthin zu fenden. Die erprobten und wohl- 
genährten Truppen, welche Preußen bejett hielten, mußten heran- 


1) Bericht des Prinzen vom 1. Juni 1808; Brodhaufen an Champagny 
31. Mai 1808. Berge. Sads Schreiben an Brodhaufen vom 9. April 1808. 
Die Kurmarf, d. h. die Mittelmarf, Udermarf und die Priegniß, war damals 


ein Gebiet von 371 Quadratmeilen und 533,167 Einwohnern; Berlin zählte 


155,666 Einwohner; Denkfchrift der Stände der Kurmarf vom 11. Mai 1818; 
geh. Staatsardiv. — ?) Steind Beriht vom 8. Mat 1808. — °) Bericht 
des Prinzen vom 28. Juli 1808. — *) Weifung vom 12. Auguft 1808. 
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gezogen werden. Aber diefe Zurücztehung aus Preußen in demjelben 
Augenblide, in welchem der Widerſtand der Spanier in Deftreich und 
Preußen die Hoffnung erwachen ließ, das Joch Frankreichs abſchütteln 
zu können, war höchſt bevenklich. Nur das zu Tilfit begründete Ein- 
verjtändnig mit Rußland Eonnte helfen, nur Kaiſer Alexander konnte 
Deitreih und Preußen in Ruhe halten, bis e8 gelungen war, Die 
Spanier niederzumwerfen. Freilich) war jenes Einverſtändniß bereits 
durch Napoleons Berhalten in der orientalifchen Frage, Durch Die 
fortgejeste Okkupation Preußens, durch Napoleons Verſuche, Schlefien 
gegen die Donaufürftenthümer einzutaufchen, alterivt. Cine Zufammen- 
funft mit Alexander wie das geflifientlich verbreitete Gerücht: Napoleon 
werde jeine Ehe trennen, um fich die Großfürſtin Katharina zu ver- 
mählen, jollten diefe Wunden heilen. Abgejehen davon, daß Napoleon 
die in Preußen fantonnirenden Truppen in Spanien brauchte, vie 
Räumung Preußens war die umerlaßliche Vorbedingung für Die 
Wiederherjtellung des Einvernehmens mit Rußland; die große Armee 
Frankreichs in Preußen war eine jtarfe Drohung für Rußland. Aber 
wenn nun die Dfkupation Preußens in der bisherigen Weiſe enden 
mußte, Napoleon wollte des Gehorſams Preußens auch ohne Alexander 
jicher bleiben; er gedachte die Offupation in der bereits angebahnten 
anderen Form fortzujegen. Die Zuſammenkunft war anberaumt, und 
ihon hatten zwei Corps der großen Armee den Befehl zum Abmarſch 
aus Preußen erhalten, als Napoleon unter dem 5. Auguft, nicht dem 
Drängen Aleranders, wie Lefebvre jagt !), jondern dem Zwange feiner 
Lage mweichend, feinen Vertreter in Petersburg Caulaincourt mit der 
Erklärung beauftragte, daß er Preußen räumen werde, um jich dem 
Kaiſer von Rußland gefällig zu zeigen ?). Drei Tage darauf begann 
Champagny die Unterhandlung mit dem Prinzen und Brodhaufen, 
auf deren Eröffnung dieſe mehr als fieben Monate hindurch vergebens 
gewartet hatten. Preußen jchulde, jo jagte Champagny, 194 Millionen 
Franks; der Katjer wolle fih mit 180 Millionen begnügen. Endlich 


2) Histoire des cabinets 4, 34. — ?) Weifung vom 25. Auguft an ben 
Prinzen Wilhelm. . 
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bezeichnete er 140 Millionen und den Bezug des gefammten Staats: 
einfommens Preußens bis zum Tage der Natififation des nunmehr 
zu ſchließenden Vertrages als letztes Wort des Kaiſers. Nach Voll 
ztehung des Vertrages würden dann auch die Kriegsgefangenen an 
Preußen zurücdgegeben werden, ohne daß es Darüber einer bejonderen 
Beitimmung in demjelben bevürfe. Der Prinz und Brodhaufen 
waren einig, daß ſie höchſtens 120 bis 125 Millionen Franks zuge- 
jtehen dürften, daß gegen dies neue Zugeſtändniß lange Zahlungs- 
friiten bewilligt werden müßten, daß fie der vertragsmäßigen Feſt— 


jtellung der Stärfe der preußischen Armee — Champagny hatte von 


einem zu jtipulivenden Marimum von 25,000 Wann gejprochen — 
unmöglich zuftimmen könnten 9), al8 wiederum eine höchſt unerwartete 
Wendung eintrat. - 


Kapoleon wollte mit Preußen im Keinen fein, bevor er mit 
Alerander zufammtentraf, um allen Einreden und Wünjchen Aleranders 


für Preußen vorzubeugen. Die Berhandlung mit dem Prinzen 4 


mußte demnach ſchnell zu Ende gebracht werben. Ein bejonderer Vor— 


falf feste Napoleon in den Stand, nicht nur den Schluß der Verhand— 4 


Yung jondern auch deren Ergebniß in der ihm genehmften Weife 
herbeizuführen, d. h. ven Vertrag einfach diktiven zu fönnen. Der 


Miniſter Stein verwendete den in feinem Departement bejchäftigten # 
Aſſeſſor Koppe öfter als Kurier im wichtigen Angelegenheiten; am 
18. März hatte er dem Prinzen der DVertragsentwurf, den Stein 


mit Daru verabredet, nach Paris gebracht. . Die Polizei in den 


bejetsten Landestheilen Preußens, d. h, in ganz Preußen mit Aus— B 
nahme des Landes jenfeit der Paflarge, übten die Befehlshaber der 
franzöfifchen Armee, in oberſter Inſtanz Marfchall Soult. Ob von 


Paris aus, von Daru, von Klerembault, dem neuen franzöfiichen 
Konſul in Königsberg, oder von wen ſonſt aufmerffam gemacht — 


genug Marſchall Soult Tief jenen Beamten des dirigivenden Mintjters 
ohne weiteres verhaften. Unter den Schriftjtüden, die er bei fi 


1) Berichte des Prinzen vom 19. Auguft und 2. September. Brodhaufens 


Beriht vom 31. Auguft. 
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führte, befanden fich zwei Briefe des Minijters. So konnte Cham— 
pagny den Prinzen und Brodhaujen am 3. September zur Konferenz 
einladen, um ihnen zu jagen: der Kaiſer bedauere, von jeiner Forderung 
im Betrage von 190 Millionen Franks an Preußen zurüdgetreten 
zu jein; eine Korrejpondenz, die in feine Hand gefallen, zeige ihm, 
wie feindlich ihm Preugen gefinnt jet. Er müſſe wiſſen, wie er mit 
Preußen daran jei. Ein einfaches Ja oder Nein unter dem VBertrage 
werde die Aufklärung geben, die unverzüglich erforderlich ſei, um ven 
Kaiſer in den Stand zu jeßen, die Bewegungen feiner Armeen zu 
regeln. Die Motive, die den Prinzen bei jolcher Yage der Dinge 
zur Unterzeichnung des Vertrages bejtimmten (8. Septbr.), babe ich 
anderen Orts hervorgehoben und gewürdigt ). Brodhaujen hebt in 
jeinem Berichte bejonvders hervor, daß das Zurückweichen Dejtreichs, 
das Aufgeben oder die DVertagung feiner Schilderhebung gegen 
Frankreich, Feine Wahl übrig gelaffen?). 

Beim Abſchiede des Prinzen beſchwerte fich Napoleon über Die 
Abfichten, die man zu Königsberg hege; ver Prinz möge dafür forgen, 
daß die falſchen Kalfüls und die Intriguen gegen Frankreich aufhörten. 
Der König möge den Rathichlägen, die Kaiſer Alexander ihm gegeben, 
folgen; er erwähnte ausprüdiih, daß Ulerander dem Könige den 
Eintritt in den Rheinbund angerathen. Sobald die Katififation des 
Vertrages erfolgt jet, werde er Preußen räumen, obiwol die Ruſſen 
die Moldau und Wallachet noch bejett hielten, und die Gefangenen 
zurüdgeben. Als eriten Beweis des Vertrauens des Königs werde 
er deſſen „baldigjte Rückkehr“ nad Berlin anjehen. Er lege Werth 
darauf, daß der König nach Berlin zurückehre, und werde dort auch 
demnächſt einen Gejandten bei ihm beglaubigen?). Unmittelbar da— 
rauf gewährte Napoleon Brodhaujen die bis dahin verweigerte 
Antrittsaudienz. Hatte er dem Prinzen gegenüber feinen Zorn über 
Stein Brief mafhaltend ausgeſprochen, Brodhaufen hatte jcharfe 
Drohungen anzuhören. Preußen müjje offen Feind oder Freund 


9 Preußen während der franzöfifchen Dffupation 06.©. 291 fi. — 2) Bericht 
vom 9. September. — ?) Bericht des Prinzen vom 15. September. 
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jein; jollte er jich einmal von Rußland trennen, jo müfje fih Preußen 
ganz für ihn oder ganz für Rußland entſcheiden; er werde ſchnell 
jein wie der Blit, die Ausbrüche des Mißwollens zu unterbrüden. 
Er jchloß mit der Verſicherung, daß er in den politiichen ragen 


unerbittlich, in den Geldfragen ſehr nachfichtig fein werde, daß er 2 


hoffe, der König werde einen ruhigen Winter in Berlin haben 9. 

Preußen hatte auf die ihm während des Krieges auferlegte 
Kontribution von 152 Millionen Franks (S. 506) Bis zum Tage der 
Natifikation des Vertrages vom 8. Septbr. nach Angabe der Friedens— 
vollziehungskommiſſion 141,270,222 Franks 82 Cents. gezahlt, nach 
einer jpäteren ZJujammenjtellung des Miniſteriums des Innern: 


142,063,657 Franks 12 Gent3.?.. Da von jener Gejammt- 2 


forderung 4 Millionen in Naturalien zu liefern jein jollten (S. 507) 
und geliefert waren, betrug die Gejammtleiftung 146 Millionen und 
überjtieg wahrjcheinlih auch noch dieſen Betrag, da von franzöfiicher 
Seite, wenn die Kontributionsreſte der einzelnen Landestheile anzu— 
geben verlangt wurde, jtet8 nur ein Nejtbetrag der Kurmarf von 
3,700,000 Franks angeführt wurde. Außerdem waren in dem 
bezeichneten Zeitraume an Staatseinkünften Preußens gegen 60 Millio- 
nen Franks für Napoleon erhoben worden. Trotzdem mußte nun— 


mehr die endliche Räumung mittelft einer neuen Kontribution von 


140 Millionen Franks erfauft werden, zahlbar zur Hälfte nad) 
Natififation des Vertrages in Wechjeln, zur anderen Hälfte im 
Dbligationen der Stände der Provinzen, die 12 bi8 18 Monate 
nach der Ratififation einzulöfen waren. Doch es iſt wahr, die 
Großmuth des Kaiſers Napoleon hat diefen Betrag herabgejekt. 
Während des Beifammenjeind mit dem Kaijer Alexander zu Erfurt 
am 14. Dftober jchrieb Napoleon diefem: er habe, um ihm einen 
überzeugenden Beweis feiner Freundfchaft zu geben, die Kontribution 
Preufens um 20 Millionen Franks vermindert. Es traf fi, 
daß Diefe Großmuth nur einbrachte und gar nichts koſtete. 


2) Bericht Brodhaufens vom 16. September. — ?) Bom 13. Auguft 1815; 
geh. Staatsardiv. 
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Alerander antwortete Napoleon auf der Stelle, noch an demjelben 
Tage. Er verzichtete in Erwiderung diejer gegen Preußen geübten 
Milde auf die Ausführung eines Separatartifeld des Friedens von 
Tilfit, der Preußen einen Zuwachs von 400,000 Seelen auf dem 
linfen Elbufer für den Tall zuficherte, daß das Königreich Weltfalen 
durch Hanover arrondirt werde; es war dies vorerjt theilweile durch 
die Zutheilung Oöttingens und Grubenhagens gejchehen. Sa, 
Alerander ging noch weiter, indem er zugleich alle Veränderungen 
anerkannte, welche Napoleon in Italien vorgenommen hatte. Und doc) 
hatte Sachſen jene zwanzig Millionen, die Napoleon Preußen erliek, 
für die Ueberweiſung preußiichen Eigentbums im Großherzogthum 
Warſchau bereits bezahlt. Artifel 25 des Friedens von Ziljit ficherte 
Preußen ausprüdlich zu: „daß alle Kapitalien, Zinſen oder Anſprüche 
irgend welcher Art, die Privatperjonen oder irgend welche Etabliffe- 
ments der Staaten des Königs, wie namentlich die Bank und bie 
Seehandlung, in den abgetretenen Provinzen zu reklamiren hätten, 
unberührt bleiben jollten.” Dagegen brachte die Warfchauer Zeitung 
im Januar 1808 eine Bekanntmachung des Inhalts, „daß jedermann, 
welcher dem Könige von Preußen, d. 5. der preußiſchen Staatskaſſe, 
der preußiichen Bank oder anderen preußifchen Inſtituten, Kapitalien 
jhulde, weder Kapital noch Zinfen am andere zu zahlen hätte, als 
an die, welche vom Kaijer Napoleon oder vom Könige von Sachen 
hierzu ernannt werden würden.” Im dem vor Tilfit preußifchen 
‚ Polen, dem nunmehrigen Großherzogthum Warſchau, waren Kapitalien 
der preußiichen Banf, der Seehandlung, der allgemeinen Wittwenkaſſe, 
des Militärwaijenhaufes zu Potsdam nebſt Pupillengeldern aus den 
Fonds anderer Inftitute, wie Rapitalien vieler Privaten in großem ' 
Umfang hypothekariſch angelegt worden, um der dortigen Landwirth— 
Ihaft die nöthigen „Betriebsmittel zu gewähren und den Anbau der 
Provinz zu heben. Den Betrag diejer Kapitalien ſchätzte Die 
preußiiche Regierung auf gegen 30 Millionen Thaler !), von denen 


9 Der König an Prinz Wilhelm 6. Februar und 2. September 1808. 
Denfichrift Harbenbergs vom 28. Mai 1810. Schladen Tagebuch ©. 308. 
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22 Millionen Thaler der Bank, der Seehandlung, der Wittwenkaſſe 
und dem Waijenhaufe gehörten. Die Entziehung diefer Kapitalien 
ruinirte nicht nur viele Privatvermögen, fie gefährdete den Kredit 
nicht bloß jondern auch die Zahlungsfähigfeit der Bank und der 
Seehandlung und entriß Preußen damit die Yekten finanziellen 
Hülfsmittel. Am Tage nach jener Audienz, die Napoleon am 
25. Februar dem Prinzen Wilhelm gewährt (©. 516), hatte er Daru 
befragt, welche Forderungen an Preußen in Warjchau zu machen 
wären: „und wenn der König von Sachſen fie faufen wollte, für 
wieviel könnte ich fie ihm abtreten)?" Darnach wurden dann in 
einem geheimen Vertrage zwijchen Frankreich und Sachſen vom 
10. Mat 1808 alle preußifchen Forderungen im Großherzogthum 
Warſchau für 20 Millionen Franks dem Könige von Sachſen über- 
laſſen. Um diefen jchnöden Handel zu deden, war eine zweideutige 
Formel in den Vertrag vom 8. September eingejchoben worden, 
welche bejagte: „daß die Forderungen, welche der König von Preußen 
an Partikuliers des Großherzogthums Warſchau habe, in Gemäßheit 
der Beſtimmungen des Tiljiter Friedens abgetreten jeten Art. 3).“ 
Bald nah der Zuſammenkunft in Erfurt publicirte die Großherzog— 
liche Regierung zu Warſchau ein Dekret (13. December), mitteljt 
dejfen eine Anzahl näher bezeichneter preußiicher Kapitalien im Be— 
trage von 11,314,769 Thlen. 5 Gr. fonfiscirt wurden. Es waren 
die einiger der obei bezeichneten Inſtitute. Am 6. Sanuar 1809 


folgte eine zweite Lifte, welche die Kapitalien preußiſcher Unterthanen 


im Großherzogtum im Betrage von 7,371,529 Thlen. mit Beichlag 
belegte; endlich am 28. März 1811 eine dritte, welche nachträglich 
Kapitalien anderer preußticher Inftitute im Betrage von 7,509,327 
Thlrn. 17 Gr. ſequeſtrirte. 

Somit war dem preußiſchen Staate und ſeinen Unterthanen in 
Folge jener Großmuth von Erfurt Beſitzthum im Werthe von 
26,195,625 Thlrn. 22 Gr. entriſſen. Wenn nun auch nad) langen 
Derhandlungen mit der fächfiihen Regierung eine befondere Konven- 


1) Correspondance de Napoleon 16, 273. 
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tion, welche zwijichen Preußen und Sachſen am 10. September 1810 
zu Dresden gejchlojjen wurde, dieſe Konfisfationen für das gefammte 
Eigenthum der Privaten und die Pupillengelver (7,371,529 Thlr.) 


rückgängig machte, die ſächſiſche Negierung endlich ſelbſt Die erſte 


Liſte vom 13. December 1808 durch Abſetzung von 1,805,140 Thlen. 
2 Gr. am 18. Mat 1811 forrigiren mußte (verſchiedene Beträge 
waren in der Eile Doppelt angejett worden), jo betrug ver effektive 
Berluft des preußiſchen Staates doch 17,018,956 Thlr. 20 Gr. over 
63,821,088 Franks. Dazu zeigten ſich dann weiterhin die Forde— 
rungen jowohl der Privaten als der Watjenverwaltungen an Zing 
und Kapitalien im Großherzogthum zumetit inexigtbel. 

Nachdem den Bevollmächtigten Frankreichs am 5. November 1808 
über 50 Millionen Franks Wechjelbriefe und über 70 Millionen 
Franks Obligationen, welche die Provinzen ausgeitellt hatten, einge- 
händigt worden waren, verließ endlich am 5. Dezember 1808 die 
franzöfiiche Armee Preußen bi8 auf die Dderfeitungen. Erſt jetzt, 
nachdem die Landesbehörden ihre vollen Funktionen aufzunehmen ver: 
mochten, war es möglich, die erlittenen Schäden vollftändiger zu über- 
jehen und annähernd feitzuftellen. Durch Erlaß vom 31. März 1809 
wurden die Regierungen angewiejen, die jedem Kreiſe durch den Krieg 
und die Dffupation erwachſenen Laſten zu. erheben, zu welchem 
Behufe zugleich ein bejtimmtes Schema vorgefchrieben wurde. Die 
Zujammenitellung diefer Erhebungen ergab an Lieferungen und Lei— 
jtnngen der dem Staate verbliebenen Provinzen folgende Rejultate: 

Der franzöfiihen Armee waren vom DOftober 1306 bis December 


1808 geliefert worden: 


1) Hülſenfrüchte im Werthe von . . . 1,435,032 Thlr. 
2) Getränke im Werthbe von . . . .. 3,714,095 = 
3) Brot und Fleiih im Werthe von . . 10913,142 - 
4) Schlacdhtvieh im Werthe von . . . . 11,660,601 - 
5) Getreide im Werthe von . . . . .. .21,426,070 = 
6) Fourage im Werthe on . . 2°... 26,026,212 - 
en Weribe von . » . 2. . 5.369,25 


Latus 80,744,267 Sr 
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Transport 80,744 267 Thlr. 
8) Andere Lieferungen und Lazarethkojten 


hatten betragen . . . 2... 121653 Baus 
I) Erprefjungen umd Aehnbenfigen 2 2, 408 
10) Zafel- und Indemniſationsgelder EM 4,990,383 = 
11) Brandichävden und Verwüftungen. . . .12,631,063 - 


12) Die Verpflegungs- und Quartier- Roten 

nach dem Sate von acht Grojchen für 

den zu beföftigenden Mann und zwölf 

Groſchen für das zu fütternde Pferd 

ergaben bei der Dauer der Offupation 65,848,369 - 

Summa 216,940,646 Thlr. 
Diefe Nachweilungen bleiben hinter den thatjächlichen Leiftungen 
zurüd. Vorſpann und Kriegsfuhren find überhaupt in die Zu— 
jammenjtellung nicht aufgenommen. Berlin allein hat nach dem 
Frieden vom 1. Augujt 1807 bis 1. November 1808 zu diefem Be— 
hufe 108,802 Pferde geſtellt). Die Naturallieferungen bis zur 
Räumung des Yandes berechnete die preußiiche Regierung in der Napo- 
leon vorgelegten Denkjchrift vom 16. November 1809 abgejehen von 
der Quartierlaft auf über 922 Millionen Thaler (346,800,000 
Franks). Bis zu Ende December 1807 hatte die Provinz Schlejien, 
nach) Angabe des Oberfinanzraths von Maſſow, ver hier die Vertheilung 
der Kontribution geregelt hatte, an jolcher abgeführt: baar 12,568,428 
Thaler; Nequifiten waren geliefert worden im Werthe von 3,765,891 
Thalern; Naturalien welche aus der Provinz geführt waren, im 
Werthe von 2,406,360 Thalern. Die Unterhaltung der Truppen 
(damals 77,373 Mann mit 19,067 Pferden) hatte 20,619,524 Thaler 
erfordert, Buhren waren im Werthe von 4,998,408 Thaler gejtellt 
worden, die Kriegsihävden durch Brand und Zerjtörung wurden auf 
3,168,773 Thaler geihätt; der Gefammtjchaden der Provinz, Die 


danach noch elf Monat offupirt blieb, betrug mithin am Schlufjfe x 


des Jahres 1807 fchon 47,527399 Thaler?). Die Regierung zu 


1) Bafjewis Kurmark 2, 623. — ?) Per Stein 2, 628. 
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Dreslau bemerkte bei Einreichung der Nachweifungen für die Kreiſe 
ihres Bezirks am 26. Juli 1810: daß nichts zu hoch angejet, „Die 
angegebenen Summen vielmehr noch zu niedrig fein mögen, indem 
ein großer Theil der geletjteten Transport- und Vorjpannfuhren, ins 
gleichen der zu Demolirung der Feſtungen gejtellten Arbeiter nicht 
angejeßt worden ſei.“ „Der wahre Berluft ijt eine zehnjährige fonft 
gewöhnliche Abgabe und Hat mehr als den fechiten Theil des Grund- 
vermögeng und über den achten Theil des ganzen Kapitals der Provinz 
geraubt, wie man e8 vor dem Kriege berechnen konnte. Jetzt, ba 
die Grundjtüde fallen, wird der Berlujt gewiß den fünften Theil des 
Grundvermögens betragen. Auch die in obiger Zufammenftellung 
die Kurmark einjchließlich Berlins betreffenden Summen find in zu 
niedrigem Betrage angejest, da Berlin allein feine Leitungen auf mehr 
als 15 Millionen Thaler berechnete und der Rechnungsabſchluß über 
die Einnahmen und Ausgaben der kurmärkiſchen Kriegsſchuldenkaſſe für 
die Zeit vom Dft. 1806 bis Debr. 1808 eine um 3,290,595 Thaler 
höhere Verausgabung nachweiſt als die zufammengeftellten Berichte der 
Landräthe für diefe Provinz ergeben). Ebenſo ergeben die Papiere 
der preußiichen Provinzialitände für dieſe Provinz (ohne Danzig und 
Kulmerland) Aufwendungen, deren Summe die der Zujammenftellung 
für diefe Provinz um 11,304,731 Thaler. 9 Gr. übertrifft 2). 

Halt man trotden das Ergebniß der Zuſammenſtellung feſt, fo 
gelangt man unter Hinzuzufügung der übrigen in Betracht fommenden 
Pojten zu folgender Weberficht: 

Lieferungen und Leiftungen (in Franks) 813,527,422 rs. 50 Cent. 

Dis zur Räumung des Landes waren 
an Kontribution Frankreich baar gezahlt 141,270,222 = 82 =) 


Latus 954,797,645 Frs. 32 Cent. 





2) Baſſewitz Kurmarf 2, 632. — ?) Töppen in der Altpreußifchen Monats- 
jhrift 1871 Heft 1, 47. — °) So die von dem früheren Vorſitzenden ber 
Friedensvollziehungs-Kommiſſion am 16. November 1809 aufgeftellte und dem 
franzöftiihen Kabinet gegenüber geltend gemachte Berechnung; 142,063,957 Franks 
12 Cent. wies das Minifterium des Inneren nad; oben ©. 524. 

Dunder, Abhandlungen. 34 
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Transport 954,797,645 Frs. 32 Cent. 


Die vom November 1806 bis No— 

vember 1808 in die franzöfiichen Kaffen 

geflojjenen Staatseinfünfte Preußens be- 

get la 59,064,796 = 92 - 
Die Gehalte * kann an — 

ßiſche Beamte, welche die franzöſiſche 

Regierung durch das kaiſerliche Dekret 

vom 13. November 1806 zu zahlen über- 

nommen, jedoch nicht gezahlt, betrugen 

am 5. November 1308 . . .-. 14,321, 097 7 Te 79023 
Durch Schlechtere Ausbringung 5 

Münze während der franzöfilchen Ver— 

waltung derjelben hatte Frankreich einen 

Preußen zur Laſt fallenden Ertrag ges 

wonnen von . . . 6,450, 870 = — - 
Die —— — Ban, di⸗ 

Seehandlung und die Holzverwaltungen 


hatten durch Konfisfation verloren. . 23,400,083 - 18 - 
An Eigenthbum preußifcher Inſtitute 

war in Warſchau konfiscirt . . . ..63,821,088 DE 
An Waiſenhaus- und Bupillenfapt- 

talien im Inlande waren konfiscirt .. 1,538,636 e2892 





Summa 1,129,374,217 318, 50 Gent. 


Auch Diefe Angaben erreichen die thatjächlichen Verluſte nicht. 
Die Denkſchriften, welche die preußiiche Negierung am 16. November 
1809 und 1815 bei den Frievdensverhandlungen übergab, beziffern 
3. B. den Berluft durch die Münzverjchlechterung auf 8 Millionen 
Franks, den Verluſt der Bank, der Seehandlung, der Holzver- 
waltungen auf 35 Millionen Franks?). Hält man dennoch Die ge- 


1) Zu der für diefe Rubrik oben für die Zeit bis zum 12. Juli 1807 auf- 
geführten Summe von 4,773,699 Franks treten für die Veriode vom 12. Juli 
1807 bis zum 5. November 1808 9,547,398 Franfs. — 2) Schöll Reecueil 
6, 312 sqg. 
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ringeren Anjüge feit, ja jetst man jelbjt von ihrem Gejammtbetrage 
den Poſten 11 der Nachweiſung (©. 528), Brandichäden und Ver: 
wüjtungen, voljtändig, von dem Pojten 9 (Erprejjungen und Plünder- 
ungen) 10 Millionen Thaler für Plünderungen, mit 22,631,063 Thalern 
oder 85 Millionen Franks ab, jo bleibt immer noch mehr als jene Milft- 
arde übrig, die Napoleon nach jeiner Berjicherung aus Preußen gezogen, 
und wir dürfen Daru's Berechnung daß die Erträge ſchon am 1. Januar 
1808 604 Millionen Franks erreicht Hatten, vollen Glauben jchenfen. 

Ueber jene Milliarde hinaus hatte Preußen nun die 120 Milfio- 
nen zu zahlen, die ihm der Vertrag vom 8. September 1808 
auferlegte, die Koſten für die franzöfiichen Garnifonen in Stettin, 
Küftrin und Glogau und ihrer vollen VBerproviantirungen für eine 
jehsmonatliche Belagerungszeit zu tragen, nebjt der Ausficht auf die 
Stellung eines Hülfscorps für Frankreich gegen Dejtreich in Stärfe 
von 16,000 Wann; für das erite Jahr nach Zeichnung des Ver— 
trages jollten jedoch S000 Wann genügen. Die Schwierigfeit der 
Abtragung jener 120 Millionen war viel größer als die Summe an 
ih. Die Offupation hatte mit den Sontributionen das baare Geld 
aus dem Lande gezogen, die Geldinftitute waren beraubt und damit 
nicht nur in ihrem Kredite geſchädigt; wie gefährdet die Eriftenz des 
Staates auch nach dem Frieden, auch nach dem Vertrage von 1808 
war, zeigte jeve Mafregel Napoleons. Welcher auswärtige Kapitalift 
hätte Preußen unter jolchen Umjtänden geborgt! 

Sp ſchwer die finanziellen Verpflichtungen waren, durch welche 
Preußen den Abzug der franzöjiichen Armee hatte erfaufen müffen, 
es fehlte viel, daß Preußen mit dem DVertrage vom 8. September, 
mit dem Rückzuge der großen Armee zur Staatshoheit über 
jein Gebiet, zu freier Verfügung über jeine Kräfte, zu freier 
Bewegung innerhalb jeiner Grenzen gefommen wäre. Die Stärfe 
der preußiihen Armee war durch Den DBertrag für die nüchiten 
zehn Jahre auf 42,000 Mann beichränft, und zwar durfte 
die Infanterie 24,000 Mann, die Stavallerie 6000 Mann, Ar- 
tillferie und Pioniere 6009 Mann, endlich die Garde ebenfalls 
6000 Mann zählen. Die Linie der Weichjel beherrichte Napoleon 


34 * 
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durch Thorn und Danzig, die Oderlinie durch feine Bejasungen in 


Slogau, Stettin und Küftrin; ausdrücklich bejtimmte der Vertrag 
vom 8. September, daß feine preußiichen Truppen fich dieſen Plägen 
über das Maß eines Tagemarjches hinaus nähern dürften; an der 
Elbe jtanden Napoleon die ſächſiſchen und weitfäliichen Streitkräfte, 
an der Weichjel die polnischen zur Verfügung. Magdeburg, Witten- 
berg, Torgau und Dresden drüdten in. Verbindung mit Küftrin und 
Stettin jo ſtark auf Berlin, daß der König mit beſtem Grunde aud) nad) 
dem Abzuge der großen Armee nicht nach Berlin zurückkehren wollte. 
Cr jah voraus und fagte dies fchon im Januar 1808 dem Kaifer 
Alexander, daß in Berlin jeine Entjchlüffe nicht frei fein würden. 


Er überhörte, was Napoleon dem Prinzen Wilhelm und Brodhaufen 


jo eindringlich gejagt hatte, daß er in der Rückkehr des Königs nach 
Berlin den erjten Beweis des Vertrauend des Königs zu ihm jehen 
werde (©. 523), und vefidirte weiter in Königsberg. Erſt dann, als 
Dejtreich im Jahre 1809 unterlegen war und Frieden geſchloſſen hatte, 
als Napoleon dem Abgejandten des Königs, Oberſten Krufemarf, am 
5. November 1809 gejagt hatte: „wenn der König nicht nach Berlin 
geht, jo gehe ich nach Berlin !), blieb feine Wahl. Mit dem 
23. December 1809 wurde Berlin wieder die Reſidenz des Königs. 
Daß fih der König in Berlin, d. h. in erfter Linie unter dem 
Drud der franzöfiichen Beſatzungen von Magdeburg und Küſtrin be- 
finde, bildete einen wejentlichen Punkt in Napoleons fortgejeßtent 
Dffupationsiyitem. Hatte der König diefe Abſicht von vornherein 


erfannt und fi) Berlin deshalb möglichit lange entzogen, jo zeigten 


das Jahr 1812, die erjten Monate des Jahres 1813 jedermann, 
wie richtig er gejehen. 

Neben der Militär- und den Handelsſtraßen, welche der Friede 
von Tilfit und die Konvention von Elbing vom 13. Dftober 1807 
(S. 508) Sachen und Bolen gewährten, legte ver Vertrag von 1808 


Preußen für die Beſatzungen der drei Oberfeitungen noch das Zur 7 
geſtändniß von fieben Etappenſtraßen auf. Zur Feitjtellung der Demar- ⸗ 


1) Preußen während der franzöfifhen Okkupation ob. ©. 311. 
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fationslinten um die drei Plüte, zur Regelung dev Preußen oblie— 
genden Proviantirung derjelben wurden vom 12. November 1808 
bis zum 22. Tebruar 1809 noch fünf Konventionen gejchloffen, in 
welchen Napoleon das echt zugebilligt werden mußte, franzöfiiche 
Poſten zwiſchen den drei Feſtungen einzurichten und Preußen die 
weitere Pflicht auferlegt wurde, die Bejagungstruppen auch auf den 
Märichen auf jeine Koften zu quartieren und zu verpflegen. Die 
Zahl diefer Straßen, obwol ſie nun Preußen nach allen Nichtungen durch» 
ichnitten, genügte Napoleon noch nicht. Am 26. April 1811 mußte 
eine neunte zwiſchen Meflenburg und Stettin, am 4. Juni 1811 
die zehnte zwiihen Stettin und Danzig, nebjt zwei Hülfsſtraßen 
zugejtanden werden. Die Poltzeigewalt in den drei Oderplätzen über- 
trug der Vertrag vom 8. September den franzöfiichen Kommandanten 
derjelben.  Dieje beichränften jich jelbjtweritändlich nicht auf die Für- 
jorge für die Sicherheit ihrer Garnijonen. Sie nahmen den Begriff 
der Sicherheit in möglichit ausgedehntem Sinn, fetten die ſtädtiſchen 
Polizeibeamten nach Gefallen ab, unterbrachen den Lauf der preu- 
ßiſchen Poſten, hielten Die durchgehenden Kuriere an, ließen fich Die 
eintreffenden ivie Die durchgehenden Briefe vorlegen und eröffnen, und 
. unterwarfen auch Zoll und Handel ihrem Ermeſſen. Die vertrags- 
mäßige Stärfe der Garntionen (fie ſollte Die Gefammtzahl von 
10,000 Dann nicht überjchreiten) wurde nicht beachtet. Am 1. Januar 
1812 befanden jich über 23,000 Mann in dendret Feſtungen. Dieje Zahl, 
verbunden mit häufigem Wechjel der Garnijontruppen und jtarfen 
Märichen auf allen zehn Etappenſtraßen, verurfachte Preußen Koſten, 
die jich im Durchſchnitt auf jährlich 10 Millionen Franks ſtellten. 
Am wenigjten durfte Preußen auch nach dem Abzuge der großen 
Armee daran denfen, jeine Intereſſen auf dem Gebiete des Handels 
zu wahren; vielmehr blieb ihm Hier jeine Souveränetät vollitändig 
verjagt; e8 war verurtheilt, dem franzöfijchen Syſtem bedingungslos 
zu gehorchen. Art. 27 des Friedens von Tilfit bejtimmte, daß Die 
gejammten Lande des Königs von Preußen bis zum Frieden zwiichen 
Sranfreih und England der Schifffahrt und dem Handel der Eng- 
länder gejchlojjen fein jollten. Weiter verpflichtete ein geheimer 


— 534 — 


Artikel dejjelben Vertrages Preußen: England den Krieg zu erklären, 
wenn dafjelbe bis zum 1. Dezember 1807 nicht Frieden mit Franf- 
veich gejchlofjen habe. Dieje Beltimmungen kamen in Gemäßheit 
einer Kabinetsordre vom 1. September 1807 mit dem 1. December 
d. 3. zur Ausführung Y. Der preußtfche Geſandte, Jakobi⸗Klöſt, wurde 
aus London zurüdgerufen; die Häfen wurden den engliichen Schiffen 
geichloffen, die Küſten, foweit fie von vensranzojen geräumt waren, bejekt, 
Küjtenbatterien erbaut, um die englijchen Schiffe zurück zu treiben. Eng- 
land antwortete mit der Wegnahme aller preußiichen Schiffe in feinen 
Häfen, und derer, welche jeine Kreuzer auf dem Meere trafen. 
Bon Berlin aus hatte Napoleon am 21. November 1806, „um 
das Meer auf dem Feitlande zu erobern,“ dekretirt: „daß die bri— 
tiſchen Injeln in Blodavdezujtand verjetst feien, daß jeder Handels— 
verkehr, jede Korrespondenz mit ihnen unterjagt jei, daß jeder 
Engländer, der ſich in von franzöfiihen Truppen bejegten Ländern 
befinde, SKriegsgefangener , daß jedes Eigenthum, welches einem bri- 
tiichen Unterthanen gehöre, gute Prije jet, daß alle Handelswaaren 
engliichen Urſprungs überall, wo man deren entvede, zu fonfisciren 
ſeien.“ Der Kontinent jollte den Engländern gejchlofjen, ihr Handel 
damit vernichtet werden. War dies Shitem auf allen Küften des Kon: 
tinentS zur Geltung und Icharfer Durchführung zu bringen, jo fonnte 
die faftiiche Folge nur die fein, daß der Seehandel aller Staaten 
des Kontinents vernichtet wurde und die engliiche Hanvelsmarine 
allein übrig blieb, daß die Entziehung der überjeetichen Rohſtoffe, 
deren bie Fabrikation des Kontinents nicht entbehren fonnte, dieſe töbten 
mußte, daß mit der Ausſchließung der Kolontalprodufte und der eng- 
lichen Fabrifate zugleich der Abſatz d. h. der Austauſch der Pro- 
dufte und Fabrifate des Kontinents gegen die überjeeiihen Produkte 
und englifchen Fabrifate, aufhörte. Die Staaten, welche Napoleon 
jo fejt wie Preußen in jenen Jahren in der Hand hatte, mußten id 
freilich unbedingt fügen. Zur Ueberwacung der Verfehrsiperre gegen 
England jandte er nach dem Frieden von ZTilfit Konjuln in die 


1) Bergl. Lefebvre Histoire des cabinets 3, 182. 
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Häfen Ojtpreußens, die er nicht mehr bejetst hielt, nach dem Bertrage 
von 1808 auch in die übrigen, welche unaufbörlich ftrengere Ab— 
jperrung forderten, Uebertretungen ausfundjchafteten, Konfisfationen, 
Strafgelder und Einjchliepungen verlangten und daneben fi) dann 
zugleich die politische Aufficht über die Stimmung des Yandes und 
das Verhalten der Regierung angelegen fein ließen. Da ſich Schweden 
dem Kontinentalſyſtem nicht hatte unterwerfen wollen, ließ Napoleon 
die Sperrung der preußtiichen Häfen auch gegen Schweden forbern. 
Am 11. Juni 1808 wurde diefer Forderung genügt. Trotzdem 
machten es jich die franzöjiichen Konſuln zur Aufgabe, auch weiterhin 
den geringen Ueberreit des Seeverfehrs durch ihre Chifanen, wenn 
nicht ganz zu hindern, doch möglichit zu erichweren. Es gab außer 
der Küjtenfahrt Seehandel nur noch durch Die Neutralen, d. h. 
durch die Griechen unter osmanischer Flagge auf dem Mittelmeer, durch 
die Nordamerifaner an der Weſt- und. Nordküſte Frankreichs, in der 
Nord- und Oſtſee. Auch diefer jollte bald nicht mehr exiftiren. 
England antwortete auf das Dekret von Berlin durch die Befehle 
jeines geheimen Rathes vom 7. Sanuar und 11. November 1807, 
die jeden Hafen, von dem die engliiche Flagge ausgeſchloſſen fei, für 
blodirt und jedes dorthin beitimmte Schiff auch der Neutralen für 
gute Priſe erklärten, e8 jet denn, daß diejes zuvor die Erlaubniß, in 
ſolche einzulaufen, mittelſt Veriteuerung der Ladung in London, 
Malta oder einem anderen engliichen Hafen erfauft hätte. Napoleon 
verfügte hierauf mitteljt Defvetes von Mailand (17. December 1807) 
daß jedes Schiff, das fich diefen Vorjchriften unterwerfe, entnationa- 
liſirt und engliiches Eigenthum geworden, jomit gute Prije jet. Die 
Ausführung diejes neuen Defretes erwies bald die Unmöglichkeit, bie 
Schiffe zu unterjcheiden, welche ſich den engliichen Vorjchriften unter- 
worfen hätten, welche nicht. Da amerikaniſche Schiffe in nicht un— 
bedeutender Zahl als entnationalifirt in franzöfiichen Häfen konfiscirt 
worden waren, verbot die amerikanische Negierung mitteljt Geſetzes 
vom 1. März 1809 ihren Handelsichiffen das Einlaufen jowohl in 
die franzöfiichen als in die englischen Häfen; franzöfijche und englifche 
Schiffe, welche in die Häfen Nordamerifa’s einliefen, jollten ver 
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Konfiskation vom 20. Mat 1809 ab verfallen. Die Häfen ver 
Frankreich verbündeten oder von ihm abhängigen Länder hatte die 
Republif der Vereinigten Staaten ihren Handelsichiffen nicht unter- 
jagt; fie fuhren fort, den überjeeiichen Verkehr mit Italien und 
Spanien, mit Holland umd den Ojftjeeftaaten, mit Schweden und 
Dänemark, mit Rußland und Preußen zu betreiben, zu dem fie auch 
nach den Defreten von Berlin und Mailand berechtigt waren, fobald 
jie fih nur den engliſchen Vorjchriften nicht gefügt hatten. Napoleon 
ließ jedoch mehre hundert amerifaniihe Schiffe in franzöfiichen 
Häfen wegnehmen, die trot des Verbots ihrer Regierung den Ver— 
fehr mit Fankreich fortgejegt hatten; er befahl, fie auch in Holland, 


in Dänemarf und Schweden, in den Häfen ver Hanfeftädte und in 


Preußen wegzunehmen, gleichviel ob fie England Gebühren gezahlt 
hätten oder nicht. Preußen gehorchte. Am 9. März 1810 erließ 
das preußiiche Miniſterium die entjprechende Verordnung. Erſt 
nachdem Napoleon diefe Konfisfationen in den Häfen Frankreichs 
und der abhängigen Staaten befohlen hatte, nachdem fie vollzogen 
worden waren, wurde unter dem 23. Mär; 1810 das Defret 
von Rambouillet publicirt, welches die Wegnahme und den Verkauf 


aller amerikanischen Schiffe verfügte, die fett dem 20. Mai 1809 


in die Häfen des Reichs eingelaufen wären oder weiterhin ein- 
laufen würden. Preußen wurde aufgefordert, auch diefer Maf- 
vegel beizutreten und jeine Häfen den Schiffen Amerika's zu jperren. 
Nach einigen Gegenvorjtellungen, die ſelbſtverſtändlich erfolglos blieben, 
gehorchte der Staatskanzler Hardenberg mitteljt Verordnung vom 
19. Sult 1810. Napoleons Gouverneur in Stettin hielt ſich für 
befugt, Ende Juli zu verfügen, daß fein Schiff weder ein- noch 
auslaufen dürfe, welches nicht mit einem franzöftichen Paß ver- 
jehen fei. Dem Dekret von Nambouillet ließ Napoleon dann das 
Dekret von Trianon vom 5. Auguft 1810 folgen, welches dem ge— 
jammten Handel unter neutraler Flagge ein Ende machte, da nicht 
jicher feitgeftellt werden könne, welche neutralen Schiffe ſich den eng- 
liſchen Vorfchriften unterworfen hätten oder nicht. Hieraus folgte 
dann weiter, daß, da feine Art überjeeiichen Verkehrs erlaubt war, 


— 3 — 


alle Kolonialprodufte, welche den Kontinent erreichten, zu konfisciren 
jeten. Auch dieſem Dekrete wurde rückwirkende Kraft auf die bereits 
auf dem Kontinent vorhandenen Kolontalprodufte beigelegt, gleichviel 
ob ſie in gejtatteter oder unerlaubter Art eingebracht waren. Bisher 
hatten doch die neutralen Schiffe, welche nachweislich England feine 
Gebühr bezahlt, einlaufen dürfen, waren doch durch franzöftiche 
Kaper engliiche oder angeblich engliiche, mit Kolonialprodukten beladene 
Schiffe aufgebracht und deren Ladungen dann verfauft worben, e8 
waren ferner große Maſſen dieſer Produkte auf den Eonfiscirten 
amerikaniſchen Schiffen gefunden und Seitens der Zollbehörven jelbit 
verkauft worden. Noch mehr, Napoleon hatte angefangen fich jelbit 
jeinem Sperrſyſtem zu entziehen und gegen jehr hohe Gebühr Yı- 
cenzen zur Heranführung zuerjt gewiſſer Arten, dann ſämmtlicher 
Kolonialprodufte ertheilt. Das Dekret von Trianon unterwarf nun 
alle auf dem Kontinent vorhandenen Kolonialwaaren der Ronfisfation 
und gejtattete deren Rückkauf durch den gegenwärtigen Beſitzer nur 
gegen Erlegung des Kontinentalzolls, d. h. gegen fünfzig Procent des 
Werthes oder des Verzichts auf die Hälfte jeiner Kolonialprodukte. 
Ale Magazine von Kolonialwaaren innerhalb eines Rayons von vier 
ZTagemärjchen von den Grenzen des franzöfiichen Reiches wurden für 
heimliche Depots erklärt und unbedingter Konfisfattion unterworfen. 
Die Regierungen der verbündeten und abhängigen Staaten wurden 
eingeladen, fich diefen Maßregeln anzujchliegen, franzöfifche Truppen 
brachten dieſelben in der Schweiz, in den Hanfejtädten zur Aus- 
führung. Der Gomverneur von Stettin, der fich hier als ſouverän 
anjah, jequejtrirte ohne weiteres ſämmtliche Stolonialprodufte, Die 
er in den Magazinen und in den Häufern der Kaufleute zu Stettin 
fand. Sein Verfahren wurde jelbjtverjtändlich von Paris her voll- 
jtändig gebilligt '). Exit nach langer Verhandlung, nad) Entrichtung des 
Kontinentalzolls im Betrage von 1,028,018 Franfs gab Napoleon dieje 
Waaren den Stettiner Eigenthümern zurück und befahl endlih am 
24. März 1811 im Zuſammenhange feiner Vorbereitungen für den 


1) Note Champagny's vom 8. Auguft 1810; geh. Staatsardiv. 
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Krieg gegen Rußland, den erwähnten Betrag für die Approvifionirung 
jeiner eben verjtärkten und weiter zu verſtärkenden Beſatzungen der Oder- 
feftungen zu verwenden !). Der Gouverneur von Glogau folgte dem 
Beiſpiele feines Kollegen in Stettin: er fonfiscirte, was ihm beliebte, 
und erhob Kontinentalzoll nach jenem Wohlgefallen 2). Das Dekret von 
Trianon wurde dann durch das Dekret von Fontainebleau am 19. Dft. 
1810 dahin ergänzt, daß alle englifchen Manufakturwaaren, wo fie auch 
gefunden würden, in Zollhäufern oder Privatmagazinen, verbrannt 
werden jollten. Napoleon wies Champagny an, die preußiſche Regie— 
rung kategoriſch aufzufordern, wie da8 Dekret von Trianon jo dieſe 
Ergänzung dejjelben ebenfalls einzuführen. Sollte man fich in Berlin 
weigern, fo müſſe fein Gejandter auf ver Stelle abreifen. „In die— 
jem Falle“ fchrieb er Champagny, „rüce ich in Preußen ein ?).” Schon 
am folgenden Tage ließ Champagny diefe Eröffnung nad) Berlin über- 
mitteln. Man mußte gehorchen. Eine Verordnung vom 28. Dftober 
befahl alle Kolonialwaaren und englichen Manufafte im Lande mit 
Beichlag zu belegen, ihren Urjprung und die Art ihrer Einfuhr zu 
unterjuchen, damit die eriteren im Fall verbotener Einfuhr Eonfiseirt, 
im anderen Falle dem SKontinentalgoll unterworfen würden; Die 
Manufakte waren nad einer jpäteren Verfügung zu verbrennen. 
Waren die Kolonialwaaren auf Licenzen nach) dem Kontinent ge— 
langt und durch Zwiſchenhandel nach Preußen gefommen, oder 
rührten fie von Ladungen durch franzöfiiche Kaper aufgebrachter 
Schiffe her, dann griff der Kontinentalzoll Platz, d. h. die Abgabe 
des halben Werthes, im andern Valle die Konfiscation. Nicht 


lange darnach erhielt das preußiiche Kabinet von Paris her eine 


Einladung entgegengejetejter Art. Man möge die Häfen nicht 
mehr jperren, vielmehr die mit Kolonialwaaren befadenen Schiffe 
einlaufen laſſen, danach aber deren Ladungen fonfisctren und bieje 
dann dem franzöfiichen Gouvernement überlafjen, das deren Werth 


!) Correspondance de Napoleon 21, 505. — ?) Schöll Recueil 
2, 266 sqgq. — °) Corresp. de Nap. 21, 228. 
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auf die Kontribution in Anrechnung bringen werde!). Auf Grund 
einer hierüber am 28. Januar 1811 getroffenen Webereinfunft wur— 
den in Preußen fehr erhebliche Quantitäten von SKolonialwaaren 
fonfiseirt und nach Frankreich abgeführt. Die Verfteigerung der— 
jelben ergab für die franzöfiiche Negierung die Summe von etwa 
14 Millionen Franks. An Kontinentalzoll für auf erlaubten Wegen 
eingebrachte Kolonialwaaren iſt in Preußen vom Dftober 1810 
bis Ende Januar 1813 ein Betrag von 12,202,959 TIhalern erhoben 
worden. Die Verbrennung der engliihen Manufafte wurde in Ge— 
mäßheit der betreffenden Verfügung in Berlin, Königsberg, Elbing 
und anderen Orten vologen; fie traf nicht wenig wohlerworbenes 
Eigenthum preußiicher Unterthanen. 

Man hätte meinen können, daß Napoleon durch diefe Ausführung 
feines Shitems in Preußen befriedigt gewejen wäre. Er war e8 
doch nur zum Theil. Seine Konjuln denuncirten bald dieſen bald 
jenen Borfall, wollten oftmals von Keinen und größeren Slotten von 
Handelsichiffen in der Oſtſee, von nur fcheinbaren Konfisfationen 
willen, was dann zu immer erneuten Beſchwerden und Pladereten 
nur zu reichlichen Stoff gab. Dazu hatte Napoleon die Bekünmerniß, 
daß Kaiſer Alexander zwar in den Handelsfrieg gegen England ein- 
getreten war, aber die neutralen Flaggen nicht projeribiren wollte. 
Nun konnten ja Kolontalwaaren auf dem Landwege aus Rußland 
nach Preußen gelangen. Es genügte nicht, dag fih Preußen dem 
Kontinentalſyſtem, der vollſtändigen Sperrung des überjeeijchen 
Handels angejchlofjen hatte; fein gefammtes Zolliyitem jollte das des 
franzöfiichen Reiches jein. Im Sunt 1811 legte Napoleon erhöhte 
Zölle auf die Ausfuhr von Getreide und Nutzholz, um England die 
Erlangung feines Bedarfs an diefen hierdurch weiter zu erjchweren. 
Am 4. Juli befahl er, Preußen zu veranlaffen, auch dieſe Maßregeln 
bei jih einzuführen 2). Preußens wichtigjte Ausfuhrartifel waren 


1) Bergl. Thiers Histoire du Consulat et de l’Empire 12, 50. — 
2) Correspondance de Napoleon 22, 297. 
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Holz und Getreide. Man mußte jich in Berlin auch darin fügen, 
den jchwachen Ueberreſt jeines Verkehrs mit eigener Hand zu ver— 
nichten. Die Verordnung vom 26. Juli 1811 legte einen Ausfuhr- 
zoll von 32%, Thalern auf die Laſt Holz und Getreive. Wenn fich 
dann auch der Staatsfanzler bald darauf (5. Auguft) fo weit eman- 
cipirte, dieſen Zoll für Weizen auf die Hälfte, für Gerjte auf den 
vierten Theil herabzujegen, jo blieb doc) jener Anſatz für Nutzholz 
bejtehen, jo daß die Getreiveausfuhr Höchit erfchwert, Nutzholzausfuhr 


unmöglih war. In Berlin war man noch mit der Veftitellung 


dieſes neuen Tarifs bejchäftigt, als Napoleon den Amtsnachfolger 
Champagny's, den Herzog von Baſſano, bereit3S mit weiteren An— 
forderungen an Preußen beauftragt hatte. Schon am 1. Auguft 1811 
hatte er dieſem gejchrieben: „Verlangen Sie kategoriſch in Berlin, 
daß Preußen feine Kolonialwaaren, die durch Rußland kommen, zu— 
läßt. Sch werde Preußen gern Yicenzen für Getreideausfuhr nach 
England unter der Bedingung baaven Verkaufs bewilligen. Der 
Ausfuhrzol wird Preußen, mir der Ertrag der Licenzertheilung 
gehören. Die Hauptjache ijt, daß feine Kolonialwaaren aus Rußland 
nach Preußen fommen!).“ Die Forderung wurde gejtellt und 
preußifcher Seits (21. April 1812) erfüllt; Licenzen find preußiichen 
Untertbanen niemals ertheilt worden. 

Die Berlufte und Schäden, welche die Auferlegung dieſes 
Handels- und Zollſyſtems Preußen eingetragen hat, durch Vergleichung 
der Handelsbilanz der Preußen verbliebenen Provinzen für das 
Zujtrum vor und nach dem Kriege von 1806 und 1807 annähernd 
zu ſchätzen, unterlajje ih. Das Angeführte genügt, den vollen Ruin 
der geſammten wirthichaftlichen Exiſtenz erkennen zu laſſen, den der 
Ueberrejt Preußens hierdurch erleiden mußte. Ich gehe zu ven 
direften Zajten über, vie der Bertrag vom 24. Februar 1812 und 
was dem folgte, die der Krieg Napoleons gegen Rußland Preußen 
auferlegt hat. Napoleon fonnte diefen Krieg nur in Preußen oder 
von Preußen aus führen. In welcher Weije Napoleon den Vertrag 


9 Correspondance de Napoleon 23, 363. 
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von 24. Februar 1812 zu erzwingen wußte, habe ich an einem 
anderen Orte ausgeführt. Preußen trat durch denjelben in Bündniß 
mit Frankreich gegen England und Rußland. ES verpflichtete fich 
formell in diefem Vertrage, das Kontinentalſyſtem gegen England in 
derjelben Weije durchzuführen, wie dies in Frankreich geichehe, alle 
engliichen Fabrifate zu verbrennen, alle engliichen Kolonialwaaren, 
gleichviel ob fie zu Wafjer oder zu Yande eingingen, zu fonfisciren. 
Es verpflichtete jih ferner, Napoleon zwei Linienſchiffe und eine 
Fregatte unter preußtichen Offizteren und mit preußifcher Mannſchaft 
zu liefern. Gegen Rußland wird Preußen ein Corps von 20,000 Mann 
jtellen, welches bejtändig volzählig erhalten wird. Die übrigen 
preußiichen Truppen werden jo vertheilt, daß 4000 Mann in Kolberg, 
3000 in ®raudenz, 10,000 in den jchlefischen Feitungen und 3000 in 
Potsdam garnifoniven. Aushebungen, neue Befejtigungen und Be- 
wegungen jeiner Truppen darf Preußen, Solange die franzöfilche 
Armee Das Land bejett hält, nur im Einverſtändniß mit Frankreich 
anordnen. Die Kommandanten von Kolberg und Graudenz werden 
ihre Befehle von dem Generalftabe ver franzöfiichen Armee erhalten 
und Dffiziere deſſelben wie franzöfiiche Artilleriftien aufnehmen. Die 
franzöfiihen Truppen können durch die preußiichen Provinzen mar- 
ſchiren und fie Bejegen, mit Ausnahme von Dberjchlefien, d. h. von 
Glatz, Breslau, Dels, Brieg, und der Stadt Potsdam. Sie fün- 
nen im Nothfalle bei den Ortsbehörden Requiſitionen erheben‘, deren 
Werth auf die SKontribution angerechnet werden wird. Für Die 
Transporte der franzöfiihen Armee wird Preußen 3600 bejpannte 
Wagen mit den Führern jtellen, deren jeder 15 ſchwere Centner laden 
fann, jowie für zwanzigtaufend Kranfe der franzöfiichen Armee 
Lazarethgebäude, Utenfilien, Leinenzeug, Aerzte, Medikamente und. 
Dienerjchaft. Wenn es nöthig würde, Geſchütze und Munition aus 
den preußiichen Feſtungen zu ziehen, jo wird der König von Preußen 
diejelben hergeben, joweit er fie nicht für jeine Truppen und 
Feſtungen für erforderlich hält. Außerdem wird Preußen liefern an 
Pulver 600,000 und an Blei 300,000 Pfund, an Pferden für 
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Kavallerie, Artillerie und Train im Alter von 5 bis 7 Jahren 
15,000 Stüd und an Ochſen 44,000 Stüd. Dazu: 


an Gerfle . -..2.20. 00000 
on: Hulſenfruͤchte 48,000 ⸗ 
an Weizennn ⸗ 
an Hari WR NT eo ⸗ 
an: Stan TER ET ⸗ 
an Hafer 7.0.92. 716, 000 ODE 
an Branntwein . . » 2. ..2,000,000 Flafchen, 
an Bier nn wen. 22,000 OB 


Die Transportkoſten der Pferde, Ochſen und aller Diejer 
Lieferungen an die von der franzöjiichen Intendantur zu bejtimmenden 
Drte trägt Preußen. Der Werth der Naturalien wird jedoch auf 
die Kontribution angerechnet. 

Die erjchöpfendften Yaften lagen wiederum auf Preußen. Es 
hatte zuitimmen müſſen, Kantonnementsbezirf, Operationsbafis und 
Sefammtmagazin für eine Armee von über 500,000 Mann zu 
werden. Gleich nach erfolgtem Einmarſch ließ Napoleon auch 
Spandau und Billau bejegen. Die franzöfiichen Gouverneure in Königs— 
berg und Pillau nahmen die dort vorhandenen preußiſchen Waffenvorräthe 
in Beſitz. Aber nicht nur dies. Nicht nur, daß die vertragsmäßigen 
Lieferungen in der jchärfiten Weife von den franzöfiichen Behörden 
eingefordert und fontrolirt wurden!) — das Land hatte fait in 
jeiner ganzen Ausdehnung den Durchmarſch von 482,000 Mann mit 
84,000 Pferden zu tragen, von Denen die Hälfte längere Zeit im 
Lande Fantonnirte, da der Einmarſch in Preußen Anfang März 
begann und die franzöfifche Armee erſt am 23. Juni den Niemen 
überichritt. Die franzöfiichen Gouverneure auf den Dperationdlinien 
wie die Intendanten und Civilkommiſſare regierten nach ihrem Be— 
lieben und requirirten wie die Befehlshaber der Corps und bie 


1) Die preußifche Regierung Hatte zur Erleichterung des Landes 15,000 
Ochſen in Bolen faufen laſſen für 540,000 Thaler. Diefe polnifhen Ochſen 
wurden als zu leicht erft dann angenommen, als zum Crjat 8684 Stück über 
die vertragsmäßige Zahl geliefert wurden. 
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Truppentheile im weiteiten Maße, während der Soldat felbit in 
Oſtpreußen und Litthauen geradezu plünderte. Ende September 
waren aus acht Kreifen Oſtpreußens bereit8 22,722 Ochſen fortge- 
führt; man vechnete, daß aus dem gejammten Yande bis dahin 
77,920 Pferde und 13,349 Wagen von den franzöfiichen Truppen 
mitgenommen worden jeten!). 

Durch den Werth jener vertragsmäßigen Lieferungen, welche von 
Frankreich vergütet und zunächſt auf die Kontribution angerechnet 
werden jollten, trug Preußen in den Monaten März, April und 
Mai des Jahres 1812 den Reſt der Kontribution aus dem Bertrage 
vom 8. September 1808 ab. Seine Schuld hatte am 1. März 1812 
noch 33,616,369 Franks betragen. Die weiteren vertragsmäßigen 
Lieferungen Preußens im Jahre 1812 im Werthe von 94,628,574 
Franks wurden von Frankreich nicht bezahlt. 

Nur annähernd find die enormen Laften zu ſchätzen, welche die 
Duartierung, Verpflegung und Fortichaffung der franzöfiichen Truppen 
majjen auf dem Hinmarfche, ver Trümmer verjelben auf dem Rück— 
mariche, ihre Requiſitionen, Berationen, Erprejjungen, der geraubte 
oder vernichtete Viehſtand Preußen verurjachten. Die Provinz 
Preußen (ohne Danzig und SKulmerland) allein berechnete ihren 
Verluſt auf 33,208,474 Thlr. ?). Die Leiftung des gefammten Landes 
betrug nach der Beranjchlagung des Staatsfanzlers 309,430,000 Franks. 

Stellt man die Summen und Werthe zujammen, welche Frank— 
reich im Frieden und nach angebliher Räumung des Landes jeit 
dem 5. November 1803 bis zum 15. März 1813 Preußen entzogen 
hat, jo ergeben jich folgende Poſten: 

Für Unterhaltung der franzöfiichen Garntjonen in Stettin, Küjtrin 
und Glogau vom 5. November 1808 bis 
we . . . en 37,973,951 Irs. — Cent. 








) Schön bei Droyſen Yorks Leben 2, 5 giebt für Oftpreußen und Litthauen 
allein 79,161 Pferde und 26,579 Wagen. Radefeldt giebt für Oftpreußen und 
Litthauen von 1807—1813 als geliefert, verwendet oder verloren 75,750 Pferde 
und 228,500 Stüd Schlachtvieh. Dies wird die zutreffende Angabe fein; Töppen 
in Altpreuß. Monatsihrift 1871 Heft 1, 48. — ?) Töppen, a. a. O. ©. 53. 
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Transport 37,973,951 Fre. — Gent. 
Die Kontribution des Vertrages | 
vom 8. September 1808 war — mir 
jaben, auf welche Weife — auf 120 
Millionen Franks herabgejett. Hierauf 
jind angerechnet worden: an Staatsein- 
nahmen Preußens, welche vom Tage 
der Natififation des Pariſer Vertrages 
bis zur Räumung des Yandes am 5. De- 
cember von den Sranzojen erhoben wa— 
ren. . . .1,763,162 Tre. 61 Eent.; 
der Werth 
der nach dem 
oben erwähn- 
ten Vertrage 
vom 28. Ja— 2 
nuar 1811 
von Preußen 
fonfiscirten 
Kolonialwaa⸗ 
ren ſammt 
Transport⸗ 
koſten 144322518 8 


Summa 16,085,681 Frs. 42 Cent. 
Mithin hat Preußen an Kontribution 1 
aaa . 2 nee 6 AS 
An zu vergütenden Lieferungen .  94,628,574 = — = 


An Koften des Durchzuges umd 
Rückzuges der franzöfiihen Armee nad) 











und von Rußland .: ....7. 20,2. .809,4530 —— 
Somit vom 5. November 1808 bis | 
zum 15. März 1813 . . . . . .. 545,946,843 St3. 58 Gent. 
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Transport 545,946,343 Frs. 58 Cent. 
Fügt man zu diefer Summe ven 
oben nachgewiejenen Betrag der Yie- 
ferungen, Yeiftungen, Verpflegungen und 
Kriegsihäden, welche Preußen im Um: 
fange des Vertrages von Tilfit vom No— 
vember 1806 bis zum November 1808 
abgetragen und erlitten bat, mit . . 1,129,574,217 = 50 = 
fo ergiebt fich eine Gefammtleiftung von 1,675,321,061 Frs. 8 Cent. 
Es iſt bereitS bemerkt, daß die diejjeitigen Nachweilungen un- 
vollſtändig find, daß erhebliche Leiſtungen überhaupt nicht zum An— 
fat gebracht find, vaß für die vorjtehende Berechnung unter den vor- 
handenen Angaben durchgängig die niedrigiten angenommen worden 
find. Die Behauptung wird demnach nicht fehlgreifen, daß Napoleon, 
wenn er im Frühjahre 1809 jagen Eonnte: ich habe eine Milliarde 
aus Preußen gezogen, im Srühjahre 1813 hätte verfichern können, 
daß er zwei Milliarden aus Preugen gezogen. Daß auch in diejer 
Summe nur die direften, nicht die indirekten Verluſte begriffen wären, 
bedarf nach den oben heruorgehobenen Thatjachen feiner Ausführung !). 
Sehen wir ab von den Verluften und Schäden, welche Preußen 
zu tragen hatte, um beitimmt feitzuitellen, welche Kriegsentſchädigung 
Frankreich jeinerjeits für ven Krieg von 1806 und 1807 von Preußen 
empfangen bat. . 
Dieje Kriegsentjchädigung bejtand in dem baaren Ueberfchuß, der 
bis zur Räumung Preußens im December 1808 in die Kaſſen Napoleons 
geflojfen ijt, und in den Leitungen und Yieferungen, die Preußen 








1) Die Schäden, welche Preußen in dem Feldzuge von 1813 vor, während 
und nah dem Waffenftillftand erlitten hat, hätte das Minifterium des Inneren 
nad den erhobenen Kontributionen und Requifitionen für die Kurmarf und die 
drei magdeburgiſchen Kreiſe Ddieffeit der Elbe auf eine Million Thaler, für 
Schleſien auf 9,100,000 Thaler. Die Annahme ift gewiß nicht zu hoch, da die 
Specialangaben für ſechs Kreife (Grünberg, Freiftadt, Sagan, Bunzlau, 
Löwenberg, Glogau) und fünf Heine Städte (Raude, Liegnitz, Neumark, Liebau 
und Berthelsdorf) 2,323,721 Thaler erreihen und auch diefe Angaben unvoll« 
ftandig find; Staatsarchiv zu Breslau. 

Dunder, Abhandlungen. 35 
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durch die Verträge vom 8. September 1808 und 24. Februar 1812 
übernehmen mußte. 
Nach Daru's Rechnung betrug der 
baare Ueberihuß unter Einrechnung 
der von Sachjen für überlaffenes preu- 
ßiſches Eigenthum gezahlten 20 Mil- 
lionen Franks bi8 zum 15. Oktober 
1808 . 2 2. 2 2 nn. 2. 414,552,000 Gier 
von denen 220 Millionen Franks in 
die Amortiſations-Kaſſe eingezahlt, 
223,944,363 Franks weiterhin für Die 
Armee verwendet wurden. 
Dazu treten: an Kontribution aus 
dem Vertrage vom 8. September 1808 103,914,318 Frs. 58 Gent. 
An Unterhaltung der Garniſonen 


zu Stettin, Küſtrin und Ologau . . 3797351 = — - 
An Lieferungen nach den Verträgen 
vom 24. Sebruar 1812 . . . . .„. .94,628574 = — — 


An Quartierungss, VBerpflegungs-, 
Transport⸗ und Nemontirungskoiten der 
Armee Frankreichs auf dem Marſche 
nach und von Rußland . . . . .. 30943000 = — = 


mithin in Summa 1,020,299,494 Frs. 11 Gent. 


Somit hat Frankreich für den Krieg von 1806 und 1807 von 
Preußen eine reichlihe Milliarde Kriegsentfchädigung empfangen. 
Diefer Betrag überjteigt dreizehn Brutto - Jahreseinfommen des 
damaligen Preußens auch nach der, wie wir ſahen, erheblich zu hoben 
Schätung dieſes Jahreseinkommens, welche Napoleon felbit angeftellt 
hat (©. 511). 

Wenn Frankreich im Jahre 1871 an Deutichland fünf Milliarden 
Kriegsentijchädigung zu zahlen hatte, jo erreicht diefer Betrag noch 
bet weitem nicht drei Brutto-Fahreseinfommen des heutigen Frank— 
reiche. Dazu kann weder der Wohlitand des Preußen von 1807 - 
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mit dem Wohlſtand des Frankreich von 1571, noch die Offupation 
Sranfreichs von 1871 und 1872 mit der Preußens von 1807 bis 
1813 verglichen werden. Frankreichs Exiftenz und Fortdauer jtandent 
niemals auch nur entfernt in Frage. Somit war auch fein Kredit 
nicht untergraben, um jo weniger als jeine Geldinjtitute nicht beraubt 
noch jein Gebiet gegneriicher Seits auf jech8 Jahre hinaus einem 
Zoll- und Handelsſyſtem unterworfen wurde, welches feinen Handel 
jeine Induſtrie und feinen Aderbau ruinirt hätte. 


357 





Die Miſſton des Oberften von dem Kneſebeck 
nach Hetersburg. 


Die Bruchſtücke aus den hinterlaſſenen Papieren des General- 
Feldmarſchalls von dem Kneſebeck geben eine „Erläuterung meiner 
Sendung im Yahre 1812 nach Rußland“, in welcher höchſt anſchau— 
fih erzählt wird, wie der Verfaffer in der Stille den Plan zur 
Vernichtung Napoleons erjonnen, wie er fich überzeugt, daß Preußen 
beim Ausbruche des Kampfes zwiſchen Franfreih und Rußland fich 
Napoleon nicht widerjegen, Rußlands Armee nicht porrüden dürfe; 
vielmehr müfje diefe zurücweichend den Gegner tief in das Innere 
Rußlands Inden. Dann fünne Napoleons Untergang nicht ausbleiben, 
wie Karls XII. Beijpiel zeige. Es ſei ihm zu heftiger Empörung 
der preußiichen Patrioten gelungen, König Friedrich. Wilhelm IH. zu 
überzeugen, der nun, „da Kaijer Alexander immer jehr großes Ver— 
trauen zu Kneſebeck gehabt“, ihn nach Petersburg abgejendet habe, 
um Alerander zur Annahme diejes Kriegsplanes zu bewegen. Diejer 
geheime Auftrag jet durch eine oſtenſible Miffion, ven Kaiſer 
Alerander zur Erhaltung des Friedens zu beftimmen, gededt worden. 
In Petersburg habe Kneſebeck dann Alerander in dem Maße für 
jeinen rettenden Plan zu gewinnen verjtanden, daß ihn dieſer mit 
den Worten entlajjen: „Sagen Sie dem Könige, daß ich nicht Frieden 
machen werde, jelbjt wenn ih in Kajan fein werde.‘ 

Der PBolitif, welche Preußen in jenen bevrängten Tagen, in 
denen Napoleon jeinen großen Kampf gegen Rußland vorbereitete, 
verfolgte, gegenüber hat diefe Erzählung wenig Wahrfcheinlichkeit, 
und ein DVerfuh, fie in den Zujammenhang der in Berlin vor- 
waltenden Tendenzen einzureiben, dürfte jchwerlid gelingen. Anderen 
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Drts habe ich gezeigt, wie viel Gewicht gleich bei den erſten Anzeichen 
des drohenden Sturmes der König wie der Staatsfanzler darauf 
legten, den Ausbruch defjelben zu vertagen, welche Anftrengungen im 
tiefiten Geheimniß gemacht wurden, die Hülfe, das aktive Vorgehen 
Rußlands, Preußen zu fichern, wie nach dem Scheitern diefer Be— 
mühungen einen Stüßpunft an Deftreich zu finden verjucht wurde. 
Als auch dieje Hoffnung fich als eitel erwies, ſah man feinen Aus— 
weg als den Anſchluß an Frankreich oder vielmehr die Unterwerfung 
unter Frankreich, wenn es nicht noch in diefem legten Augenblid gelang, 
den Kaifer Alexander zu einiger Nachgiebigkeit zu jtimmen und da— 
durch vielleicht den Ausbruch des Krieges noch hinauszuziehen. Der 
Anfiht Des Staatsfanzlers, Scharnhorfts, Gneiſenau's, Boyens ent- 
gegen jtimmte Kneſebeck mit Ancillon für den Anſchluß an Frankreich ; 
in einer Denfichrift vom 26. Januar 1812 führte er fogar aus, daß 
Preußen diefen ſelbſt „auf jede Bedingung” vollziehen müſſe 9. 
Und was die „Erläuterung als den ojtenfiblen Zwed, als Dedimantel 
der ihm übertragenen Miffion nach Petersburg angiebt: den Kaifer 
Alexander zur Erhaltung des Friedens zu beitimmen, das war in 
ven Tagen vor feiner Abreife nach Petersburg Kneſebecks innerjte 
Veberzeugung. Dafür befigen wir nicht nur das Zeugniß jeines ihm 
engverbundenen Freundes Ancillon, der Kneſebeck „enthuſiasmirt für den 
Frieden“ nennt 2), jondern auch fein eignes, das er im einer für 
Kaiſer Aleranvder gejchriebenen Denkichrift vom 21. Sanuar 1812 
niedergelegt hat, auf welche ich weiterhin zurücdfomme. 
Kneſebeck hat Berlin am 1. Februar verlafien (©. 557) und iſt 
am 20. März von Petersburg wieder eingetroffen). Das Ergebnif 
feiner Mijfion hat er in einem Berichte vom 23. März zujammen- 
gefaßt, in welchem fich feine Spur von dem findet, was nach der 
„Erläuterung‘ der eigentliche, der geheime Zweck feiner Sendung war. 
Eher das Gegentheil. Aber nichts natürlicher und nichts erflärlicher 
als dies. Diefer Bericht gehört der oftenfiblen Seite der Miſſion 


1) Geh. Staatsarchiv. — ?) Preußen während der franzöfifchen Offupation; 
06. ©.434 N. — 2) Für den Grafen Golt Schreibt Lecog am 21. März dem General 
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an; er war dazu bejtimmt und darauf berechnet, Napoleon vorgelegt 
zu werden. Kneſebeck jelbjt jagt uns: „er habe dieſen Bericht auf 
den Wunjch des Staatsfanzlers jo fchreiben müfjen, daß er St. Mar- 
jan (dem Vertreter Napoleons in Berlin) und durch diefen Napoleon 
jelbjt mitgetheilt werden konnte ).“ Dies ift in der That gejchehen ; 
St. Marſan hat den Bericht dem Herzog von Baſſano, Minijter des 
‚Auswärtigen, zugefertigt und diefer ihn dem Kaifer auf der Stelle 
vorgelegt 2). Der Vertreter Preußens in Paris, General Kruſemark, 
erhielt Abjchrift deſſelben ). Auf diefen Bericht vom 23. März 
wird fich mithin gegen die Angaben der „Erläuterung“ nicht fußen 
lajien, obwohl e8, den geheimen Zwed der Miſſion zugegeben, auf- 
fallen muß, daß derjelbe jehr bejtimmt hervorhebt, wie gewaltig der 
Widerſtand der Ruſſen fein werde, welche Vortheile ein wohl: 
überlegtes Rückzugsſyſtem dem Kaiſer Alexander gewähren 
fünne. Warnungen diefer Art waren doch nicht der richtige Weg, 
Napoleon in das Innere Rußlands zu loden. Kneſebeck ſelbſt hat 
dieſen Widerjpruch empfunden, indem er Müffling im Jahre 1844 
ichrieb: er habe nicht vermieden, feinen (Kneſebecks) Feldzugsplan 
Napoleon jelbjt vorzulegen, ihm jein Schickſal zu prophezeien, in der 
jicheren Erwartung, daß Napoleon ſolcher Warnung doch nicht folgen 
werde‘). Sp auffallende Dinge machen es erforderlich, die „Erläu- 
terung“ einer näheren Prüfung zu unterziehen. Dieſe wäre am 
Ichnelliten zu erledigen und müßte zu den ficheriten Reſultaten führen, 
wenn neben dem Beriht vom 23. März vertrauliche Berichte über 
Snejebeds Thätigkeit zu Petersburg in den Papieren des geheimen 
Staatsarchivs vorhanden wären. 

Unverrichteter Aufgabe war Scharnhorjt in den eriten Tagen 
des November 1811 von Petersburg zurücgefehrt. Alexander hielt, 


Krufemark: „Kneſebeck ift endlich geftern hier wieder eingetroffen; eine fehr baldige 
Erpebition wird Sie im Detail von den Ergebniffen feiner Miffion unter- 
richten.” — ?) Kneſebeck 20. Mai 1844 bei Müffling Aus meinem Leben ©. 185. 
— ?) Bericht Kruſemarks vom 3. April 1812; geh. Staatsarhiv. — ?) Anfrage 
Lecog8 und Refolntion Hardenbergs vom 24. März 1812; geh. Staatsardiv. 
— 9 Kneſebeck bei Müffling a. a. ©. 
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nachdem er jich überzeugt, daß er die Polen nicht zu gewinnen ver- 
möge !), daran feit, den Angriff Frankreichs in feinen Grenzen zu 
erwarten. As dann auch Scharnhorits Schlußbericht vom 10. Januar 
1812 über die Sendung nah Wien, mit welcher er nach der Rüd- 
fehr von Petersburg beauftragt worden, in der Hand des Königs 
war, entjchted ſich dieſer, die franzefiichen Bündnif- oder Sub- 
jefttonsvorjchläge unter gewiſſen Modifikationen anzunehmen. Kneſe— 
bed jollte, eben weil er den Abſchluß mit Frankreich jo eifrig ver- 
treten hatte ?), nach Petersburg geben, um dieſen Entjchluß bei dem 
Kaiſer Alexander zu rechtfertigen, die Fühlung mit Rußland trotz 
des gezwungenen Weberganges zum franzöfiichen Shitem zu erhalten, 
zugleich aber, wenn möglih, Alexander zu einiger Nachgiebigfeit, zu 
wenigjtens jcheinbarer Beibehaltung des Kontinentalſyſtems zu be- 
jtimmen und ihn zu vermögen, durch eine außerordentliche Sendung 
nach Paris noch einen Verfuch zur Ausgleihung zu machen, damit 
der Ausbruch des Krieges mindejtens verichoben werde. Ancillon und 
Kneſebeck hatten dies wetteifernd für Alexanders Pfliht und für 
erreichbar erflärt. An vemfelben Tage, an dem Preußens Gegen- 
vorichläge zum Bündniß mit Frankreich nach Paris abgingen, am 
31. Januar, jollte Kneſebeck den Weg nach Petersburg einſchlagen. 
Sein Auftrag lag in dem Briefe des Königs, den er dem Kaiſer 
zu überreichen hatte; eine ausführliche Injtruftion, was er dem Katjer 
Namens des Königs zu jagen habe, führte er bei ſich. Ancillon war, 
der Weifung des Königs vom 15. Januar, welche Kneſebeck's Milfion 
unverzüglich einzuleiten befahl, gemäß, mit Abfaſſung Derjelben beauf- 
tragt worden). Wenn Kneſebeck in der „Erläuterung“ jagt, Har- 
denberg habe den geheimen Zweck jeiner Miſſion nicht gefannt, jo 
hatte Hardenberg das Schreiben des Königs an den Katjer Alerander *) 
nicht nur concipirt, Kneſebeck hatte Abjchrift deſſelben von Harden- 
bergs Hand in feiner Zajche. 

Eine Miffion nach Petersburg in demjelben Augenblide, im 


1) Preußen mährend der franzöfiihen Dffupation; ob. ©. 339 ff. 353. 361. 
— 2) Daſelbſt ©. 434 N. — ?) Dafelbft ©. 430, — *) Dafelbft ©. 433. 
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welchem man fich Frankreich näherte, war geeignet, den höchſten Arg- 
wohn in Paris zu erweden und den Befehl zum Einmarjch an die 
den Reit Preußens umringenden franzöfiichen, weſtfäliſchen, ſächſiſchen 
und polnischen Truppen herbeizuführen. Warum follte man diefe 
Sendung auc verbergen? Daß man für den Frieden, für Nach- 
giebigfeit in Petersburg arbeite, konnte man in Paris jehr wohl ein- 
geſtehen. Durch jolche Anzeige war, was man darüber hinaus wollte, 
Rechtfertigung der Ergreifung des franzöfiichen Shitems im Kriegs— 
falle und möglichjte Erhaltung guten Vernehmens mit Rußland wohl 
zu deden. So fragte denn auch der Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Goltz, am 23. Januar beim Staatsfanzler an, ob er dem Gejandten 
in Paris, General Krufemarf, von Knejebeds Miſſion Mittheilung 
machen jolle!). Der Staatsfanzler hatte bereitS am 21. Januar 
St. Marjan geichrieben: „daß der König, von dem Wunſche durch- 
drungen, den Frieden im Norden bewahrt zu jehen, und in Kenntniß, 
daß Graf Nefjelrode beauftragt jet, verjöhnliche Vorſchläge nach Paris 
zu überbringen, den Entihluß gefaßt habe, einen geeigneten Mann 
nah Petersburg zu jenden, um den Kaiſer zu bejchwören, fich zu 
einem Ausgleich herbeizulafien, ihm das Unheil zu ſchildern, welchem 
das entgegengejetste Berfahren Preußen ausjesen würde, und zu wieder- 
holen, daß dieſes troß der perjönlichen Gefühle, welche ven König an 
den Kaiſer bänden, den König zwingen würde, auf die Seite Frank— 
reichs zu treten.“ Am 30. Januar erging dann auch Weiſung des 
Königs an Krujfemarf: „Sie wiljen, wie fehr mir der Friede am 
Herzen liegt. Ich mache einen lebten Verſuch in Petersburg, ihn 
zu erhalten. Sch wollte venjelben nicht machen, bevor die Baſen 
meiner Einigung mit Frankreich fejtgejtellt wären, und habe demnach 
jest meinen &eneraladjutanten Kneſebeck dazu bejtimmt. Sie werden 
feine Schwierigfeiten finden, zu bewirken, daß dieſe Miſſion unter dem 
richtigen Geſichtspunkt meiner guten Abfichten betrachtet wird.“ Am 
4. Februar erhielten die übrigen Gejandtjchaften Mittheilung won der 
Abjendung des Dberjten Kneſebeck nach Petersburg. 


1) Geh. Staatsardiv. 
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Der Bertreter Rußlands in Berlin, Graf Lienen, war von der 
bevorjtehenden Miſſion noch vor Hardenbergs Mittheilung an St. Mar- 
jan am 16. Januar in Kenntniß gejest worden. So fonnte ſchon 
am 2. Februar der Neichsfanzler Graf Rumänkow den Geſchäfts— 
träger Preußens in Petersburg, Jouffroy (er vertrat zur Zeit den 
Freiherrn von Schladen), fragen, ob er offizielle Nachricht von ber 
Sendung des Oberiten Kneſebeck erhalten, der Oberſt werde ein 
Schreiben des Königs bringen ; und hinzufügen: „wenn deſſen Sendung 
feinen anderen Zwed hat, als und zum Frieden zu mahnen, jo iſt 
jie überflüffig; Der Friede befteht, und wir find es nicht, die ihn 
brechen werden !).” Unter dem 31. Januar wies der Staatsfanzler 
die Vertreter Preußens in Petersburg, Herrn Souffroy und den 
Dberjtlieutenant Schüler, an, den Oberften Kneſebeck in Erfüllung feines 
Auftrages zu unterftügen. Es jet der letzte Verjuch, den Frieden zu 
erhalten. Napoleon wolle brechen, wenn Rußland ihm nicht Durch 
einige zufrieventellende Erklärungen die Mittel gäbe, ferne Schritte 
zurüdzuthun. Dieſe glücdliche Chance ſolle Kinejebe herbeiführen. 
Kneſebeck fünne fich auch des Rathes des dortigen Vertreters Frank— 
reichs bedienen; Graf ©t. Marjarı habe fich beeilt, ven General 
Lauriſton in diefem Sinne zu unterrichten. Oberjtlieutenant Schöler 
erwiderte dem Staatsfanzler am 14. Februar: die Sendung Kneſebecks 
thue ihm wehe, nicht aus verlegter Eigenliebe, jondern als Zeichen 
der Verfennung, während er doc ftetS das Vertrauen, das er in 
Petersburg geivonnen, zum Beſten des Fföniglichen Dienjtes geltend 
gemacht, auch wenn feine Privatmeinung eine andere geweſen jet. 
„Da ich in gänzlicher Unwiſſenheit deſſen bin, was jeit Monaten bei 
uns vorgeht, wünſche ich in diefer Hinficht mit Sehnſucht die An- 
funft Kneſebecks; aber der Kaiſer fagte mir gejtern (13. Februar): 
er wiſſe, daß Preußen fich verpflichtet habe, feine Truppen zu ver- 
theilen, den Durchmarjch und Requiſitionen zu gejtatten, Munition 
aus den Feftungen zu gewähren; er glaube, daß Alles gefchlofjen jet 
und nur die Ratififation von Paris fehle. 





1) Souffroy’8 Beriht vom 4. Februar 1812; geh. Staatsarchiv. 
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Kneſebeck meldete ſich am 31. Januar rveifefertig bei Harden— 
berg‘). Am 1. Februar hatte er mit dem Staatsfanzler noch eine 
Konferenz. Er wird an demjelben Tage nach Petersburg abgeretit 
jein. Schülers Brief vom 14. Februar zeigt, daß, als er gefchrieben 
wurde, Kneſebecks Ankunft dort noh nicht erfolgt oder wenigiteng 
Schöler noch nicht befannt war. Am 15. Februar aber berichtet 
dieſer dem Staatsfanzler: „Kneſebeck ijt geftern Abend zu jpät hier 
angefommen, um dem Kaiſer noch auf amtlichem Wege Anzeige machen 
zu fünnen. Heute Morgen wird der Gejchäftsträger des Königs die 
nöthigen Schritte thun, um die Audienz beim Kaiſer herbeizuführen.‘ 
Die Behauptungen der „Erläuterung“, daß Kneſebeck den Weg von 
Berlin nad Petersburg „in acht Tagen“ zurüdgelegt, „daß er am 
13. Februar 8 Uhr Morgens dort angefommen und ſchon gegen 
11 Uhr durch einen Adjutanten des Katjfers in den Palaſt befohlen 
worden ſei“, find jomit hinfällig. Schöler fügt feiner Meldung hinzu: 
„Bereits vor Kneſebecks Ankunft habe ich Alles gethan, ihm einen 
günjtigen Empfang zu verfchaffen, und werde, ſoviel ich irgend fann, 
zum Erfolg dieſer Sendung beitragen.“ (In Chiffren): „Obgleich 
ich die Gründe, wodurd er feinen Auftrag unterjtügen will, noch 
nicht alle kenne, jo glaube ich doch, daß fie, durch mich vorgeftellt, 
wenigſtens ebenjo viel Erfolg gehabt hätten, wenn fie überhaupt 
Wirkung haben können. Hieran aber zweifle ih, da jie aus ver 
Konverjfation mit General Krujemarf genommen?) und auf ein Rai: 
jonnement gegründet find, welches eigentlich hier zu Haufe gehört, 
von dejjen Unrichtigfeit man eben darum auch hier am meijten über: 
zeugt iſt.“ | 

Was Kneſebeck dem Kaiſer in der Audienz, die am 16. Februar 
jtattfand, wirklich gejagt, was diefer erwidert, darüber würden wir in 
jeinem Berichte vom 23. März aus den oben angegebenen Gründen 





2) Seh. Staatsarchiv. — Napoleon hatte Krufemarf am 17. Dechr. 1811 
gejagt: der Friede werde erhalten werden fünnen, wenn ihm nur Rußland einen 
Unterhändler ſchicke Gerade auf diefe Eröffnung an Krufemarf baute Ancillon 
feinen Satz, „daß der Friede erhalten werden könne und müſſe“; Preußen wäh- 
rend der franzöſiſchen Okkupation; ob. ©. 425. 434 N. 
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beweisfräftige Sicherheit nicht finden; die Angabe der „Erläuterung”, 
daß er die Neuerung gethan: „Sch bringe den Krieg; 20,000 Preußen 
marſchiren gegen Sie”, fünnte jenem gegenüber immerhin Beachtung 
beanjpruchen, jo wideriprechend jie der Gejammtlage, Kneſebecks Denk— 
jhriften vom 21. und 26. Januar, dem Briefe des Königs vom 
31. Januar an den Kaijer wie Kneſebecks Inſtruktion erſcheint, jo 
jehr ſie dem Abſchluß der Konvention Preußens mit Frankreich (welche 
ein Hülfskorps von jener Stärke für den Kriegsfall mit Rußland 
jttpulirte) worausgeeilt fein würde. Aber wir befigen einen höchſt 
vertraulichen Bericht über dieſe Aubienz in einem Schreiben, welches 
Kneſebeck jelbft und zwar am Tage nach dieſer Audienz, d. h. am 
17. Februar, an den Kaiſer gerichtet hat, welches darnach in Abjchrift 
mit den übrigen vertraulichen Berichten über diefe Mijfion dem 
Könige vorgelegen hat!). Die Abſchrift rührt von der Hand des 
Kanzliften der Gefanptichaft in Petersburg her. Hier in dieſem 
Schreiben, dem Kaiſer allein gegenüber, wird Kneſebeck doch nieder— 
gelegt haben, was den eigentlichen, den lettten Zweck feiner Sendung 
bildete. 

Dafjelbe refapitulirt die Aeußerungen, die der Katjer in ber 
Audienz gethan: er habe Frankreich gegenüber nichts aufzuklären, er 
habe die vereinbarten Verträge gehalten; er jchweige jelbit zur Okku— 
pation Oldenburgs, zur Belekung von Schwedijch- Pommern (die 
Nachricht von dieſer war vor wenigen Tagen in Petersburg ein- 
getroffen ?), zur bejtändigen Vermehrung der franzöfiichen Truppen 
in Danzig, Stettin und Küftrin; er ſchweige dazu, Daß Frankreich 
dem Könige die Feltungen nicht zurücitelle; dies feiern ebenjo viele 
Beweiſe der Friedensliebe. Cine Mijfion nach Paris würde nur zu 
Diskuffionen, diefe zu Difjenfionen führen, und aus den Difjenjionen 
würden offene Feindfeligfeiten werden. Seine Armee jei unter 
Waffen; aber fie hätte die Grenze nicht überjchritten und würde fie 
nicht überjchreiten. 


1) Weifung des Königs vom 25. März 1812; geh. Staatsardiv. — 
2) Zouffroy 8 Bericht vom 11. Februar; geh. Staatsardiv. 
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Hatte der Kaiſer auch nur entfernte Veranlaſſung, Kneſebeck 
gegenüber die Beweiſe jeiner Friedensliebe in langer Reihe aufzu: 
führen, wenn diejer nicht, jeinem Auftrage gemäß, in der Audienz 
die Erhaltung des Friedens accentuirt hatte? Uber hören wir 
Kneſebeck ſelbſt. „Mit zerriffenem Herzen (le coeur navre) habe 
ich gejtern Eure Kaiſerliche Majeſtät verlaſſen“, jo beginnt er jein 
Schreiben. Und der Grund diefes Schmerzes? Weil der Kaiſer 
nach jo vielen Beweiſen der Frievensliebe, nicht noch den, ven 
Kneſebeck verlangt hatte, geben, d. h. Neſſelrode nicht nach Paris 
ſchicken wolle. „Habe ich Eurer Majeſtät Ideen richtig erfaßt, 
jo joll diefe Sendung nicht jtattfinden, weil Ste in derjelben gerade 
das Mittel erblicken, welches, weit entfernt, den Frieden zu bewahren, 
vielmehr den Krieg herbeiführen würde.” Kneſebeck bittet nun um 
Erlaubnig, „va von dem Entichluß, welchen der Kaifer jett fallen 
werde, das Schickſal Europa’s, ja das der gejammten Menſchheit 
abhänge (Worte der oben erwähnten Inſtruktion Knejebeds),“ auf 
die Gründe jeiner Miſſion noch einmal zurüdfommen zu dürfen, „um 
zu bewirken, daß Eure Majejtät jemand nach Paris ſchickt, mit dem 
Kaiſer Napoleon in Erplifationen zu treten.” Die Gründe des 
Kaiſers — jo fährt Kneſebeck fort — würden überzeugend fein, 
wenn die Lage Europa’s nicht erheifchte, daß man fich über alle 
fleinen Erwägungen erhebe (Worte der Injtruftion). Die ganze 
Welt erwarte die Bewahrung des Friedens und der Ruhe der Völker 
von Kaiſer Merander. „Nichts, was dazu führen kann, tt unter 
Ihrer Würde. Mag Rußland mit Necht den erſten Schritt erwarten 
dürfen, die Menjchheit, die nur das Bedürfniß des Friedens fühlt 
und von dieſer Auseinanderjegung erwartet, wird fich immer an 
Eure Majejtät wenden, ven erjten Schritt zu thun, weil fie Ihr 
Herz fennt. Eine große Macht, die fich in ihrem Rechte fühlt, wird 
immer eher den erjten Schritt thun fünnen, als die, welche bereits 
in der Angelegenheit Oldenburgs zugejtanden hat, daß ihre großen 
Geſichtspunkte fie hingeriffen haben. Man wird Sie deswegen nicht 
der Erniedrigung anflagen, jendern wird hierin vielmehr einen Aft 
der Gropmuth jehen. Mit 300,000 Mann und einer Nation, die 
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ihren Souverän verehrt, giebt es Feine Furcht, umd die geringite 
Zuporfommenheit iſt wahre Größe. Ihre Würde verlangt viel mehr 
diefen letzten Schritt der Verſöhnung als daß fie durch diefen leiden 
könnte.“ 

Kneſebeck unterſucht nun weiter, ob eine Sendung Alexanders 
nach Paris dem Frieden förderlich oder hinderlich ſein werde, und 
kommt zu dem Ergebniß: Will Napoleon den Krieg, ſo wird die 
Sendung nichts Schädliches hinzufügen; aber wenn dieſe Suppoſition 
nur Suppoſition iſt, ſo kann die Unterlaſſung der Sendung leicht 
den Krieg herbeiführen, gegen die Wünſche Europa's, gegen den 
Willen Alexanders. Es könne demnach nur Gutes, niemals Schlimmes 
aus dieſer Sendung folgen. Schweigen erſcheine weder der Offenheit 
und Gemüthsgröße Alexanders noch der Politik eines großen Reiches 
wie Rußland würdig. Er ſchließt dann: „Was die Gefahr betrifft, 
daß aus dieſer Explikation neue Diskuſſionen durch neue Präten— 
ſionen, die Napoleon zu erheben beabſichtigen könnte, entſtehen 
möchten, ſo würde, wenn ſolches Napoleons Abſicht wäre, dies im 
Falle der Sendung wie der Nichtſendung eintreten.“ „Die Sendung 
kann alfo in feinem Falle das Uebel vergrößern, wohl aber dafjelbe 
verkleinern, wenn die Perſon gut gewählt ift und die Sendung bald 
geichieht, bevor die Truppen Franfreih8 vereinigt und in Marſch 
gejett find, was Mitte März oder Anfang April geichehen wird. 
Ich glaube, die Sendung unter allen möglichen Gefichtspunften be— 
trachtet zu haben, und fann fie unter feinem jchädlich finden. Möge 
Eure Majeſtät geruben, fie noch einmal in Erwägung zu nehmen; 
auf diefem Schritte ruht in dieſem Augenblid die Hoffnung aller 
Völfer, aller Männer Europa’s, die dieſes Namens würdig find 
(Worte der Inſtruktion Kneſebecks), die in dieſem Kriege nichts 
erbliden können, als eine neue Quelle von Unglüd und Leiden, und 
Die das Gewitter, welches über ihren Häuptern auszubrechen im 
Begriff iſt, zerjtreut zu jehen wünjchen.‘ 

Sonach findet fich auch in dem denkbar vertraulichiten Bericht 
über diefe Audienz nichts, was nicht in der Aufgabe gelegen hätte, 
die das Schreiben des Königs vom 31. Januar Sinefebed worzeichnete. 
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Er beſchwört den Kaifer um einen Akt der Nachgiebigfeit; er führt 
Iharfjinnig aus, daß diefer ihm nur zur Ehre gereichen und in 
feinem Falle jchädliche Folgen, d. h. eine Steigerung des Zerwürf- 
nijjes herbeiführen fünne. Damit ftimmt vollfommen die Meldung, 
die er am 21. Februar eigenhändig dem Staatsfanzler machte. Sonn⸗ 
tag den 16. habe er Audienz gehabt; der Kaiſer habe die Gnade 
gehabt, ausführlich mit ihm zu ſprechen und ihn über 1!/, Stunden 
‚ anzuhören. „Sch babe darauf geftern (20. Febr.) Se. Exc. den 
Herrn Kanzler Grafen Rumäntzow in einer ftundelangen Unter- 
redung von den Wünjchen Seiner Königlichen Majejtät unterrichtet, 
den Frieden im Norden zu erhalten, und vemfelben offen und frei 
die Mittel dargelegt , die Seine Königliche Majeftät dazu für zwed- 
mäßig und geeignet erachten, und welche zu berühren Sie in diejem 
Augenblide jowohl als eine Pflicht gegen Sich Selbjt al8 den Banden 
der Freundichaft gemäß erachten, die zwifchen beiden Monarchen 
ftattfinde. Ich behalte mir vor, über alles dies Seiner Königlichen 
Majeſtät wie Eurer Excellenz bei meiner Rückkunft näheren Bericht 
zu erjtatten, und fehe indeß in banger Erwartung der näheren 
Entſcheidung Seiner Kaiferlichen Majeſtät entgegen‘, d. h. dem Er- 
folge meiner DVorjtellung vom 17. Februar. | 

Die zweite Audienz, in welcher der Katjer Kneſebeck dieje nähere 
Enticheivung gab, wird am 24. Februar ftattgefunden haben. Der 
ojtenfible Bericht vom 23. März verlegt in dieſe zweite Audienz 
eine Auswahl der Gründe für eine neue Sendung nad) Paris, Die 
wir aus der eben durchmufterten Vorſtellung fennen, in mwörtlicher 
Wiedergabe: die Nothwendigkeit, ſich über alle Kleinen Erwägungen 
zu erheben; das große Herz des Kaiſers, das ficherlich dieſen Weg 
nehmen werde; nichts, was den Frieden erhalten fünne, jet unter 
jeiner Würde; an der Spite von 300,000 Dann habe ein jolcher 
Akt nicht das Anjehen der Schwäche; die Würde des Kaiſers erfor- 
dere eher einen friedlichen Schritt, al8 daß fie von dieſem leiden könnte. 
Derjelbe geht dann kurz zu den „verderblihen Folgen, Die 
der Ausbruch des Krieges herbeiführen werde‘ und einigen militä- 


riichen Andeutungen über und fchlieft damit, daß der Kaifer dabei 
Dunder, Abhandlungen. 36 
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geblieben jet, Feine Sendung nach Paris eintreten zu lafjen; daß er 
nicht angreifen werde, aber vorbereitet jet, langen und guten Wider- 
jtand zu thun. 

Aber wir befiten auc über diefe Audienz vertrauliche Serie 
Jouffroy jchreibt dem Grafen Goltz am 25. Februar: die Rückkehr 
des Oberjten Kneſebeck jtehe bevor; obwohl ihn dieſer erjucht habe, 
nichts, was ihn betreffe, zu melden, jo dürfe man doch in Berlin 
über das Nejultat jeiner Sendung nicht länger in Ungewißheit 
bleiben). „Mr. de Knesebeck a eu deux audiences de Sa 
Majeste Imperiale et plusieurs entretiens avec le Chancelier, 
et il n’a assurement rien neglige pour s’acquitter au gre du 
Roi de la commission dont Sa Majeste Pavait charge. Mais 
tout ce quiil a pu dire jusquici pour prouver la necessite 
d’envoyer un negociateur & Paris — a completement &echoue 
contre les raisons, que lui a opposees l’Empereur. Sa Majeste 
Imperiale lui a déclaré solennellement, qu’Elle desirait la paix, 
mais qu’Elle ne craignait pas la guerre, qu’Elle n’avait rien & 
se reprocher, qu’Elle avait fait pour conserver la paix dans 
le nord tout ce qui etait humainement possible, mais qu’Elle 
s’etait enfin convaincue, que la France en voulait & Son inde- 
pendance, et preparait a la Russie le sort de tant d’autres 
etats ou Ecrases ou incapables de devenir jamais dangereux 
à sa tyrannie.. Elle est persuad&ee que lenvoi du Comte 
Nesselrode ne retardera pas d’un instant l’Eclat de la guerre 
et aurait pour Elle le desavantage de paraitre flechir et im- 
plorer la clé mence du conquerant, demarche que Sa Majeste 
Imperiale traite de lache, et & laquelle Elle ne consentira 
jamais.. "Au point ou en sont les choses Sa Majeste ne voit 
pius que les armes, qui puissent decider la question. Zlle est 
resolue a Se defendre jusgwWa la derniere extremitE dans ces 
propres foyers, de faire de Son empire un vaste champ de car- 





1) Denfelben Grund führt Souffroy in feinem Schreiben vom 27. Februar 
an den Staatsfanzler zu feiner Rechtfertigung an. 
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nage, de vainere ou de mourir pour Son independance plutöt 
que de souscrire aux lois d’un &tranger. Telle est Sa ferme 
resolution. Mr. de Knesebeck se propose de faire un dernier 
efort et de soumettre & U Empereur un m&moire militaire pour 
lui representer les dangers qwil court.“ 

Souffroy mußte fich für vollftändig und erichöpfend inftruirt er: 
achten, um ſich berechtigt zu halten, wider den Willen und ohne 
Wiſſen Kneſebecks zu berichten. Was er angiebt, zeigt, daß Alerander 
in der zweiten Audienz den Gründen der Borftellung vom 
17. Februar gegenüber jich nicht auf die Ablehnung der Sendung 
durch Hinweis auf die Beweife der Friedensliebe, die er gegeben, 
bejchränft, daß er weiter und offener mit der Sprache herausgegangen 
it, daß er gejagt hat, er fünne fich auf feine Verhandlung mehr 
einlajjen; Napoleon wolle die Unabhängigkeit Rußlands vernichten. 
Eine neue Sendung an ihn unter diefen Umjtänden ſei ein Akt der 
Feigheit; er jet entichlofien den Krieg aufzunehmen und fich mit aller 
Kraft zu vertheidigen. Ein Schreiben Schülers vom 25. Februar 
meldet dem Staatsfanzler, daß Kneſebecks Abreife noch nicht feſt 
jtehe. „Bisher jcheinen jeine Vorjtellungen wenig zu helfen. Die 
Ueberzeugung, daß Napoleon den Krieg wolle, tft hier allgemein und 
erhält täglich neue Nahrung. Das Kontinentaliyitem und alle an- 
deren Scheinbejchwerden betrachtet man als Vorwand und will fi) 
zu feinen Maßregeln entjchliegen, durch welche man fich ganz vers 
geblich zu erniedrigen glaubt.” Ein zweites Schreiben nom 28. Tebr. 
ergänzt dieſe flüchtige Mittheilung und Jouffroy's Bericht dadurch, 
daß e8 Die bejtimmt abgegebene Erklärung Kneſebecks erkennen läßt: 
wenn es zum Kriege fomme, werde Preußen auf der Seite Frank— 
reichs ſtehen. Kneſebeck jelbjt meldet dem Staatskanzler am 27. Febr., 
er habe bis jett zwei ausführliche Unterredungen mit dem Kaifer 
und ebenjo mit dem Kanzler gehabt. „Indeß zweifle ich, den Zweck 
meiner Sendung zu erreichen, und kann Eurer Exeellenz zum wentgiten 
feine Hoffnung dazu machen. Graf Nefjelrode iſt noch immer hier, 
und ich glaube nicht, daß er abgejchiett werden wird. Bei allem 


Wunjche, ven Frieden zu erhalten, fürchtet man, . wie es jcheint, 
36* 
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durch die Sendung des Grafen Nejfelrode nur noch mehr kompro— 
mittirt zu werden, und mit welchen Gründen ich dieſen Gedanken 
auch gejucht habe zu befämpfen, jo ift mir jolches big jet noch nicht 
möglich gewejen. Sch werde deshalb nur noch wenige Tage 
warten und alsdann um meine Abſchiedsaudienz anhalten. Alles, 
was bis jet geſchehen, tft, daß man einen Kurier an den Fürften 
Kurakin geihidt hat, ES iſt unbefannt, ob mit erweiterter 
Vollmacht oder nicht. Ich Hoffe Eurer Excellenz mündlich die Be- 
weije vorzulegen, daß, wenn der Triede nicht erhalten 
werden ſollte, an meinem Beitreben, Alles zu thun, um von bier 
aus eine Explikation zu bewirken, e8 nicht gelegen hatt.“ 

Hat Kneſebeck feine Abficht ausgeführt, Hat er dem Kaiſer nach 
der zweiten Audienz ein militäriiches Mlemoire überreiht? In den 
Akten findet fich Feine Abjchrift eines ſolchen. Trotzdem glaube ich 
die Frage bejahen zu müſſen. Warum will Sinejebed Jouffroy ver- 
hindern, Über das negative Ergebniß auch der zweiten Audienz zu 
berihten? Doch nur, weil er die Meldung volftändigen Scheitern 
noch für verfrüht hält, weil er noch einige Hoffnung hegt, wie er felbit 
in dem Schreiben an Hardenberg andeutet. Worauf Eonnte dieſe Hoff- 
nung am 27. Tebruar beruhen, als auf einem erneuten „letzten 
Verſuch“ non feiner Seite, ven Kaiſer umzuftimmen? Warum fucht 
er nicht Togleich nach diefer Audienz feine Verabſchiedung beim Kaiſer 
Alexander nad, warum will er noch einige Tage warten, ehe er Dies 
thut? Doch nur, um den Erfolg eines neuen Schritts, des Memoire's, 
zu erwarten. Auch die Wendung in jeiner Meldung vom 27. Tebr., 
daß es „an jeinem Beſtreben nicht gelegen haben werde‘, wenn ber 
Zweck nicht erreicht würde, deutet auf einen erneuten Verſuch. Weiter 
ipricht für Die erfolgte Einreichung, daß Kneſebeck nur erfüllte, was 
ihm vorgejchrieben war, wenn er die militärtiche Seite der Frage 
genauer diskutirte; jeine Inſtruktion gab ihm für deren Erörterung 
ausreichendes Material in die Hand. Endlich fcheinen mir für die 
itattgehabte Ueberreichung dieſes Memoire's gewiſſe militärijche An— 





) Geh. Staatsardiv. 
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Deutungen, die der Bericht vom 23. März in die zweite Audienz 
legt, und die weit eingehendere militäriiche Cröffnung zu ent- 
jcheiden, welche der Kaiſer dem Oberjten in der dritten, der legten 
Audtenz gemacht hat. 

Ueberreichte Kneſebeck dem Kaifer ein militäriiches Memoire, ſo 
fragt fich weiter; welches war jein Inhalt? Jetzt wenigſtens wird 
Kneſebeck doch dem Kaiſer das Geheimmiß der „Erläuterung‘ enthüllt, 
deſſen Entjchluß zum Kriege aus ganzem Herzen gebilligt und jenen 
Kriegsplan zur Vernichtung Napoleons entwidelt haben! Der Katjer 
hatte ihm ja ſchon in der zweiten Audienz jeine Abjicht angekündigt, 
ji innerhalb jeiner Grenzen aufs Aeußerjte zu vertheidigen, jein 
Reich in ein großes Feld der VBerwüftung zu verwandeln. Gab e8 
einen günjtigeren Boden für die Motivirung des Rückzugsplanes in 
die weitejten Fernen? Aber Jouffroy ſagte ung: Kneſebeck beab- 
jichtige, dem Katfer „die Gefahren vorzuftellen, die er 
(beit jeinem Entſchluſſe) Laufe.‘ 

Kneſebeck Hatte bereit in’ Berlin ein militäriich-politifches Me— 
moire für den Kaiſer Alexander nievergejchrieben und zwar am 
21. Januar. Das Thema it: „Kann Rußland in dem gegen- 
wärtigen Augenblide den Krieg anfangen und den edlen Zweck feines 
Monarchen erreichen, es (Europa) von der Uebermacht Frankreichs 
zu befreien; oder wird e8 durch denjelben nur Europa’s Unglüd ver- 
größern?“ Er vergleicht zunächit die Stärke der Armeen. Rußland 
verfüge liber 225,000 Mann; Napoleon könne neben dem Kriege in 
Spanien 300,000 Franzojen an der Weichſel verwenden; er jelbit 
ipreche von 400,000 Wann (die Zahl ijt der Aeuferung entnommen, 
die Napoleon am 17. Dezember 1811 Krufemarf gegenüber gethan 
hatte !), und mit den Baiern, Sachſen, Weſtfälingern, Italienern 
ſei dieſe Zahl nicht übertrieben Dieſe Maſſen würden von einer vier— 
fach geſicherten Baſis, d. h. von den Rhein-, Elb- Oder- und Weichſel⸗ 
Feſtungen ausgehen, welche ſelbſt im Fall von Inſurrektionen im 
Rücken Napoleon ſeine Verbindungen ſicherten; ſie hätten jenſeit der 


2) Preußen während der franzöſiſchen Okkupation; ob. ©. 425. 
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Weichjel das fruchtbare, zur Erhebung gegen Rußland bereite 
Polen vor fih. Rußland befite Die geringere Streitmacht, es 
babe zu befürchten, daß Schweden feine rechte Flanke angreife 
wie die Türken feine Iinfe Flanke befchäftigten. Dazu feine 
Feitungen als Operationsbafis, im Centrum das gährende Polen 
und fein Genie, dem es die Führung feines Heeres anver— 
trauen könne. Sm diefer Lage wolle Rußland fi) in den Krieg 
jtürzen und warum? Weil feine Nüftungen fertig fin. So 
habe Preußen 1806, jo Oeſtreich 1809 gehandelt, und dies fei 
doch der unmwiederbringlich letzte Kampf. „Soll durch eine unbegreif- 
liche Verblendung der Gemüther der Moment abermals falſch er⸗ 
griffen werden?“ Wolle Frankreich etwa den Krieg? Es erhebe nur 
die Forderungen, die es immer erhoben habe. Kaiſer Alexander 
zähle auf das Syſtem der retrograden Linien, ein Syſtem, das 
unter anderen Umſtänden eben ſo richtig und genialiſch entworfen 
als verderblich für den Gegner werden könne. Aber es ſetze voraus, 
daß immer noch eine andere Macht vorhanden ſei, welche Flanken und 
Rücken des Gegners nicht nur bedrohe ſondern nachdrücklich angreife. 
Ueberdies entſtehe daraus ein Zurückgehen ohne Ende, und 
der Gegner erobere das Land. Die andere Macht könne im 
gegebenen Fall nur Deftreich jein. Ohne Oeſtreichs Theilnahme 
werde dies Syſtem Europa’8 Untergang vollenden, 
und wenn dann Türken und Schweden in ven Flanken des ruſſiſchen 
Heeres losbrächen, ſo werde es die Urſache ſein, daß der nächſte 
Friede in Moskau geſchloſſen werde. Das höchſte Reſultat des Feld— 
zuges, wenn er nach dem Syſtem der retrograden Linien geführt 
werde, würde ber status quo beim Anfange des Feldzuges fein. Wer 
aber fichere in diefer Lage diefen Erfolg? Wenn jomit Rußland 
beim glücflichiten Ausgang des Krieges nichts erreichen fünne, als 
Königsberg gedeckt zu fehen und Preußen ven Beſitz feiner noch 
übrigen Feſtungen zu erhalten, jo müfjfe Rußland, wenn das Gelbe 
durch einen Traktat zu erreichen jei, auf den Krieg verzichten und 
biefen Traftat herbeizuführen juchen, „da es mittelbar durch felbigen 
Alles gewinnt, was es in der gegenwärtigen Yage der Dinge nur 
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durh das höchſte Glück mit der Gewalt der Waffen 
erreihen kann.“ 

Noch eingehender verbreitet fich die Injtruftion Kneſebecks, deren 
Abfafjung in die letzten Tage des Januar fällt, über die militäriſche 
Trage. Sie liegt nur im Concept von Ancillons Hand vor, in 
welchem einige Stellen von der Hand Hardenbergs, andere von 
der Hand des Königs verbejjert find. Niemand wird die ftrategifchen 
Betrachtungen diefer Inſtruktion Ancillon zujfchreiben; fie fünnen nur 
von Kneſebeck berrühren. Sch begnüge mi, die Hauptitellen her— 
vorzuheben: „Si la Russie entreprend sans l’Autriche une guer- 
. re offensive, elle trouve l’armee francaise appuyee sur une 
quadruple ligne de places fortes, avec des points d’appui 
pour aller en avant, des asyles surs en cas de retraite et 
de malheurs. — Si la Russie au contraire combattant seule 
contre la France fait une guerre defensive, swit le systeme des 
lignes retrogrades, et croit y trouver son salut, elle pourrait 
bien se tromper et l’ennemi sans crainte de diversions puissantes, 
sans inquietude pour ses communications se porterait sur le 
centre de la Russie Europ&enne avec toute l’audace et toute la 
puissance de calcul, qui le caracterisent, et une ou deux ba- 
tailles, que le genie de Napoleon pourrait, malgre la valeur 
des troupes Russes, decider en sa faveur, auraient les conse- 
quences les plus funestes pour l’empire. — — Si la Prusse 
aujourd’hui s’allie avec la Russie — la guerre commencera 
par l’invasion de la monarchie Prussienne et la Prusse entiere 
a l’exception des places fortes sera au pouvoir.de l’ennemi; 
la Russie couvrira Königsberg (d. h. e8 würde nach der Verein— 
barung mit Scharnhorjt 12 Bataillone eventuell bis Königsberg vor— 
ſchicken ) et ne pourra donner à la Prusse que des esperances 
de resurrection fort incertaines. La Prusse aura peri sans 
fruit pour la Russie ou plutöt au grand detriment de cet 
empire et de tout ce qui reste encore de puissances en Europe. 


1) Rreußen mährend der franzöfiihen Offupation ; ob. ©. 406. 
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Les camps retranches de Glatz, de Neisse, de Colberg en 
supposant möme que la rapidite de l’invasion n’empöche pas 
les troupes de s’y r&unir, n’empöcheront pas les operations 
hardies de l’empereur Napoleon contre la Russie car il pourra“ 
(die folgenden Worte find Korrektur des Königs) „par la supe- 
riorite de ses forces prendre le camp retranche de Colberg 
par assaut et tout en continuant sa marche faire observer 
les autres“, et s’appuyant sur l’Oder et la Vistule porter la 
masse de ses forces par Beuthen et Varsovie sur Grodno, 
diriger sa marche vers Moscou et menacer le centre de la 
Russie.“ Die Injtruftion unterfucht dann weiter die Stellung Schwe- 
dens und der Türkei und fommt zu dem Schluffe, daß Schwedens 
Haltung jehr unficher, wenn nicht für Frankreich fer, daß die Pforte 
fi) fchwerlih zum Frieden verftehen, jedenfalls aber die Waffen 
twieder ergreifen werde, jobald Rußland im Kampfe mit Frankreich 
jei, und refapitulirt: „que le flanc droit de la Russie n’est point 
assure, que le flanc gauche de cet empire est encore serieuse- 
ment engage.“ Napoleon aber werde 250,000 Franzoſen, 100,000 
Deutjche und 50,000 Polen gegen Rußland führen. Rußland habe 
viele Generale, die gejchiekt feten, ein Corps zu commandiren, aber 
feinen General en chef, den es Napoleon mit Vertrauen entgegen- 
jtellen fünne. Dann beißt e8 weiter: „La Russie est un pays 
ouvert, il n’y a point de forteresses (redoutables ſetzt Hardenberg 
hinzu) sur le Niemen ni sur la Duna, qui puissent soutenir 
les mouvements ou faciliter la retraite des armees. Le systeme 


des lignes retrogrades est une idee heureuse, uneidee de genie; 


mais pour avoir son entier effet, ce systeme suppose que l’ennemi 
ä lieu de craindre que ses flancs et ses derrieres soient ex- 
tremement exposes a mesure qu’il marche d’avantage en avant, 
ce qui n’existerait que dans le cas ou l’Autriche pourrait 
prendre en faveur de la Russie une part active & cette guerre. 
Hors de la ce systeme des lignes retrogrades parait &tre in- 
suffisant pour assurer de grands succes & celui, qui l’adopte. 


Il offre l’inconvenient de laisser & un ennemi, qui a besoin 
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d’activite et de mouvements rapides pour faire la guerre avec 
plaisir, tous les avantages de loffensive, et d’inspirer à l'armée 
qui recule par principe et methodiquement cette espece de decou- 
ragement ou du moins de defiance qui parait &tre l’effet na- 
turel d’une guerre defensive. Sans doute Napoleon s’eloignera 
toujours d’avantage du centre de sa puissance et de ses res- 

sources, à partir du Rhin la ligne d’operation parait immense 
et d’une étendue tout-A-fait contraire aux prineipes de la 
strategie; mais il faut partir de la ligne de la Vistule, il faut 
penser qu'il pourra disposer des moyens de tous les pays, qui 


. sont en deca de ce fleuve comme il dispose de ceux de la 


France, et alors quand il s’engagerait dans linterieur de la 
Russie ses operations ne paraitront plus avanturdes. Les vivres 
lui manqueront, mais ils lui viendront de toutes les contrees 
qu’il laisse en arriere. D’ailleurs il a deja prouve quiil sait 
faire subsister son armee partout oü le peuple ne meurt pas 
de faim; et de plus si marchant par le grand Duché de Var- 
sovie et par la Lithuanie Russe il menace de se porter sur 
Moscou, il traversera des provinces fertiles en ble, et les ha- 
bitants des provinces, qui ont fait partie de l’ancienne Pologne, 
lui donneront toutes les facilites imaginables pour accelerer 
ses mouvements; car il leur promettra le retablissement du 
royaume de Pologne et ils sacrifieront tout & ce phantöme. 
Es folgt der Nachweis, daß Deutichland fih im Rüden Napoleons 
niemals erheben fünne und werde, wenn e8 fich nicht an eine be- 
nachbarte Macht und insbejondere an Dejtreich anzulehnen vermöge. 

Knejebe hat von diefen Gefichtspunften in Petersburg Gebrauch 
gemacht, das beweiſt die jchon bemerkte Stelle des Berichtes 
vom 23. März unter dem Rubrum der zweiten Audienz, wo Kneſe— 
be dem Kaifer „die verderblichen Folgen des Krieges“ vorhält, wo 
er diejem weiter jagt, daß es ihm als „Militär Y“ erlaubt fein möge, 


1) Der Abdrud in der Correspondance inedite de Napoleon hat fälſch— 
li „comme ministre“, 
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darauf hinzuweiſen, daß für Rußland der Krieg nicht unter glück 
lichen Bedingungen beginne: „son aile gauche étant encore en- 
gage avec les Turcs; que ’Empereur Napoleon avait des bases 
etablies sur l’Oder et la Vistule; que la Russie au contraire 
n’avait aucune place de consequence.“ Auch die Bemerkung der 
Inſtruktion, daß Rußland feinen General habe, erjcheint in der Form 
wieder, daß der Bericht vom 23. März Alexander jagen läßt: er 
habe Napoleon feinen General entgegenzufegen und er felbft jei fein 
Feldherr wie Napoleon. 

Wir befiten jedoch hierüber noch intimere Beweile. Jouffroy 
meldet am 6. März in einem Schriftſtück, welches Kneſebeck mit 
nach Berlin nahm: daß dejjen Auftrag zu wichtig gewejen wäre, als 
daß Schüler und er (Souffroy) nicht alles gethan hätten, ihn zu 
unterjtügen. Der Geſandte Frankreichs Habe feine Anftrengungen 
mit den ihrigen verbunden, und die Vertreter Dejtreich8 und Baierns 
hätten gethan, was fie fonnten, Kneſebecks lebhafte Vorftellungen bei 
Graf Rumäntzow zu unterftügen. „In dem angejchloffenen Expoſé 
habe ich verfucht, Eurer Majeftät die Gefichtspunfte vorzulegen, aus 
denen das Kabinet von St. Petersburg die gegenwärtige Lage be= 
trachtet, welche auf jo ungünjtige Weiſe auf die Miffion Kneſebecks 
eingewirft haben. Es umfaßt die Argumente des Kaiſers und Die 
des Grafen Rumäntzow.“ 

Dies Expoſé ift der vertrauliche Schlußbericht Kneſebecks, ver 
„Privatbericht“, den er in dem Briefe an Müffling von dem ojten- 
fiblen unterfcheidet ). Er wollte diefen mit vollftem Grunde nicht 
unter jeinem Namen erjtatten. Die Augen der Sranzojen waren auf 
ihn gerichtet; er wollte unter jeinem Namen nur berichten, was 
Frankreich mitgetheilt werden fonnte. Das Expoſé jagt: Kater 
Alexander babe die feindfeligen Abfichten Napoleons erkannt, als 
diefer unter feinen Augen die Weichjelpläte habe befejtigen, als er 
Glogau nicht babe zurüditellen laſſen, als der Geſandte Napoleons 
in Ronftantinopel den Divan offen angetrieben habe, ven Krieg 


1) Bei Müffling Aus meinen Leben S. 193. 
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kräftig fortzuführen, als die Polen gegen Rußland exraltirt worden 
jeien. Die Kenntniß des Charakters Napoleons und die Furcht, Die 
er Alexander einflöße!), hätten diefen die Gefahr vielleicht näher 
erblicken Yajjen, als fie e8 in der That war. Während ver eriten 
Erplifationen ſeien Hamburg und Lübeck mit Frankreich vereinigt 
worden, ohne daß Rußland auch nur eine Mittheilung erhalten hätte, 
und Oldenburg, deſſen Beltand zu Erfurt ausprüdlich garantirt 
worden: „weil der Befit diejer Lande Frankreich unentbehrlich jet; 
Napoleon jet jedoch geneigt, ven Herzog von Oldenburg anderswo zu 
entichädigen; Rußlands Sache ſei eg, Entiehädigungen für ihn in Vor— 
ichlag zu bringen.” Hätte Merander Entjchädigungen vorgeichlagen, 
jo hätte er den despotiichen Alt Frankreichs ratificirt und fi) vor 
ganz Europa erniedrigt. Aber „wenn Alerander den Krieg gewollt 
hätte, hätte er ihn damals gemacht.“ Der ojtenfible Bericht läßt 
hierauf bin Alexander jagen: la preuve la plus claire de son 
amour pour la paix pourrait ötre, qu'il n’avait pas attaque des 
le printemps passe, qu'il avait ete deja & cette Epoque aussi 
prepare & la guerre qu'à present, qu'il aurait pu s’avancer 
jusqu’a l’Elbe et forcer la Prusse de prendre son parti. Der 
Kaijer begreift, jo führt das Expoſe vom 6. März fort, das lebhafte 
Intereſſe nicht, welches Dejtreich, Preußen und Baiern an der Sen- 
dung Neſſelrode's nähmen, als ob diefer junge Mann von 26 Jahren 
allein im Stande jei, die Dinge zu oronen. Er habe wirklich die 
Abficht gehabt, ihm nach Paris zu ſchicken, in der Vorausficht, daß 
der Krieg mit der Pforte bald beendet fein werde. Er hätte ihn 
einen Brief an Napoleon überbringen laffen, in welchem er — ohne 
den Ton zu erhöhen — den Friedensſchluß angezeigt und Napoleon 
feines Wunjches, den Frieden zu erhalten, von Neuem verjichert hätte. 
Aber der Friedensſchluß habe ſich Hinausgezogen, und es jet inzwischen 
ihm befannt geworden, daß Napoleon diefe Sendung mißfallen werde ?). 


1) Dieſelbe Bemerkung wiederholt Knefebef in dem Briefe an Müffling 
a. a. O. ©. 188. — 2) Napoleon hatte dieſe Sendung in der That vereitelt; 
Preußen während der franzöfifhen Offupation; ob. ©. 455 N. 
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Ueberdies jet jein Geſandter in Paris; an diejen habe der Herzog 
von Baſſano feine Mittheilungen zu richten. Nachdem Rußland das 
Mögliche gethan, den Frieden zu erhalten, ſei es im Recht, Expli- 
Fattonen von Frankreich zu erwarten. Gegenwärtig habe Napoleon 
Schwediich - Pommern bejegen lafjen. Schweden verlange Rußlands 
Unterjtügung gegen Frankreich. Jeder Tag bringe neue Uebergriffe, 
neue &ewaltthaten der Polen an den Grenzen. Alexander bleibe 
troß alledem jeinem Syſtem treu, den Frieden zu erhalten; er werde 
ihn als wirklich gebrochen erjt dann betrachten „lorsque le premier 
coup de canon aura été tir& sur son propre territoire.“ 

Abgeſondert von dem Expoſé, in Chiffren werden unter Jouffroy's 
- Namen die Geheimniſſe des ruffiichen Kabinets enthüllt (Bericht vom6.): 
der Stand der Verhandlungen mit Schweden, mit der Pforte und der 
Kriegsplan Rußlands. Löwenhjelm jei jeit dem 17. Februar in 
Petersburg. Gleich an dieſem Tage feiner Ankunft habe ihn Mlerander 
empfangen. Für die Zuſtimmung des Kaifers zur Eroberung Nor- 
wegens biete Schweden feine Allianz, und für den Fall des Krieges 
eine Diverfion ſchwediſcher Truppen in Deutichland an. Der Kaiſer 
habe nichts angenommen und nichts abgelehnt. Er mißtraut dem 
Kronprinzen von Schweden und wird nicht an feinen Ernit gegen 
Frankreich glauben, bis er eine jchwediiche Armee im Kampfe gegen 
die Franzoſen ſieht. Auch den Engländern will Alexander jeine 
Häfen nicht öffnen, um den Bruch mit Frankreich nicht zur bejchleunigen. 
Die Berblendung Rumäntzows bezüglich des Friedens mit der Pforte 
jet unglaublid. Er fage ganz laut, diefer Krieg jet für Rußland 
gleichgültig und könne ihm nie gefährlich werden. Den Kaiſer hat 
er für diefe Anficht gewonnen. Doch hat diefer auf die lebhaften 
Vorſtellungen Kutuſows das Ultimatum modificert und den Befehl 
zurüfgenommen, Ruſtſchuk durch eine Ueberrafchung megzunehmen. 
Es iſt möglich, daß diefe Modifikationen den Abbruch der Friedens— 
verhandlung verhüten. Aber nach allem, was gejchehen ift, zweifelt 
man jehr, daß die Pforte fchliegt. Sie betrachtet den Kriegsaus— 
bruch zwifchen Frankreich und Rußland als jehr nahe; wenigjteng 


unterläßt Latour Maubourg (Napoleons Vertreter in Konjtantinopel) 
nichts, die Pforte hiervon zu überreden. 

Endlich folgt der Kriegsplar (in Chiffren): l’Empereur veut 
faire de cette guerre une guerre de consommation !) et ne 
s’engagera pas dans des aflaires decisives ou la tactique 
savante de son adversaire aurait infailliblement le dessus. 
Tout est calcul& pour pouvoir soutenir la guerre avec cette 
perseverance, qui seule peut en assurer le succes; avantage 
ou revers tout a été prevu. L’empereur est resolu de faire 
retraite Jusgqu’% Casan plutöt que de signer une paix, qui serait 
funeste & son independance. Une armée superbe de pres de 
400,000 h., la presence d’un souverain adore de ses sujets et 
combattant pour leur liberte, Yinsurrection de tout le pays, le 
fanatisme, qui n’est pas moins grand ici que dans la peninsule, 
les deserts, la famine voila les armes, qu’on veut opposer & 
l’Empereur Napoleon. In Worten: „Cette lutte sera terrible; 
mais les Frangais n'y trouveront pas leur avantage, mais y 
perdront comme en Espagne leur population et leurs tresors. 
Les dispositions pour les differents commendements de l’armee 
sont encore un secret pour le public. On pretend que l’Em- 
pereur commendera en personne l’armee du centre, ayant sous 
lui Phull et Barclay — — et la gauche le General Bennigsen. 
Selon d’autres celuici remplacera le General Kutusoff contre 
les Tures, si cette guerre malheureuse n’est pas encore finie. 
Bagration, Doctoroff, Bahagawuth commanderont, dit on, 
Pavant-garde. Mais j’ai lieu de croire que ces dispositions ne 
seront pas les dernieres, surtout pour ce qui regarde le 
General Bennigsen.“ 

Hier iſt deutlich unterjchieden, was Alexander über feinen Kriegs- 
plan gejagt, das Urtheil, das Kneſebeck fich über das Map des zu 
erwartenden Widerftandes gebildet und was er anderweit über die, 
Bertheilung der Kommandos erfahren hat. Es fteht demnach feit, daß 


2) Diefe Auflöfung der Chiffre ift zweifelhaft. 
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Alerander in der Abjchiedsaudienz am 2. März Kneſebecks militärifchen 
Einwendungen, den von ihm gejchilderten Gefahren des Krieges, 
jeiner Prophezeiung über den Erfolg des Syſtems der retrograden 
Yinten, das dazu führen müſſe, daß der Friede in Moskau gefchlofjen 
werde, ertgegengejtellt hat: „er werde jein Land zur Wüfte, ven 
Hunger und den Fanatismus jeines Volkes zu jeinen Bundesgenofjen 
machen, und wenn Napoleon jelbjt nach Moskau komme, — er werde 
auch in Kaſan feinen Frieden fchließen, der feine Unabhängigkeit 
ſchädige.“ 

Die Sache liegt demnach gerade umgekehrt, wie die „Erläuterung“ 
behauptet. Kneſebeck hat jeine Mifjion Ioyal erfüllt; er Hat Alles 
aufgeboten, den Katjer zur Sendung nad) Paris, zur Nachgiebigfeit, 
zur Erhaltung des Friedens, zur Verſchiebung des Krieges zu be- 
jtimmen; er bat feiner Weberzeugung von den verderblichen Folgen 
des Nüdzugipitems vollen Ausorud gegeben. Nicht er hat bes 
Kaiſers Berjprechen erwirkt, jelbjt in Kaſan nicht Frieden zu machen, 
jondern der Katjer hat feiner entgegenjtehenden Anficht dieſen jcharfen 
Ausdrud gegeben. 

Bedürfte e8 für diefes Ergebniß weiterer Beweiſe, fie würden 
darin liegen, daß Kneſebeck nicht, wie Die „Erläuterung behauptet, 
der Mann des Bertrauens Aleranders war. Schöler berichtet am 
23. Februar (nach der zweiten Audienz Kneſebecks) dem Staatsfanzler : 
„Kaiſer Alexander jchict einen Kurier nach Paris und antwortet Durch 
diefen dem Könige (auf das Schreiben vom 31. Januar), in Er- 
wägung, daß ein Kurier nad Paris weniger Gefahr laufe als einer 
nach Berlin. Deshalb Hat er das Schreiben Orlow (Diefer ging am 
28. Februar an den Grafen Lienen in Berlin ab) nicht anvertraut, 
und meint auch, daß es mit unferem Generalabjutanten nicht allein 
viel langſamer fondern auch nicht jo ficher gehen würde, weil Frank— 
reich wohl den Argwohn haben könnte, daß Kneſebeck Ueberbringer 
eines geheimen Auftrages gewefen jet, was wirkfich Viele glauben. 
Die Antwort dürfte wohl etwas Hart ausfallen, nach allem, was 
-vorgefallen ift. Sch glaube aber doch, daß fie dem Könige bemeijen 
wird, daß er im äußerften alle noch immer auf jeinen Freund 
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rechnen könne. Kaiſer Alexanders Beſorgniß ſcheint mir nicht ohne 
Urſache; daher vortheile ich von derſelben Gelegenheit. Der Kaiſer 
will Kneſebeck nächſtens expediren; ob er ihm ſagen wird, daß er dem 
Könige ſchon geantwortet hat, weiß ich nicht. Ich verſchweige Kneſe— 
beck auf jeden Fall, daß ich davon weiß und davon Gebrauch mache.“ 
Nach Orlows Ankunft in Berlin am 11. März theilte Graf Lieven 


dem Miniſter des Auswärtigen, Grafen Goltz, mit, daß der Kaiſer 


alsbald dem Könige auf das Schreiben antworten werde, welches 
Kneſebeck überbracht habe. In dieſer Antwort ſagte Alexander dann 
dem Könige, daß er Kneſebeck nur einen faſt oſtenſiblen Brief mit— 
gegeben; jetzt aber ſpreche er in dem Gefühl aufrichtiger und 


unveränderlicher Freundſchaft. „Wir ſind nun Feinde, und Eure 


Majeſtät kann ſich vorſtellen, was ich bei dieſer traurigen und grau— 
ſamen Gewißheit empfinden muß. Der problematiſche Ausgang des 


Krieges, der beginnen wird, iſt nach der Verbindung Eurer Majeſtät 


mit Frankreich noch zweifelhafter, und das Geſchick Europa's wird 
durch Unfälle Rußlands entſchieden ſein. Wenn der Entſchluß, den 
Eure Majeſtät gefaßt hat, Ihre Monarchie retten könnte, jo würde 
ich der erfte fein, zuzugeitehen, daß Sie keine andere Wahl hatten und 
dem Gebot Ihrer Piliht gefolgt find. Aber können Ste glauben, 
Site, daß, wenn Rußland nievergewurfen iſt, Frankreich Ihre Exiftenz 
erhalten wird, daß während des Kampfes felbjt Napoleon Sie als 
einen Verbündeten betrachten wird, auf den er zählen kann? Sch 
gebe zu, daß die Gefahren ver Verbindung mit Rußland groß waren; 
aber im Falle des Erfolges hätte Eure Majeſtät den Ruhm ver 
preußiichen Monarchie wiedererfämpft, im unglüdlichen alle mit 
Rußland wenigſtens theuer die Exiftenz verfauft. Es ijt fchöner, ruhm— 
reich zu enden, als in Kcnechtichaft zu leben. Dies ijt meine Anficht. 
Ich habe fie Ihnen nicht verjchweigen fünnen. Verzeihen Sie meiner 
Freundſchaft für Ihre Perſon diefen Ausbruch des Freimuths. Ich 
fann nur die Verkettung der Umjtände beflagen und meine Hoffnung, 
auf die göttlihe Gerechtigkeit jegen, meine Pflichten mit Feſtigkeit 
und Ausdauer erfüllen. Seien Ste überzeugt, Sire, daß meine 
Sreundichaft nur mit meinem Leben endigen wird (1/13. März).“ 
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Den König trafen diefe Vorwürfe nicht. Die preußiich - ruffiiche 
Allianz und das Erwarten des erjten franzöfiichen Kanonenſchuſſes 
innerhalb der Grenzen Nuflands, die Verbindung mit Preußen und 
der Rückzug nach Kaſan, das waren Widerfprüche im Sate, die nur 
Alerander nicht empfand. König Friedrich Wilhelm hatte die Pflicht, 
über jein Volt und fein Land aus anderen Gefichtspunften zu be— 
ichliegen, als aus dem eines aufgegebenen Vorpoſtens Rußlands. 

Erſt nach Feitftellung jener Schriftjtüde abreijend, traf Kneſebeck 
am 20. März in Berlin ein. Hardenberg hatte die Chimäre Ancillons 
und Kneſebecks nicht getheilt, daß fich Alexander zu Nachgiebigfeit bringen 
laſſen werde und damit der Friede zu erhalten fei. Gleich nach Eingang 
jenes Berichts Jouffroy's vom 4. Febr. (S.556) fchrieb Goltz am 22, Fe— 
bruar Kruſemark nach Paris, daß Knejebed in Petersburg feinen Er- 
folg haben werde. Während Kneſebecks Abweſenheit war der Vertrag 
mit Frankreich am 24. Februar durch Krufemarf in Paris gezeichnet 
worden. Dem neuen Alliirten gegenüber war die größte Loyalität 
und Offenheit geboten. In diefem Sinne mußte Kneſebecks Bericht 
abgefaßt werden. Aber Kneſebeck hatte noch einen anderen Gefichts- 
punkt. Kneſebeck und Ancillon hatten ftet8 angenommen, 28 jet 
Napoleon fein rechter Ernſt mit dem Kriege gegen Rußland. Was. 
in Petersburg nicht zu erreichen gemwejen, konnte doch am Ende 
vielleicht in Paris möglich fein, warum ſollte man nicht verjuchen, 
Napoleon friedliher zu ftimmen, vielleicht zu einer bejonderen Miſſion 
nach Petersburg zu bewegen? Der Staatsfanzler hatte gewiß nichts 
einzumenden, wenn Preußen biejer Krieg eripart wurde. 

Don diefem jeinem Standpunkte der Erhaltung des Friedens 
aus hat Kneſebeck den Bericht vom 23. März mit großem Gejchid 
abgefaft. Bei der Redaktion hatte er feine Vorftellung vom 
17. Februar an den Kaifer, feinen eigenen vertraulichen Bericht 
(das Expoje vom 6. März) und Jouffroy's Bericht von demjelben 
Tage vor fich Liegen. Diefe Schriftftüde find zum Theil wörtlich 
in den neuen Bericht übergegangen. Aus der DVorjtellung vom 
17. Februar die Gründe für eine neue Miffion nach Paris u. ſ. w., 
aus dem Expoſé der gefammte Pafjus über die Handelsfrage, über 
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die früherhin beabjichtigte Sendung Neſſelrode's, daß ja Kurakin in 
Paris ſei u. ſ. w., jo wörtlich, daß ſich z. B. im Bericht vom 23. März 
wie im Expoſé: Gzierongzef neben Braga und Modlin in diejer ab- 
jonderlichen Rechtſchreibung findet. Der Bericht vom 23. geht darauf 
aus, die Friedensliebe Aleranders den Nüftungen Frankreichs gegen 
über (die Ankunft der Baiern bei Hof iſt Jouffroy's Berichte vom 
6. März entnommen) unter Weglajjung aller Aeuferungen, die in 
Paris irgend verlegen könnten, jtark zu betonen; hervorzuheben, daß 
Alexander niemals der Angreifer fein werde. Es geht über das Expofe 
und wohl auch darüber hinaus, was Kneſebeck fagen durfte, wenn 
derjelbe verjichert, daß dem Kaiſer Merander eine befondere Miffion 
Napoleons nicht unerwünscht zu fein geſchienen hätte; endlich wird Die 
Zuverſicht ausgeiprochen, daß die Erplifationen mit den Mittheilungen, 
die Czerniſchew aus Paris überbringe, beginnen würden. Napoleon 
erhält den Wink, daß, wenn jeine Forderungen für den ruſſiſchen 
Handel nicht gar zu jchwer jeien, fie zum Frieden führen würden. 
Diejer Wink wird durch die Hinweifung verjtärkt, daß Napoleon im 
anderen Falle ſtarken Widerjtand zu erwarten habe. Zu dieſem Zwecke 
läßt der Bericht vom 23. in geradem Widerfpruche mit dem vom 6. 
Rumäntzow jagen, daß der Friede mit der Pforte bald gejchloffen 
jein werde, und verjtärft diefe Neuerung durch die Anführung aus 
Letzterem, daß neue Inftruftionen für die Friedensverhandlungen ab- 
gegangen jeten; in dieſem Sinne wird nach dent Bericht vom 6. bemerkt, 
dag Schweden Rußland jeine Allianz angeboten, ver Kaiſer die An— 
gebote Schwedens aber nicht angenommen habe, d. h. e8 wird Napoleon 
infinuirt: Rußland kann Frieden mit der Pforte und das Bündniß 
Schwedens haben, jobald es will !). Dann werben, der Aufgabe, die 
fih Kneſebeck gejtellt, gemäß, die Mittel, die Rußland jelbft für die 
Gegenwehr bejite, hervorgehoben. Der Bericht vom 6. März wird 
in gemildertem Auszuge copirt: die Streitkräfte Rußlands ſeien 


1) Lecog, der die Abficht des Berichtes nicht verftand und glaubte, daß 
Hardenberg St. Marſan nur von deſſen Inhalt Kenntniß gegeben, bemerfte 
Hardenberg, daß der Paſſus über Schweden im der Abichrift für Krufemarf 
wegbfeiben müſſe, was diefer dann verneinte. 

Dunder, Abhandlungen. 31 
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bedeutend, Die Ruſſen würden fich mwüthend fchlagen. Was ihm 
Alerander eröffnet bat, benutzt Kneſebeck beftmöglichit, um Napoleon 
zu zeigen, wie große Schwierigfeiten feiner im Sriegsfalle warten 
würden. Er geht im Eifer der Schilderung dieſer Schwierigkeiten 
etwas weiter, als die Loyalität gegen Rußland erlaubte Der Krieg 
könne ein nationaler und veligiöfer werden, wenn die Prieiter bie 
Maſſe des Volkes in Aufregung brächten, was gewiß der Tall fein 
werde. Daneben wird Die Unwegſamkeit des Landes, der Mangel 
großer Flüſſe, am die fich der Angreifer lehnen könne, bemerklich 
gemacht. Unter jolchen Umjtänden Habe die Defenfive große Vor— 
theile, wenn der Bertheidiger ein Devaftationziyftem annähme, indem 
er fih auf im Voraus gut gewählte Punkte zurüdziehe und das 
Innere Schritt für Schritt umfichtig vertheidige Warnend ſchließt 
Kneſebeck dann: „Man fühlt dieſe Vortheile in Rußland, die Milt- 
tärs ſprechen Davon, umd ich glaube, daß Dies das Kriegsſyſtem fein 
wird, was man befolgen wird, wenn auch daſſelbe vielleicht erit dann 
bejtimmt fejtgejtellt werben wird, wenn der Kaiſer fi über Den 
Dberbefehlshaber Tchlüffig gemacht haben wird.“ Die Kommando- 


jtellen des vertraulichen Berichtes find, wie man fieht, in die Trage. 
des DOberbefehls aufgelöit, und die Hinzufügung des Zweifeld über . 


die definitive Annahme des Plans ift nur der unerlagliche Vorbehalt, 
den die Loyalität gegen Rußland in diefem Punkte forderte. 

Als Kneſebeck Diefe Arbeit am 23. März vollendet hatte, über— 
gab fie Hardenberg dem Grafen St. Marſan noch an demjelben 
Tage. St. Marſan fandte den Bericht, der Napoleon die Höchit 
willkommene Botſchaft brachte, daß ihm Alerander den Weichjelüber- 
gang nicht ftreitig machen werde, mitteljt Kuriers, der am 24. März 
11 Uhr von Berlin abging, zur Kenntniß jeineg Souveräns. Die 
Angaben des Briefes Sinejebeds an Müffling und der „Erläuterung“ 
über die ganze oder theilweife Abjchrift des Berichtes für St. Marſan, 
über die durch den Erfolg nicht -getäufchte Vorausſetzung, in der 
Kneſebeck feinen Kriegsplan Napoleon ſelbſt vorgelegt haben, ihm jein 
Schickſal prophezeit haben will (©. 553), fallen dem nachgemwiefenen 
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Zwede des Berichtes vom 23. März und diejen Thatjachen gegenüber 
zujammen. | 

Die „Erläuterung“ Kneſebecks mußte auf die Autorität ihres 
Berfafjers hin in die Darijtellungen jener Zeit übergeben und iſt in 
diejelben übergegangen. Damit war der biftoriichen Kritik ihre 
Aufgabe getellt. Gegenüber den großen Verdienſten, die fich Kneſebeck 
um Preußen im Rathe wie auf dem Schlachtfelde erworben hat, ijt 
es höchſt unerguidlich, feine Erzählung dieſer Miffion in ihrer völligen 
Grundloſigkeit aufzuwerjen. Nicht leicht ift mir eine Unterfuhung 
zu führen jo peinlich geweſen, wie die vorjtehende. Aber die hifto- 
rıiche Wahrheit fennt fein Anjehen der Perſon. Vergeſſen wir über 
dem, was Kneſebeck für Preußen geleijtet, ein Trugbild, welches bie 
durch) wache Erinnerung und Willenskraft nicht mehr beherrichte 
Phantafie eines fait achzigjährigen Alters ihm vorgejpiegelt bat. 
Das Verdienſt, das Kneſebeck durch Aneignung eines Kriegsplanes, 
der Alexander gehörte, der jedoch nur ſchwankende Umrifje bejaß, den 
Alerander mit der Eröffnung des Feldzugs fallen ließ, bis er durch 
den Gang der Dinge zu demjelben zurücgenöthigt wurde, fich beizu- 
legen verjucht Hat, wird durch die gewilfenhafte und nachdrücliche 
Ausführung feines thatjächlichen Auftrages in Petersburg, durch das 
Gewicht, welches er im December 1812 und im Sanuar 1813 für 
den Entihluß des Königs zum Kriege gegen Frankreich in die Wag- 
ichale gelegt hat, wofür ihm Preußen und Deutjchland den größten 
Dank jchulden, weit überboten. 
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